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Erster Sonntag nack äsr Erscheinung
ckes I)errn.

Evangelium nach dem hl. Lukas II. 42—52. „Als
Jesus zwölf Jahre alt war. reisten seine Eltern wie ge¬
wöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am
Ende der Festtage wieder znrückkehrten, blieb der Knabe
Jesus in Jerusalem, ohne das) es seine Eltern wussten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so
machten sie eine Tagereise, und suchten ihn unter den
Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn nicht fanden
kehrten sie nach Jerusalem zurück und suchten ihn. Und
es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel,
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, und sie
fragte. Und es erstaunten Alle, die ihn hörten über
seinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn
sahen, wunderten sie sich, und seine Mutter sprach zu
ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siehe,
dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht?
Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht?
Wusstet ihr nicht, daß ich in dein sein muß, was meines
Vaters ist? Sie aber verstanden diese Rede nicht, die
er zu ihnen sagte. Und er zog mit ihnen hinab, und
kam nach Nazareth, und war ihnen untertan. Und
seine Mutter bewahrte alle diese Worte in ihrem Herzen.
Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade
bei Gott und den Menschen."

Die Msissn aus Äem MorgrnlanÄs bei Äer
iiiüxpe.

Da kommen sie gezogen,
Die Weisen vom Morgenland,
Wohl über des Meeres Wogen,
Wohl durch der Wüste Sand.
Sie zogen unverdrossen
Mit ihrer reichen Schar,
Mit Reisigen und Rossen,
Kameel und Dromedar.
Sie folgten voll Vertrauen
Dem gold'aen Wunderstern,'
Nun sind sie da und schauen
Die Herrlichkeit des Herrn.
O Anblick, himmlisch lohnend,
O Freude namenlos,
Zu schau'n das Kindlein, thronend
Auf Seiner Mutter Schoß!
Wohl ist ihr Wahn zerstoben
Von irdschem Diadem,'
Zum Himmel ist erhoben
Der Stall von Bethlehem.
Sie knieen an der Krippe
Von Liebesglnt entbrannh
Inbrünstig küßt die Lippe

Des kleinen Königs Hand.

Sie opfern zum Tribute
Ihm Weihramü, Myrrh' und Gold
Und weih'n dem höchsten Gute
Ihr Herz als Minnesold.
O leucht auch uns vom Himmel,
Du gold'ner Weihnachtssler»,
Führ' uns durchs Welt-Getümmel
Zn Christus, unserm Herrn I

Das jüdische Volk hatte wohl mit großer Sehnsucht
den von Gott verheißenen Erlöser erwartet: aber, wie
du weißt, einen Erlöser,.der in irdischem Glanz und mit
königlicher Majestät vor ihnen erscheinen werde. Und
siehe! Er erscheint in Armut und Niedrigkeit! Die Nach¬
richt von der Geburt ihres ersehnten Messias in der Dun¬
kelheit eines Stalles war ihnen deshalb nicht nur über¬
raschend, sondern, wie der hl. A u g u st i n hervorhebt,
die Kunde war ihnen anstößig, ja empörend. So war
der Empfang, der dem Messias von Seinem Volke be¬
reitet wurde; eine rühmliche Ausnahme machten nur
einige arme Hirten.

Wie wohltuend berührt uns da, lieber Leser, die Hul¬
digung der heidnischen Weisen, von der uns das
heutige Evangelium berichtet. Wie groß, wie bewunde¬
rungswürdig stehen Kiese Männer da! Betrachten wir
doch einen Augenblick ihre Handlungsweise — wenn ich
so sagen darf — nach rein-menschlicher Weisel

Sie pilgern nach der Hauptstadt des Judenlandes, um
dort, ivie sie meinen, „den neugeborenen K önig der
I u d e n" zu finden I Das hatten sie doch nicht durch
den Stern erfahren! Und wenn sie nun wußten, daß
der Gesuchte ein König sei, warum gingen sie zu ihm
hin? Was bestimmte sie dazu, und was'konnten sie er¬
hoffen von der Huldigung eines von ihrer Heimat s o
weit eutsernten Königskindes? Und warum unter¬

nahmen sie dazu eine so weite, beschwerliche Reise, und
unter nicht geringen Gefahren? Ja, unter Gefah¬
ren; denn die Schrift sagt ausdrücklich, daß „Herodes
erschrak und ganz Jerusalem mit ihm" !
^Vielleicht hatten sie nicht vorousgeseheu, daß ihr
Vorgehen so gefährlich sei? Allein das kann nicht
richtig sein; denn wenn sie auch noch so vertrauens¬
selig waren, so mußten sie sich doch sagen, daß, wer
in eine Stadt einzieht, die von einem Könige be¬
herrscht ivird, und dort so spricht, wie sie es taten, und
einen andern König als den eben regierenden verkün¬
det, sich den größten Gefahren für Freiheit und Leben
aussetzt! — Und warum huldigen sie gar einem
Kinde in Windeln? Hätten sie diese Huldigung
einem Erwachsenen erwiesen, so könnte inan vielleicht
sagen, sie hätten, auf seine Hülfe bauend, sich jenen Ge¬
fahren ausgesetzt, obwohl auch das nicht klug gewesen
wäre; denn warum sollte ein Fremdling, der mit dem
jüdischen Volke nichts gemein hat, seine Heimat, seine
Familie, sein Vaterland verlassen, um sich einen: frem¬
den Könige zu unterwerfen?



lind was für Zeichen der Königswürde sahen sie
denn? Eine Hütte und eine Krippe und ein Kind in

Windeln und eine arme MutterI Und sie brachten Ge¬
schenke: war es denn Sitte, den neugeborenen Prinzen
überall so zu dienen und zu huldigen? Oder zogen sie
etwa beständig in der Welt umher, um allen, von denen
sie glaubten, dass sie sich aus niederem Stande aus den
Thron schwmgen würden, vor ihrer Thronbesteigung zu
huldigen? Und was konnten sie erst von dem armen
Kinde und der armen Mutter in Bethlehem erwarten?

In Wahrheit kommen nur Ungereimtheiten heraus,
wenn man die Handlungsweise jener morgenläudischen
Weisen mit gemein-menschlichem dinge betrachten
wollte. Und indem ich das schreibe, solge ich keinem Ge¬
ringeren als dem hl. Johannes Clirysostomus, der

bereits vor ein und einem halben Jahrtausend also schrieb,
um die Huldigung der Weisen vor der Krippe zu Beth¬
lehem in das rechte Licht zu rücken.

Hören wir den grasten Kirchenlehrer weiter: Wie kamen
die Weüen zu dem Eilanden, dast der wunderbare Stern
die Geburt des Me sias anzeige? Das ist nicht ein Werk
des Sternes gewesen, sondern Gottes, der ihre Seele
bewegte. Aber Gott ivirkte dies nicht so, dast Er damit
den freien Willen aufgehoben hätte. Aber warum gab
Er nicht allen Magiern diese Offenbarung? Weil nicht
alle reglaubt hätten, diese aber mehr bereit waren, als
alle die übrigen. Sind ja auch tausend Städte unter-
gegangen, und nur den Niniviten allein wurde der
Prophet Jonas gesandt. Und es waren zwei Räuber
einst mit dem Erlöser gekreuzigt, und nur der eine wurde
gerettet. — Betrachte ferner die Tugend der Weisen, nicht
dast sie kamen, sondern das; sie amrichlig waren. Ganz
aufrichtig nennen sie dem Herodes den Wegweiser, der
sie führte (den Stern) und die Länge ihres Weges. »Wir
sind gekommen (sagen sie). Ihn anz »beten", — und
fürchten sich nicht vor dem Zorne des Volkes und der
Tyrannei des Königs. Deshalb glaube ich (sagt'Chry-
sostomus), dast sic (später) auch die Lehrer ihrer Lands¬
leute wurden: da sie selbst zu Jerusalem dieser Verkündi¬
gung sich nicht entzogen, so werden sie noch freimütiger
in ihrem Vaterlands hiervon gesprochen haben.

Und nun noch das Schlußwort des grasten Kirchen¬
lehrers: „Wer von uns (sagt er), die wir doch tausend
Wohltaten von Christus empfangen haben, hat (. inet-
willen einen ähnlichen Weg gemacht, wie jene heidnischen
Weiten? Was sage ich: einen ebenso großen Weg?
Vielen sind ja die wenigen Schritte bis zur Kirche zu
weit, die sie gehen müßten, um dem Herrn zu huldigen!
Aber es fehlt ihnen durchaus nicht an der Kraft zu
gehen, wenn es sich um weltliche Geschäfte oder um das
Theater, um Festlichkeiten und Vergnügungen handelt!"8.

IVlekv fMcdstenliebe!
Gedanken, gesavnnelt von einem Mitgkiede des St. Din-

ccnzvcreins der Maxpsarrc. aus t. Tr. Werthman», „Ziele
des C'horitas-Verbandcs"; 2. „Stes H'ft der Charitas-Schrif¬
ten"; 3. Steigenberger, „Frau Charitas"; 4. Landesrat
Brandts, „Das katholische Vereinswesen"; ö. Charitas-Zeit¬
schrift.

Charitas üben heißt, das soziale Elend irr all' seinen Er¬
scheinungen heilen wollen. Wie die soziale Tätigkeit der po¬
litischen Parteien dahin zielt, dem sozialen Elend des Volkes
vorzubcugen, d. h. die wirtschaftlichem und gesellschaftlichen
Zustände so zu gestalten, daß Not und Elend möglichst ausge¬
schlossen erscheint und jeder sich in seinem Stande zufrieden
fühlt, so soll die Charitas das vorhandene Elend heilen. Diese
beiden Tätigkeiten des Hcilcns und des Vorbeugens sind na¬
turgemäß aufeinander angewiesen.

Beide Tätigkeiten haben den OPf ersinn als treibende
Kraft gemein, gestützt namentlich auf'der Liebe zum Hei¬
lande, sodann auf der Anhänglichkeit an die engere Heimat
und an das Vaterland. Beide dienen dazu, die Kluft zwi¬
schen Arni und Reich zu Überdrücken, beide fördern den sozi¬
alen Frieden.

Nicht im egoistischen Ringen und Besten liegt das Glück,
sondern glücklich ist der Mensch nur, wenn er mitteilt, sei cs
»vn keinen! materiellen Besitze oder von seinem geistigen. Mn

ich denn Eigentümer dessen, was ich besitze? Aller Reichtum ist
Gottes Eigentum. Denn, was ich habe oder zu erhalten hoffe,
ist Alles dem Herr». Was bin ich mm Gott gegenüber? Nur
Verwalter! Wo Verwaltung, ist auch Rechenschaft
abzugeben. Ich habe aber gut verwaltet, wenn ich oie Ge¬
bote Gottes erfülle, der mir gebietet: „Du sollst Deinen Näch¬
sten lieben, wie Dich selbst" oder mit anderen Worten, w e n n
ich Charitas übe. Charitas zu üben ist daher unsere
Pflicht. Die Armen sind Gottes Lieblinge, sie bilden die
Gesellschaft, mit welcher ich mich ewig der Herrlichkeit Gottes
erfreuen soll. Dieser Gedanke sollte uns anspornen, daß wir
uns ihrer annehmen. Wohltaten spendend ging der Heiland
durchs Leben. Wir sollen seinem Beispiele folgen. Wie

herrl-ich. wenn alle Christen Wohltaten spendend durchs Leben
gingen! Wenn wir im Geiste Christi charitativ und sozial wir¬
ken, sind wir dann nicht wahre Apostel der Kirche?

Die weitesten Kreise sind sich nicht bewußt, daß sie die Ver¬
antwortung haben, wie Jeder nach dem Maße seiner Kräfte
charitativ tätig zu sein. Diese meinen, es stände ihnen frei,
für diese Tätigkeit sich zu interessieren oder nicht. Mit Nich¬
ten! Im Gegenteil, wir sind streng« verpflichtet, auf dem
Gebiete der Charitas tätig zu sein. Unser Leben ist ohne
diese Tätigkeit bedeutungslos. Wer möchte bei dem strikten
Gebote der Nächstenliebe denn die Verantwortung auf sich
laden, keine Charitas geübt zu haben? —

Aber ich gebe ja mein Almosen, sagt man und meine doch
damit genug getan zu haben, O nein, Du hast bannt noch
lange nicht genug getan. Du hast Talente in Hülle und
Fülle, Dn hast reiche Schätze des Wissens. Du hast Beredsam¬
keit, Du hast kaufmännische Talente, Du hast sozialen Ein¬
fluß. Du hast wirtschaftliche Schätze und Kräfte, Du hast eine
hohe Stellung und wer weiß, was Du Alles hast. Jedes dieser
Talente in den Dienst der Gesamtheit zu stellen, ist Deine
heilige Pflicht, von welcher Du Dich durch ein bloßes Al-
moscngeben nicht entbinden kannst. Stellen wir uns doch
unsere Pflicht der Tätigkeit auf ckxrritativem und auch auf
sozialem Gebiete nicht so oberflächlich vor. Die Stellung
dem sozialen Elende gegenüber ist so schön, so herrlich, so
ideal, daß es sich wahrhaftig lohnt, in dieser Stellung alle
unsere Talente in den Dienst der Charitas zu stellen.

Gewiß ist es eine von allen anerkannte berechtigte Forde¬
rung daß der arbeitsfähige Mensch für sich und seine Familie
das Brot, wozu Nahrung. Kleidung, Wohnung und auch ein
Sparpfennig für das Alter gehört, selbst verdienen
soll. Ist er dazu nicht im Stande, so müsse» seine Mit¬
menschen ihm helfen und zwar müssen zunächst die
näheren Verwandten Eltern oder Kinder eintreten.
Dann kommt die private Licbestätigkeit an die Reihe.
Diese ist von Christus vorgeschriebe».

Wenn noch etwas aus den Armen Eindruck macht, so ist es
der Gedanke, daß reiche Männer und Frauen freiwillig die
Armut als ihr Los wählen, um der Welt zu zeigen, daß Ar¬
mut keine Schande ist. Wer leistet denn mehr,' ein Mil¬
lionär, der behaglich von seinen Renten lebt, ohne sich um
seine armen Mitmenschen zu bekümmern, oder eine Fürstcn-
tochter, die all' ihr Vermögen weggibt und Arme eigenhändig
pflegt und für sich und diese Armen fremde Mildtätigkeit be¬
ansprucht? Ist diese Dame nicht im wahren Sinne des Wortes
eine Nachfolgerin Christi, der zu seinem „Halte die Gebote"
noch hiuzufügte: „Willst Du vollkommen sein, so gehe, verkaufe
Alles, was Du hast und gib es den Armen und dann komme
und folge mir nach."

Der Arme möge bedenken: „Wer in Geduld mit Ergebung
in Gottes Willen seine Armut getragen hat, für den gibt es
einen ewigen Himmel und wer in seinem Reichtum geschwelgt
und Gott und den armen Mitbruder auf Erden vergessen hat,
für den gibt cs eine ewige Hölle. Die Ewigkeit löst die
Rätsel dieser Zeit.

Wir müssen uns aber auch charitativ erziehen, uns selbst
und unsere Kinder. Ein Jeder hat doch Wohl schon die Freude
bemerkt, die ein Kind empfindet, wenn man ihm Gelegenheit
gibt. Wahltätigkeit zu üben. Welche Zufriedenheit strahlt
dann aus seinen Zügen. Gcchen wir ihm recht oft Gelegen¬
heit! In unserer egoistischen Zeit tut es wahrlich not, ein Ge¬
schlecht zu erziehen, welches ein Auge hat für die Not seiner
Mitmenschen. Das richtige Verhalten der Kinder gegen die
Hausgenossen, gegen die Dienstboten ist ein sehr wichtiger
Punkt in der Erziehung zur Charitäs. Die soziale Frage ist
nicht nur eine Frage des Besitzes und des Genusses, sondern
auch eine Frage der richtigen Behandlung. Eine
freundliche Behandlung und ein wohlwollendes Entgegeusom-
men erschließt uns stets die Herzen unserer Mitmenschen,
namentlich der Armen und ist Ivahrlich eine edle vor.
nehme Kun-st. Für diese Kunst muß des Menschen Herz
gleich anfangs beim Kinde schm richtig erzogen werden.



Die Charitas, die wir üben, verdanken wir sie nicht auch
solchen Lehren, die ein edler Later und eine fromme Mutter
in unser Äinderherz gelegt haben!? Wer übt an uns selbst
di« erste Charitas, ist es nicht die Mutter? In allen Nöten
eilet das Kind zum Mutterschoß: wo jede Wunde heilet, und
war' sie noch so groß. Ein Jeder trägt das Gepräge des mo¬
ralischen Seins feiner Ndutter an sich.

Ein Mensch, der Charitas übt, ist ein edler Mensch, voll
tiefer innerer Zufriedenheit. Ein solcher Edelmann steht tni
Dienste der Mutter der Barmherzigkeit. Er Hilst der Drin
sterin der Betrübten als Engel der Barmherzigkeit die Tränen
trocknen, die Kummer, Sorge, Not, Armut; Krankheit; TuS
und das Heer des Elends den Menschen auspressen.

Wie Christus umherging, Wohltaten spendend, so geht auch
die kath. Kirche durch die Jahrhunderte und Nationen,
Charitas spendend. Der Arme war im Heidentum
verachtet, die Armut galt als Schmach. Christus adelte die
Armut, er war auch arm und lud den reichen Jüngling ein,
arm zu werden und ihm nachgufolgen. Die frommen Ordens¬
leute folgten dieser Einladung als Jünger Christi und wählten
die Armut zu ihrer Braut. Mit Stolz blicken wir als Glieder
der katholischen Kirche aus die unzählig graste Heldenschar der
Priester und Bischöfe, der Missionäre, der Ordcnsleute, der
Laien usw., welche die Welt mit ihrer Charitas in Staunen
setzten und noch fetzen. Dürfen wir dabei die Hände in den
Schost legen? Nein, das dürfen wir nicht und das tun wir auch
nicht. Wir wollen uns begeistern für die Worte der Nächsten¬
liebe. Wir wollen unsere Herzen öffnen und einziehen lassen
die Charitas, die hehre, heilige Charitas!! Wir wollen be¬
denken, lhast Christus uns dazu verpflichtet hat. Welche Ge¬
legenheit bietet sich hier in unserer schönen Stadt, uns charti-
tativ zu betätigen?

Da sind: 1. K i n d e r s ü r s o r g e. Darunter sind zu ver¬
zeichnen die Waisenhäuser, Erziehungsanstalten und Vereine
für arme Waisen sowie für verwahrloste und verlassene
Kinder, a) Erziehungshaus für verwahrloste
Mädchen zu Mlk, Martinstraste, Eigentum der armen
Dienstnrägde Christi; b) Kath. Mädchen-Waisen¬
haus der Schwestern vom armen Kinde Jesu in der Anna-
strahe, Derendorf; cs K n a b e n - W a i s e n h a u s zu Ober¬
bilk; Eigentum des kath. Waisenvereins in Düsseldorf, Auf¬
sicht und Pflege von Boromäcrinnen; <l) Anstalt für ver¬
wahrloste und verlassene Kinder in der Ratingerstratze unter
weltlicher Leitung; e) B e w a h r s chu I e n, Knaben-
und Mäd che nhorte ; k) Ferienkolonien, Soolbadknren,
Milchkuren. 2. Fürsorge für Jünglinge und
Männer. Darunter entfallen Gcsellenvereine. Arbeiter¬
vereine, Lehrlingsvereine, Untcrstützungsbcreine für Stu¬
dierende, kaufmännische Vereine. 8. Fürsorge für Jung¬
frauen. Darunter entfallen Lehrerinncnverein, Heime,
Hospize; Erzieherinnen-Vcreine, Heime, Hospize; Beamtin¬
nenvereine, Heime, Hospize; Ladneriniicn-Vcreine, Heime,
Hospize; Dienstboten-Bereine, Heime, Hospize; Arbeiterin-
nen-Vereine, Heime, HoSpize; Häuser für Gefährdete und
Gefallene, GcrrcSkeimerstr.. Kloster Christi Hilf. 4. Haus-
armenpfIege. Darunter entfallen St. Vincenzverein, St.
Elisabetbenvereinc. die klösterlichen Orden und Genossenschaf¬
ten, Pflege-Verein für arme unbescholtene Wöchnerinnen,
Verein zur Fürsorge für entlassene katholische Gefangene und
deren Familien; St. Ursula-Supven-Verein im Annastift:
Armenküche und Spetseanstalt für arme Kinder im Herz
Jesu-Klostcr; Wohnungsfürsorgevereim 5. Verein z n in
K a inpfe gegen die Trunksucht. Kaih. Kreuzbündnis. 6. All¬
gemeine Kranke n - und Pflegchäuser : Hospital zur
Pflege männlicher und weiblicher Kranken am Skiktsvlatz;
Sk. Hnbertusstift in der Neusterstraste zur Unterstützung
hülksbedürftiger katholischer weiblicher Personen; Städtisches
Pslegehaus für Altersschwache. Erwerbsunfähige. Blödsinnige.
Epileptische usw. an der Himmelgeisterftraste, geleitet durch
84 Schwestern vom hl. Franziskus; Krankenhaus der barm¬
herzigen Brüder in der Thalstraste; Kath. Maricnhosnital zur
Pflege der Kranken- und Altersschwachen aller Konfessionen,
geleitet von Schwestern vom hl. Franziskus;- Obdachlosen-
Astst in der Kaiserswertherstraßs; Jrrenpflege-Anstaltcn zu
Grafenberg und an der Fürstenwallstraste. 7. Soziale
Fürsorge. Darunter entfallen Arbeitsvcrmittc'lung. Volks,
bureaus, Volksbildung, Wohnungsfrage.

Durch Gründung einer ganzen Zahl von Standesver-
einen und Kongregationen haben «wir Katholiken
es verstanden, den Mißständen vorzubeugen, das religiöse Le¬ben zu kräftigen und sittliche Schäden zu verhüten, sodann
Fortbildung und Geselligkeit zu fördern und materielle Vor¬
teile zu gewähren.

Wir sehen, wie vielseitig die Charitas sich geltend
machen kann. Welch' ein grostes Arbeitsfeld liegt da vor un¬
seren Augen. Und wie i.nel Fragen harren noch der Lösung
durch die TharitaS?

Warum wird denn von so vielen Christen keine Chari¬
tas geübt? Weil unsere charitativen Einrichtungen mit
ihren Aufgaben, ihrem Wirken nickst Jedem bekannt sind. Weil
es an einer Zentral ft eile, einer Vereinigung der chari,
taiiven. Verbände der Katholiken fehlt, wo zur Abhülfe für all«
nur denkbaren Fälle von Not die notige Auskunft zu erhalten
ist. Diese Zentralstelle, nennen wir sie 'mal „Charitas-Setre-
tariat", ist nicht nötig, damit nickst auf den Schultern Einzel,
ner so große Aufgaben ruhen und die einzelnen Verbände
zum Schaden der Sache nicht neben oder gar gegen ein¬
ander arbeiten, vielmehr miteinander in inniger Verbindung
stehen. In jeder katholischen Familie müßte ein Verzeichnis
der chariiatiöen Liebeswcrke vorhanden sein, welches dem Ein¬
zelnen zeigt, wo er Charitas üben kann.

Wenn wir so Nächstenliebe üben und in späteren Jahren
auf unser Leben zurückblicken, werden wir mit Recht sagen
können: „Wahvlich, mein Leben war wert, gelebt zu sein, ja
es war köstlich, mir winkt die Krone der ewigen Seligkeit,
die mein Heiland, der Urheber aller Charitas mir versprochen
indem er sagte: „Selig sind die Barmherzigen, denn sic Vier¬
den Barmherzigkeit erlangen!"

L)ie Vertreibung des kisrcklnals
Kickärck Psris.

Graf de Mun. Mitglied der französisch. Akademie, ver¬
öffentlicht über diese schnöde Tat der jranzösijchen Knitur-
kämpfcr im „Ganlois" einen längeren Artikel, dein wir fol.
gendes entnehmen:

Der Hieb ist ausgeführt. Wirklich hat der Kardinal
Richard der- rohen Gewalt der Regierung Weichen
müssen, und das erzbischöfliche Palais verlassen. Er hat es
verlasseii, begleitet im Triumph von den Katholiken von Pa¬
ris, die seinen Wagen ab.panntcn und ihn p-lvst sorizogcn.
Begleitet von einer Menge, die in dichten Reihen den Boule¬
vard der Invaliden bedeckie. bewegte die l-b-nde Masse sich
die Rue de Babilon entlang, wo sie sich in festen Reihen zu¬
sammendrängte bis vor das Haus des Herrn Denis Cochn.
Es war eine gewaltige Eskorte von Männern und Frauen
jeden Alters aus allen Ständen, welche ihrem Erzbischof zu-
jauchzten, ununterbrochen Lieder sangen und ihren Glauben
bekannten. An den Fenstern sah man Gläubige, die sich di«
Hände reichsten und in laute Zurufe ausbrachcn; sie winkten
mit den Taschentüchern und entblößten ihre Häupter; an den
Straßenecken strömten neue Scharen hinzu, man brach in be¬
geisterte Vivatrufe aus, und die -Straßen hallchn wider von
den christlichen Gesängen der unabsehbaren Menge. Cs war
ein herrliches, nicht zu beschreibendes Schauspiel; kein Auge
blieb trocken; allen entström':an Beifallsrufe. Aber noch eine
andere Stunde an diesem merkwürdigen Tage war noch er¬
greifender. ...

So weit sind wir also gekommen l Bis zu welchem Grad
von Demütigungen find wir herabgcsunken! Au wcllcher
Schmach unterjocht uns die verborgene Mackst, ivelche Frank¬
reich unter seine Tyrannen beugt!

Mitten in Par-is, in dieser Stadt, wo die Vergnügungen
ihren Höhepunkt erreichen, inmitten ihres unversiegbaren
Reichtums, wo ein- lichtvoll- Ausstellung ihren Glanz aus¬
strömt, in dieser Stadt, die ihrer sanften nnd seinen Sit.
len halber gepriesen wird, die sich das Zentrum aller Zivi¬
lisation dünkt und der Ausgangspunkt des guten Geschmackes
sein will, in dieser Stadl endlich.. — und das ist der Höhe¬
punkt! — wo die katholische Bevölkerung nach Tausenden
und Tausenden zählt, da kann ein Regierunyskommiffar in
das Hans eines Greises dringen, der die allgemeine Achtung
im höchsten Grade genießt, der der erhobene Chef einer ge¬
waltigen Diözese ist und zugleich ein Fürst dc-r Kirche, ohne
daß alle ehrlich denkenden Menschen, welcher Gesinnung sie
sein mögen, sich zusammcnrotten und gegen eine solche Hand¬
lungsweise unbesiegbar protestieren! — „Es ist gesetzmäßig
— und das genügt Ich aber sage: weil es gesetzmäßig
ist, ist es doppelt verbrecherisch.

35 Jahre sind Verflossen, da durchschritt denselben Vorsaal
— da bestieg dieselbe Treppe ein anderer ehrwürdiger Erz.
bischof und wurde aus seiner Wohnung hinauszeworfcn. da
waren cs die Mannschaften von Raoul Ripanlt, der Pro¬
kurator der Kommune, die den Duld:r nach La Rognekte
schlappten, um ihn dort zu töten. —

Das heutige Verbrechen ist vielleicht weniger gewalttätig
ausgesühri!, aber dafür um so schlimmer! 1874 war eS

eine Bande' Aufrührer, dir Paris beherrschte, getragen von
einem unzurechnungsfähigen Wahnsinn, die das blutig«.
Drama hcrbetfühstte, aber heute wird das 'Verbrechen auSge»



führt von i-cr kitten Berc-Än-nng einer Regierung, die Frank- I
reich beherrscht, welch' mit den fremde» Mochten verhandelt ^
im Name» des Gesetzes. - itnd dieses ist geradezu nn-zlaub-
lich. - -

Die brutale Ausweisung des Monsignore Montagnini hat
wohl allen die Au-gec.i geöffnet, die kW» sehen wollen. Unter
den nichtigsten Anklagen hat man ihn wie einen Teilnehmer
an einem Verbrechen an die Grenze geführt. Die Berau¬
bung der Archive des hl. Stuhles, geplündert znm .Hohn für
das Völkerrecht, haben, den Schleier zerrissen. Die Beschimp¬
fung des hl. Vaters ist das Signal geworden zu. einem offe¬
nen Kriege gegen die Katholiken.

Von Osten nach Westen 'wiederholen sich täglich dieselben
gewalttätigen Akte. Das heutige Attentat erscheint nur des¬
halb um so gehässiger, lveil es sich- gegeu einen Kardinal rich¬
tet, gegen einen Greis, dessen Kraft schon durch das Alter
gebrochen ist.

'Aber überall dieselben Szenen! Z>u Hanse zurnckg-e-kehri,
fand ich ein Telegramm von RheimS: „Die Kommissare
und Agenten sind plötzlich bei Bischof cingcbroch.cn, die Trup¬
pe» besetze» den Platz. — Der hoctj.vürdigste Herr ist mit der
grössten Brutalität aus seiner Wohnung ausgewiesen und zu
Wagen nach feiner neuen Wohnung geführt/' — Die Ge¬
schichte Frankreichs, die so innig mit der Kirche verknüpft
ist, wird Zeuge dieser -Beleidigungen. Es wird aber noch
schlimmer werden! Nach den Bischof.'» Werder» die Pfarrer
in allen Dörfern auSgciviescn und aus ihren armseligen
Wohnungen vertrieben. Die Hälfte von ihnen weiß noch
nicht, -wohin sic am morgigen Tage ihr Haupt legen soll. In
allen Straßen sehen wir junge Seminaristen, ihre Betten
und kleinen Habseligkeiten rettend, ein Asyl suchen, wo eS
ihnen vergönnt ist, ihre Studien sortzufetzcn, bis die rohe
Hand der Regierung sie. in die Kaserne» stoßen wird.

Dieses Schauspiel bietet jetzt Frankreich dar. — Ich! habe
es nur in -großen Zügen geschildert, aber wer kennt die
bittere Traurigkeit, die schrecklichen Sorgen dieser gequälten
Seelen! - - Die herzzerreißendsten Briefe habe ich erhalten.
— Ich habe ehrwürdige Priester gesprochen: sie harten Trä¬
nen in den Ungen;^nicht fragten sie, wovon sie selbst lebe»»
sollten, wohl aber, wie sie das Elensi bannen sollten'/'welches
täglich an ihre Tür klopft. — lind diese Zustände nennt
Herr Briand die H errs ch aft der F rcihcit ! Ties
veral'scheuungswürbige Werk begrüßt die moderne Freimau¬
rerei mit ihrem Beifall!

Als ich mit gebrochenem Herzen dein Wage» des Kardinals
folgte', erinnerte ich mich der Rede ,vom 18. November, in
welcher der Kultusminister mit rührenden Gesten und honig¬
süßen Worten -seiner friedlichen Gesinnung Ausdruck gab,
und in der er den Wunsch anssprach, Rom möge diese an¬
erkennen Ich erinnere mich der Bewegung, die meine Seele
dnrckst'ebie bei dieser Auseinandersetzung-, den folgenden Tag
habe ich damals darauf geantwortet und gesagt, baß ein of-
k -c n e r K a mpf bes s er sei als ei n i r ü -g erischer
Friede ohne -Garantie.

Fetz» sehen wir den „Frieden!" Wir sahen ihn soeben
im Bilde an uns vorübei-ziehen ans dem Boulevard des Fn-
»mlides! Es war ein erhabener Greis, angetan mit roten
Gnoändern, versag: von den Agenten des Herrn Elemcneean,
ansgeliefert a„ Herrn Briand. aber geschützt gegen sie durch
eine gläubige Menge ' :

Dieses Mai denke ich: es ist gut so. ----- Alle Welt sicht
ietzi, s-vas wir zu erwarten haben, inan wird uns keine Ver¬
söhnungs-Pläne mehr Vorschlägen. Herr Brian- ist entlarvt:
-ein Monat ha! dazu genügt. ,

Einen Tag, nachdem der Ministerpräsident seine Rede ge¬
halten hatte, begann von neuem die F n b e n i a r i s i e -
r n n g in den Kirchen, und an ihren Türen lieht man
nocb die ministeriellen Verfügungen, die als Illustration zu
diesem Gelvaltal: dienen. Getreu der Weisung des Pap¬
stes hatten die Pfarrer überall Ruhe geboten und den Wi¬
derstand verhindert. Trotzdem suchte Herr Briand immer
neue Falle» zu stellen. Da erließ er das Dekret am 4.
Dezember, eine Erklärung^ wodurch der Pfarrer in seiner
Kirckie nur mehr geduldet wurde, ohne Recht, ohne Autorität
war und die provisorische Z-reihe'ii, die Messe zu lesen.

Der tlar.- Mick PinS X. hat diese Berechnung verei¬
telt. Da begann die lächerliche II e b e r w a ch u n-g der
Priester darüber, ob sie ohne Anzeige dein« Gläubigen
die Melle lese» würden. Agenten sah man an den Kirckgm-
pscilern, die acht gaben, ob ein Priester die Worte -anssprach:
Dominus Vokisenin oder: lt,- mü.-w o.tt. . . Doch die De¬
klaration fiel in sich selbst- zusammen, ebenso wie die Kul-
tnsvereine. - Die Katholiken, die sich seit der Enzyklika ver¬

einigt hatten, halten umso fester zirsammen; sie sind zahl,
reicher und solider vereinigt.

D-ic Masken sind gefallen, und hinter den süß.
lichstn Worte» treten die Verfolger hervor. Jetzt bieten sie
ilns den Entwurf eines Gesetzes, welches die Trennung von
Kirche und Staat regeln soll und h-kn rem Herr Briand ver¬
sichert, eine vollständige Garantie der Freiheit den Katholi¬
ken geben zu wollen!

Ich habe den Gesitzcniwnrf selbst gelesen und tviedcrge-
lescn. Es ist ein Elcsetz dem Zorn entsprungen; es ent¬
hält. in kurzen Worten gesagt, nichts anders als die gänz¬
liche Beraub un g, die absolute Konfiskation
sämtlicher - Ki r -ch en gerate n n d di.' vollstän¬
dige Unter st- e> l>-I u n g> u n t e r den B ü rßg e r m e i -
ster nnd dessen WohtwolIen.

Und dieses Regiment bietet man uns a». Unterbellen weist
man unsere Bischöfe aus ihren Häusern und behandelt die
Priester wie auswärtige Agenten! - es ist die Geschichte
des Jahres .1782, die von neuem beginnt. . . . Hierüber
habe ich jetzt nachgekaHt ans dem Boulevard der Invaliden,
als ich. dem Wag.'» des Erzbischofs folgte! Der liberale
Geist Cleinenceaus hat den Kardinal -ans seiner Wohnung
-gewor-fech. aber eine unabsehbare Menge folgt ihm, die ihre
Ullibotinäßigkeit dadurch beweist, indem sie das Lreclo singt!
Die Lehre, die wir hieraus ziehen, ist vielsagend; warten wir
die Folgen ab.

Clcmcncean sagte vor einigen Tagen, als er 'seinen erst:»
Kanonen schuß absandie: „Wir habe» die G-eß-tze, den Magist¬
rat und Die öf-f.'nt'ld-li? Macht/ Das ist wahr. Wir aber
haben das Gewissen und das Recht; warten wir das Ende ab.

Der Minister als Harun al Raschid. Aus London
wird gemeldet: Als moderner Harun al Raschid entpuppt
sich Mr. John B-urns, der Präsident des Lokalgonverne-
nients Board. Man weiß nie. wo er plötzlich anftauchcn wirs.
Vor einigen Tagen rettete er einige Kinder von einem Mas¬
sengrab in den schim-iitzigcn Fluten der Themse, dann wieder
leistete er bei einem Feuer in Cl-aphai» Noad bei der Ret¬
tung einiger Arbeiterfrauen und Kinder hülfreichc Hand und
gestern nachts, nachdem er bis gegen halb 1l Uhr im Unter-
Hause gewesen war, wurde er um l Uhr am User der Themse
gesehen. Der Minister ivnr kaum erkenntlich, obwohl er
mir seinen Maittelkraeen hochgeschlagen hatte. Er kam von
einer Jn-spsikionsrour durch die Nachtasyle der Heilsarmee
und der Ehurch Arm-H, und war gerade un Begriffe, sich unter
die Menge der bedauernswerten nächtlichen Gäste des Heils¬
armee Rendezvous an der Charin-g-Eross-Brücke zu mischen.
John glaubt nur. üMs ec mit eigenen Angen sicht, und er
inncht sich votil-auf klar, daß er viel oder alles ans diese. Art
sehen muß. wenn er wirksam den liebeln in der Großstadt zu
Leibe gehen will.

— Das Retourbillrt des Papstes. Der Papst und der Kö¬
nig von Griechenland sind zwei alte Freunde. Der König
besuchte ans seinen Reisen stets den Papst, als dieser noch
Kardinal Sarto von Venedig war. Per Papst ist ein Grie-
chenfrennd und der König ha: seinerseits eine große Vor¬
liebe für historische Merkwürdigkeiten. Bei dem letzten Be¬
suche iin Vatikan hatte der Papst eine besondere Ucberra-
schnng für ihn. Sie bestand in dem nickt Henntztei/R e-
tonrbillet, das Kardinal Sarto i„ Venedig gelöst, tim
an der Papstwahl in Rom t-eilzuiiehmen. Er hatte damals
keine Ahnung, daß er niemals wieder die Heilige Stadt ver¬
lassen werde. Diese Nücksahrk-arttc war bisher im Vatikan
sorgfältig ansbewahrt worden. Der Papst fügte der Fahr¬
karte eine Bescheinigung über ihre Echtheit in einem beson¬
deren Schreiben bei.

^ Die Märtyrer ans dein erzbischöflichen Stuhle von Paris.
Anläßlich der Austreibung des Kardinal-Erzbischofs Ri¬
chard erinnern die katholischen Blätter daran, daß die Erz¬
bischöfe von Paris an Verfolgungen und Märtyrertum längst
gewohnt sind. In der Tal kann in dieser Hinsicht eine sehr
lehrreiche Liste ausgestellt werden. Fm Fahre 1783 wurde
Msgr. de Guigne hingerichlet; im Fahre 1315 mußte sich Kar¬
dinal Manry nach Rom flüchten; im Jahre 1838 mußte
Msgr. de Quälen den Revolutionären, die in seinen Palast
gevrnngen waren, sich durch die Fluchtentziehcn, während das
Gebäude gang ciuSgcpIündcri wurde; im Fahre 1848 wurde
Msgr. Assre aus einer Barrikade getötet, im Fahre 1858
würde Msgr. Sibour ermordet und im Fahre !871 ward!
Msgr. Darboy von den Kommunisten erschösset».
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Erste? TsnntAg NALd «Ls? Srlcksmrmg
äes I)e??u.

Evangelium nach dem hl. Lukas II. 42—52. „Als
Jesus zwölf Jahre alt war, reisten seine Eltern wie ge¬
wöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am
Ende der Festtage wieder zurückkehrten, blieb der Knabe
Jesus in Jerusalem, ohne daß eS seine Eltern wussten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft,so
machten sie eine Tagereise, und suchten ihn unter den
Verwandten und Bekannten. Und da sie ihn nicht sanden
kehrten sie nach Jerusalem zurück und suchten ihn. Und
es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel,
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen znhörte, und sie
fragte. Und es erstaunten Alle, die ihn horten über
seinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn
sahen, wunderten sie sich, und seine Mutter sprach zu
ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siehe,
Lein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht?
Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht?
Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meines
Bnlers ist? Sie aber verstanden diese Rede nicht, die
er zu ihnen sagte. Und er zog mit ihnen hinab, und
kam nach Nazareth, und war ihnen nniertan. Und
seine Mutter bewahrte alle diese Worte in ihrem Herzen.
Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade
bei Gott und den Menschen."

Vis LlsblicdksLt unseres I)e?rn.
O schönes Weltmorgenlichi,
Mein Heiland Jesu Christ,
Ein' schön'ro Zierde gibt es nicht.
Als Du, o Herr, bistl

Die Sonne gibt wohl starken Schein,
Hell kommt der Mond daher.
Doch leuchtest Du, o Herr, darein.
Sieht man ihr Licht nicht mehr.
Und was rund um dis Erde blüht.
Und was nur Schönheit heißt und Zier,
Ein Fünklein isi's, der von Dir sprüht,
Ein Tröpflein ist's von Dir.

O zeige uns Dein Angesicht,
Du lieber Jesus Christ,
Denn schön're Zierde gibt es nicht,
Als Du, o Herr, bist!

Ein geheimnisvoller Schleier verhüllt auch für uns die

Jahre stiller Verborgenheit, die unser Herr einst in Naza¬
reth verlebte. Nur einmal lüftet die hl. Schrift diesen
Schleier — nämlich im heutigen Evangelium — um das

göttliche Kmd iu einem besonders Hellen Lichte zu zeigen.
Und doch kennt das Herz des Christen kaum eine so er¬
bauliche Vorstellung, als seinen göttlichen Erlöser gerade
rm stillen Häuschen zu Nazareth aufzusuchen lind bewun¬

dernd und anbelend zu belauschen.

Mit frommer Teilnahme begleiteten wir das zarte
Kindlciu auf seiner Flucht vor der Tücke des gottlosen
Königs Herodes und nun, möchte ich fast sagen, flüchten
mir selbst doppelt gerne mit Ihm nach Nazareth. Der
tiefe Friede, den das ganze Leben der heiligen Familie,
atmet, der freudige Gehorsam, den das göttliche Kind
Seiner Mutter und Seinein demütigen Nährvater in ge¬
heimnisvoller Selbsterniedrigung gewährt, die stille,
selige Huldigung, die Maria und Josef dem Gottes¬
sohne zollen, — das alles rechtfertigt durchaus die Vor¬
stellung, die wir mit dem verborgenen Leben des
Messias iu Nazareth unwillkürlich verbinden: cs ist
eine wahre, selige Idylle, ein heiliges Plätzchen aus dem
Paradiese!

Allein der tiefer Blickende wird mehr sehen. Wie es
auf Erden nun einmal einen „Himmel" nicht gibt, so
selbst in der heiligen, stillen Behausung zu Nazareth nicht!
Auch dort hat das Leben des göttlichen Messias keinen
Augenblick seinen furchtbaren Ernst abgestreiit. Ohne
Unterbrechung schwebt dem göttlichen Knaben Seine Mes-
sianische Aufgabe vor Augen; ohne Unterbrechung lastet
auf Seiner Seele der Fluch der Sünde, den zu über¬
winden Es in diese Welt gekommen ist. So verläuft
auch Sein stilles, verborgenes Leben in Nazareth als
ein fortgesetztes Opfer, als eine unausgesetzte Be¬
tätigung des Gehorsams gegen den himmlischen Vater
und Seines unendlichen Erbarmens mit der sündigen
Menschheit.

Vor ungefähr einem Menschenalier hat der hochver¬
diente „Verein zur Verbreitung religiöser Bilder", uns
mit einem Bildchen beschenkt, lieber Leser, das mir im¬
mer sehr sympathisch war; vielleicht irre ich nicht mit
der Annahme, daß das Qriginalbild aus der Kunstwerk-
stütte unseres'genialen Altmeisters Dcger heruorgegan-
gen war. Das Bild stellte den Jesus kn ab rn dar,
zwar nicht mit Nägeln an das Kreuz angeheftcl, aber
wie Er Sich mit den ansgcbreiteten Acrmchcn an den
Krenzesbalken anlehnt, als ob er die Annagelung er¬
warte, — während Er durch die dem Bilde üeigesügte
Unterschrift, mit den prophetischen Wvrien des könig¬
lichen Psalmisten David in ergreifender We se zu uns
spricht: „Mein Schmerz stand immerdar vor
M einen Augen!" Jesus wusste vom ersten Augen¬
blicke an alle die einzelnen Martern und Qualen, die Er

nach ewigem Ratschlüsse der hhl. Dreifaltigkeit für uns
erdulden sollte; immerdar standen sie Ihm vor Augen.
— Wir lesen von dem grausamen Gerichtsverfahren
früherer Jahrhunderte, lieber Leser, wie den armen De¬
linquenten die Folterwerkzeuge gezeigt und ihnen aus¬
einandergesetzt wurde, welch' schreckliche Qualen ihnen
damit angetan werden sollten: wie mag in diesen Au¬
genblicken den Aermsten zumute gewesen sein! Siche,
diese Qualen hat Jesus während Seines ganzen Le¬

bens, von Bethlehem bis nach Golgatha, zu tragen
gehabt! Und wenn wir wiederholt von Seiner jung¬

fräulichen Mutter lesen: »Tie bewahrte alle diese



Worte in ihre nr H cr; e n", so ivcist das darauf hin,
was für eine Welt der lebendigsten Ahnungen und Be¬
fürchtungen wir auch in der Seele der heiligen Jungfrau
§u suchen haben.

In diese so geheimnisvolle Stille in Nazarath kommt
nun plötzlich eine Bewegung, da der Knabe zwölf
I a h r e alt war; sie ist zwar vorübergehend, aber
hochbedeutsam. Da finden nur den Knaben im Tempel
nicht zu den Füßen der gefeierten Rabbi sitzen, sondern
„in ihrer Mitte"! So tritt also „der Sohn,
durch den Gott zuletzt zu Seinem Bolle
>sp rechen wollt e" (Hebr. 1.H als zwölfjähriger Knabe

festen Schrittes in den Kreis stolzer jüdischer Gelehrten,
setzt Sich — wohlbewnßt, wohin Er gehört — in ihre
Mitte, und keiner von ihnen wagt. Ihn dieserhalb zur
Rede zu stellen. Wir ahnen Seine Fragen und
Seine Antworten, wenn wir Seine spätere Lehrtätigkeit
uns vergegenwärtigen, wie Er den Lehrern Israels
F r a g c n stellt und Antworte n gibt — immer nur,
um ihr Gewissen aufzurütteln, den glimmenden Fun¬
ken des G l aubens anzusachen oder ihren Ungl a u-
ben zu richten und zu strafen: „Sie alle ergriff
Staunen über Seinen Berstand und Seine

Antworten", — über eine Erscheinung, die keiner von
ihnen zu begreifen vermochte.

Wir Ehristcn, lieber Leser, begreifen sie wohl: ES ist
die a u s b li l; e n d e Herrlichkeit des Sohnes

Gottes in Seinem Tempel zu Jerusalem, die bestimmt
ist, den leuchtenden H i nt e r g r n n d zu bilden, von

dem sich ^ sein d e m ü tiger Gehörst! m in Nazareth,
Seine Erniedrigung bis zum dreißigsten Lebens¬
jahre, nur um so schärfer und ergreifender äbhcbt. 8.

X Oekust Äeu bl. Ksngregatlsn cles
übsu <äis Ersorrternlsss lAv clsn

räglicbsn Empfang cleu bl. Kommunion.
Der hl. Kirchenrat von Trient, überzeugt von den unaus¬

sprechlichen Gnadenrcichtümern, welche Iden Gläubigen durch
den Genus; der h>. Kommunion zuteil werden, sagt in der
22. Sitzung, Knpilel 0: „Freilich wäre eS der Wunsch des hl.
>tkrchen rotes. dos; in allen Messen die beiwohnenden Gläu¬
bige» nickt bloß geistlicher Weist kommunizieren, sondern auch
die wirkliche satrameutale Kommunion einpfangen möchten."
Diese Worte bekunden deutlich genug das Verlangen der
Kirche, es möchten alle Christgläubigcn täglich sich stärken
und immer reichlichere Früchte der Heiligung ans ihm
schöpfen.

Ein solcher Wunsch der Kirche beruht aber auf dem Ver¬
langen, welches Christus den Herrn zur Einsetzung des aller-
hetligsiei! Sakramentes bewog. Denn wiederholt und ganz
Uar gab er zu erkennen, das; es notwendig sei, häufig sein
Fleisch zu essen und sein Blut zu trinken, besonders als ei
die Worte sprach: „Dies ist das Brot, welches vom Himmel
herabgeiommen ist, nicht wie das Manna, das eure Väter
gegessen haben und gestorben sind. Wer dieses Brot ißt, wird
ewig leben.(Joh. 6, KO.) Ans diesem Vergleiche der himm¬
lischen Speist mit dem Brote und dem Manna konnten die
Jünger leicht erkennen: wie der Leib mit dem Brote täglich
genälirl wird, und wie durch das Manna die Israeliten in
der Wüste täglich gestärkt wurden, so kann die christliche Seele
das Himmclsbrol läglich zu ihrer Erquickung genießen, Wenn
ferner Christus uns vorschreibt, im Vaterunser um unser
tägliches Brot zu bitten, so lehren die hh. Väter fast ein¬
stimmig, es sei hier nicht so sehr das- gewöhnliche Brot, die
Speise des Leibes zn verstehen als vielmehr die täglich zu
genießende Speise des hl. Sakramentes.

Wenn min Christus und die Kirche wünschen, alle Christ-
gläubigen möchten täglich znm Tische LeS Herrn hinzutrcten,
so beabsichtigten sic hierbei hauptsächlich, daß die Christgläubi¬
gen, durch das allcrheiligste Sakrament mit Gott verbunden,
Kraft erlangen, um die Begierlichkeit im Zaume zn hakten,
um die täglich vorlommenden läßlichen Fehler zu.tilgen und
die schweren Sünden, die der menschlichen Schwäche drohen,
zn verhüten. Nicht aber bezwecken sie an erster Stelle daß
dadurch die Ehre und Verrherrlickmng des Herrn gefordert
tverde, auch nicht daß die tägliche Kommunion gleichsam eine
Belohnung oder eine Anerkennung für die Tugend derer sein
solle, die sie empfangen. Deshalb nennt der h. Kirchenrat von

Trient dcks hl. Sakrament „eine Arznei, durch welche wir von
den täglichen Verschuldungen befreit und vor der Todsünde
bewahrt werden". (Le58. 10, o:>p, 2.)

Diese Absichten Gottes richtig erfassend, nahten sich die
ersten Christen mit Eifer täglich dem Tische des Herrn,
um Leben und Kraft zu schöpfen. „Sie verharrten", so be¬
richtet die Apostelgeschichte (2,42), „in der Lehre der Apostel
und in der Gemeinschaft des Lrotbrcchens." Daß ein Gleiches
auch in den folgenden Jahrhunderten geschah, und zwar nicht
ohne großen Gewinn für Veovollkommenheit und Heiligkeit,
bezeugen die hl. Väter und die kirchlichen Schriftsteller.

Als dann in den Folgezeiten die Frömmigkeit allmählich
abnahm, und besonders als später die verderbliche Lehre der
Janseiiistcn sich verbreitete, begann mau zn strciteü über die
Bedingungen, lvelche für die häufige und namentlich für die
tägliche Kommunion erforderlich seien, wo dann dio einen
noch größere und schwierige Anforderungen stellten als die
anderen. Diese Streitigkeiten hatten zur Folge, daß nur
wenige für würdig gehalten wurden, täglich die hl. Kom¬
munion zu genieße,! und reichlichere Guadenwirkungen aus
diesem so heilbringenden Lakramcnto zn schöpfen, während
die übrigen zufrieden sein mußten, dasselbe, einmal im Jahre
oder jeden Monat oder höchstens jede Woche zu empfangen.
Ja mau ging iu der e-ireuge so weit, daß ganze Stände von
dem häufigeren Empfange des hl. Sakramentes fern ge»
halten wurden, z. B. die Kanslcute. oder die Verheirateten.

Anderseits gingen einige auch nach der entgegengesetzten
Richtung zu weit. Sie hegten die Ansicht, die tägliche Kom¬
munion sei durch ein göttliches Gebot zur Pflicht gemacht. Da¬
mit nun kein Tag ohne Kommunion -liebe, lehrten sic, abge¬sehen von manchen anderen Stücken, in denen sie von der be¬
währten Hebung der Kirche abwichen, daß sogar am Karfrei¬
tage die hl» Kommunion empfangen und gespendet werden
müsse.

Demgegenüber waltet: der Heilige Stuhl ircu seines AmieS.
Durch Dekret dieser hl. Kongregation vom 12. Februar

1070, welches mit den Worten Cum ucl anres beginnt und
von Papst Juuoceuz XI. genehmigt wurde, verurteilte
er die genannten Verirrungen und stellt: die Miszüräuche ab,
indem er zugleich erklärte, daß alle Christen ohne Unterschied
des Standes, auch die Kauflm'ie und die Verheirateten nicht
ausgenommen, zur häufigen Kommunion zugelassen werden
könnten, entsprechend der Frömmigkeit der einzelnen und
nach dem Urteile ihres Beichtvaters. .Ferner wurde am 7.
Dezember 1600 vom Papst Alexander VIII. durch das Dekret
L2ncl.i55in11.i8 Doininu» no8ter der Satz deS Bajns verworfen,in welchem es hieß, die reinste Gottesliebe ohne Beimischung
irgend welcher Unvollkommenheit sei von denen zu verlangen,
die znm Tische des Herrn gehen wollten.

Indessen das Gift des Jnnsenismus. das nnlcr dem Vor¬
wand der dem hl. Sakramente geschuldeten Ehrfurcht und
Hochachtung auch die Gemüter guter Christen angesteckt hatte,
verschwand noch nicht gänzlich. Die Streitfrage über die zu
einem erlaubten und rechtmäßigen häufigeren Empfang der
hl. Kommunion erforderlichen Bedingungen überdauerte die
Entscheidungen des Heiligen Stuhles. So kam es, daß auch
einzelne Gottcsgelehrte 'besten Rufes die Ansicht äußerten,
selten und nur nach Erfüllung einer Reihe von Bedingungen
könne die tägliche 'Kommunion gestattet Werdens

Hinwiederum fehlte cs aber' auch nicht an Männern von-
hervorragender Wissenschaft und Frömmigkeit, welche diese
so heilsame und Gott so wohlgefällige Uebung leichter mach-
ien, indem sie, gestützt ans das Ansehen der hl. Väter lehr¬
ten, durch keine kirchliche Vorschrift werde für die tägliche
Kommunion eine weit ergehende Vorbedingung erfordert als
für die wöchentliche und monatliche, dagegen seien die Früchte
der täglichen Kommunion viel reichlicher als die der wöchent¬
lichen und monatlichen.

Die Streitigkeiten bezüglich dieser Frage haben sich in un¬
seren Tagen noch vermehrt und sind nicht ohne Schärfe ge¬
führt worden, so daß das Urteil der Beichtväter und Las
Gewissen er Gläubigen getrübt wird, nicht znm geringen
Schaden des christlichen Frommsinns und Eifers. Von an¬
gesehenen Männern und von Bischöfen ist daher' unserem
hl. Vater Pius X. die dringende Bitte vorgctragcn worden,
er möchte kraft seiner obersten Gewalt di: Frage über die
Erfordernisse für die tägliche Kommunion zur Entscheidung
bringen, so daß diese gnadenreiche und gottgefällige Uebung
unter den Gläubigen nicht nur nicht abnehme, sondern viel¬
mehr wachse und überall sich verbreite, zumal in unseren Ta¬
gen, wo die Religion und der katholische Glaube von allen
Seiten angegriffen und wo die wahre Gottesliebc und
Frömmigkeit so vielfach vermißt wird. Der hl. Vater, dem cs
bei seiner Hirkensorge und seinem Seclcneifer sehr am Her¬
zen liegt, daß >d<^ christliche Volk recht oft, ja täglich MM
Tische des Herrn --eingeladen werde und seiner reichlichen



Fcüäst« sich i«ilhajtiq «mche. -üöerwres die vor-zeuannt« Frage
zur Prüsur.« und, Enifthcidung «». dies« hl. zLongrcgatiou-.D«»»>g«mätz Hst dir hl. K>on-grega»ion des Konzils in der
Vollversammlung vom 16. DezemÄrr 1S0S den vorgclegten
Gegenstand einer sehr sorgfältigen Prüfung unterworfen und
nach reiflicher Erwägung der Gründe für und wider folgende
Entscheidungen und 'Bestimmungen getroffen:
'1. Da di: häufige und tägliche Kommunion Christo den!

Herrn und der katholischen Kirche so sehr erwünscht ist, soll
der Weg zu ihr allen Christgläudigen ohne Unterschied des
Standes oder der Lebens-Verhältnisse offen- stehen, in der
Weis', Last niemand vorn Tische des Herrn znrückgehalten
liieren könne, wofern er im Stande der Gnade ist und nur
rechter und frommer Absicht hinzutritt.

2. Die rechte Absicht aber ist dann vorhanden, wenn der
Kommunizierende nicht'durch Gewohnheit ober Eitelkeit oder
menschliche Belveg-gründe sich leiten lägt, sondern den Willen
1>at dem Wohlgefallen Gottes zu entsprechen, ihm
inniger durch die Liebe verbunden zu werden und durch diese
göttliche Arznei seine Schwachheiten und Fehler zu heilen.

3. Wenngleich es im höchsten Grade ratsam ist. das; die häu-
lsig und täglich Kommunizierenden von läßlichen Sünden,
wenigstens den ganz freiwilligen, und von der Anhänglichkeit
an dieselben frei, seien, so genügt cs doch, das; sie frei sind
von 'Todsünden Und den Vorsatz haben, in Zukunft niemals
mehr zu sündigen. Wenn dieser aufrichtige Vorsatz
vorhanden ist. dann kann es nicht ansbleiben, das; die täg--
lich Kommunizierenden auch von den läßlichen Sünden und
der Anhänglichkeit an dieselben sich nach und nach befreien.

-l. Weil indessen die Sakramente d:s Neuen -Bundes, ob¬
wohl sie durch ihre eigene Kraft wirke», dennoch eine desto
größere Frucht hervorbringen, je größere Sorgfalt beim Emp¬
fange derselben verwandt wird, sv soll -mau Sorge tragen,
das; der Hs. Kommunion eine sorgsame Vorbereitung boraus-
Mhe und eine angemessene Dantsagung folge, entsprechend
den Kräften. Verhältnissen und Bcrnfspslichtcu des einzelnen.

5. Damit die häufig« und tägliche Kommunion mit grö¬
ßerer Vorsicht ftattfände- und ihr Verdienst gemehrt werde,
ist der Rat des Beichtvaters erforderlich.Die Beicht¬
väter aber sollen sich hüten, das; sie jemanden von der häu¬
figen und täglichen Kommunion zu rück hatten, der im
Stande der Giind-e ist und mit -der rechten Ab -
sicht g-nm Tische des Herrn gehen will.

6. Da ohne Zweifel durch den häufigen und täglichen Ge¬
nuß des hl. Sakramentes die Vereinigung mit Christus inni¬
ger gestaltet, das geistliche Leben reichlicher genährt, die Seele
in höherem Maße -mit Tugenden ausgestattet und -ein desto
-sicheres Unterpfand -der ewigen Seligkeit dem Empfänger
verliehen wird, so sollen« die Pfarrer Beichtväter und Pre¬
diger nach der bewahrten Lehre des Römischen Katechismus
(Teil ll. K. 68) das christliche Volk zu diesem so frommen
und heilsamen Branche häufig -und nachdrucksvoll ermähnen.

7. Tic Häufige und tägliche Kommunion- werde nament¬
lich in den religiösen Genossenschaften jedweder Art geför¬
dert; für -dieselben bleibt jedoch das Dekret Juonmliuuxium
der Kongregation für die A'ngelegenbeit-en -der Bischöfe und
Ordensleute vom 17. Dezember 1860 in Kraft. Ganz beson¬
ders werde sie auch gefördert in den Klerik-aiseminarien, deren
Zöglinge sich ans das P-ricstcrstn-m vorbereiten, ebenso in
anderen- christlichen Erziehungsanstalten jeglicher Art.

8. Sollte in den Regeln -oder Konstitutionen oder auch in-
den Kirchn-kalen-dcrn religiöser Genossenschaften mit feier¬
lichen oder -einfachen Gelübden der Empfang der hl. Kom¬
munion an einzelne Tage geknüpft und -für diese vor-zeschrie¬
ben sein-, so haben diese Anweisungen nnr als Rat, nicht
-als Gebot zu gelten. Die vorgeschriebenc Zahl der Kom¬
munionen aber nm-s; aufgefaßt werden als -das -geringste Mas;
für die Früin-migkci-t der betreffenden Ordenslente: Daher
muß ihnen die Möglichkeit, noch häufiger oder auch täglich
zur Hk. Kommunion zu -gehen, stets offen bleiben, gemäß
den in diesem DArete ausgestellten -Grundsätzen. ' Damit
ferner alle Ordenslente beiderlei Geschlechtes die Bestimmun¬
gen de» gegeMvnrligcn Dekret-:» genau kennen lernen, sollen-
die Vorsteher der einzelnen Häuser dafür sorgen, das; das¬
selbe jedes Jahr während der Oktav des Fronleichnamsfestes
in der Landessprache vor der gesamten -Gemeinde verlesenwerde.

0. Endlich soll nach Verkündigung dieses Dekrets von- den
kirchlichen- Schrififtellern- über die für die häufige und täg¬
liche Kommunion erforderlichen Bedingungen in keiner Weise
mehr gestritten werde.

Nachdem das Vorstehende alles dein Hk. Vaier Pins X.
durch den iiiil-erzcichneten Sekretär der h. Kongregation in
der Audienz vom 17. Dezember 1905 vorgetragcn worden,
hat Se. Heiligkeit dem Dekret« seine Zustimmung und Be¬

stätigung- gegeben und dessen Verüsjsen-tli-chrngäuge ordne?,
und zwar so. das; alles und jedes clsva Entgegenstehend-eau¬
ßer Kraft gesetzt ist. Zudem.' verfügte er. Luis Dekret solle an
alle Bischöfe und OrdenSobercu gesandt werden mit der Mei¬
lend Priestern bekannt zu machen und über die Ausführung
sung, dasselbe ihren Seininarieu, Pfarrern, Ordeusinstitnten
der darin enthaltenen Vorschriften den Heilige» Stuhl in
ihren- Berichten über den Zustand der Diözese und der O»
d-ensgen-ossenschaft in Kenntnis zu setzen-.

In äer Zturmnsebt.
NvvcUctte von C. Marholm.

Der Schleusenwärter von Narum hatte seinen abendlichen
Rnndgang beendet und sah in tiefem Sinnen auf das Meer,
das ruhig wogend, seine langen Dünenwogen den Strand
hinanfrollte. Immer schneller und immer höher schivollen sie
an. -Sorgenvoll sah der Alte auf die aufgeregte See und
prüfte den dunklen Himmel, von dem schwarzes Gewölk fast
bis auf die Wogen herabhing. „Das wird eine schwere Nacht.
Der Schlcuscn-Wärter kannte das. 'Wenn der Südwest lange
Zeit gelocht und große Wasscrmengen durch den Kanal in
die Nordsee getrieben und dann auf einmal umsprang auf
Nord, wie seit gestern. —

„Nun, Tboma was haltet Jbr vom Wet-tcr?"
Der Schleusenwärter drehte sich um und grüßte den unbe¬

merkt Nähergekonimenen. .
„Was ich davon halte, Herr Thießen? Nicht viel Gutes.

Die See ist zu voll Wasser. Seit einigen Wochen hat uns
der West vom Atlantischen Ozean her zu viel durch den Kanal
-herübcrgelveht, -und nun seit gestern der Nord. — Wenn der
noch etwas zunimmt, dann trägt er uns all das Wasser aus
den Strand, und wen»» die Dämme reißen ..."

Sorgenvoll sah er wieder ans das Meer und damp etwas
ostwärts, wo in den schützenden Damm eine Schleuse ein¬
gefügt war, die nur in der -höchsten Not geöffnet -tverdcn
durfte; daß sich hier die Wasser frei ergießen lonnten und
nicht den ganzen Tamm wegrissen.

„Aber", süate er ausmuntcrnd hinzitz. «was «allen Wir
sorgen und erwägen, Ivas kommen kann. Wir sind ja in
Goch-s Hand. Und -der Gott, der Himmel und Erde gemacht
hat, und die Meere, der hat auch den Wassern in ihnen ein

^ Benno^Thiesse», der einsame Gast des kleinen Fischerdorfes,
nickte -und setzte dann seinen Weg fort, den Strand entlang,
-während ihm° Hans T-Homa, der Schleusenwärter, iopsichut-
telnd nachsäh. .

„Der ist noch einsamer wie ich," sagte er leise vor sich h>».
„Mir hat das Leben doch wenigstens noch frohe Erinnerun¬
gen gelassen, aber dem . . ."

Jäh brach er ab und ging in seine Hütte. ^
Dort war'S still, sehr still.. Nur sein eigener Schritt

knirschte aus den Dielen, wenn draußen die Winde nicht gar
gn kaut heulten. . . .

Der Schleusenwärter hatte Licht gemacht und stand nun
vor der kleinen Kommode, auf der die Lampe brannte und
einige kleine Bilder, Photographien beleuchtete. Und die Er¬
innerungen, die er unbewußt heranfgerufen, fanden hier relch
lich Nahrung. Frohe und trübe, ernste und heitere. ,Eines
der Bilder -nahm er in -die Hand. Ein Knabe war'», in»
zartesten Alter/ Aber sehr hübsch. Man glaubte auch aus dem
Bilde seine blauen Augen lenchie» und seine goldenen Haare
glanzen zu sehen.
' „Mein Schmerzenskind." Der Alte hatte cs lci,e Var sich

In einer stürmischen Nacht, wie der lammenden, -das letzte
Mal, wo er die Schlen-ie aufgezogen hatte und die empören¬
den Wasser gurgelnd und schäumend wie ein reißender Wild-
Lach durchschossen, wo uiilveit Narum ein wrackes Schiss trieb,
da war es ihm wie ein Geschenk des Himmels zngetricbcn.
Und er hatte cs an sich genommen und gepflegt und mit ihm
gespielt in den einsamen Stunden.

Nichts hatte cs bei sich, als nnr sein Bild, sorgsam einge-
wickelt in Oelpapicr. Aber kein Name, kein Zeichen deutete
auf seine Herkunft hin. Aber der alte Thoma, so wurde er
immer genannt, hatte geschworen, es anfzuziehcn, besser als
-die Seinen, auf daß, wenn er einst Rechenschaft gelwn muhte,
er in Ehren bestehen konnte.

Und doch, wic's so kommt. Die Jahre hielten die früh ge¬
hegten und hoch gespannten Erwartungen nicht. Aus dein
frohen, schclnrischen Knaben wurde ein leichtsinniger Jüng¬
ling, und immer tiefer, immer tiefer führte die Dahn, bon der



keine Strenge keine Liebe ihn wegbringen konnte. Seit eini¬
gen Jahren Hatte er ihn nicht mehr gesehen nnd das letzte
was er gehört, war, daß er wogen Hochstapelei ins Gefängnis
waitderte. '

Die Erinnerung war schmerzhaft, und doch nährte er sie mit
stiller Hoffnung auf bessere Tage, die ja doch kommen mutz¬
ten. Ein heulender Windstotz, der die Hoftür aufdrückte,
weckte ihn ans seinen Gedanken. Langsam ging er hinaus,
um die Tür zu schlictzcn, doch prallte er entsetzt zurück —
denn drantzcn, in all dem Wetter, stand Benno Thiessen, trau¬
rig, den Kopf gesenkt.

„Ihr seid cs Herr, in dem Wetter?" rief der Wärter ver¬
wundert.

Ter Angcrcdcte nickte traurig.
„Ich sah Licht bei Euch, und ich wollte Euch einmal besuchen,

wenn ich nicht störte" sagte er so leise, datz der alte Thoma
cs kaum hörte.

„Kommt nur herein, Herr," rief er dann laut.
Und drinnen dem zitternden Thiesscn einen Stuhl neben

den warmen Ofen ziehend, sagte er wie entschuldigend:
„Viel kann ich Euch nicht bieten Herr, aber was ich habe,

sei gern mit Euch geteilt."
Thiessen drängte sich dicht an den Ofen. Ihn fröstelte in

der kalten Stnrmnacht und Thoma, der dies bemerkte, bot
ihm einen Grog an. Über dankend lehiste der andere ab.

„Latzt nur," sagte er leise, mit seltsam traurig bewegter
Stimme. „Es ist weniger die Kälte als die Angst. Ja," fuhr
er fort, als er den verwunderten Blick des Wärters sah,
„seht mich nur an. Es ist die Angst, der Schrecken. O, wenn
Ihr wüsstet wie der Sturm in mir rüttelt und schüttelt. Und
gerade solche Nacht ist's, wie vor zwanzig Jahren. Da habe
ich hier Weib und Kind verloren. Ja hier, hier! Darum
bin ich so manchen Sommer, Herbst und gar Winter hier.
Ich meine, ich müsste eines bon ihnen wiederfinden."

Die Spannung, die einen Augenblick seinen Körper aufgc-
richtet hatte, erlosch wieder und in sich zusammcngcsunkcn,
sntz er still da, bis er plötzlich mit starrem Blick aufmerksam
durchs Zimmer spähte. Dann einen lauten Schrei und ein
wilder Sprung, und mit seiner Rechten umklammerte er die
Photographie des kleinen Knaben, die der Schleusenwärter
vorhin achtlos hingestellt hatte.

„Mein Kindl mein Kind! Wie kommt Ihr dazu?"
Mit zornig funkelndem Auge blieb er vor Thoma stehen,

der selbst tief erschüttert dastand, dann aber den bebenden
Herrn zärtlich ans den Stuhl uiedcrdrückte.

„Setzt Euch, Herr," sagte er mit erstickter Stimme, „wcnn's
Euer Kind ist s, und ich glaub'?- Euch, so will ich Euch erzäh¬
len, was Ihr nicht wisst von jener Nacht."
' Und seinen Stuhl neben den seines späten Gastes setzend,

erzählte er ihm. Nur wurde er manchmal unterbrochen, denn
drangen heulte nnd donnerte es in furchtbarem Elementen-
Kampf. Und auf einmal sprang er ans. „Ein Schiff " rief
er, „da ist ein Schiff in Not."

Er wollte hinaus, aber krampfhaft hielt ihn Thiesscn fest.
„Weiter, weiter," bettelte er, „o sagt mir, wo er ist; wie

er ist. Ich weis; es ja. Er mutz ein Engel sein, so gut, so
edle, ,o rein. Seine Mutter war so — und er glich ihr . . .

Träumerisch sah er wieder bor sich; ein licbl'iches Lächeln
verklärte sein Gesicht. Dann sagte er leise: „Nur einmal
möchte ich ihn so sehen und dann sterben. Dann wären die
zwanzig Jahre Warten reich belohnt.

Dem alten Thoma gab cs ein Ritz durch und durch. Dieses
selige, vertrauende Lächeln, dieser Glaube an sein Kind —
nnd demgegenüber die furchtbaren Tatsachen.

Wie eine Erlösung aus grotzer Qual dünkte ihm das Not¬
signal, die Hilferufe, die ihn hinausriefen. Fast gewaltsam
schüttelte er den alten Herrn von sich und eilte hinaus, in
den Aufruhr der Elemente. Vom Dorse her tönten verwor¬
rene Stimmen, die ihn riefen.

„Was gibt'Z?"
Ein Schiff ist oberhalb Narnm Wrack gefahren und die

Brandung wirft es gegen den Damm. Hort, wie cS kracht."
Deutlich schallte cs herüber, ein furchtbarer donnerühnlichcr

Stotz.
„Zieht die Schleuse auf, Thoma, das; das Wasser La heraus

kann. Vielleicht sinkt dann das Schiff auf den Sand."
Irgend einer rics's und hundertfach wurde es wiederholt,

zuletzt gebietend gefordert.
Der alte Thoma seufzte tief aus. „Es sei » sagte er dann

pest, „mit Gott."
Es war cm Gang, au; dem ihm der Tod das Geleite gab.

Er wußte es. Das Kettenwerk ging so schwer, der furchtbare
sturm nnd die plötzlich, unberechenbar hervorragenden Was-

MS er die Schleuse fast erreicht hatte, sah er sich scheu um
denn er glaubte einen Schatten bemerkt zu haben. Und blieb

jäh stehen. . „Ihr, Herr Thiessen?" schrie er durch den Sturm.
„Latzt mich mitgehen," bat er dringend, „ich möchte die

Stelle sehen, wo ihr mein Kind aufgefangen."
Thoma wollte cs erwidern, ihm die Gefahr klarlcgen, aber

der Sturm, der in dem Augenblick furchtbar cinjetzte, trug
die Antwort fort.

Und dann kam der aufregende Augenblick. Ein furchtbarer
Krach Dom Meere her, das laute Ängstgcschrei der Fischer
machte die Hände und Arme des Schlcuscnwächtcrs fest wie
Visen.

Die Ketten knarrten, knirschend ging die Schleuse hoch und
mit rasender Vehemenz schossen die Wässer durch den frei-
gegebenen Weg. Und mit ihnen ein dunkler Körper. Der
erste, schlimmste Sturz schleuderte ihn seitwärts, dahin, wo
der alte Thiessen stand.

„Thoma, Thoma, hier ein Mensch."
Der 'Schleusenwächter eilte so schnell er konnte zu der

Stelle hin, wo der Verunglückte lag und beleuchtete mit seiner
kleinen Blendlaterne dessen Gesicht. Und im selben Augenblick
gellten zwei Ruse durch die Nacht: „Hans! — Hans!"

Mit einer wilden Gcbcrde hob der Alte sein Kind auf, sein
totes und als ein kostbarer Schatz, unartikulierte Laute lal¬
lend^ trug er cs dein Dorf zu.

Der alte Schleusenwärter aber stand da, und sah ihm nach
und in all' das Sturmbrausen sagte er leise nnd innig: „Gott
sei Dank. Ich kann l>cstehen. Besser ein totes Kind, als ein
lebendes in der Schande."

Mlsrlsl.
ea! Tie wirklichen Schürer der Hcxenbriindc. Der unter

dieser Marke vom „Türmer" übernommene nnd von der
„Rhein. Zeitung" Nr. 287 vom 10. l2. 06 publizierte Artikel
leistet Unglaubliches in der tendenziösen Entstellung histori¬
scher Vorgänge, die nicht so sehr dem Mittelalter, als viel¬
mehr der neueren Zeit angchörcn. Wir lesen darüber in der
„Apologetischen Rundschau": „Ter Verfasser insinuiert, als
ob der dicke Hovel, d. h. die Träger der inittelalterlichen Spe¬
kulation", die Schürer der Hexenbrände gewesen seien. Solche
Spekulanten der Philosophie mögen dem Zaubcrglauben ge¬
huldigt und ihn spekulativ vertreten haben; die Hcxenbrände,
welche erst in der Zeit von 1580—1780 in Deutschland und
benachbarten Staaten loderren, haben sie wahrscheinlich nicht
schüren können. Als die Hexen verbrannt wurden, gab es
leine Inquisitionen mehr. Auch spielte weder die tzexenüullc
Jnnoccnz VIII. von 1484, noch der Hexcnhammcr" von 1487
eine Nolle. Alle Prozesse gegen die Hexen wurden von welt¬
lichen Richtern durchgcführt' auf grund des Neichsgesctz-
buchs, der „peinlichen Halsgcrichtsordnung.Karls V.", gewöhn¬
lich „Karolina" genannt. Im z 109 war auf Zauberei, welche
Schaden stiftete, der Tod durch Verbrennen gesetzt. Die Ka-
rolinn erschien 1530 ans Betreiben der Neichsstände, welche
die kirchliche Gerichtsbarkeit der Bischöfe nnd Inquisitoren
beseitigt sehen wollten. Der Zweck wurde durch die Karolina
erreicht. Tann beweist der Verfasser des Artikels der „Apo¬
logetischen Rundschau , gcistl. Rat Diesenbach-Eltville, datz
es der Protestantismus war, der die Hexenbrände
schürte. Luther Ivar im ärgsten Hexcnwahn befangen.
„Den nachhaltigsten Einslus; aus die deutsche Volksseele er¬
rang Luthers „Grotzer Katechismus", in welchem er
seine Teufclslchre mit „Buhlschaft nnd Tcufelsbündnis" dem
Volke nahe brachte. Denn er wünschte, datz dieser Katechis¬
mus ein Volksbuch werde, in welchem jeder Hausvater
Kind und Gesinde sonntäglich unterweise. Man vergesse da¬
bei nicht, das; ganz Deutschland bis 1575 zu vier Fünftel
protestantisch war." Dagegen ist im Katechismus I'. Cani-
sius, welcher Lein Luthers entgegengesetzt wurde, nicht eine
Spur von Teufelsichre a 1a Luther zu finden. Die prote¬
stantischen Prediger verschafften der Hexen- und Tcufcls-
lehre Luthers überall Verbreitung. „An den Hcxcnbränden
im protestantischen Deutschland, in Dänemark, in Schweden
nnd Norwegen, in England, in Nordamerika, wo die Prote¬
stanten nach Herzenslust die Hexen verbrannten, waren
Kirche, Papst, Hcxcnbullc Hcxenhammer ganz unschuldig. Ein
spezielles s ä ch s i s ch e s Kriminalrecht feiste auch die Todes¬
strafe durch Feuer auf jene Zauberer, welche ohne Schaden
zu stiften, einen Bund mit dem Teufel cingegangen waren.
So ivar cs möglich, datz der protestantische Kriminalist Carp-
zow (tz 1666) zu Leipzig allein an 20 900 Urtcilssprüche «egen
Hexen verfügen konnte." Die katholischen Länder blieben
vom Hexcnwahn am meisten verschont, und noch heute ist die¬
ser Wahn, wie überhaupt jeglicher Aberglaube, am ärgsten
in protestantischen Gegenden.
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Tp-eiler 8onntag nach äsr* brlcksinung
äes Herrn (j^amsn Jelu-fest).

Evangelium nach dem hell. Johannes 11,1—11
In icner Zeit ward eine Hochzeit gehalten zu Cana in
Galüaa: und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus
und ferne Jünger waren zur Hochzeit geladen. Und da
es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jesu zu ihm:
S:e haben kernen Wein l Jesus aber sprach zu ihr: Weib,
was habe ich mit dir zu schaffen? Meine Stunde ist
uoch nicht gekommen. Da sagte seine Mutter zu den
Dienern: Was er euch saget, das tut. Es standen aber da¬
selbst sechs steinerne Wasssrkrüge zu den bei den Juden üb¬
lichen Reinigungen, wovon einjeder zwei bis drei Maas, hielt.
Und Jesus sprach zu ihnen: Füllet die Krüge mit Wasser:
Und sie füllten sie bis oben. Und Jesus sprach zu ihnen.
Schöpfet nun, und bringet es dem Speisemeister. Und
sre brachten's es ihm. Als aber der Speisemeister das
^Hasser kostete, welches zu Wein geworden war, und
nrcht wusste, woher das wäre, (die Diener, welche das

öeschöpft z^ten, wußten es), ries der Speisemeister
den Bräutigam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst
den guten Wein auf, und dann, wenn sie genug getrunken
hi i en den geringeren; du aber hast den guten Wein
bt. letzt aufbewahrt. Diesen Anfang der Wunder machte

3" in Galiläa: und er offenbarte seine Herr-
.lichkeit und seine Jünger glaubten an ihn."

Die HockLsit Kana.
Wohl ist an Blüten reich Marias Güte,
Und ihre Huld an Wundern ohne Zahl,
Doch kaum erschließt sich eine zartre Blüte,
Als heut' in Kana bei dem HochzeitSmahl.

Was ist's, woraus bei diesem frohen Feste
So freundlich ihre zarte Liebe spricht ?
Sie ist betrübt, daß für die heitern Gäste
Beim Hochzeitsmahle es an Wein gebricht.
Nun weist ich, dast in allen meinen Nöten,
Ob groh, ob klein, ihr Herz sich rühren läßt;
Und hilft es nicht, so liegt'» an meinem Beten,
Sie hilft so gern, wie einst beim Hochzeitssest.

In Kana war eine Hochzeit, und unser göttlicher Er
löser war nicht nur dazu eingeladen, sondern Er fand
Sich auch dabei ein. Und indem Er Sich dabei einfand,
billigte Er sie. Er ehrte sie. Er heiligte sie. Er verbannte
alle Unordnung von derselben und machte bereits An¬

stalten, den Ehestand in.Seiner Kirche durch die Erhe¬
bung desselben zu einem S a kr a m e n t e zu heiligen.
Nicht vergeblich also und auch nicht ohne Absicht wollte
Er dort in Kana eingeladen sein; denn daher stammt,
wie die heiligen Väter der Kirche sagen, die Heilig¬
keit des Ehestandes.

Kana, der Ort der Handlung, ist heute noch ein an¬
sehnliches Dorf, Las zwischen Nazareth und Liberias

liegt. Wie an andern Orten, so bezeugt auch hier ein
Kirchlein, das sich auf den Trümmern einer, von der hl.
Helena einst erbauten Basilika erhebt, nach beinahe zwei¬
tausend Jahren die unvergängliche Lebens¬
kraft d e r W o r t e u n d T a t e n I e s n.

Man feierte also eine Hochzeit, und nach damaliger

Gewohnheit, der auch ärmere Familien Rechnung trugen,
dauerte die Festlichkeit mehrere Tage. Wie schon be¬
merkt, war auch Jesus unter den Güsten und außer
Ihm Seine heilige Mutter und Seine I ünge r. Die
Gastfreundschaft der Morgenländer kennt bekanntlich keine
Grenzen, und so war das Hans voll Gäste.

Im Verlaufe des Festes nun macht sich eine große
Verlegenheit geltend, die zunächst den Bräutigam mit
Unruhe und Sorge erfüllen mutz: es fehlt an Wein,
der, wie Bossnet sagt, die Seele des Gastmahls genannt
wird. Maria bemerkt sofort die Verlegenheit der Braut¬
leute; vielleicht hatte sie selbst den Wein dargcboten,
denn es war jüdische Sitte, daß die Hochzeitsgüste Fleisch,
Wein, Oel, Früchte und was sonst zu einem Mahle ge¬
hörte, mitbrachten. Die Gäste waren zahlreich und so
ging der Vorrat aus.

Maria also bemerkt die Verlegenheit des Brautpaares;
in ihrer Unruhe, bei ihrem Mitleide hatte sie nur einen
Gedanken: ihren Sohn! Sie nähert sich Ihm und sagt:
„Sie haben keinen Wei n". — Ob auch noch andere
Gefühle, als die des bloßen Mitleids ihr mütterliches
Herz bewegten? Dachte sie an all das Herrliche, was
über ihren Jesus von Mund zu Mund ging? Verlangte
sie danach, daß ihr Sohn bei dieser Gelegenheit Seine
Macht bekunde? — Wer will es sagen? lieber Leser;
aber fast drängt die Antwort des Herrn dazu, es zu
glauben.

Mit einer Ruhe, die durch nichts Menschliches gestört
werden kann, weist Er sanft Seine Mutter ab, müßigt

daS Drängen ihrer Nächstenliebe, und mit dem Ernste
Desjenigen, der vermöge Seiner göttlichen Sendung
keinem ir di s ch en Beweggründe Raum gibt, sondern
nur dem Willen des Vaters folgt, erwidert Er: „Weib,
was geht das Mich und dich an?" (Warum
drängst du Mich?) „M eineStnnde i st noch nicht
gekommen." — Offenbar erinnern diese Worte an
diejenigen, die wir am verflossenen Sonntage auS dein
Munde des zwölfjährigen Knaben hörten: „W a r u m
habt ihr Mich gesucht? Wußtet ihr nicht,
daß Ich in dem sein muß, was Meines Va¬
ters ist?" (Luk. 2.)

Die Redeweise „was geht das Mich und dich an?"
kommt in der hl. Schrift öfter vor; sie offenbart ein ge¬
wisses Mißvergnügen. Im Munde Jesu ist sie ein sanfter
Ausdruck der Klage, um den Eifer der Mutter zu zügeln.
Endlich der Ausdruck „Weib" wurde bei den Juden und

überhaupt im Orient auch gegenüber der Mutter gebraucht;
denn er verletzte durchaus nicht die schuldige Achtung,
wie bei uns.
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Aber Rcari.: keimt ihrew Sohn! Trotz des klagenden
Ausdruckes in Seiner Antwort wird ihr Vertrauen nicht

herabgestimmt. Sie hört aus dieser Antwort heraus,
das; ihre Bitte erhört werde; sie verläßt sich auf Seine
Güte und Liede, die der bittenden Mutier nie etwas ver¬

weigert hat; darum geht sie zu den Dienern und sagt:
„WaS Er euch sagen wird, das tuet!"

Nun standen sechs steinerne Wasserkrüge da, die den
gesetzlichen Waschungen dienen sollten; ein jeder hielt zwei
bis drei Maß, d. h. jeder mehr als fünfzig Liter.

„Jesus sprach zu ihnen (den Dienern): Füllet
die Krüge mit Wasser! Und sie füllten sie bis
oben. Dann sprach Jesus zu ihnen: Schöpfet
nun und bringet dem Speise meistert Sie
taten es", d. h. sie brachten das in diesem Augenblicke
durch die Schöpfermacht des Herrn in Wein verwandelte
Wasser. Der Speise Meister — in der Regel ein
Freund des Bräutigams, der bei Beginn der Festlichkeit
die Gäste empfing, die verschiedenen Speisen segnete und
überhaupt darüber wachte, daß alles ordnungsmäßig ver¬

lief, — der Speisenieister wußte nichts von dem, was ge¬
schehen war, wohl aber die Diener, welche das Wasser
geschöpft hatten. Kaum hat er daher von dem wunder¬
baren Wein gekostet, da ruft er den Bräutigam und
sagt ihm das Wort, das so treffend auch die orientalischen
Sitten kennzeichnet: „Jedermann setzt zuerst den
guten Wein auf, und wenn sie satt getrunken
haben, den schlechteren; du aber hast den
guten Wein bis jetzt aufbcwahrt!"

Und die Jünger Jesu2 Nun, sie waren erst seit eini¬
gen Tagen bei Ihm, darum waren sie betroffen von die¬
ser Wundertat, wodurch Er zum erstcnmalc Seine gött¬
liche Macht enthüllte: „und sie glaubten an Ihn",
d. h. sie wurden wunderbar bestärkt in dem Glauben, zu
dem sie bereits bei der ersten Begegnung mit Jesus ge¬
langt waren; dieses Wunder bot in ihren Augen die
Garantie für das, was ihr Meister ihnen verheißen, näm¬
lich daß sie „noch größere Dinge schauen würden"
(Jvh. 1, 51).

Wie schon bemerkt;, sehen die heiligen Väter der Kirche
in der Annahme der Einladung zu dieser Hochzeit eine
göttliche Bestätigung der Ehe. In der Tat feiert
der Herr den Austritt aus dem stillen Familienleben
zu Nazareth, in dem Er so viele Jahre zngebracht, durch
Sein erstes großes Wunder, und zwar wirkt Er cs bei

der Gründung eines neuen Familienlebens und zu
dessen Trost und Freude.

Wie bedeutungsvoll, auch, das; der Herr das erste
Wunder wirkt ans die Fürbitte Seiner heiligen
Mutter! Mit welchem Vertrauen rufen wir seitdem
die „gütige, milde, süße" Jungsran an!

So offenbart der Herr in Kana im herrlichsten Sinne
des Wortes Seine Herrlichkeit — „die Herrlichkeit
voll Gnade und Wahrheit" (Joh. 1). 8.

* Vas Grabdenkmal Leos L!LI.
Aus Rom wird der „Köln. Volksztg." unter dem 0. Ja¬

nuar geschrieben: Nur wenige Zuschauer waren beute im La¬
teran anwesend, als -die gewaltige Marmordildsäule de» gro¬
ßen Papstes mittels starken Winden unter der umsichtigen
Leitung des Künstlers vom Boden emporgehoben und nach ih¬
ren: Platze in der Nische zwischen Chorkapelle und Apsis diri¬
giert wurde. Das Monument hat zur Basis einen mächti¬
ge» Gnrnitsockel, worin die zur Sakristei führende Türe aus-
gvnwißett ist. In der Mitte über derselben prangt das von
der Tiara und den gekreuzten Schlüsseln bekrönte Wappen
Leos XIII., von vaetchen aus sei» ziselierte Bronzegirlariden
sich nach beiden Seiten ausbreiten. Auf dem Sockel ruht
«ine gewaltige, »lit.Broiizeornameiiten geschmückte Truhe von
Werde antico. die von zwei Marmorsignren an Kolossalleb:ns-
grüße flankiert wird. Links vom Beschauer sind i» Gold¬
schrift die Worte zu lesen: lloputi psrö-rrivabrrnbur scioun:
sDie Völker pilgerten zu ihm) ustv., und eS beugt sich zu
Füßen >d;S Arbcitcrpap'stcs ein schlichter Handwerker in hä¬
renem Pilgerklci-de. Vertrauensvoll schaut er nach oben, die
eine Hand hat er auf den Amboß gestützt, mit der Rechten
hält er den Rosenkranz das «tzmbol des Glauben? hoch

empor. Zuversicht und Glaubenslrcue sprechen aus den fein¬
gemeißelten Zügen. Ir: der sitzenden iveiblichen Figur ans
der rechten Seile hat der Bildhauer die Kirche dargestellt.

Die Matrone in lange, faltenreiche Gewänder gehüllt. Be¬
trübnis in ihrer: schöner: Zügen, hält in der Linken einen
Stab während die Rechte einen Lorbeerkranz auf der: bor:
numidischen Marmor (x.alo antiecr) gearbeiteter: Sarkophag
des Papstes niederlegt. Auf diesem erhebt sich die große,
edle Figur Leos XIII. — in ähnlicher Stellung, wie die
Benediks XIV, in der Peterskirchc — stehend in segnender
Haltung, die Linke leicht auf den Papstsessel gestützt, dessen
goldbronzener Löwenfuß sich wirkungsvoll vom blendcndwei-
ßerr Marmor abhebt. Dir durchgeistigten Züge des Pontifex
sind vorzüglich -wiederg-egeben; die segnende, fast durchsich¬
tige Rechte ist genau nach den: ans dem Totenbette Leos ab-
genommcnen Gipsabguß gearbeitet. Ende dieses Monats
wird das Monnment, dessen Kosten, etwa 100 000 Lire, von
den von Leo XIII. kramten Kardinäler: bestritten wurden,
zur Ilcbcrgabe. vollendet dastehen.

Wie es heißt, halte Leo XIII.' die -Wsicht, sein. Denkmal
noch bei Lebzeiten durch Professor Lucchetti ausführen zu
lassen, nachdem dieser zu seiner Mallsten Zufriedenheit das
im gleichen Schiss des Laterans aufgestellte Monument von
Jnnocenz III. vollendet hatte. Doch der Papst starb dar¬
über, Lucchetti wügcrte sich das Denkmal für drn oben er¬
wähnten Preis herzustellen, und so wurde e-S dem Professor
Tadolini übertragen, dessen Skizze den Mitgliedern Des hl.
Kollegiums als die beste erschien. . ..

- . A

kH Inseratenkunioi'.'
Aus der lustigen Zeitungsecke.

Bon P. Pasig.
Will man einen Maßstab gewinnen für die unerschöpflich:

Fülle von Humor, die in unseren: Volke schlummert, so hat
man nur nötig, aufmerksam dis Jnseratenabteilnugen unse¬
rer gelefensten Zeitungen zu mustern. Alle Rubriken sind
daran beteiligt, von den Familieiianzeigen an mit ihren Ge¬
burt?- und Tadesnachrichteu bis zu den .Inserate::, die den:
Kampfe ums Dasein gelten, und den schnöden Mammon zum
Mittel'puntte haben. Am reichhaltigsten freilich Pflegt in der
Regel die Rubrik »Vermischtes" zu sein, vulgo ..Eselswies-:"
genannt. Denn hier tummeln sich in gewaltigen Sprüngen
die zweibeinigen Langohren beiderlei Geschlechts ungestört
herum. Wir haben uns der unterhaltenden Mühe unterzo¬
gen. eine kleine Wlütenlese derartigen HuinorS zusammenzu-
stelten, aus der wir unsere:: Leser:: heute einen dusligen
Strauß darrcichcu! Wir. beginnen mit drn Geburts¬
anzeigen. Sic atmen fast ausnahmslos übersprndelnde
Freude, die sich nicht selten auch in das Gewand goldigsten
Humors kleidet. So z. B.. wenn d-aS Elternhcrz die Geburt
der festtäglichen Kinder, der Weihnachts-, Neujahr- Ostcr-
uud Pfingst-. der Sonntags-Knaben und -Mädchen' anzetgt
und damit schon tu: voraus du: Mund der Gevatterschaft
wüsserisch macht in Erwartung dcS besonders lecker» fest¬
lichen Kindtaufsschinauses. Auch die knapp: drastische Form
des Inserats wirkt oft herzzerreißend, wenn es z. B. heiß:
„Hurra! Eil: strauiuwr Bub' ist angekoinmcn!" oder in der
Steigerung: „Ein zweiter strammer Junge!" oder:: „Ter
Dritte und vierte Sonntagsjnnge ist uns geboren!" usw. Vor
allen: herzlich! werden die „Stammhalter" begrüßt, und stellt
sich der Gevatter Storch pflichtschuldig bald wieder ein. so
liest man wohl: «Stammhalters Schlvesterchen angekommen!"
Neuerdings pflegen die Kinder gleich mit den: Namen auf
die Welt zu kommen. Ta ist „eine gesunde Eva angekom-
men," ja die kleinen Kinder gebärden sich in unserem er¬
leuchtenden Zeitalter oft schon recht verständig. So sendet
aus der Sch.-Straße ein kleines Söhnchcn allen lieben Ver¬
wandten und Bekannten die Herzlichsten, Grüße. Das Wun¬
derbarste aber ist, wenn die Kleinen schon mit einem Berufe
wohl dem der Eltern, ins Leben und den Daseinskampf ein-
tretcn. So verkündete ein wackerer Vaterlandsverteidigec
der staunenden Mitwelt hocherfreut: „Eene klcenc stramme
tOSern ist bet . . . am Dienstag morgen ein viertel drei
llhr »»gekommen". Selbstverständlich war's eine Pleisscühs-
nerin. die wahrscheinlich dereinst als Marketenderin beim 105.
Regiment Dienst tun soll. Mit Kopfschütteln hingegen neh¬
men wir von- folgender 'Geburtsanzeige Kenntnis: „Die
glückliche Geburt eines munteren Kümmelapothekers zeigen
hocherfreut an . . ." Natürlich wars in Eutritzsch, dem gose-
gesegneten, und trenn der wackere Sproß der frcnnd'Itcben
Nachbarschaft die Hofftimbg auf tveiteres gedeihliches Wach-



sen und Blühen des glorreichen Instituts verbürgt, so ist das
hocherfreut ich.

Todes nachri ch terc sind zu, ernst, als datz sic humo¬
ristischer Glossierung eine dankbare Unterlage gäben. Löb-
licherwejse haben ja auch die Witzblätter die Gewohnheit, das;
sie Druckfehler u. a. in Todesanzeig,:» nicht zur Zielscheibe
ihres Witzes machen. Manchmal aber ist der unfreiwillige
Humor auch bei solchen Inseraten so dtollig. Sah man nicht
ganz an ihm vorbeikommt. So enthielt Z. B. ein Blaubenrer
Blatt das vielsagende Inserat : ,FlinIählich des Todes meiner
Frau sehe ich mich veranlasst, dem Herrn Dr. H. in Blau-
bcuren auch meinen öffentlichen Dank auszusprechen. Ich bc-
daure nur, Latz ich mich nicht bälder an> diesen 'Arzt gewendet
habe" — Recht erheiternd wirkt in einem anderen Falle die
DankeSanzeige der Hinterbliebenen für die Ehrungen, die
dein bersiorbcueii Faniilienoüerhaupte, einem Gastwirt, zu
teil geworden waren. Dieser Dank wurde nicht weniger als'
2b namentlich angeführten Vereinen gespendet. darunter
„Klub der Lümmel", „Klub der Nörgler," „Bouhomie." „Ban-
donionklub." „Vereiii- der Vogelliebhaber," „Volksbildungs-
Verein," u. a., dazu natürlich die verschiedensten. „Turn-,
Gesang-; Feuerwehr-; Gastwirts-, Militär- u. a. VercincI"
Ein wie viel fettiges Leben, und Wirken muh mit dem Ver¬
storbenen zu Grabe getragen worden sein!

Gehen wir zu den Ge sch ä st 8 i n se ra t e n über, so
treibt auch hier gar häufig ein lustiger Kobold sein munteres
Wesen. Bisher fanden wir die „reitende Artilleriekaserne"
und den „ledernen Handschuhmacher" als abschreckende Bei¬
spiele nur in den deutschen Schulgrammätikeu. Seit wir
aber lasen: „Lebende Fischhandlung, gut geh., in best. Lage e.
industriereich. Stadt unweit Leipzigs zn verkaufen," sind wir
ans der Praxis belehrt über die Geheimnisse der deutschen
Wortbildungslchre. Ob Wohl folgendes Inserat Erfolg hatte.
„Zur Beachtung! Zur Führ. »,«. lnkräi. eign. Unternehmens
ohne Kontur, nach von mir zu trefs. Anweisungen, suche ich
wegen Belindcruug! durch anderweitiger Verstellung humor¬
vollen jüngeren Herrn aus g. Familie als Sozius. Kapital¬
em!. 6000 ..Mark sukzessiv, u. Uebereinkft." In Geldsachen
pfelgt mit der Gemütlichkeit in der Regel auch der — Humor
auszuhörcn, zumal wenn „andcrweitc Vorstehuug" auf ein
unsicheres Wagnis schließen läßt. — Erschrocken greisen wir
-zu einem anderen- Inserate. „Ter Tod. der Tod!" so läutet
fettgedruckt die Ucberschrist, und nun geht's im Wötentonc
ivei-tcr: „Auch mir wird selbiger von vielen Kollegen ge¬
wünscht. Fragt ein Kunde nach dem alten Göpel, so ist die
An-twort. der ist tot, das; ich aber i . . . -^str. . . . bin und
das; ich mein Vogel- und Vogclfutter-geschäft bedeutend ver¬
größert und -d-atz ich täglich junge Schlacht- und Zucht-Brief¬
tauben vorn Schlage weg Habe, sagen sic nickst!" Wenn sich
jemand bei LeivcZlcben gegen den. ihm aufoktroyierten Tod
wehrt, so ist das verständlich, weniger aber, wenn er Handel
mit Brieftauben treibt, die teils zum Schlachte», teils zur
Zuckst käuflich stud. Erstere dürsten etwas zähes Fleisch
haben. — Ein Flaschenbierhändler sucht sofort „1500 Mark
aus Abzahl, auf IJahr" und bemerkt dabei: „Such. br.
viel Getränke." Ob ihm dieser Zusatz die Taschen der Geld-
darleihcr leichter öffnen wird? Man glaubt, es mit einem
Alkoholiker zu tun haben, und ein solcher Pflegt nicht gerade
ein- vcrtrauenslvürdigcr Schuldner zu sein.

Wunderliche Blüten treibt der Daseinskampf, indem
er die Ringenden oft wider ihren Willen zu Humoristen wer¬
den laßt. Selbst ans dem ernsten Gebiet des Unterrichts
fehlt -es nicht an solchen Spezialitäten, die freilich zugleich
lvehmütig, stimme». Oder was soll man sage», wenn man
Angebote liest wie folgende: „Jg. Mann crt. Schülern und
Schülerinnen grdl. frz. Unterr., Std. 26 Pfg." Nach billiger
tut'Z „Geb. Dame", die „ert. gut. franz. Unterr. Couvers.
a St. 10 Psg." Ein Kokurreni bietet für das gleiche Protzen¬

honorar die Stunde „Lat.. Engl., Franz, oder Jtal.!" Den
Vogel aber schiesst jener Pädagog ab, der kurz Inseriert:
„Latein und Franz, gratis!" Wie lange wird's dauern, und
man liest folgendes Angebot: „Wer bei mir Unterricht nimmt,
erhält denselben nicht nur gratis, sondern 1 Mark pro
Stunde Belohnung und eine Extrawurst dazu." Doch Spatz
bei Seite! Wir möchten doch im Ernste wieder einmal recht
von Herzen fröhlich sein in der Gesellschaft unseres Schal¬
kes, und schon springt er uns lächelnd entgegen und hält
uns folgendes Inserat unter die Angen: „Quiäiaucr —
Mutier i. Südbiertel — sucht einige Teilnehmerinnen a.
Latein-Unterr. zu günst. Bed., um ihr. Knab. selbst L. d.
Schularbeit helfen zu k.!" Offenbar eine praktische und
sparsame Hausfrau und sorgsame Mutter!

Oft wird der biedere Humor recht bärbeißig, er meint:
Was zu viel ist, ist zu viel! So z. B. jener wackere Schinie-
dcmcister, der seinen Nachbar oft apostrophiert: „Dem ano¬

nymen ruhebedürst. Postkartenschreiber zur Nachr. dass,
wenn er es hier.nicht vor Lärm aushallen kann und mir
mit der Polizei droht, er sich eine Wohnung, in den, Teller¬
häusern oder auf dein Fichtelberge suchen muh" Welch' grau¬
samer -Wunsch! Im Sommer mag'S noch geh'», aber im
Winter — brrrl

Dis köstlichsteil Blüten treibt der Jnseratenhumor auf der
sog. „Eselswicse." den „Bermischle» Nachrichten". Die H Li¬
ra ts ge suche liefern hier tatsächlich neuen Stoff. Indes
ist dieses Gebiet schon so oft beackert -worden, dntz wir uns
auf die Wiedergabe eines japanischen -Heiratsgesuches aus
der in Uokohama erscheinenden Zeitung „Kaiiaratva Schiin-
bun," beschränken wollen. Die Schöne, die aus den romantisch
klingenden Namen Hosuijoski hört, schreibt: „Ich bin eine
sehr hübsche Frau mit sehr dichten Haaren, die wie Wolken
wogen; mein Gesicht hat den Seidenglanz der Blumen, mein
Wuchs ist biegsam wie die Weide und meine Augenbraunen
haben die Krümmung des nachstehenden Halbmondes. Ich
habe giiug Vermögen, um Hand in, Hand mit dein Geliebteil
durch das Leben'zu schlendern, indem ich am Tage die Blu¬
men betrachte und des Nachts den Mond. Wenn eS einen
netten, feinen Herrn gibt, der gebildet, klug; geschickt; hübsch
und von gutem Geschmack ist. will ich mich mit ihm für
dies Leben vereinigen und mit ihm das Vergnügeil teilen,
später in einem Grabe von rosenrotem Marmor beerdigt zw
werden." Wer sollte da nicht anbeitzcn?

D Professors.
Von S. H a I m

„Meine liebe Aloisia, Du bist wieder einmal ungerech!,"
sagte der Herr Professor Günther zu seiner Ehefrau.

„Um Gottes Willen, lieber Ludwig, komme -mir nicht mit
Deiuer langweiligen Gelehrsamkeit. Es handelt sich um die
Zukunft unserer Tochter. Verlange ich etwa, das; sic eine alte
Jungfer werden. soll? Mavcl soll heiraten ; aber nicht den
ersten Besten, der ein hübsches Gesicht hat."

„Liebe Aloisia," unterbrach sie der Gatie, „der junge Brccken
ist ein gebildeter, gesunder Mann. Ich finde alle Bedingun¬
gen für eine gute Verbindung vorhanden."

„Ich Werde nicht ruhig zusehen. wie sich dieser junge .Herr
in -unsere Familie drängt. Ich werde nicht zugetan, dah
meine Tochter einer ungewissen Zukunft cntgegeugeht, weil
sie — ein unreifes Ding — in ihrer ersten verliebte» An¬
wandlung ..." .

„Bitte, bitte teure Gattin, mässtgc Dein Organ. Mich
macht dieses Schreien nervös. Und ich brauche zu meiner
Arbeit Sammlung! Ich darf mich nicht zerstreuen. Es wäre
mir lieber, wenn Du diese Diskussion bis nach der Fertig¬
stellung meines Aufsatzes verschieben wolltest."

„Nein, das werde ich nickt tun!" erklärte die Frau Profes¬
sor sehr kaiagorisch. „Ich stelle vielmehr an Dich die For¬
derung. Deiner Tochter den Kopf zurecht zu setzen und dwsem
jungen'Mann zu verstehen zu geben, dntz er nichts zu hassen
Hai." — _

„Das hat noch Zeit bis zu einer ebeutncllcn Werbung sei¬
nerseits." ... ,

„Aber dann ist cs doch zu spät. Mabel kompromittiert sich
mit diesem Flirt."

„Das zu verhüten. List Tu ja Mutter."
„Ja, wenn sie -nicht Deinen Starrkopf hätte!"
Ter Professor schob die Brille höher und sah sich nachdenk¬

lich seine erboste Ehehälfte an. „
„So seid ihr nun, ihr Frauen! Keine Logik.
„Ach was! latz mich in Ruh. Meine Logik hcitzt: dieser

Schwiegersohn patzt mir nicht!"
„Warum?"
„Weil er keine Partie sür unsere Tochter ist."
„Es ist der Sohn meines Studienfreundes. Sein Vater

war ein begabter Kops." , . .
„Sein Vater! sein Vater! Gebracht hat cr's auch damit

nickt weiter als bis zum simplen Landarzt. Und sein Sohn
ist Doktor der Chemie. Grosse Luft zu diesem Berufe scheint
bei ihm auch nicht vorhanden. Er malt lieber Bilder. Eine
brotlose Liebhaberei. Natürlich begeistert fick Mabel mit
ihren 10 Jahren für die Pinseleien. Es ist unglaublich. Aber
warum wundere ich mich eigentlich? Deine Tochter muh ja
unpraktisch und verschroben sein. Ta kommt sie übrigens
durch den Garten. Wie sic wieder aussieht! Ich weis; nicht,
welch sonderbaren Geschmack sie Hai. Einen Schleier über
dem Haar! natürlich wieder Suggestion des Maler-Chemi¬
kers. Mabel, komm' doch mal herauf!"



Der Professor seufzte. Seine schöne Stimmung, — seine
Arbeit! Ach, 'diese Familie!

Da trat sie ins Ziiumcr, die blonde Madel, ganz die Toch¬
ter ihres Vaters — verträumte Augen, etlvaS zu schmal und
lang — etwas nachlässig in der Haltung."

Die Mama musterte sie kopfschüttelnd.
„Wie Du Mieder aussichst! Tu bist.mit dein Kleide hängen
geblieben. Wieder ein Nitz, und was für einer! und diese
Haartracht. Du bist doch nicht Dantes Beatrix."

Der Gatte und der Vater, der vereits nervös werdend, ein
Lineal auf dem Schreibtisch Wippen lies;, hob den Kopf und
betrachtete nun auch seinerseits die Tochter.

„Wahrhaftig, Du hast Achnlichkeit mit Dantes Beatrix. So
-wenigstens stelle ich sie mir vor."

„So-- setz' Du ihr auch nock Raupen in den Kops! Las;
jetzt den Unsinn! Wir haben Ernstes mit Dir zu reden,
Mabcl."

„Ja, Mama." Langsam, 'erwartungsvoll setzte sich die
Tochter.

Frau Alohsia winkte und blinzelte auffordernd dem Gatten
zu und der Professor räusperte sich.

„Also, mein Kind, — die Sacke ist die: Deine Mutter
meint, hm, Du interessierst Dich für den Sohn meines lieben
Freundes und Studiengcnossen Brocken."

In Madels Antlitz ging die Sonne auf. Die Hände über
der Brust gefaltet sah sie schwärmerisch auf den Vater.

„Ja, wir lieben uns!"
„Da haben Ivir's!" entrüstete sich die Mutter. —
„Hm, — so — so — also Ihr liebt Euch? Da ist nichts zu

machen. — Sinnend neigte Günther sein Haupt, offenbar
versank er in Nachdenken.

Seine Frau lvartete eine Zeitlang vergeblich auf die wei¬
teren Aeustcrungen.

„Ja, ist das alles, lvaS Du dazu sagst. Ludwig?"
„Ich? ja, was soll ich dazu sagen?"
Der Frau Professor lief die Galle über.
„Ich habe Dir doch begreiflich gemacht, das; aus der Ver¬

bindung nichts werden kann und Du . . ."
„Begreiflich? Das stimmt wohl nicht Du hast mir nur

gesagt, daß Du gegen das Projekt bist. Ich bin, wie ich Dir
schon sagte, dafür. Es wäre auch besser für uns gewesen,
hätten wir . .

„Las; mich in Ruh!"
Hilflos sah die Tochter auf den Vater, der Vater auf die

Tochter.
„Aber liebe Mama!"
.S ige, Du bist die rechte Tochter Deines Vaters, bist

ein nkbarcs Geschöpf!"
„Aber liebe Mama!"
„Aber liebe Mama -- aber liebe Mama — —> — lvcitcr

kannst Du nichts sagen! Anstatt Deiner armen Mutter bei-
Zustehen, sie zu trösten, sic zu verteidigen . ."

„Gegen meinen Vater?" — wie vorwurfsvoll die blauen
Augen auf der Protestlerin ruhten. Doch jene war zu ge¬
reizt, um einzn'-hen, das; hier sie, die Mutter, ein Unrecht
an Gatte und .Kind beging.

„Natürlich, Ihr haltet immer gegen mich zusammen. Und
ich ^age Dir, Du kriegst Deinen Doktor doch nicht."

„Sie wird vielleicht selbst einsehen . . ."„Was wird sie? Garnichts wird sie! Uebcrhaupt, wie denkst
Du Dir das?-- heute rot — morgen tot. Auch in der
Liebe! Freilich nach der Erfahrung, die ich jetzt an Dir
mache, lieber Mann, sollte inich'S auch nicht Wundern, wenn
die Tochter ebenso dächte."

„Ich denke Du bist gegen diese Ehe?"
„Mir ist alles einerlei, sage ich Dir- Mag Mabcl ihn

nehmen!"
„Mama, liebe gute Mama!"
So stürmisch war die blonde Mabel noch nicht gewesen. Die

Frau Professor kam fast außer Fassung. Der Vater aber
setzte sich. —

„Du willigst also ein, liebe Aloisia?"
«Hast Du -vielleicht etwas dagegen?" kam cs jetzt sehr spitz

zurück.
„Ick? Aber ich wollte doch unserer Tochter Glück."
„Natürlich Du ivolltest! Und ich werde dann als Raben¬

mutter hingestellt, als Drachel So seid Ihr nun 'mal Ihr
Männer. Lieber Himmel, verhungern wird unsere Tochter
ja wohl auch nicht. Ich habe ja gottlob etwas in die Ehe
mitgebrachi!"

Der Professor tüßte kopfschüttelnd Mabels Stirn.
„Also werde glücklich, meine Tochter!" Dan» wandte er

sich seinem Schreibtische zu. „Verstehe einer die Frauen.
Aber jetzt kann ich wohl weiter arbeiten."

Allerlei.
^ Der Palast deS Schah von Teheran. Im Weltausstel-

lungsjähr 1900 hat der verstorbene Schah von Persien be¬
kanntlich Paris besucht. Damals hat ein Pariser, der For-
schungsreiscudc Claude A ne t , den Palast des Schah ln Deh«-
van eiiwr eingehenden Besichtigung unterzogen und dar¬
über im „Temps" nachstehenden amüsanten Bericht 'veröf¬
fentlicht:
„Der Palast des Schah hat die Bewunderung zahlreicher Per-

sicusahre-r erregt — .meine aber nicht. Alan darf sich nicht
vorstellen, daß der orientalische König der Könige in einenr
üppigen Schlosse asiatischen Stils wohnt, sein Palast ist viel¬
mehr ganz nach europäischem Geschmack eingerichtet, und zwar
nach allerschlechiestcniGeschmack. Man kennt die wunderba¬
ren Erzeugnisse der persischen Kunst; in Europa und Amerika
reißt man sich um persische Teppiche, Miniaturen usw. Beim
Schah aber sieht man nichts von der alten persischen Kunst;
in seinem vielgerühmkn Museum liegen unter Glas Papter-
sücher Pariser Herkunft, und damit keiner über den Preis im
Unklaren vleiibt, klebt er gleich dran: 0 Franks 65. Sieben
den Papierfächern liegt ein Handspiegel für 3 Francs 35. Es
ist ja tvahr, der berühmte Psancnthron ist auch da, aber dieser
Dhron ist nie in Delhi gewesen und es saß nie ein Groß-
mongul 'daraus; der Dhron ist vielmehr im neunzehnten Jahr¬
hundert in Jspnhan angefertigt worden, und die echten Edel¬
steine, die ihn einst geschmückt haben sollen, sind längst aus-
gebrochen und durch falsche ersetzt worden. In dem Museum
findet man auch Gegenstände aus Sevrcs und aus anderen
Manufakturen, deren sich europäische Monarchen klugerweise
zu Gunsten ihres persischen Kollegen entledigt haben. Stun¬
denlang schleppte man uns durch die Säle, die mit den ab¬
scheulichsten Sachen vollgestopft sind. Da hängen Bilder an
der Wand — aber was für Bilder! Mitten in eine sonst aus¬
gezeichnete Photographie einer Baumlandschaft hat inan das
kolorierte Neliefbild einer träumenden Dame ihincingeklc-bt.
Da stehen Schränke mit Gegenständen zu 10 Sous und gegen¬
über Schränke mit Gegenständen zu 45 Sous — lauter Ge¬
schenke! Ich wußte gar nicht, das; es unter den europäischen
.Herrschern Herren gibt, die sich mit einem von ihrer Art de?-
artige Scherze erlauben; denn diese Geschenke sind wirklich
nur als Schcrzartikcl aufzufassen. Ganz prächtig sind die
Gärten des Palastes mit ihren nephritfarbenen Wassern; da
sieht man große Springbrunnen und Gartenfiächen mit Li¬
lien, die in allen Farben glänzen, starke Platanen und ilcine
Kanäle, deren Grund mit blauen Kacheln ausgelcgt ist. In
den Gemächern des Schah aber ist cs fürchterlich! Die Mö¬
bel sind mit ordinärstein Pariser Samt und Plüsch bekleidet,
und am allen Ecken und Enden stehen und liegen „Musik-
schachteln"; es ist eine wahre Orgie von automatischen Pianos,
Leierkasten, Harmoniums. Im Schlafzimmer des Schah
suchte ich unter den vielen Musikinstrumenten das Bett und
fand cs nicht. Das kommt daher, daß der „Nabel der Welt",
die „Himmelsleiter", auf zwei Kisten liegt, die einfach auf die
Erde geworfen werden, lieber diesem primitivem „Bett" be¬
findet sich eine Eiagöre, auf der ich fünf Photographien ent¬
deckte: rechts und links von dem Bilde des Schah stehen Kö¬
nig Eduard VII. und seine hohe Gemahlin, und rechts
und kinks von diesen beiden Zar Nikolaus nebst Frau. Das
sind also die Schutzengel, die den Schlummer des Königs der
Könige bewachen . . . Ter Schah muß sehr unruhige Nächte
haben . . ."

— Das Schlachten der Fische wird im allgemeinen noch
mit Grausamkeit 'besorgt. Die Tiere tverden lebendig ge¬
schuppt und ausgeschnitten, den Aalen wird lebendig die Haut
abgezogen, nachdem man sie in einer Schüssel mit Salz sich
hat matt laufen lassen, und die so zu Tode gemarterten Tieve
werden dann als „Festschmaus" verzehrt. Das sogenannte
Betäuben der zählobigcn Fische durch wuchtige Schläge über
den Kopf wirkt nicht so stark, daß der Fisch das Bauchauf-
schlitzen, Abschuppen und Auseinandernehmen 'etwa nicht mehr
verspürt. Die sicherste und mildeste Abtötung des Fisches er¬
folgt durch Mtqennung des Kopfes vom Rumpfe nach gesche¬
hener Betäubung. Geht dem Schlachten eine starke Auf¬
regung, Furcht, Angst, Widcrstandsleis'tung unmittelbar
vorauf, so wird das Fleisch des Schlachtopfers qualitativ
schlechtschmeckend, unter Umständen giftig. Aale haben ein
zähes Leben. Deshalb kürze man ihre Leiden möglichst ab.
Man schlägt Aale mit dem Hammer stark auf den Kopf,
ganz stark und dann schneidet man den Kopf sofort
>ab. Vorheriges Legen in Essig oder Salz ist allergrößte
Quälerei.
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Evangelium 2uni Tonntag Teptuagesima.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XX, 1—16.

„In jener Zeit sagte Jesus zu seinen Jüngern folgendes
Gleichnis: -ms Himmelreich ist gleich einem Hausvater,
der am ftihyten Morgen ausgiug, um Arbeiter in sei¬
nen Weinberg zu dingen. Als er nun mit den Arbeitern
um einen Zehner für den Tag übereingekommen war,
sandte er sie in seinen Weinberg. Und um die dritte
Stnndeginger (wieder aus), undsah andere mügig auf dem
Markte steten, und sprach zu ihnen: Gehet auch ihr in
meinen Wemberg, so werde ich euch geben, was recht ist.
Und sie gingen hin. Abermals ging er aus, um die
sechste und neunte Stunde und machte es eben so. Und
als er um die elfte Stunde ausging, fand er (wieder)
andere da stehen, und sprach zu ibnen: Warum stehet
ibr hier den ganzen Tag müßig? Sie antworteten ihm:
E- hat uns niemand gedungen. Da sprach er zu ihnen:
So gehet auch ihr in nieinen Weinberg! Als es nun
Abend geworden, sprach der Herr des Weinberges zu
seinem Verwalter: Latz die Arbeiter kommen, und gib
ibnen den Lohn, von de» Letzten angefangen bis zu den
Eriken. Da nun die kamen, welche um die elfte Stunde
c »gebeten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als
ab r auch die Ersten kamen, meinten sie inehr zu em¬
pfangen; aber auch von ihnen erhielt Jeder einen
Zehner. Und da sie ihn empfingen, mu rten sie wider
den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben
nur eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich
pehchien, die ivir die Last und Hitze des Tages getragen
haben. Er aber antwortete einem aus ihnen, und sprach:
R:eund! ich tue dir nicht unrecht; bist du nicht um einen
Ze' ner m t mir übrreinaekominen? Nimm, was dein ist
und geh' hin; ich will aber diesem Letzten auch geben, wie
dir. Oder ist es mir Nicht erlaubt, zu tun. was ich will?
Ist d rrum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bin?
Alm werden die Letzte» die Erteil, und die Ersten die
Letzten sein! denn Biele sind berufen, aber Wenige sind
auserwählt.'

TLptUttgssima.
Du trafst mich müssig auf dem Markt des Lebens
Und kamst, in Deinen Weinberg mich zu dingen,
Loch immer klang Dein Mahnwort mir vergebens:
Ich konnte mich der Träggeit nicht entringen.
Die ernsten Worte hatte ich vergessen,
Tie uns der Erde- Paradies verschließen:
„Im Schweiß der Arbeit sollst dein Brot du essen !"
Ich -volle hier schon Edens*) Kost g-metzen.
Nun hat die elfte Stunde längst geschlagen. —
O, gib mir Frist, der Trägheit Schuld zu sühnen,
Latz mich in meines Lebens letzten Tagen
Noch den Denar der Srligteit verdienen!

Mit dein Hern.gen Sonntage Septuagesima treten
wir in die Vorhalle der hl. Fastenzeit ein. Der

große hl. Kirchenlichter Augustinus versteht es auch
hier wieder, uns in die rechte Stimmung zu versetzen:

*) Eden-MradleS.

„Das israelitische Volk (sagt er), dessen Schicksale die Ge¬
schichte der ganzen Menschheit iviedcrspicgckn, wurde aus
Jerusalem verbannt und zu Babylon in der Ge¬
fangenschaft gehalten. Diese Gefangenschaft, fern von
Sion, dauerte 70 Jahre. Dieses geheimnisvolle Vorbild

der Babylonischen Gefangenschaft hatte die Kirche Gottes
im Auge, da sie für die Zeit der Sühne und Buße
die Zahl sieben zig gewählt hat; denn Sept nage¬
st ma heißt der siebenzigste Tag (vor Ostern, nach frühe¬
rem Brauche gezählt). Was sind wir Menschen hinieden?
Wir sind Verbannte, Gefangene, eine Beute all der Ge¬
fahren, die das „Babylon" der uns umgebenden, gott-
entfremdeten Welt in sich birgt. Wenn wir unser wahres
Vaterland (den Himmel) wirklich lieben und uns sehnen,
cs wiederzusehen, dann müssen wir allen Reizen ent¬
sagen, die uns von der „Fremde" in verführerischer Weise
geboten werden."

Diese fromme Stimmung in uns zu wecken, lieber
Le'er, ist das Evangelium des heutigen Tages ge¬
eignet, wie kein anderes: In Seinen „Weinberg" ruft
uns der himmlische Hausvater, der bereit ist, uns nach
treuer, gewissenhafter Arbeit in Seinem Dienste den
„Denar" ewiger Glückseligkeit am „Abend" unseres
Lebens auszuzahlen.

Was wir letzthin von den Gleichnisreden Jesu im
allgemeinen gesagt, trifft auch zu bezüglich der schönen
Parabel des heutigen Evangeliums. Einige erläuternde
Bemerkungen werden unfern Lesern willkommen sein.

Ter Hausherr m unserer Parabel ist ein vermögender
Bürger, der einen großen Weinberg besitzt und außer
seinem Verwalter und dem ständigen Gesinde eine große
Zahl Tagelöhner für besondere Arbeiten in Dienst nimmt.
Zur Zeit Jesu stand der Weinbau in Palästina weit inehr
in Blüte, als dies heute der Fall ist, oder (besser gesagt)
seitdem die Bewohner unter dem Joche der Türken seuf¬
zen. Kaum an irgend einer Stelle der hl. Schriften des
Alten Testamentes wird die Weinrebe vergessen, wenn
von den Früchten des Landes die Rede ist; mehr als
hundertmal redet die Bibel von den Weinbergen und
ihrer Pflege, und kaum eine andere Beschäftigung wird
so häufig in Parabeln und Vergleichen zugrunde gelegt.
Israel, das anserwählte Volk, wird als der erlesene

Weinberg des Herrn betrachtet; alle Großtaten der gött¬
lichen Barmherzigkeit zum Heile des Volkes sind Arbeiten
an diesem Weinberge.

Es war daher ein den Jüngern geläufiges Bild, das
der Herr in dcr obigen Parabel anmendcte. Er schildert
in demselben einen Tag ans dem Winzcrleben, an dem
recht viele Arbei.cn zu bewältigen sind: es liegt nahe, an
die Zeit der Weinlese (Ernte) zu denken; denn wie bei
der Ernte auf den Getreidefeldern, häuft sich dann inner¬
halb weniger Tage die Arbeit derartig, daß die für ge¬
wöhnlich zur Verfügung stehenden Kräfte nicht ansreichen.
Deshalb scheint nur gerade die Zeit der Weinlese dem
Gleichnisse am besten zu entsprechen. Arbeitsuchende Tag¬
löhner sind im Morgenlande um diese Zeit leicht zu



haben; darum hat der Hausvater schon am frühen Mor
gen sehr bald etliche gefunden. Er bietet einen Denar
(Zehner), jedenfalls den zur Erntezeit üblichen Tagelohn,
und die Leute sind alle damit einverstanden und beginnen
die ihnen vom Verwalter zugewiesene Arbeit. Der Herr
des Weinberges sieht aber bald, daß die Arbeitskräfte

nach nicht ansrcichen; darum geht er zu wiederholten
Malen auf den Marktplatz, um neue Arbeiter zu dingen:

selbst in der letzten Stunde des Arbeitstages (um 5 Uhr
abends) geht er noch hinaus und nimmt dastehende Ar¬
beitswillige an, ohne aber über den Lohn etwas beizu¬
sagen.

Am Abend wird der Arbeitslohn den Vorschriften des
Gesetzes gemäß (4. Mos. 19,13) logleich ausgezahlt. Der
Verwalter wird damit beauftragt, und zwar soll er bei

den zuletzt Gekommenen ansaugen; denn würden die
Ersten ihren Lohn zuerst erhalten und damit gleich
nach Hause eilen, so wären sie nicht mehr Zeugen der

Auszahlung des gleichen Lohnes an die zuletzt gekom¬
menen Arbeiter, worauf es doch für die m der Parabel

zu veranschaulichende Lehre ganz besonders ankommen
mußte.

Für die richtige Auslegung des Gleich« sses gibt der
Heiland Selbst eine deutliche Weisung, indem Er am
Schluffe die durch das Gleichnis zu erläuternde Wahr¬
heit wiederholt: „Also werden die Letzten die
Ersten sein und die Ersten die Letzte n." Das

Gleichnis soll also die Wahrheit veranschaulichen, daß
im Reiche Gottes die Bemessung des Lohnes

nicht einseitig von der Größe der Mühe und der Dauer
der Arbeit und dem äußeren Werte der einzelnen Le ¬

itungen abhängig sein wird, sondern vor allem und an
erster Stelle von dem freien Willen und Wohlwollen des
himmlischen Hausvaters, .d e r ei u e in Je d e n Seine
Gnaden austeilt, w l e E r w i ll" (l. Kor. 12 .
Freilich wird Gott der Herr .einem Jeden vergel¬
ten nach seinen Werken" <Röm. 2, ) und in allem
die strengste Gerechtigkeit walten lassen; aber der ent¬
scheidende Maßktab für den größeren oder geringeren
Lohn ist nicht die äußere Größe der Arbeit an sich,
sondern die innere G n a ü e und die Mitwirkung
mit derselben unserseits. Das Maß dieser Gnade ist

aber einzig und allein von dem freien Wohlwollen Got¬
tes abhängig. Darum wird auch in der Parabel die
freie Güte des Hausvaters gegen die zuletzt Gekommenen
mit besonderem Nachdruck hervorgehobe».

Welch' trostvolle Lehre für uns. lieber Leser, aber auch
welch' ernste Mahnung enthält diese P.rabel! Wer aus
uns weiß, ob nicht .die elste Stunde" für ihn geschlagen
hat? Nun wohl! Folgen nur der Einladung, die der
himmlische Hausvater durch Seine Kirche heute an uns
richtet: treten wir ein in Seinen.Weinberg", indem wir
heute den fe eu Vorsatz fassen, die nun a,-brechende hei¬
lige Bußzelt ganz im Geiste unserer heckigen Kirche zu
verleben. 8.

* Apologetik in Äeu Volksschule.
Aus Lchrerlreiscn wird der „ApologetischenRundschau" ge¬

schrieben: Apologetik ist heutzutage notwendig für jedermann,
selbst der Geringste muß die Glanbenswährheiten verteidigen
können. Darum muß auch Apologetik in der Volksschule ge¬
trieben werden: denn unsere Schüler kommen nachher im
Leben mit Menschen zusammen, die ihnen ihren Glauben zu
nebmen versucl>cn. Knaben sowohl als auch Mädchen gehen
auf Außcnarbeit in protestantische Gegenden. Manche unter
Linen werfen den Glauben ihrer Kindheit über Boro, gehen
Mikcliehcn "ein, meiden die Kirche und sind am Tische des
Herrn nickt mehr zu sehen. Die Schule als Hilfsanstalt der
Kirche, der Familie und des Staates muß dafür Sarge tra¬
gen, daß sie ihre Kinder zur Glaubensfestigkeit, Glaubens¬
stärke und Gaubensfrcudigkeit erzieht. Sie mutz ein unzer¬
störbares Glaubcnsfundament legen. Deshalb muß sie die
«hr anvertrauten Schüler Apologetik lehren. Für Apologetik
find keine besonderen Unterrichtsstunden angesetzt. Die fünf
Stunden für den Religionsunterricht verteilen sich wie folgt:
2 Stunden Biblische Geschichte. 2 Stunden Katechismus.

1 Stunde Evangelium und Kirchenlied. Es läßt sich trotzdem
Apologetik treiben; das apologetische Moment muß der Leh¬
rer hervorhcben. Der erste Glaubensartikel brinat in kelbü

Beweise für das Dasein eines Gottes. Sie sind teils der
physi.chen. teils der moralischen Ordnung entlehnt. Ich gebe
ihnen auch ändere Beweise, so den historischeil. Ich weise
die Kinder auf den Atheismus und den Pantheismus hin,
sie finden unter meiner Leitung, daß dieselben Jrrtümer
sind. Ich weise hin auf die vernünftige Begründung der
Lehren vvn der unbefleckten Empfägnis Mariens und vom
Fegseuer, die Beweise aus der heiligen Schrift und aus den
Kirchenvätern fehlen selbstverständlich nicht. Die Einwen¬
dungen. die man gegen die einzelnen Glaubenslehren erhebt,
berühre ich auch. Die Beweise für den Primat Petri mutz
ein jedes Kind kennen. Auch die Unterscheidungs¬
lehren hebe ich hervor. Die Kinder, die ins Leben treten,
haben die Haupteinwände gehört, sie wissen dieselben auch zu
widerlegen; sie stehen nicht als die Dummen da. Auch die
Biblische Geschichte ist reich an apologetischen Momenten. Ich
will nur einzelne hervorheben. Die Worte: ^,Vor Herzeleid
werde ich zu meinem Sohn ins Totenreich hinabsteigcn" (Gen.
37, 35) sind duck ein Beweis für die Unsterblichkeit der Seele;
denn hätte Jakob nicht an dieselbe geglaubt, so würde er diese
Worte nicht gesprochen haben. Der Dulder Job glaubte an
Auferstehung der Toten. .Denn ich weiß, daß mein Erlöser
lebt und ich am jüngsten Tage von der Erde auferstchen
werde; und icb werde wieder umgeben werden von meiner
Haut und werde, in meinem Fleische meinen Gott schauen.
Ich selbst werde ihn schauen, und meine Augen werden ihn
sehen und kein anderer; dieses mein Hoffen ruht in meinem
Bu en" (Job 19, 25!—27). Martha bekundete ihren Glauben
an die Auferstehung durch die Worte: „Ich weiß daß er auf-
crsteheu wird in der Auferstehung ain jüngsten Tage" (Iah.
11, 24). Wie ein roter Faden ziehen sich durch das Neue Te¬
stament die Beiveise für dtp Gottheit Jesu, selbst im Tode
zeigte er seine Gottheit (Luk. 23. 46). So läßt sich auch in
der Volksschule Apologetik treiben: sie ist notwendig. Es
braucht dazu keiner besonderen Stunden; wo ein Wille, da ist
auch ein Weg.

— Vas msäerne Voiksrieckt
und sems Entwicklung.

Von Hans Josef Poppe.
Unter Völkerrecht verstehen wir die Gesamtheit der Rechts¬

normen welch: die durch das Nebeneinanderbesteh n mehrerer
Staate« sich bildenden gegenseitigen Beziehungen regeln.
Wimsn man heutzutage de,n ausgebreitabn, Handel und

Verkehr, die Möglichkeit, binnen kurzer Frist aus einem
Staate in den andern, von einem Volke zum andern zu ge¬
langen, die vielen Beziehungen der Nationen zu einander
betrachtet, so ist man geneigt, di« ganze Völkergemeinschaft
als eine große Familie anzusehen, die ihre Interessen durch
gemeinsame Rechtsnormen notwendigerweise wahren muß. jo
daß «in alle zivilisierten Völker umfassendes Völkerrecht als
selbstverständlich, seit Beginn jeder Geschichte bestehendes er¬
scheint. Und doch ist dem nicht so. Das heutige Völkerrecht
ist vielmehr ein im wahren Sinne dts Wortes modernes zu
neunen und weist «in vebäältnismäßig jugendliches Alter auf.
Im Altertum und Mittelalter zeigen sich nur schwache An¬
fänge eines Völkerrechts, wenn man es überhaupt so nennen
kann.

Betrachten wir zuerst das Altertum und greifen wir bis
in die ersten geschichtlichen Zeiten zurück, bis auf die An¬
fänge der griechischen Staaten und des lateinischen später
römischen Meiches.

Bedingt durch die noch niedrige Kultur und die primitiven
Verkehrsmittel mußte notiveudigst jeder Staat die allerdings
geringen Bedürfnisse seiner Angehörigen durch eigene Tätig¬
keit ohne Unterstützung fremder Staaten zu befriedigen su¬
chen. Ein zusammenwirkendes Verfolgen großer Gesamtin-
teresscn gab es nicht. Mithin war jeder Staat ein selbstän¬
diges individuelles Subjekt, das aus sich selbst heraus erst
nach und nach zu einem Glieds der Völkergemeinschaft wer-
d:n konnte.

Wenn wir trotzdem Beziehungen dieser früheren Staaten
zu einander finden, so ist der Grund hierfür in dem Streben
nach Herrschaft zu suchen. Ist es ja überhaupt ein der Neu¬
zeit unbekannteres aber gerade das Altertum so vornehmli-
chcs Moment, daß rin Staat, aKcnfalls zwei die Hegemonie
oder Vorherrschaft über die anderen Staaten zu erstreben su¬
chen. Di« natürliche Folge davon war ein ewiger Krieg,
der trotz der wenigen humanen Gesinnung der antiken Völ¬
ker trotz der brutaleren Souveränität der mächtigeren Staa¬
ten schließlich zu einem, wenn auch unvollkommenem Kriegs¬
rech! führte. welch:s fast hauptsächlich auf religiöser Grundlage
beruhte, und wohl nur infolgedessen möglich war. Sowohl
das unter den hellenischen Staaten bestehend:, durch eine«



Amphkkkhonenrat geschätzte Rocht, «iS auch das altlateinische
jus sind deutlich Beweise hierfür.

Dieses zunächst nur für den Landkrieg geschaffen« Kriegs,
recht gewann allmählich auf dem Wege de» Seekrieges eine
den heutigen Begriffen des Völkerrechts sich nähernde Ge¬
staltung.

Die Lage der früheren Kulturftaaten und das Mittelmeer
bewahrheitete auch damals schon den Satz, daß das Nä.er
nicht trennt, sondern verbindet. Die Notwendigkeit, daß d!«
Schiff« der verschiedenen Nationen dasselbe Meer befuhren,
hatte ein« bedeutsame Ausbildung und Regulierung des See¬
rechts zur Folge, was wiederum dem Handel und Verkehr
der Staaten untereinander großen Vorschub leist.te.

Die rapide Ausbreitung der römischen Herrschaft,'- di« fast
alle Völker der damals bekannten Welt unter einem Zepter
vereinigte, führt: dann zu einem ausgleichnden, aber auch
durch Len die verschobenen Volkscharokter: nicht berücksich¬
tigenden Zwang in seinem Bestand« bedrohten Völkerrecht,
das denn auch durch den Zusammenbruch d^s Weltreiches und
die große Völkerbewegung in seinen Grundfesten erschüttert,
wenn nicht gar vernichtet wurde.

Das Mittelalter lvar wenig geeignet eS wieder emporblü-
hcn zu lassen. Die christlich:« und nichtchristlichen Vülter
standen sich fast völlig feindlich gegenüber; unter den christli¬
ch, n Staaten andererseits, die ein großes weltlich-kirchliches
Reich ausmochten, konnte kein wirtliches Völkerrecht auf-
kommen. Außerdem aber mochte die Ausdehnung des gro¬
ßen. nur lose zuscmrmenhängenden Reiches es weder dem
Papst noch dein Kaiser möglich, einen geordneten Rechiszu-
stand zu schaffen. Trotzdom wirkte besonders die Kirche durch
Entscheidungen in Streitigkeiten d:r> weltlichens Gtwalkm
fördernd auf die Wiedergeburt eines Völkerrechtes ein. das
allerdings auch jetzt wieder sich namentlich auf dem Gebier:
des Kriegsrechles betätigte.

Eine bedeutende Stütz: gewann die Kirch: hierbei durch
das Riiterwesen. Dieses dem Mittelalter eigentümliche In¬
stitut ist ja eigentlich auch auf kirchlicher Grundlage erwach¬
sen und vereinigte christliche Frömmigkeit mit vornehmer hu¬
maner Gesinnung zu schöner Harmonie, so daß in seiner
Blütezeit das Kriegsrecht eine nicht genug zu schätzende För¬
derung geNmnn. .

linier den Mittelmeerstaaten blühte rasch wieder ein Vol-
kcrscerecht empor, und düs führte wiederum zu engeren Be¬
ziehungen der vielen kleinen italienischen Seerepublikcn. die
durch den regen gefandüschaftlichen Verkehr einen bedeutsa¬
men Schritt vorwärts taten.

Lange Zeit ist nunmehr ein Stillstand in der Völkerrechts-
entwickelnng zu verzeichnen, der dann allerdings einer so
rascheren und kühneren Weiterbildung Platz machte.

Entscheidend in dieser Hinsicht war nach dem Ausgange
des Mittelalters die UeVerwindung der feudalen Zersplitte¬
rung, der großen Krankheit des Mittelalters, und die da¬
mit 'zusammenhängende Bildung eines Systems von unab¬
hängigen Staaten.

Das mit der toachscnden Kultur zunehmende Bedürfnis
des Handel» und Verkehrs, führte zur Errichtung der stän¬
digen Gesellschaften, die auf die Entwickelung des Völkerrech¬
tes nur fördernd Nnrken konnten. Schließlich kam nach hinzu
das Aufblühen einer intensiven Völkerrcchtswissenschaft, die
theoretisch vorgehend, eine in hohem Maße fördernde Quelle
zur praktischen Handhabung des Völkerrechts bot.

Freilich blieb auch das jetzt üppig treibend« Völkerrecht
nicht ganz ohne feindliche Einwirkung:n, die es sogar in
seiner wesentlichen Grundlage erschütterten; und zwar war
dies das Streben einer Macht zur Vorherrschaft zu gelang n,'
eine Universalmonarchie herzustellen. Am bedeutsamsten in

dieser Hinsicht sind die Versuche der Habsburger, Ludwig XIV.,
und des großen Napoleon.

Dieser letzte und gefährlichste Versuch scheiterte an den
Koalitionen, welche das Gute hatten, daß sie die Staaten
einander näher brachten, ein Erfolg, der in der „heiligen
Allianz" vom 26. September 1815 einen beredten Ausdruck
fand. Fast alle christlichen Staaten traten ihr bei und der
Aachener Kongreß von 1815 dokumentierte ihren festen Ent¬
schluß, durch Beobachtung des Völkerrechts für die Erhaltung
eines 'dauernden Friedcnszustandes zu sorgen.

»Von großer Bedeutung in der weiteren Entwickelung sind,
sodann der Pariser Kongreß von 1856. die Genfer Konvention
von 1864. die Postvereinsvertrag von 1874, die Kcmgoakte von

1885.. die Brüsseler Antisklavereikonferenz von 1896 und
schließlich die Hager Konferenz von 1899.

Sehr barock klingt es, wenn wir hören, daß manche die
Möglichkeit eines Völkerrechts schlanikweg' leugnenl wollen,
und zwar aus folgenden Gründen: Sic erklären es mit

dem Begriff der Souveränität der Staaten, die weder eine

gesetzgebend« noch richterliche Gewalt Wer Vollstreckung der"
Rechisnornien nicht durchführen läßt.

Diese Gründe sind jedoch lvenig stichhaltig, und können
höchstens für sine UnvoMvmmenh.it de» Völkerrechts spre¬
chen. Wird denn durch «ine Beschränkung der Souveränität
diese gleich aufgehob.'ii. oder unter eine höhere Gewalt ge.
ordnet? Und muß denn die Anwendung völkerrechtlicher
Sätze stets mit Gewalt stattfindcn. oder gibt cs nicht viel¬
mehr Mittel der friedlichen Beilegung, wie Einsetzung eines
Schiedsgerichtes? Und wenn auck der eine oder andere
Staat in der Durchführung der Völkerrechtssätze, sein« eigene
Ueberzeugung während seine Kraft gebraucht, so ist damit
nichts weiter gesagt, als daß diese Verwirklichung des Völker-
rccksts eben nicht immer glatt von statten geht und gch:n
kann.

Aber, wird mancher fragen, wer bat denn das Völkerrecht
eingesetzt, wenn es, wie die Gegner desselben richtig be¬
haupten, kein« gesetzgebende Gewalt über scmverän« Staa.
ten gibt?

Eingesetzt hat es nieiivand, es beruht teils auf Gewohn¬
heitsrecht. teils auf Vertrag. .Gewchnheitsrecht ist namentlich
das Völker-Zcrcmoniell, das freilich viel wirkliches Zeremoniell
ohne rechtlichen Charakter, aber auch viele R-.chtssätzc ent¬
hält. Die objektives Recht schaffenden Staatsvcrträge haben
zlvar oft nur partikuläre Geltung für die Kontrahenten, aber
gewinnen ebenso oft durch den nachträglichen Beitritt der
übrigen Staaten völkerrechtliche Bedeutung.

Wie aus der obigen Entwickelung ersichtlich ist, hat das
sogenannte moderne Völkerrecht unter den germanisch roma¬
nischen Völkern Westeuropas seinen Anfang genommen, sich
aber nach und nach mit der fortschreitenden Kultur immer
wsiter ausgedehnt, sodaß im 18. Jarhundcrt auch Rußland
als Mitglied der Völkerrechtsgemcinschast ausgenommen
wurde und durch den Pariser Frieden von 1856 sogar die
nichtchristliche Türkei.

Aber auch die außereuropäischen Staaten, tvelch: curo.
päiscl?e Mltur und Sitte ihr eigen nennen, wie die Staa¬
ten Amerikas und in neuester Zeit besonders Japan, sind der
großen Vülkerrechtsgemeinschast beigetreten, so daß diese
nunmehr fast alle zivilisierten Länder umfaßt.

Es scheint somit, als sei die Fiktion des großen Recht»-
lehrers Christian v. Wolf von einem Universalstaate Wirk¬
lichkeit geworden, als bestände ein alle Hitsilisierteii VNker
einigendes Band,'das zu erhalten und zu fest .gen die Nechts-
lehrer theoretisch und die Staatsmänner praktftch bestrebt
sein müssen, zur Wahrung eines gesegneten Friedenszustan¬
des, zur Förderung von Sitte und Kultur, Zum Wohls der
Me'nsckcheit.

(D, sorn Naumsn.
Plauderei von Dr. msd. Wilh. Kühn (Leipzig).

An unserer Hand befindet sich ein Finger, der uns am
Tage unzählige Male große Dienste leistet, ohne daß solche
ihrem Werte nach voll und ganz anerkannt iverden. Dieser
Finger ist der Daumen. Cr staird von jeher in hohem An¬
sehen weshalb ihn die Griechen Anti,hcir, d. h. Gegcwhand,
die Römer aber Pollex. den vielvermögenden Finger nannten,
denn er ragt nach Fsidorus unter den übrigen Fingern an
Kraft und Mack-k hervor. Er krümmt sich mit Wrccht gegen
die anderen zur Faust, die zum Ansagen und Festhalten
schwerer Gegenstände dient. Der Daumen leistet hierbei so¬
viel wie die übrigen Finger zusammengenommen und stellt
das eine Blatt einer Beißzange vor, deren anderes Blatt durch
die vier übrigen Finger gebildet wird. — Seine Wichtigkeit
lvurdc von den Alten auch dadurch anerkannt, daß man den

Gefangenen den Daumen abhackte, weil sie infolge dieser
Verstümmelung unfähig waren, weiteren Kriegsdienst zu tun.
Selbstverstümmelungen am Daumen waren bei den Römern
gleichfalls bekannt, wurden aber, weil es sich darum handelte,
vom Kriegsdienst 'frei zu kommen, scharf bestraft.

Auch die alten deutschen Völker haben diesem Finger, der
im Gegensatz zu den anderen nur aus Zwei Gliedern besteht,
einen großen Wert beigelegt. Man kann das aus den Stra¬
fen, die in den angelsächsischen Gesehen auf abgeschmtten«
Finger gesetzt sind, erkennen. Hier wird der Daumen zu 30
Schilling und sein' Nagel zu 8, der Zeigefinger aber nur zu
8, der Mittelfinger zu 4, der Goldfinger zu 6 und der kleine
Finger zu 11 Schilling gerechnet. In ähnlichem Verhältnis
steht auch heute noch die Bewertung des Daumens und der
übrigen Finger-bei Unfällen.— Wahrscheinlich lvar der Dau¬
men, dcii man Doum, Tot>m, Dubm. Thum a oder Dum
nannte, Wodan, dem deutschen Merkur geweiht, der zugleich
ein Gott des Krieges und des Friedens, der Verträge und
Bündnisse, des Handels und der Räuberei gewesen ist; bet



anderen heidnischen Völkern waren die Finger der Minerva
zugeeignet. >— Schon im 12. Jahrhundert wurde er im mittet-
hochdeusichem Gedichte „Geiieps" verherrlicht.

Die alten Hebräer räumten dem Daumen sogar eine nicht
geringe Bedeutung bei den Gottesdiensten ein und gaben die
Vorychrsit, das; das Blut bei den Opfern auf den rechten
Öhrknorpel, den Daumen der rechten Hand und auf den
großen Zähen des rechten FntzeS getan werben sollte. (2 Most
20,vO; 8. Mos. 8/28). Diese ernste Auffassung geht auch
daraus hervor, datz wir noch heute, wenn wir still in unserin
Ziegel fisten und etwas ernsu:ch iibcrlegen, die Hände, falten
und die Damnen übereinander drehen oder bewegen. Auer¬
bach sagt in seinen „Deutscheu Abenden": „Sie spielt das
holländische Daumenspiel", lind in StillingS „Jugend" fin¬
den wir die Stelle: „Margarete hatte die Hände auf den
Schatz gefalten, tnickette mit den Daumen gegeneinander,
blinzecke gegenüber auf die Stubentür und überlegte auch."

Wenn mau auniiiuut, datz Wodan, ebenso wie der römische
Mertur, als Gott des Spieles und des Handels, also der
Geldgeschäfte anzusehen ist, werden wir es auch verstehen,
wen» der Daumen mit diesen Dingen in Verbindung gebracht
wird. Man sagte von dem, der im Leven Glück hatte,
„datz ihm das Spiel aus dem Daumen laufe", und leichtgläu¬
bige Meufchcu glaubten, datz ihnen die weißen Stellen auf
dem Nagel des Daumens Glück im Spiele brächten. In ver¬
schiedenen Raritäteniabinelten werden soga>- noch alte tu
Gold und Silber gesagte Daumen aufbewnhrt, die sicher von
gewinnsüchtigen Spielern bei sich getragen wurden, um da¬
durch besonders Glück zu haben. —

Bedeutend näher liegt uns Heute noch der Zusammenhang
des Daumens mit dem Gelbe. „Er (den Daumen) der rech¬
ten Hand ein paarmal über Len Zeigefinger.Wo
einmal Das (Geld) fehlti" So heitzt cs bei Engel in seinen
Schriften. Wem Iväre diese Fingerdewegung nicht bekannt,
lvenn cs sich darum handelt, sinnbildlich das Geld zu veran¬
schaulichen! Sic ist auch von Heinisch gemeint-

„Wer nickst das Zeichen bringt.
Das für dem Daumen springt,'
Ter ist sein Sach nicht klar,
Wär sie gleich zehnmal wahr."

Es ist daher nicht schön, „den Daumen in der Hand zu
halten, zu filze», kargen" (Auerbach, Barfützle, sondern man
mutz ihn „rühren" (Simrock, Sprichwörter), d'. h. Geld her-
auSdrückcn. Im Westfälischen pflegte man tion einem Men-
sck?ei! zu sagen, datz er was „für den Daumen zu schieben
habe".

Der Daumen ist aber vor allen Dingen eins der leben¬
digsten, geschicktesten und tätigsten Glieder des menschlichen
Körpers. Das zeige» uns auch die verschiedenen Märckieil
vom Däumling und anderen Fingern, in denen ersterer
oft als Dieb geschildert wird.

Man kann eine» andern in Schranken halten wenn man
ihm den Daumen aufs Auge seht, wie cs bei de'» alten Rit¬
tern im Mittelalter gebräuchlick» war. So lätzt Alexis in
seiner „Dorothe" einen Diener ausrufen: „Möchten die Nase
Wieder höher tragen.; hat mein Herr ihnen letzt¬
hin seinen Daumen nicht fest genug nusgedrückt!" — Ander¬
seits hält mm, den Daumen auf etwas zum Beispiel auf
ein Vermögen, um cS nicht aus den Händen zu lassen. >-

Bei den Dichtern erscheint der Daumen auch als ein ge¬
lehrter und musikalischer Finger, weil die Saiten der ältesten
und einfachsten, blotz dreisaitigen Lyra mit dem Daumen ge¬
spielt wurden! >— Bei den Römern war es ein Zeichen be¬
sonderer Gewohnheit, wenn man zu grinsten eines
Menschen beide Daumen nach oben hielt, wahrend das Nieder¬
halten zur Erde ein Zeichen der Ungnade war und seinen
Tod zur Folge hatte. Eine andere Mimik bestand darin
datz man auf den Daumen bitz. am jemandem hierdurch seine
Verachtung auszudrücken. So sagt Droyscn in seinem „Ari-
stvphanes": „Wie da der Sensenschmicd sich freut — Und
seinem Nachbar Lanzenschäfter 'neu Daumen besitzt! — Im¬
mer war es aber nicht angenehm, den Daumen in einem an¬
deren Mund zu haben. Das wußte Reinike Fuchs, den Goethe
ausrufen lätzt:

„Nein ich wünsche mir solche Gefahr nicht wiederzusehen.
Kurz cS mag mir begegnen, was will, ich las; mich niemals
Wieder nach Hof bereden, um in des Königs Gewalt mich
Wieder zu geben; es brauchte wmhrhnstig die' größte Ge-'

wandthcit,
Meinen 'DcniMlNi mit Not -aus seinem Munde zu bringen."
Es gibt eine ganze Reihe von Sitten und Gebräuchen, bei

denen der Daumen eine höchst geheimnisvolle Rolle spielt.
Sie sind mir daraus zu erklären datz er als ein alparbiges
Westen nusgesatzt wird, dem in Wirklichkeit tatsächlich über¬
natürliche .Kräfte innewohnen, wie wir es ja auch schon daraus
sahen, das; der Damnen eine? gehängten Diebes Glück und

Macht bringen sollte. So haben wir den ganz bekannten
Vo.ksglauben, daß inan bei epileptischen Anfällen den Dau¬
men gewaltsam auS der Hand brechen müsse, wenn der Anfall
schneller vorüoergehen solle. In Wirklichkeit liegt dem die
abergläubische Ansicht zugrunde, mit üioser gewaltsamen
Handlung die Macht des dösen Geistes zu bewältigen, der die
Krankheit verursachte. Bei Gellert finden wir in diesem
Sinne eine Acndcrung in den Worten: „Man bricht der
(ohiunächtigcn) Frau die Daumen aus." — Grimms Wörter¬
buch führt aus die übernatürlichen 'Eigenschaften des Dau¬
mens auch den Vorgang zurück, datz inan, wie es heute noch
bei Wetterst und früher bei Abschluß von Handelsgeschäften
gebräuchlich war, die beiden Daumen zusammenhält und von
einem Drillen durchschlagen lätzt. Schlägt einer der Be¬
teiligten durch, so muh er „Topp" sagen.

L^tsra^lscdes.
— Die „Apologetische Rundschau", das Organ der Zcntral-

Auskunftsstelle, bringt in ihrer Januar-Nummer eine Reihe
sehr gediegener Abhandlungen. Geistl. Rat Diefenbach-Elt¬
ville legt in einem sehr interessanten Artikel dar. datz nicht
Kirche und Scholastiker, sondern Luther und die Resermatorcn
die wahren Schüler der Hcxenbrändc waren. Kreisarchivar
Dr. Schrötter (Nürnberg) schildert die traurige Lage der
Katholiken Nürnbergs vor 100 Jahren. Von den übrigen
lehrreichen Aufsätzen heben Ivir noch folgende hervor: „Die
Frau in Babel und Israel" von I. Matthias, „Flugschriften"
von Kaplan Köm, l.Kötn), „Jcnscitshofsnungc'n und Diesscits-
arbcit pou Dr. Stitbach (München), die Ursachen des Unglau¬
bens von Pfarrer Mehren (Wiesbaum). Den Schluß der in-
haltrcichen Nummer bilden Apologetische Mitteilungen und
die Widerlegung der neuesten kirchenfeindlichen Verleumdun¬
gen. Die billige Zeitschrift (nur 3 Mark jährlich) sollte in
keinem katholischen Hause fehlen.

Alisvlsi.
— Den Unfall des serbischen Kronprinzen, welcher mit

knapper Not dem Tode des Ertrinkens entronnen ist, haben
die Zeitungen mit recht netten „Glückwünschen" kommen¬
tiert. Dies weckt die Erinnerung an ein Witzwort über Na¬
poleons III. Vetter, den, „Prinzen Plon-Plon", auch ge¬
nannt der „rote Prinz", der so ein Prachtexemplar von einem
Prinzlichen Tunichtgut war. „Papa", sagt der kleine Lulu
zu Napoleon ,/sage mir doch, was für ein Unterschied ist
zwischen accsickent und maUieur!" „Mein Sohn," antwortete
Napoleon, „das will ich Dir durch ein Beispiel klar machen.
Gesetzt, Dein Onkel, Prinz Plon-Plon. siele eines Tages in
die Seine, das wäre ein accickent, (Unfall, unglücklicher
Zufall); zöge ihn aber jemand heraus, das
wäre ein malbeur" (Unglück). >

— Die sechs Dienstmädchen. In Stuhlweitzen -b u r g,
so berichtet das Wiener Fremdenblait, erregte am letzten
Sonntag folgender Vorfall lebhaftes Aufsehen: Am Abend
betrat eine ältere Dame in Begleitung von sechs festlich
gekleideten Dienstmädchen das Eafe „Hungaria". Sie
nahmen an einem langen Tische Platz und die Dame ließ
den Mädchen Kaffee servieren Das Erscheinen der Gruppe
wurde allgemein bemerkt, und man dacht« schon, es 'handle
sich um einen der Fälle von Mädchencxport. Schließlich wurde

.die Polizei aufmerksam, der B i z e st a d t h a u p t m a n n
trat an die Dame heran und fragte sie, woher sic komme.

Die Dame antwortet« ganz überrascht: „Aus Zichy-
Ujfaln."

„Wo waren Sie mit den Dienstmädchen?"
„Im Theater."
„Was machen Sie hier?"
„Sie sehen ja, wir trinken Kaffee."
„Was beabsichtigen Sic mit diesen Mädchen?"
„Gar nichts."
„Wohin wollen Sie sie bringen?"
„Nach Hause."
„Wer sind Sie denn?"
„Wer ich bin? Die Gräfin Johann Zichh, und das sind

meine Dienstbote n."
Der Stadthauptmann bat um Verzeihung und überzeugte

sich, datz die Gräfin ihren Dienstboten nur ein Vergnügen
machen wollte und sie bewirtete.
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Evangelium rum Tonntag Tearagesiina.
Evangelium nach dem heiligen Lukas VIII. 4—15.

,Jn einer Zeit, als sehr viel Volk zusammen gekommen,
und aus den stadten zu Jesus herbeigeeilt war, sprach
er gleichnihiveise: ein Säem.inn ging auS, semen Samen
zu säen: und da er säete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und die Vözel des Himmels (ruhen es.
Ein Anderes fiel auf steinigten Grund, und da es aul¬
ging, verdorrte es, weil es keine Feuchtigkeit halte. Ein
Anderes fiel unter die Dö-ner, und die Körner, die mit
auiwuchsen, ernickten es. Ein Anderes fiel auf gute Er¬
de und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er
Lies gesagt alte, rief er: Wer Ohre» hat, zu hören, der
höre. Es fragten ihn aber seine Jünger, was dieses
Gleichnis bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es
gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu verstehen;
den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie
sehen und doch nicht sehen, hören und doch nicht verste¬
hen. Die am Wege, dah sind die, welche es hören, dann
kommt der Teuscl und nimmt das Wort aus ihren Her¬
zen, damit sie nicht glauben und selig werden. Die auf
dein steinigten Grunde, das sind die, welche das Wort
mit Freuden aufnehmen, wenn sie es hören; aber sie ha¬
ben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeit der Versuchung fallen sie ab. Das, was unte. die
Türner fiel, das sind die, welche gehört haben, aber dann
hingehen und in den Sorgen, Rcichthürneln und Wollü¬
sten des Lebens ersticken, und keine Frucht bringen. WaS
aber aus gute Erde siel, das sino die, welche das Wort
Hörer,, und in dem guten, und sehr guteu Herzen behal¬
ten, und Frucht bringen in Gedult."

Telvagesima-
Als du vom Säemann das Gleichnis sprachst.
Lag Wohl mein Herz vor deinem Blicke offen;
Was du vorn unfruchtbaren Acker sagst.
Hat meiner Seele treues Bild getroffen.
Sie liegt so nah' am breiten Weg der Welt,
Daß schon im Keim zertreten sind die Saaten;
So dürr und steinigt ist ihr Ackerfeld,
Daß wuchernd Dorn und Distel nur geraten.
O Herr! durchfurche mit der Gnade Pflug
Mein Herz und send' ihm deiner Gnade Regen;
Auf daß der Grund, der nichts als Unkraut trug,
Zuletzt noch bringe guten Erutesegen.

Das heutige Evangelium bringt uns wieder eine herr¬
liche Gleichnisrede unseres Herrn vom „Reiche Got -
t e s ". Wie früher schon wiederholt bemerkt, erwartetendie Jünger Jesu ein Messianisches Reich, das,
wie andere Reiche dieser Welt, durch äußere Macht, un¬
ter äußerem Glanz, mit großartigem, äußeren Erfolgs
ins Dasein treten werde. Nun mußten die treuen Be¬

gleiter Jesu aber erleben, daß der Erfolg der öffentlichen

Tätigkeit ihres Meisters ein sehr geteilter war, und daß
gerade die Häupter des Volkes, die Hohenpriester und
Schriftgelehrten, an ihm Aergernis nahmen und mit
ihren zahlreichen Anhängern im Unglauben verharrten.
Was die Jünger erwarteten, stand also in grellem
Widerspruch zu dem, was sie bisher erfahren hatten,
und es mußte sich ihnen bange die Frage aufdrängen:
wie es doch kommen möge, daß gerade das, zur Anteil¬
nahme am Messianischen Reiche berufene Israel sich
so feindlich gegen den von Gott gesandten Begründer des
Messianischen Reiches verhalte, — und wie unter so un¬
günstigen Umständen die Begründung dieses Reiches
durchzuführen sei. Die Lösung dieser Zweifel und Be¬
denken bot den Jüngern das Gleichnis vom Sä*
m ann : es erklärt kurz uud bündig, aber doch erschöp¬
fend, den geteilten Erfolg des Wirkens Jesu und die ab¬
weisende Haltung derjenigen, die in erster Linie beritten
waren; es lehrt aber auch, wie nur durch die geistige
Macht des WortesGottes das Messianische Reich in
der Welt begründet werden sollte.

Der Herr gibt selber die Erklärung des Gleich¬
nisses, so daß der große hl. Gregor hervorhebt, es be¬
dürfe deshalb einer weiteren Erklärung nicht mehr. An¬
dere Gleichnisse trug der Heiland aber vor, ohne eine
Deutung zu geben: wir sollen eben aus den von Ihm
Selbst erklärten Gleichnisreden lernen, wie wir die
übrigen aufzufassen und zu deuten haben. Das haben
denn auch die hl. Väter und Lehrer der Kirche zu allen
Zeiten getan, wie aus ihren Schriften leicht zu ersehen ist.

Greifen wir nun für heute, aus dem obigen Gleichnisse
einmal den letzten Teil heraus zu einer kleinen Be-,
trachtung: „Ein Teil des Samens (sagt JesuS)
fiel auf gutes Erdreich, ging aus und gab
hundertfältige Frucht." — „Damit (setzt Ec
dann erklärend hinzu) sind die gemeint, die das Wort
(Gottes) hören, es in einem guten uudwil-
ligen Herzen bewahren und Frucht
bringen in der Geduld." Sie bringen also
reichliche Frucht inderGeduldI In der Tat, nicht
in einigen Tagen oder Wochen ist die hundertfältige
Frucht in ihrer Reise vorhanden! Wird ein Weizenkorn
in die Erde gelegt, so erscheint zuerst ein zartes, grasarti¬
ges Pflänzchen, daraus entwickelt sich der Halm, endlich
die Aehrc; und Wind und Ungestüm der Witterung, bald
heftige Regengüsse, bald glühende Hitze gehen über die
Saat hin. — Auch die Heiligung der Seele durch das
göttliche Wort braucht Zeit und Ausdauer denn mancher¬
lei tritt dem geistigen Wachstum gefährdend und ent¬
mutigend in den Weg. Aber die Treuen, deren Seele ein
gutes Erdreich ist, lassen sich dadurch nicht beirren. Sb sie
auch ein und das andere Mal straucheln, sie stehen immer
wieder auf; ob sie auch hinter den Erwartungen, die sie
von ihren eignen Fortschritten in der Tugend hegten,
Zurückbleiben sie verlieren den Mut nicht; ob sie auch ei-



nige Zeit eine gewisse Dürre und Trockenheit in sich
fühlen und fast wie Sklaven am Joche ihrer Vorsätze
ziehen müssen, sie weichen darum doch nicht, weil sie
wissen, das; daS nur Prüfung ist und wieder vvrüber-
gelst; so langsam es mit dem Wachstum und Reisen in
der Tugend vorwärts geht, sie halten unentwegt das
hehre Ziel fest im Auge: sie bringen ihre Frucht in Ge¬
duld!

Wie schwer wird es u. a. den Eltern, ihren heiligen
Pflichten gegen die Kinder, zumal wenn deren größere
Zahl auch entsprechend größere Sorgen bringt, in Ge -
duld gerecht zu werden! Auch hier heißt es Frucht
bringen in unermüdlicher Langmut und Liebe, aber auch
wieder in Starkmut und Ausdauer, wo es sich um die
Bekämpfung wirtlicher Fehler handelt, und erst recht,
wenn es sich darum handelt, die Heranwachsenden Kinder
dom Verderben der Welt fern zu halten. Wüßten manche
Mütter, welch' unbeschreibliche Macht ein sanftes, mah¬
nendes Wort ihrerseits selbst auf das Herz des erwach¬
senen Sohnes ausznüben vermag, sie würden wahrlich
oster davon Gebrauch machen; was alle Strenge und
Energie des Vaters hier nicht zu Wege bringt, vermag
sehr oft das in Geduld und Sanftmut gesprochene Wort
einer guten Mutter.

Noch ein Wort zum Schlüsse: An der Aussaat des
Samens, eso au Verkündern des göttlichen Wortes,
fehlt eS heute Wohl nicht, aber uni so mehr an — Hö¬
rern! Wenigstens gilt das von Städten! Tausend Ent¬
schuldigungen gibt es da, um an der Beiwohnung der
sonntägliche» Predigt vorbeizukommen. Ung wäre es nur
immer die Bequemlichkeit allein, die da abhält: weit
schiimincr ist jene unselige Scheu vor dem Worte Gottes,
die in der törichten Furcht gipfelt cs möchte jene geheim¬
nisvolle Kraft aus das Her>; ausüben und das schlum¬
mernde Gewissen ausschreckeu.

Der Acker, lieber Leser, der keinen Samen empfängt,
bringt auch keine Frucht; wollen wir daher Frucht brin¬
gen fürs ewige Leben, so ist die erste Bedingung, daß
wir den göttlichen Sämann nicht etlva an dein Acker un¬
serer Seele Vorbeigehen lassen, — sondern ihn vielmehr
einladen zu uns, indem wir fleißig und in reiner Absicht
der Verkündigung des göttlichen Wortes (in Predigt oder
Katechese) allsonntäglich beiwohnen. — Möge denn der
Samen des göttlichen Wortes in unserem Herzen, lieber
Leser stets ein gutes Erdreich finden, auf daß er wachse
und gute Früchte in reichster Fülle bringe.

6 .

üdsi' kstkolisede -^krslogie.
Nicht mehr imstande, die famose Lügenmoral

Kautzky'S als dessen bloße Privatmcinung hinzustellen,
da sie ja von der sozialdemokratischen PaQci gebilligt und
empfehlen wurde und ohne Widerspruch hkugenommeu, ja
durch einen Beschluß der Hamburger Genossen ausdrücklich
anerkannt worden ist, sucht die Sozialdemokratie die katho¬
lische Moral zu verdächtigen. Ein Artikel „Ein kleines Mo¬
ralkapitel" macht eben die Runde durch die ganze rote !
Presse und ist am 18. Januar dieses Jahres auch in dem Düs¬
seldorfer Genosscnorgan angclangt. Dieses Ariikelcheu doku¬
mentiert wieder durch die Tat, wie eben die Genpssen

praktisch die Lehre Kautskp's betätigen, daß dem Feinde
gegenüber die Pflicht der Wahrhaftigkeit
nicht existiere.

ES betrifft der Artikel die Frage von dem sin- inneren
Korbehalt (restrictlo mental tz) und es soll der Schein er¬
weckt werden, als gestatte die katholische Moral den —
Meineid!

Diesem Versuch gegenüber stellen wir die Tatsache fest, daß
kein einziger katholischer Theologe jemals den Meineid als
erlaubt hingestellt hat. Alle verwerfen ihn als schwere
Sünde. Alle ohne Ausnahme verwerfen die Lüge als Sünde.
Mit diesen Dingen, die eigentlich festzustellcn für einen ver¬
nünftigen Menschen überflüssig ist, wäre die Sache erledigt:
dock, diese Moralfexen, welche in ihrer Verleumdung der
Kirche das allerweitcste Gewissen haben, hüllen sich in den
Mantel des sittliche« Zeloten. Sie verweisen darauf, daß

katholische Moraltheologen den Gebrauch des sog- geistigen
Vorbehalts als erlaubt hinstellen.

Was ist das? Setzen wir den Fall: Ein Mensch erfährt
in seiner beruflichen Stellung — man denke an Seelsorger,
Aerzte, Nechtsaruvälte, Offiziere, Diplomaten, Minister, an
Post- und Telegraphenbcamte vom Briefträger und der Tele¬
phonistin bis hinaus ins Verkehrsministccium — Dinge, zu
deren Geheimhaltung er gerade durch seine amtliche Stellung
verpflichtet ist. Bei irgend einer Gelegenheit N-ird er von
irgendwer» über eine solche Sache gefragt. Was soll er tun?
Lügen darf er nicht. Schweigen — das geht nicht

immer, denn nur zu oft wäre dadurch das zu wahrende Ge¬
heimnis halb, wenn nicht ganz preisgegeben; zum mindesten
würde der Fragesteller erst recht aufmerksam und stutzig ge¬
macht. Da reden nun die Dtoralisten von der Anwendung
des geistigen Vorbehalts oder des Gebrauchs doppelsinniger
Ausdrücke und Worte.

Ein paar Beispiele mögen das Gesagte illustrieren:
Der HI. Athanasius wurde bei seiner Flucht aus Alexan¬

dria verfolgt. Als er sah, daß die feindlichen Schiffe
sein Schiff erreichten, befahl er, umzukchren und nach
Alexandria zurückzufahren. Beim Vorbeifahren wurde er
von seinen Verfolgern angerufcn, ob Athanasius wohl noch
ferne sei. Ec antwortete: Athanasius sei gar nicht weit
entfernt, worauf jene ihre Verfolgung fortschtcn. während
Athanasius entfliehen konnte. Die Doppelsinnigkeit liegt
in der Antwort: derVcrfolgte sei gar nicht weit entfernt. Er
selbst hatte oas Wort in dem wörtlichsten Sinne genom¬
men, die Verfolger in dem Sinne, jener sei nicht mehr weit
in der Richtung ihrer Fahrt entfernt.

Oder: ein Bewerber um eine Steile reist nach der
Hauptstadt, um beim Minister selbst sein Gesuch vorzu-
tragcn. Schließlich fragt er doir Minister direkt, ob er
denn nun auf die Stelle rechnen dürfe. Der gibt ihm
diplomatisch zur Antwort: „Sie werden nicht umsonst
hierhcrgercist sein." Als der Mann dann sich rühmt, die
betreffende Stelle erhalten zu haben, wird er ausgelacht
und darauf aufmerksam gemacht, daß der Minister das
Wort „umsonst" in einem ganz anderen Sinne gebraucht
habe, nämlich, daß er nicht gratis und kostenlos auf der
Bahn gereist sei.
Wahrlich, es ist nicht einzusehen, was gegen eine solche

Anwendung doppelsinniger Worte und Ausdrücke auszusetzen
ist. —

Noch ein Beispiel für den geistigen Vorbehalt. Es hat
jemand ein Geheimnis zu wahren, ein anderer fängt mit
ihm ein Gespräch an über denselben Vorgang, betreffs dessen
der erste zur Geheimhaltung verpflichtet ist, und jener
beginnt das Gespräcb eben, um mehr zu effqhren. Der be¬
treffende verquickt aber seine Erzählung mit allerhand an¬
deren Dingen. Um den Neugierigen auf eine falsche Fährte
zu locken, macht der Angeredcte mit Bezugnahme aus die mit
unterlaufenen Nebendinge' die Bemerkung: „Sie kramen da
Kenntnisse aus, die sich mir entziehen". Wo ist derjenige,
der das als unsittlich ja als tief unsittlich bezeichnen will?

Man sucht nun diese Anschuldsinrng damit zu rechtfertigen,
daß man sagt, nach jenen Moraltheologen wäre der Gebrauch
mehrdeutiger Redewendungen oder des geistigen Vorbehalts
(Mentalrestriktion) in allen Fällen gestattet, auch bei
eidlichen Aussagen vor Gericht.

Und diese Behauptung ist das Perfide an der ganzen
Sache.

Denn 1. haben jene kasuistischen Moraltheologen die An¬
wendung eines geistigen Vorbehalts, bei dem der Antwortende
einen Ausdruck gebraucht, der nur einen Sinn haben kann,
und zwar den des Fragenden, und dann in seinen Gedanken
(in mente, daher der Name Mentalrestriktion) etwas hinzu¬
denkt, was nicht in den Worten liegt und nach den Umständen
nicht darin liegen kann, als Lüge direkt verworfen. UeMrictio
PN e men>nl>8 est S'MP U'iti'r IM äa iuin schreibt der injenem Artikel als Eideshelser zitierte Moralthoologe Gury
(Comp. theol. mor. 1 n. 457 al. 442). Ausdrücklich noch hat
Papt Fnnocenz XI. in der Bulle vom 4. März 1679 die An¬
wendung dieser geistigen Einschränkung beim Eide verworfen.
Cs fehlt also jener Anklage alle und jede Berechtigung.

2. Beim Eide fordert die Movaltheologie Wahrheit (veritss
in mente), volle Wahrheit, d. h. in unserem Zusammenhang
hier, daß die Worte des den Erd Leistenden in demselben
Sinne gebraucht werden, in welchem der den Eid Entgegeneh-
mcnde sie versteht. Deshalb darf gerade beim Eide vor Ge¬
richt die Anwendung eines doppelsinnigen Ausdrucks oder

des inneren Vorbehalts keine Anwendung finden,
wie überhaupt immer dort, wo eine gesetzliche oder moralische
Pflicht besteht, unumwunden die Wahrheit zu sagen. Deshalb
lehrt der von jenem Artikel zitierte Jesuitenpoter Lehm¬
kuhl kurz und bündig, aber durchaus richtig: „Von der
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Lüge, die immer unerlaubt ist, unterscheidet sich die Mental¬
restriktion, die zuweilen erlaubt, zuweilen notwendig, zu¬
weilen unerlaubt ist." lieber die Fälle, wo dieselbe erlaubt,
unerlaubt und notwendig ist, wird nach dem Gesagten hof¬
fentlich auch in dem Berstandskänrmerlein des roten Moral-
tiheoiogcn ein Licht aufgehen.

In jenem Artikel werden zum Erweis dafür, daß manche
Moraltheologen den Dieineid gestatten, einig« Namen ange¬
führt von Autoren, weiche die Anwendung doppelsinniger
Ausdrücke selbst beim Eide gestatten.

Selbstredend geht das nicht ohne Mogelei ab. denn der gute
Mann lässt in seiner zum Himmel ragenden Ehrlichkeit Zwei
Angaben weg: 1. daß jene Autoren dem 17. und 18. Jahr¬
hundert angehören und 2. daß sie «ine ausdrücklikHk Klau»
s e l archringen.

Diese beiden Punkte sind jedoch sehr zu betonen. Denn fürs
erste bleibt zu berücksichtigen das Prozeßverfahren jener
Zeit. Damals herrschte in der Gerichtspraxis das Jngui-
sitümsverfahren neben dem heute üblichen Akkusationsver-
fahren, wo im Staatsanwalt ein amllich bestellter Ankläger
auftritt. Bei jenem Jnguisitionsversahren konnte der Richter
seine Kompetenzen überschreiten und z. B. von einem Zeugen
Ausschlüsse verlangen über Dinge, zu denen ihm jeder An¬
haltspunkt mangelte. Deshalb brachten die Dkoralthcologen
jener Zeit die Klausel an, der Zeuge könne non legitim«
intcrrogstue, d. h. ungesetzlich gefragt, dis Wahrheit durch
Mcnkalrestriktion zu verbergen, falls dann der Verdacht nicht
«ruf einen Unschuldigen fiel. Es liegt auf der Hand, daß
bei dem modernen RechtSverfahren alle diese Erläuterungen
jener alten Moraltheobogen gegenstandslos geworden sind.
Vielmehr lehren heute die Moralisten, daß jeder Katholik vor
Gericht verpflichtet ist, ohne alle und jede Einschränkung alles
zu sagen, was er von der zur Verhandlung stehenden Sach«
weiß.

Es soll gar nicht bestritten werden, daß der eine oder andere
jener alten Moraltheologen bei Besprechung praktischer Fälle
über die Schnur gehauen hat; aber das war dann eine falsche
Anwendung eines richtigen Grundsatzes und nicht, was vvn
der sozialdemokratischen Lngcnmoral gilt, die Verkündigung
eines falschen und Vcrlverflichen Grundsatzes.

Wie gewissenlos die Sozialdemokratie zu Werke geht, zeigt
der Umstand, daß sie den Moraltheolagcn Sanchez zitiert,
selbstredend ohne Angabe seiner Lebenszeit, um den Ein¬
druck zu erwecken, als handle es sich um einen noch le¬
benden Schriftsteller. Der Mann ist 1610 gestorben,
der ebenfalls angeführte Lessius starb 1623 und der dritte,
Tamburini, 1730. Doch es kommt noch ärger.

Die von dem Papste Jnnocenz XI. verurteilten Sätze sind
wörtlich aus den Werken des Sanchez entnommen. Also
dieser Artikclschreiber sucht etwas als Lehre der Moraltheo-
iogie der katholischen Kirche cruszugcben, was ausdrücklich von
der Kirche verurteilt wurde.

Das kommt von der bodenlosen Unwissenheit dieser Leute,
die natürlich niemals diese Fragen studiert haben, sondern
einfach abgeschrieben haben aus Graßmanns gräßlichem Ge¬
schmier.

^ Professor Hsrnack über
äen konfessionettsn ^risäsn.

Bei dem Festakt zu Kaisers Geburtstag an der
Universität Berlin hielt Professor Harnack die Festrede: Er
ging von der sozialen Botschaft des Kaisers aus. die sein
Enke! eist kürzlich erneuert und fortzusetzen .gelobt habe. Diese
Botschaft sei ein Friedenswerk im eminenten Sinne. Aber
es gebe noch andere Gegensätze in unserem Vaterlands, die
überblickt werden sollten. , Düs seien der gesellschaftliche Ka¬
stengeist und die konfessionellen Gegensätze. Und
nun ging der Redner auf die letzteren ein. Daß die eine
der beiden getrennten Konfessionen Direktiven vom Ausland
erhält, verschlimmere die Spaltung und Spannung. Muß
aber dies endgültig so sein? Harnack tritt dieser Frage nä¬
her und untersucht, ob und wie die b:iden Bekenntnisse sich
zu nähern und auszusöhnen vermöchten. Was in der Fa¬
milie durch die Mischehen möglich sei, sollte auch in Ge¬
meinde und Staat sich ermöglichen lassen. Aber keine Ber¬
sch mslzung, sondern A nnäherung. Mehr Inner¬
lichkeit und ein höheres Christentum! Das werde die Einheit
der Geister und damit den Ausgleich bringen. Nickt Tole¬
ranz, die stets etwas Hochmütiges dabe, sondern Anerkennung.
Die katholische Christenheit wohne in einem mächtigen, alt¬
ehrwürdigen Schlosse mit prächtigen Hallen und dunklen Bü¬
ßerzellen. Die Protestanten wohnten in beschndenen Häu¬
sern, in denen es oft an manckem gebricht. Aber Häuser
und Schloß umschließt ein gemeinsamer Garien, in dem beide

gemeinsam tagsüber arbeiten, und nur in der Nacht sind sie
allein. Das interkonfessionell.- Problem nennt Harnack in
Wachheit ein konfessionelles, dessen Programm aus der Ur¬
zeit des Christentums stammt und das zu verleugnen Jesus
Christus selbst verleugnen hieße. Was aber ist bisher ge.
schehen? Nichts! Oder vielmehr alles, um die beiden Kon¬
fessionen auseinander zu reißen. Und dennoch hatten Ka¬
tholiken W>:rke über Kirchengeschichte ge¬
schrieben, die ein Protestant nicht anders
hätte schreiben können. Selbst über die Reforma¬
tion seien derartige Werke vorhanden. Redner untcriücht
dann weiter, wo man in jedem der beiden Lager sich Kon¬
zessionen machen dürfe. So die Protestanten beim Gottes¬
dienst, bei dem man sich fragen durch, ob seine puritanisch«
Form die richtige sei. Wende der Protestant von dem Mönchs¬
tum und der Askese sich ab, so habe er doch jetzt das Dia-
konissentum begründet und andererseits habe die katholische
Kirche Organisationen geschaffen, in denen die Liebcstätigkcit
auch in weltlichen Formen sich offenbare. Solcher Ansätze
für die Verständigung führte der Gelehrte mehrere an, um
zu dem Schluß zu gelangen, daß. hätten wir es mit der Re-
ligion und nicht mit der Kirche zu tun, die Einigung schon
da wäre. Zu ihrer Förderung empfiehlt er gemeinsame Kon¬
gresse der Gelehrten und einen Austausch der Professoren und
Hörer, sodaß prote st antische Studenten katholis ch e
Theologen hören und umgekehrt. Während :r fordert, die
Verquickung der Religion mit der Politik zu bekämpfen, weil
dies Religion und Vaterland zugleich bedrohe, ruft er der
protestantischen Kirche zu, der Freiheit größeren Raun, zu
geben und mutiger zu werden. Sie müsse off:n erklären,
daß ihr das alte Bekcntnis kein Gesetz sei, das sie mit
Mühe erträgt, sondern ein hohes Gut, das sie in Freiheit be¬
nutzt! Gelangen die Kirchen zu einer inneren Gemeinscl«ft,
dann werden sie die Religion r:in und das Vaterland stark
und friedenvoll gestalten.

liatLS unck
Humoreske von S. Halm.

Sollte man es für möglich halten, daß eine — Ehe ge¬
schlossen aus gegenseitiger Achtung und freundschaftlicher Zu¬
neigung — wegen eines Hundes zu einer Katze gewissermaßen
in die Brüche geht?

Und doch-daZ Faktum bestand. —
Herr Emanuel Hagcmann batte sich nicht etwa als unreifer

Dachs kopfüber in die Ehe gestürzt. Zehn Jahre kannte er
sein: Amanda bereits, als er sich entschloß, die vielen Ka.
lamitäten des Altjunggesellenseins mit den Annehmlichkei¬
ten des Ehestandes zu vertauschen.

Und seine Amanda war wirklich ein gutes Tierchen. Nicht
mehr im Lenz des Lebens — ja schon mehr im He,bst ste-
hend — war sie dem Schicksal dankbar, das ihr doch noch
einen braven guten Mann besch.-rte.

Freilich gewöhnen mußt« man sich aneinander. Jedes hatte
so seine Eigentümlichkeiten und das Anpassungsvermögen der
verliebten Jugend fehlte hier. Jedes glaubte sein altes Le¬
ben wenigstens zum Teil weiterzuführen, sein: alte Liebha¬
bereien beibeholten zu dürfen.

So waren sie z. B. beide vernarrt in ein lebendes Wesen,
dem die Liebe ihrer einiamen Tage gehört — er in seinen
Kater Puck — sie in ihre kleine Pinscherhündin Nellh.

Jedes hatte auch für die Zärtlichkeit des andern, für seinen
Liebling ein gewisses nachsichtiges Verständnis, und zur Zeit
des kurzen Brautstandes kraute Fräulein Amanda dem
schnurrenden Puck gern die grauen Ohren und Herr Hage¬
mann lachte zum quäkenden Gebell der winzigen Nellh.

Nclly war nun ein kleiner Unhold. Puck gefiel ihr nicht
und augenscheinlich war ihr einziges Bestreben, Puck aus der
Wohnung sn bellen. Sie besorgte dies so ausgiebig — näm-
ltck das Bellen — dap ste Iwon nack einem lmlven 2°age
Hetzer war, was ihrem Organ nicht gerade zu erhöhter Klang¬
schönheit verhalf.

„Tu doch d:n schrecklichen Köter weg!" — murrte der
neugebackene Ehemann, dem die Ohren gellten. —

Das war die erste Stufe, die vom erträumten Ehefrieden
abwärts führte. Frau Amanda war beileibe keine Tantippe.

Sie sagte nicht etwa, wie es vielleicht eine böse Sieben
getan: „Tu dock Deinen Kater fort." Aber sie fühlte sich
beleidigt, gekränkt in die Seele ihres Lieblings hinein. Puck
bekam die ersten scheelen Blicke. Freilich machte der sich
nichts daraus.

Sein ganzes Interesse toar von der giftigen kleinen Nellh
absorbiert. Sie hielt ihn auch genügend in Atem. Woher
sie die Lungcnkraft nahm, war zu bewundern, Herr Hage¬
mann und die Nachbarn bewunderten die kleine Kreatur



freilich nicht, sie verwünschten sie bald, nnd Frau Amanda »
hatte sehr oft rote Augen. In ihrer sonst so guten Seele S
erwachten zum erste» Male schwarze Gedanken. Wenn sie !
diesen Puck, um den ihre arme Reich sich- jo atterierte, doch
aus der Welt hätte schaffen können! Mer Puck sah gar nicht
danach ans, als ob er an? Scheiden aus diesem Jammertal
dächte. Im Gegenteil! Die Kost, die, sein Herr ihm ver¬
abfolgte, bekam ihm gut. Er wurde dick und fett, lind das
loar auch ein Grund für Frau Amanda, sich zu kränken.

Denn so wie Puck an Körpergewicht zunahm, so schwand
NcllyS ohnehin nicht besonders entwickelte Rundung hin. Die
ewige Aufregung schadete ihr gewiß. Sie bellte und sprang zu
viel. Herr Hagemann aber hatte nur für seinen Puck Lecke¬
reien über. Die schönsten Weißwürstbäute b.'kam immer der
graue Kater, ob auch Nelly vor Neid zu platzen drohte.

„Der Kater wird unappetitlich dick!" meinte Amanda eines
Tages.

„Besser als solch .KlappergestellI" knurrte ihr Gatte zurück.
Und das Schlimme mar. sein Blick hatte — vielleicht ganz
absich'-tos — nicht nur Nelly allein gestreift.

Die Gattin aber bezog die Anzüglichkeit auf sich und Berge
türmten sich auf zwischen ihr, der ätherischen Frau und dem
Manne mit dein vulgären Embonpomt.

Bald wisperten es die Dienstboten im Sticgcnhans. Bei
Hagemanns saß der Unfriede am Tisch. Die Ehe war un¬
glücklich, mußte unglücklich sein, nnd sie Ivar cs auch; denn
jedes der Ehegatten bereute aufs Tiefste, diese Ehe eingegan-
gcn zu sein. Tie Spannung zwischen den Eheleuten schien
nur de» Haß der Tiere zu schiUcn. Es kam iekt täglich vor.
daß Nellh sich-eine blutige Nase holte, und Puck batte eine
schlimme Bißwunde am Sebwanz- Dafür hott: Herr Hage-
mann Nellv einen Fußtritt vcr-cvt und Frau A'aanda Puck
für seine Kratzattacken beinahe mit einem Bügeleisen erschla¬
gen. Tiere aber sind nachträglich. Puck war seiner Feindin
heimtückisch am Nachmittag drauf auf die Schulter gesprun¬
gen und hatte ihr einen Denkzettel gegeben, indem sein Pföt¬
chen einige Tätowierungen auf Frau Amandas Wange zurück¬
ließen. Nellv aber vergaß den Fußtritt nicht. Seit jener
Stunde waren He:rn Hagemanns Hosen und Waden nicht
mehr sicher vor den scharfen Fähnchen des kleinen Unholdes.

So batte sich die Situation allmählich zugcspitzt, um die
Katastrophe vorzubercitcii.

Hatte die Ehe unserm Paar auch manche Enttäuschung ve¬
rniet, und die erhoffte Harmonie zur Disharmonie verwirk,
licht - eine Freude, ein Interesse >oar ihnen doch gemeinsam.
Sie waren beide leidenschaftliche Freunde schöner Fierpflan¬
zen und unter ihrer kun.digen Pflege gedieh ihre kl-ine Kol¬
lektion seltener, schöner Pflanzen auch wirklich zu ihrer
Freude.

Schöne Palmen nnd Dracaenen, blühende Kakteen und Ole-
anver und bewuvei'?- ein stattliche?- Exemplar einer Araucarie
tvarcn der Stolz des Ehepaares. An schönen Sommcrnach-
nnttagcn pflegt:» beide auf ihrem Balken zu siven und sich am
Gedeihen ihrer Pfleglinge zu ergötzen. Wieder war so ein
schöner Sommertag. Friedlich beichten die liebe Sonne das
ans dem Balkon vereinigte Ehepaar. Aller Hader schien ver¬
gessen.

Liebevoll betrachtete Herr Hagemann eben die zarlen
Sprossen seiner Araucarie. „Sie macht sich wirklich sieh
nur, wie der junge Trieb! Ich hätte gar nicht gedacht, daß
wir so viel Glück 'damit hätten. Nur nicht gar zu viel gießen,
liebe Amanda!"

Da erhob sich drinnen im Zimmer ein Heidenlärm.
Nellv, die in ihrein Körbchen liegend, Siesta gehalten,

tvar durch den auf eine Maus-Jagd machenden Puck augm-
schcinlich aus süßen Träumen ausgeschrcckt worden. Mit
Bescrkerwut stürzte sich der Errente auf den Störenfried und
Puck, — diesmal durch den plötzlichen Angriff wirklich er¬
schreckt, tat einen Satz und raste, verfolgt von d'r lvütcnden
Nellv, die jedoch nur auf einen Stuhl gelangte, durch'? offen-
steöende Fenster Mer die Schulter der entsetzten Frau Hage-
mann und das Balkongitter hinweg in die Weite. —

Ein Doppelgesch":i des Entsetzens! Frau Amanda war
wirklich einer Ohnmacht nahe. Herr Haaemann aber sab
im Geiste seinen geliebten Puck, den Gefährten seiner glück¬
lichen Jiinggescllenzcit schon zerschmettert auf dem Pflaster
liegen. Dem war nicht so. Heil und gesund war Buck
unten angekowmen, nach Katzenart auf allen Vieren. Miau¬
end I:ckte er sich die schmerzenden Pfötchen und lief ins Haus,
aber das Unglück kam erst!

„Die Tanne! die schöne Tanne!"
Frau Amanda ächzte es im höchsten Diskant. Nnd wirk¬

lich, Pucks Ungestüm hatte der Arcarie zwei der schönsten
Wedel gekostet.

„Das Hnndsvieh!" schrie nun auch der Gatte zornrot.
„Siehst Du'? nun endlich ein?!" triumphierte seine Frau.
Wer ihre Freud: war verfrüht.
„Den verdammten Köter meine ich!" schrie Emanuel sie an.
Frau Amanda richtete sich hoch auf und ging ins Zimmer,

gefolgt von dem wutschnaubenden Gatten.
„Ja," tobte dieser, „hätte diese Kanaille von einem Hund

nicht den armen Puck so gehetzt, um ein Haar sogar in den
Tod gejagt ... I"

„Hätt' er's doch getan! Diese hinterlistige Katzcnkrcaturi"
„Hinterlistige Kahenkreatur? Ohot I d:r Puck ist gescheit»,

ter uud treuer als Du und Deine Bestie von Hund zusam¬
men!"

„Ich danke Dir für den liebevollen Vergleich! Daß Dir
das abscheuliche Tier mehr gilt als ich-das weiß ich
leider ja längst! Wer welch schöner Ebarakter Du bist, be¬
weist Deine Lwbtoiiglei; unü Ungerechtigkeit gegen die arme
Nelly — Deine Roheit, Deine bodenlose Rücksichtslosigkeit
gegen mich und was mir auf Erden noch ans Herz gewachsen
ist."

„Natürlich, ha ha! ! Ans Herz gewachsen! ! Diele Miß¬
geburt von einem Hund!"

„Mißgeburt!? Da hört sich doch alles auf. Dein gemäste¬
ter Kater ist vielleicht nicht zum Ekelerrcgcnl Freilich wie
der Herr . . . ." sie verschluckte das Uebrige; aber Herr Hage-
maiiii blieb ihr die Antwort nicht schuldig. Und das Ende?
Türen flogen, Schubladen kreischten, Kasten kollerten und am
Abend saß H:rr Hagemann allein auf seiner Wohnung, allein
auf dem geliebten Kanapee und doch nicht allein. Mollig
schnurrend, wohlig an ibn geschmieg! blinzelte zufrieden
Kater Puck ins Lampenlicht. Jetzt hatte er Ruh für alle
Zeiten vor der garstigen Nc'lly. — —

Ein gerichtliches Nachspiel batte die Affäre nicht. Aber
die beiden Ehegatten leben grollend nebeneinander. Die gif¬
tige kleine Nellv wird allmählich stlt und klapprig und Pucks
Leibesfülle »iiinnt beängstigend zu. Vielleicht kommt einst
die Zeit, wo die beiden Feinde das Zeitliche gesegnet baden,
dann — ja dann finden sich vielleicht auch die vcr:insamten
Eheleute wieder.

Unedle?.
- Männerst»!,; vor — Sprachvereinen! Zur Bekämpfung
der Fremdwörterei versendet der Kasseler Sprachverein ge¬
druckte Schreiben, deren vor einer Reihe von Jahren fcstge-
stcllter Wortlaut folgendermaßen lautet: „Hochgeehrter Herr!
In .... finden wir verschiedene Fremdwörter, welche sich
leicht durch deutsche Ausdrücke ersetzen lassen. In der An¬
nahme, daß Sie den Bestrebungen für Reinhaltung unserer
Muttersprache nickt abhold sind, erlauben wir uns, Sic höf-
lichst zu bitten, unsere Vcreinszwecke auch dadurch zu fördern,
daß Sie entbehrliche Fremdwörter vermeiden. Wir geben
uns der angenehmen Hoffnung hin, daß Sie diese Zuschrift
welche nur aus der Wsicht, der guten Sache zu dienen, her-
vorgegangcn ist, nicht ii> einem anderen Sinne auffasscn wer¬
den. Hochachtungsvoll: Der Vorstand usw." Eine Zeitungs¬
anzeige, in der „Rout. Kaufmann, als 'Korrespondent tätig
gewesen, Position suchte," batte dem betreffenden Vorstands¬
mitglied Veranlassung gegeben, an Herrn N. N. Nr. 1207,
am 9. Januar, ein solches Schreiben mit der angeklebten An¬
zeige zu senden und die Bemerkung hinzuzufügen: „Ein gu¬
ter Kaufmann wird auf eine solche Anzeige nichts geben;
rout. — tüchtig, erfahren; Position >— Stellung usw." Hier¬
auf erhielt der Vorsitzende das Schreiben unter der Auf¬
schrift: Herrn Dr. W„ hier, Wolfsschlucht. 0, I, mit folgen¬
den Begleitwortcn: „K, H. zurück mit dem Bemerken, daß ich
eigentlich die Absicht hatte, Ihnen für diese bodenlose Unver¬
schämtheit ein Paar herunter zu hauen! Ich höre aber, daß
Sie ein alter Mann sind. Sie können sich von mir als mo¬
ralisch geobrfeigt betrachten. Ein anderes Mal werde ich
eine solche Lümmelei tätlich ahnden. C. 12. 1. 07. N. N."
Es kann, so bemerkt hierzu die StaatSb.-Ztg.", kein Zweifel
darüber bestehen, wer hier von Rechtswegen in die Wolfs,
schluckt geihörte. Der Fall enthält aber auch die beherzigens¬
werte Lehre, daß inan sich nickt blindlings in Unkosten stür¬
zen und seine Leute wohlweislich aussuchen sckll. Denn eS
nimmt nickt jeder Lehre an.

Druck nnd Verlag: Düsseldorfer Tageblatt. Vucbdruckerei und Derlagsarrstalt,
G. in. b. H.. vorm. Düsseldorfer VolkSblatt, Düsseldorf.

Verantworttlcber Redakteur: Herrn. Orth, Rath.



Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.
- . .

Nr. 6. Düsseldorf, de» M Februar.

Inhalt: Evangelium »um Sonntag Quingilagesima. — Oiünquagesrma. — Raum für m.e hat die Erde. — Aus vem
sonnigen Süden. — Der Hut in der neuen Fraiiensisidung. — Literarisches. — Exsrcitnm in der Benediktiner-
Äbtei Ataria Laach — Allerlei. (Unberechtigter Nachoruck der elnzelaeu Artikel verboten.)

Evangelium rum Sonntag LZuinquagssima.
Evangelium nach dem hl. LukaS XVIll. 31—43.

»Ja jener Zeit nahm JesuS.die Zwölf zu sich, und sprach
zu ihnen: Siehe» wir gehen hinauf nach Jerusalem» und
eS wird Alles in Erfüllung gehen, was durch die Pro¬
pheten über den Menschensogn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Heiden überliefert, mißhandelt, ge¬
geißelt und angespieen werden: und nachdem sie ihn wer¬
den gegeißelt haben, werden sie ihn töten, und am drit¬
ten Tage wird er wieder auferllehen. Sie aber verstan¬
den nichts von diesen Dingen, es war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit ge¬
sagt wa>d. Und es geschah, als er sich Jericho näherte,
saß ein blinder am Wege und bettelte. Und da er das
Volk vorbeiziehen hörte, fragte er was das wäre? Sie
aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth vorbeikomme.
Da rief er und sprach: Jesus, Sohn Davids, erbarme
dich meiner! Und die vorangingen, fuhren ihn an, daß
er schwe gen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn
Davids, erbarme dich meiner! Da blieb Jesus stehen und
befahl, ihn zu sich zu führen. Und als er sich genähert
hatte, fragte er ihn und prach: was willst du, daß ich
dir tun soll? Er aber sprach: Herr, daß ich sehend werde!
Und Jesus sprach zu ihm; Sei sehend! dein Glaube Hai
dir geholfen! Und sogleich ward er sehend und folgte
ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk, das es sah,
lobte Gott.'

Huinquagesima.
Der blinde Bettler, der am Mrge saß.
Er konnte, da Du nah'te'st Dich ni ht schauen.
Daß er durch Dich zu dieiem Glück geu.ch,
Verdankt' er seinem gläubigen Vertrauen.

O Herr! Auch meine Augen seh'n Dich nicht.
So lang' ich betteln geh' auf dieser Erde:
So gib vier des Glaubens Helles Li - t.
Daß, wenn Du nah',.', ich jensiitZ sehend werde I

Dem armen blinden Bettler im heut'gen Evangelium
glich die ganze Heiden weit zur Zeit Jesu. Dieser

Blinde nahm jedes kleine Geldstück entgegen, das ihm
von mitleidigen Menschen zugeworstn wurde. So sam¬
melten auch die heidnischen Forscher manchen Weis¬
heit sspruch, der zweifellos — gleich einem Almosen
— aus den heiligen Schriften des jüdischen Vol¬
kes in ihren (geistigen) Besitz gekommen war. Die gött¬
liche Vorsehung hatte eben mit weiter Absicht die Israe¬
liten „mit ihren heiligen Büchern unter die
Heiden zerst r eut, damit sie ihnen, die Ihn
(Gott) nicht kannten. Seine Wunder erzähl¬
ten und sie wissen ließen, daß kein all¬

mächtiger Gott ist, als Er" (Tobias 13.4). Solche
„Lichtstinken" leuchten uns unverkennbar entgegen aus
den Lehrsystemen eines Sokrates, Plato und

Aristoteles, die um die Wende des 5. Jahrhunderts i
(vor Christus) blühten: ans die Gestaltung des!
praktischen Lebens ihrer Zeitgenossen aber ver- I

mochten sie einen nennenswerten Einfluß absolut nicht
auszuüben, — sie waren vielmehr wie kümmerliche „Al-
inosenspsnden". So geht durch daS ganze Heidentum
eine ungestillte Sehnsucht; es „liegt am Wege" da¬
hinziehender Jahrtausende und seufzt in seiner geistigen
»Blindheit", in seinem Abfall vom wahren Gott, — bis

endlich der göttliche Erlöser Selbst „des Weges
kommt"; da entringt der armen heidnischen Menschheit
der Ruf: „Jesus, Du Sohn Davids, erbarme
Dich meiner! Herr, mache, dastich seheI"

Indessen sehen wir in dem Blinden von Jericho nickst
nur das traurige Los der vorchristlichen Welt ge¬
zeichnet, sondern — wie oben bereits in „gebundener

Redeweise" ausgeführt ward - jeder einzelne ans uns
findet Augenblicke, Tage, Zeiten seines Lebens in
dem heutigen Evangelium abgespiegelt. Weil wir alle,
Sünder sind so unterliegen wir auch wiederholt im Leben
dein Irrtum. Ja, durch die Sünde verfallen wir der
geistigen Blindheit, die in dem Maße wachst, in welchem
die Sunde über uns die Oberhand gewinnt. Umgekehrt
wächst das Licht des Glaubens aber auch in uns, je mehr
unser Glaube in guten Werken sich lebendig erweist. Der
felsenfeste, nnerschttterliche Glaube der Heiligen war auf-
gebaut auf ihren Gehorsam gegen die göttlichen Gebote.

Wer aber in die Sünde gefallen und inehr oder we¬
niger blind geworden ist für sein einiges Heil, soll in
der nun beginnenden heiligen Bußzeit den Heiland nicht

vergebens an sich vorübergehen lassen: er soll sich nicht
zuückhalten lassen von der lärmenden Me'.we, von den
Geschäften des Tages, von dem Toben und Treiben der
Welt — er soll vielmehr um das Licht der göttlichen

Gnade bitten: „Jesus, Sohn Davids, erbarme Dich mei¬
ner!" Er soll Erlösung erflehen von Ihm, der von Sich
sagen durste: „Ich bin der Weg. die Wahrheit und das
Leben, - - wer Mir uachsolgt, wird nicht wandeln in der
Finsternis, sondern das Licht des Lebens haben."

Hätte jener Blinde von Jericho sich bestimmen lassen
von Menschenrücksicht oder Menschenfurcht, hätte er der¬
jenigen geachtet, die ihn ansuhren, daß er schweigen solle,
so Hütte er das Augenlicht nicht wiedrrer^rvgt: er wäre
ein unglücklicher Blinder geblieben. Menschenrücksicht und
Menschenstircht sind ja nur zu oft die Hebel, lieber Leser,
die unsere Handlungsweise bestimmen, die uns dazu
bringen, der Lüge statt der Wahrheit, und der Ungerech¬
tigkeit statt der Gerechtigkeit zu dienen. So war es nur
Meuscheufurcht, durch die Pilatus sich bestimmen ließ,
ein Todesurteil zu fällen: „Wenn du Diesen loslässest,
bist du der Freund des Kaisers nicht," so schrie ihn die
blutgierige Rotte der Juden an, und die Säule des römi¬
schen Rechtes knickte augenblicklich wie ein schwaches Rohr

zusammen! Die Furcht, beim Kaiser verklagt zu werden,
beugte das Rechtsgefühl des stolzen Römers; er wäscht
seine Hände über dem Blute des Gerechten: das ist aber

nur ein Schauspiel für das Volk, ein leeres Symbol,
durch das er die schwere Blutschuld von sich weg und auf
die Schultern der blutgierigen Menge zu wälzen vermeint.



Der Römer muhte sehr wohl, auf welcher Seite die Ge¬

rechtigkeit luH; er hotte sie auch geübt, wäre die Men-
schensurcht nicht dazwischen gekommen.

Wir wollen wandeln nn Ächte des Herrn, lieber Leser,
dann müssen wir wandeln ohne Menschensurcht, ohne
Menschcnrücksicht, in Wahrheit und Gerechtigkeit
möge der barmherzige Herr auch uns die Augen öffnen,
dah wir Ihm nachiolgen zunächst in der nun begin¬
nenden heiligen Buhzeit! Freilich wissen mir. dah die
welche das Irdische, das Diesseits, zur alleinigen Ausgabe
ihres Slrebens gemacht haben, von jeher diejenigen ver¬
höhnten und verspotteten, die ihre Hoffnung aus das
Jenseits, auf die himmlisch.' Seligkeit, fegen. Auch der
Völkerapostel P a u l u s hat das nicht nur selbst erfahren,
sondern es auch zu unserer Belehrung geschrieben: »Alle
(sagt er), d > e g o tts el i g in Christo leben wol¬
len, io erden Verfolgung leiden.' 8.

Nauni süv alle bat Ä»e
Es ist eine vielerörterte Tatsache, dah da und dort aus un-

tcrrii Planeten U e b e r b e v ö I k e r n n g besteht. Aber anher
China leiden nur einige Ivenige Kulturländer an diesem
liebet, mid die Furcht, unser Erdball iverde in absehbarer Zeit
nicht mehr insiande sein, das Menschengeschlecht zu ernähren,
ist ganz unbegründet. Denn es gibt noch! so viel von
Pflug und Spaten bisher unberührten fruchtbaren Goden, dah
die Menschheit auch bei einem Zuwachs von vielen hundert
Millionen noch lange nicht darben muh.

Australien allein, der kleinste Erdteil, B. könnte in
feinem bis seht spärlich bewohnten und bebauten w> stli-Hen
Teil zirka 2 Millionen Familien ernähren. Es leben jedoch
von der fast 4 Millionen zählenden Äesamtbevölkcrnng Au¬
straliens nur gegen 200 000 Personen auf den «BO Mill. Äckern
tt Acker 40,5 Ar) des Westens; mehr als 4 Mist. Acker,
für Ackerbau und Viehzucht vorzüglich geeignet, sind dort noch
nicht bestellt. Nocks kolossalere Strecken unbebauten, kultur- ,
fähigen Landes finden sich in Asien: in der Mandschurei;
rni südlichen Sibirien, in Messpotanien, Kleinasien, Syrien
usw. Auch große fruchtbare Teile Afrikas, besonders im
Süden, sind noch unerschlossen und daher schivach bevölkert,
lind — bon anderen E dtcilen abgesehen — welch:' gewaltige,
für Ansiedlungen ewigliche ttöebietc gibt cs schon nll> in in
Amerika l In A r g e -i t i n ! e n z. B., Iso nur 30 Mill.
Acker (8 Proz.) bebaut sind, «nd aus die Ouadratmeile nur
fünf Personen entfallen, warten 340 Mill. bis jetzt öde, aber
außerordentlich ckr t»'a g-fäUi g er Äicke q ans! die Hand
des Lanbmanncs und Viehzüchters . Kanadas fast LOmral
so grast wie das Deutsch: Reich, zählt jetzt 6 Mill. Einwohner;
es hat aber Raum für mehr als 4M Millionen und könnte
sie ernähren; denn ungeheure Flächen seines Gebietes eignen
sich! vortrefflich für die Landwirtschaft, besonders den Ge¬
treidebau, sein Reichtum an edlen Metallen ist ganz bedeu¬
tend, und die Fisch- und Pelzindustrie sowie auch die Forst¬
wirtschaft können dort vielen Tausenden den Lebensunterhalt
gewähren. Und der leiche weite Westen der Verciniakeu
Staaten, wie dünn ist er bevölkert! Millionen bon Ansied¬
lern könnten ans fernem fruchtbaren Areal sich ein Heim
gründen.

An Raum fehlt cs also ans Erden gelnist nicht. Es fragt
sich mir: Wie erschlichst man den RaiimsuckLiidcu die ein¬
zelnen bisher unaenüisten Geaendcn? mit anderen Worten:
Wie lenkt man dorthin den Ucberschnß der zu stark bevölrc--
ie» Länder? Die 3>'"n,ng dimer Fraae bietet nroste in-d
jedenfalls nur allmählich zu hebende Schwierigkeiten: Die
Kli-ma-. Boden- usw. Verhältnisse mancher der nnbevölkarten
Landstriche sind i» den bceit-n Voltsückäcksten zu ioenig be¬
kannt; ferner besitzen viele Tausende der An''-iv-mderungÄu.
stigen nickt hinreichende Mittel zur Ilepersiede»
lang in so >>»eit cntleaene Gebiete: vielfach sind die Trans¬
port und Verkehrsmittel noch zu wenig vorgerückt: gar man¬
cher auch uma kick oblstrecken lasten durch d-c beweglichen
Klagen der klnglücklicken, jr-lche Schirindelgesellsch-istcn und
tstivisscnloscn Agenten ins Garn gegangen und nnveltbar in
das grösste Gleich geraten sind.

Auch der Union will es immer noch nicht recht gelingen, den
bunten Riesenstrom der Cinioandernden — in: Jahre 1906
Waren eS an 1 400 000 — mehr nach dein Westen zu lenken.
Viel zu viele derselben bl-üben in den östlichen Staaten „kle¬
ben." Und loenn auch vorderhand eine Uebcrbevölkernng der
kleinern östlichen Hälfte des Landes nicht zu befürchten ist,
so beginnen sich dach bereits mancherorts unerquickliche nnge»
snnde Verbäktnille m« entwickeln. D-rirert der Andrang in -em

bisherigen Maste an. so wird es. wie Präsident Roosevelt sich
kürzlich) ausdrüstte, in absehbarer Zeit nicht mehr möglich sein,
die Europamüden zu „assimilieren". Und daher müssen die
Vereinigten Staaten, so sehr ihnen grundsätzlich die Einwan¬
derung willkommen ist, wünschen, datz vorläufig, wenn auch
nicht ein Stillstand, so doch eine Abnahme eintrcte, bis
Mittel und Wege gefunden sind, größere Massen der Ankömm¬
linge dem Westen zuzuwenden. Die richtige Verteilung der
Einwanderer ist für unser Land geradezu eine Lebens¬
frage.

Bon diesem Gedanken geleitet und überzeugt, daß auch die
Heimatländer ein Interesse an einer solchen Regelung der
Einwanderung haben, ließ schon 1905 die oberste amerikanische
DundeSbehörde bei verschiedenen europäischen Negierungen in
unverbindlicher Weise anfragen, ob sie geneigt wären, eine
bezügliche Konferenz zu beschicken. Da der Vorschlag wenig¬
stens „bis aus Weiteres" wenig Anklang fanck, so sind die
Vereinigteil Staaten auf 'Selbsthilfe angewiesen. Mir
großer Strenge, manchmal leider mit Härte, werden die be-
bcreits bestehenden gesetzlichen einschränkenden Bestimmungen
ang° wendet. Die Einwanderungstaxe pro Kopf würde von 2
auf 5 Dollars erhöht; jeder Familienvater muß minde¬
stens 25 Dollars in Besitz haben. Die an die Gesundheit der
Ankömmlinge zu stellenden Anforderungen sind bedeutend ver¬
schärft worden! und die Probezeit, innerhalb welcher ein Em-
trunderer noch nachträglich zurückgewieseu werden kann, —
wenn er einem Gemeinwesen zur Last fäll! — ist auf 3 Jahre
verlängert. Die strenge Sichtung findet statt in Cllis Is¬
land, das man darum „das Völkrsicb" nennt. Dort gibt eS
unter de» Abgewiescnen, „Unerwünschten" oft herzzerreißende
Szenen. Denn da» Schicksal dieser Unglücklichen ist kein bcneidenswertes. Viele von ihnen, die unter den harten Ver-
lstilinissen ihrer Heimat kein- Daseinsmöglichkeit u:ehr sähen
und ihr letztes bischen Hab und Gut verkauften, verfallen nun
völlig dem Elend.

Nebenbei bemerkt, sind es die Sinkvaude^er germani¬
schen Stammes, die das meiste Barvermüaen auftvcisen. So
brachten z. B. die im Oktober b. I. zugelassenen 7627 Deut¬
schen saus dem Reich, aus Oesterreich und d-r Schweiz)
355 436 Dollars mit, wehrend die 14 63! Italiener nur
191319 Dollars, die 4103 Magyaren 67 640 Dollars besaßen
u'w. Wegen ihrer verhä'tnismäßigcn Wohlhabenheit, ihres
Fleißes und ihrer Solidarität sind die deutschen Einwanderer
in der Union im allgemeinen gern gesehen.

Eine neue, schr wirksame Einschränkung der Einwande¬
rung soll däs dem Kongreß vorliegende Gesetz bringen, nach
welchem alle erwachsenen Einivandcrer des Lesens und Schrei¬
bens kundig sein müssen. Gelangt es zur Annahme, so be¬
deutet das eine jährliche V-rnnnderung der Einwanderung in
Ellis Island um etlva 200 000 und in anderen Häsen des
Landes um zirka 25 000 (allein bon den im Oktober v. I.
Angetommenen konnten 15 808 weder lesen noch schreiben).
In den westlichen Staaten macht sich gegen diese Gesetztnftim-
muiig eine heftige Opposition geltend, da aus den
Analphabeten sich größtenteils die Arbeiter für Bahnbauten
und äbnlichen.Arbeiten rekrutieren. Kürzlich nach kam aus
dom Westmi der Notschrei, daß doü 350000 solcher Arbeiter
fehlen. Auch im Süden, wo ebenfalls empfindlicher Mangel
nn Landarkwitcrn herrscht, ist man gegen alle gesetzlichen
Maßnahmen zur Verminderung des Zuzuges, besonders gegen
ein Anti-Aiialphäbetcn-Gesetz, iooil dieses die Hosfnnng-n,
welche inan an die im bariaen Herbst stwonncne direkte Ein¬
wanderung Bremen Charleston (Süd-Carolina) knüpfte, z,in¬
großen Teil vernichten ivü'dc.

Wäh-ewd nun die amerikanischen Behörden vorderhand auf
Einschränkung hinarbeiten und hinavbeiten müssen, sinnt die
Negierung von Knada seit einigen Jahren auf Mittel und
Wege, den Mensckenstrom in ihr Land zu lenken; und während
die Vereinigten Staaten ein „Entree" von 5 Dollars erheben,
zahlt Kanada für jeden „bäuerlichen Einwanderer" (Mann,
Frau und Kind) aus Großbritannien 13 Dollars, and an¬
deren europäischen Ländern 5 Dollars an die Agenten. Die
stammverwandten Engländer sind den Kanadiern demnach
um genau 8 Dollars pro Kopf lieber als die sonstigen Euro¬
päer, und das darf man iyn-n kaum verübeln; denn daß die
vollständige „Asiimilierung" jener viel leichter und schneller
vor sich geht als die der fremden Elemente, liegt aus der
Hand. Infolge der Prämien ist die Zahl der in Kanada
Einivanderndcn von 5000 im Jahre 1901 auf 75 000 im Jahre
1906 gestiegen. — Man glaubt, daß der in den nächsten Ta¬
gen bevorstehende Besuch unsereS Staatssekretärs Raot bei
dem kanadischen Premier in Ottawa auch der Einliwnderung»-
srage gölten llürd.



D Uus cksm sonnigen 8uöen.
(Ein Brief von -er Riviera.)

In den Zeitungen lese ich tagtäglich davon, daß droben ln
der Heimat die Winrebstürme heulen, und ich lese von Schnee¬
wehen, von Eis und von Frost. Das will mir fast wie ein
Märchen klingen. Und wie ein Traum ist cs um mich her,
das blaue Meer, die Palmen, der azurne Himmel, die blü¬
henden Veilchen, und die trotzig sich auftürmcnde steingrau«
Mauer der Alpen mit den grünweitzcn Schneefirnen um die
wolkenverhanzencn Häupter ....

Wenn ich nicht gerade beim Schreiben den Kalender vor
der Nase hätte, möchte ich sagen, wir befänden uns ausgangs
April. Die Leute tragen sich schon ganz srühiahrsmäßig. Die
Damen HÄ und >dic H.rren hell, wenn nicht gerade die Ge¬
legenheit den schioarzcn Gesellschaftsanzug vorsckreibt, oder
man es vorgxzogen hat, L la Lass Töff zu erscheinen, was
gleichfalls nicht als di.ekt unfair angesehen wird. Nur die
großen Brillen müssen den Chauffeuren überlassen bleiben.
Die Lederlappen nimmt die tonangebende Gesellschaft ohne
viel Sträub, n mit in den Kauf.

Es ist sonderbar: Wahl keinen zweiten Fleck der Erde gwr
es, der so wenig langweilig werden kann, als jener schmore
Küstcnsanm, der sich von Cannes nach San Nemo zieht. I des
Jahr — und ich bin seit Jahren Stammgast dort unten ln,
sonnigen Süden — bietet etwas neues. Diese einzigartig«
Kombination dort unten von ländlichem Idyll, Badeort asf!-
ncinent und Großstadttrubcl bietet selbst den abgebrauchtesten
Nerven ständig etwas neues. Schon das internationale
Milieu bringt'das so mit sich. Die kirchlichen Wirren Frank¬
reichs werfen ebewogut ihre Wellen hierher, wie die Ereignisse
im Orient oder die dcutschion Retchstagswahlcn. Die rus¬
sischen nnd bulgarischen Unruhen w.rfcn sogar ihre Schatten
bis zur sonnigen Riviera. Nicht etwa, daß auch hier Die
Bomben flogen und die Revolver knallten. N-cki! Im Gegen¬
teil! Hier äst man bekanntlich höflich und friedlich Und nur
in der Nähe der Monacoer Spielbank spielt gelegentlich der
Revolver eine selbstmörde ische Rolle. Wenn wir von Ruß¬
land und Bulgarien fprochn, so meinen wir nur die Leute, die
sich hierher geflüchtet haben, weil es ihnen in der geliebten
Heimat etwas zu „ungemütlich" wurd-. Es find also wiener
einmal diejenigen, die'cS „sich leisten" können. Uns von die¬
sen wieder ist es besonders die Damenwelt, die Toilcttenküuste
entfaltet, hinter der der raffinierteste Pariser Geschmack erblei¬
chen und erblassen mutz.

Ich kann sogar ein Toilettcngchemmis verraten, das viel¬
leicht in der d utfchen Heimat noch nickt genügend bekannt ist.
Ich will mich nicht lange mit der Vorrede aufhalten: war noch
vor kurzem das Untcrreckiäsckchen für Kleingeid-Aufüewa«-
rungszincke Trumpf, so ist jetzt der Portemonnaie-Stiefel zu
tragen. Am oberen Ende des DamenchevreauKiefelchens ist
ein winziges, gut verschließbares Täschchen angebracht, in wa¬
chem die Dame der Nicviera ihre Moneten aufbewahrt. Uno
cS ist noch ein sehr ungewohnter Augenblick, ivcun die Howe
Schöne „in den Beutel" greifen muß. Dabei wird oft wec
Grazie eiittvickclt und es gehört einige Uebung dazu, um alle
diesbezüglichen Bewegmrgen anmutig und geschickt zugleich
au'sfnhren zu können. Jetzt werden wenigsten die deutschen
Leserinnen wissen, was für Stiefel sie für eine Rivierareife
brauchen, wenn sie Anspruch auf vollste Noblesse machen wollen.

Sonst ist cs im Grunde genommen hier unten genau eben¬
so, wie es überall auf der weiten Welt zu sein pflegt. Kunst
und Unterhaltung fehlen selbstverständlich auch Heuer nicht an
dieser paradiesischen Küstenlinie, looselbst die größten leben¬
den Geist r sich ein Rendezvous geben. Verschmähen es doch
selbst die Königinnen und Könige der Bretter oft nicht, gele¬
gentlich einer Wohltätigkeitsvo stc'llung als Mitwirkendc auf-
zutretcn. So auch kürzlich in Nizza. Für die so arg von
zerstörenden Naturgewalicn mitgenommenen Bewohner von
Kingstown war ein Eliteabend arrangiert, zu dem Billets von
20 Frank aufwärts pro Stück zu haben ivareu. Die glän¬
zendsten Namen standen aus dem reichen Programm. Das
Gebotene — Deklamationen und Musil -— war AuSerlescncÄ
vom Auserlesenen. Man ritz sich förmlich uni die Plätze. Und
Wohl keinem jener Besucher wird das Goldstück leid getan
haben, das er zahlen mutzte.

Aber auch die Sensationen des Augenblicks fehlen hier nicht.
Soweit die fronzüsi''iche Riviera in Betracht kommt, haben sich
auch die daselbst ansässigen Kasinopächter an jener allgemeinen
Protestkonferenz beteiligt, die unlängst von den Kasinop^h-
tern französischer Bäder in Paris «unberufen worden war.
Man debattiert hier jetzt ebenso allgemein, wie häufig jene
Denkschrift, in der alle die unheilvollen Wirkungen aufgezähkt
iverden sollen, die der Lebensverkehr. das Hotelwesen usw. un-
bedingt erleiden mutzten. Dabei gedenkt man auch der Kon¬

kurrenten an der italienischen Riviera, besonders derer m
San Nemo und in Dordighera, die sich bereits lachend die
Hände reiben und sich ein vortreffliches Geschäft für ihre co
genen Tasch.i, von einem rabiaten Vorgehen der französischen
Negierung versprechen.

Aber man spricht auch von allerlei Unsicherheiten. Und zu
diesem Gesprächsthema hat besonders jener Lkordanfall im
Schnellzuge Turin-Paris beigetragen, der unlängst viel von
sich reden machte. Die Ueberfallcne ist eine englische Mitz.
Die Polizei glaubt bereits dem mutmaßlich, n Täter auf der
Spur zu sein. Als Anhalt für Nachforschungen diente khr
ein Photographiealbum der Uebersallcncn, das in der Nähe
von Turin ausgcfunden worden ist. Doch darf man immer¬
hin darauf gespannt sein, ob nicht wieder einmal ein „Fal¬
sch r"" als Attentäter anss Korn genommen worden ist.

Man kann freilich sonst an die Riviera nicht gerade über
Unsicherheit klagen. Die Polizeivcübältnisse sind im allgemei¬
nen recht geo.dncte zu nennen. Die kommunale Ocfsentlich-
keit hält durch ziemlich reichliche Mittel alle aufdringliche Bet¬
telei fern. W nn hier und da dennoch mal über die Stränge
geschlagen wird, so fällt das wenig auf. Und schließlich pfle¬
gen sich auch hier zu Lande die Bettler in das Kleid von Mu¬
sikanten zu stecken. Aber etwas anderes möchte ich dafür er¬
wähnen. Wie es heute für alles mögliche Schulen gibt: für
Kellner uird Chauffeure, für Stiefelputzer und für Adrcstcu-
schrciber — so gibt rs in der Nähe von Monaco, d. h. in Nizza
und in Bentimiglia, Spielerschülen. In diesen Schulen wird
man über allerlei Kombinationen unterrichtet, die Gewinn-
Systeme ergeben sollen. Die Mathematik wird dabei zu allen
möglichen und unmöglichen Dingen mischraucht um so wenig¬
stens dem Kinde ein Mäntelchen umhängeu zu können. Ein
findiger Kopf soll im Spätherbst vorigen Jahres den Anfang
mit diesen Spielerku. sei, gemacht habe». Das ließ natürlich
die and reu findigen Köpfe nicht ruhen. Und jetzt gibt es
schon mähr als -in Dutzend derartiger Lehrschulc», die jede ein
besonderes System haben, von denen eines immer bester und
sicher gewinnbringend als das andere sein soll. Diese Cercles
privatS blülstn natürlich ganz im Verborgenen. Die Polizei
darf — offiziell wenigstens — keinen Wind von ,h ein Be¬
steh n bekommen. Und jeder Neueintretcndc ist verschieden:-
licken Zc emonieu unt rworftn, che er endgültig A-ifnalflne
und Unterweisung in den Mysterien findet. Die Freauenz
dicker Schulen soll übrigens keine schlechte sein, obivohl das
Schulgeld nicht gerade niedrig bemessen ist.

Lock, was wollen selbst die absonderlichsten Blüten in einem
Paradiese besag n, wie cs die Riviera eines ist? Hwr wo
alles Frohsinn und Schönheit atmet, nimmt man auch ge n
ein wenig Absonderlichkeit in Len Kauf. ES ist eben zu schön,
um Grillen zu fangen, und zu wonnig, um sich mit Klenügkei-
ten auch nur den geringsten Genuß vergällen zu laßen. Wo
das blaue Meer lacht und die Palme» rauschen, da gibt es nur
eins: gensttzen und immer wieder genießen. K.

P vsr Hut m äer neuen
^vauenkisläung.

Von Albcrtine Alvrecht. Düsseldorf.
Lkan ist vielfach der Ansicht, die Rcformbeitrebungen auf

dem Gebiete der Bekleidungskunft wären eine Sache der Mode.
Das „Rcformkleid" von unsachgemäßer Hand gefertigt, von
Korsettfiguren getragen, das uns vor etlichen Jahren wegen
seiner häßlichen Form, seiner geschmacklosen Garnierung
abschreckie, uns mit den Reformbestrebungen. die eine Ver¬
änderung der heutigen Frauenkleidung bezwecken. bekanntzu-
machen, — dieses „Reformkleid" war allerdings ein Modc-
ding, einer von den Auswüchsen der Rode, die tvir als Un-
finnigkeiten, als Bizariceu kennen.

Die Einführung der neuen Franentracht, dke nicht daS
.Mode! leid, sondern das Eigenkleib will, geht zwar
langsam und von vielen noch unbemerkt, aber doch sicher und
erfolgreich seinen Weg. Und die Zeit ist ganz gewiß im
Anzüge, die »ns i» der äußeren Erscheinung einer Frau zioei-
fellos erkennen läßt, ob wir cs mit einem vernünftig den¬
kenden, gesunden Wesen oder mit einer Närrin, einer Mode-
sklavin zu tun haben.

Was vom eigentlichen Kleide gilt, das mutz auch bei unserer
Frauentracht vom Hut gesagt werden.

Der stimmungsvolle Totaleindruck einer eleganten Damen-
toilettc ist wesentlich davon abhängig, daß der Hut zu», Gan¬
zen passe. Aber Sinn und Verständnis für derartig Stim¬
mungsvolles läßt sich nur da vorausfetzen, wo der sogen, gute
Geschmack auf jener Bildung beruht, die beim Damenhut In



-dem ,Apsa«wti«nströmeu von wohl gegeneinander abgetönten
Farben und edlen Formen das Schöne zu erkennen und zu
lieben gelernt hat. Alltäglich vor unsere Augen tretende Bei¬
spiele beweisen nun zwar, daß eine ungemein große Gruppe

unserer Frauen wenig der Ansicht huldigt, daß der in der Toi¬
lette eingestimmte Hut den Reiz der Erscheinung erhöhe. Was
fragen sie danach, daß hier und da ein paar kunstverständige
Augen vergebens nach dem Künstlerischen, dem Kunstwert
der Toilette suchen!

Was ist ihnen Hekuba? Was Schönheit als solche? „Ach,
- - schön macht nicht schön, gefallen macht schön!" Wird unS
mit bezauberndem Lächeln versichert.

Was unsere ganze heutige Frauentracht, — die häßliche
Mode der unnatürlichen engen Taille, der langen Kleiderröcke
die nur deshalb so lang gearbeitet werden, damit man sich
auf der Straße daran ermüdet, sie ungraziös gerafft zu
tragen, der entsetzlichen HalSeinprcssungsinstrunrente, genannt
Stetkragen, der eitlen, hohen Stöckelabsätze usw-, — ihre
Eftsienzberechtigung nur dadurch beweisen kann, daß man
nck an sic gewöhnt habe, genau so ist die Art und Weise, wie
die meisten Frauen von heute ihre .Kopfbedeckung wählen,
lediglich nur Sache der Gewöhnung.

Daher schaltet auch die Initiative vielfach dabei aus.
Tas Eigenkleid verlaugl aber auch eineu „Eigenhul", den

Hut, der nicht plan- und wahllos getragen wird.
Wie kommen wir heute au unseren Hut?
Mau sieht einen im Schaufenster, geht hinein, kauft ihn

und ist glücklich. O-der man hängi sein Herz an eine Form,
eine Garnierung von Federn, Blumen Spitzen und Agraffen,
wie man sie hier oder da auf dem Haupte einer anderen
Dame gesehen, und -- man bestellt sich die naturgetreue
Kopie, unbekümmert darum, daß man eben nur eine Kopie
erstanden. So sind wir cs gewöhnt, deshalb halten wir es
für gut und richtig. Wenn alle Modistinnen wirkliche Künst¬
lerinnen tvärcn, wenn sie die Materie, die sie mit ihren flin¬
ken, nimmermüden Händen so geschickt zu meistern verstehen,
in den Dienst einer vornehmen Hutkunst zu stellen vermöchten,
wäre schon viel geschehen. Aber wie weit sind unsere Putz¬
macherinnen vielfach noch von der LeistungSfähigteit jener
bewunderungswürdigen „Hutdichterinucn" entfernt, denen die
Pariserin den fein gewählten Abschluß der Erscheinung, die
Krönung durch den Hut verdankt! Der Einfluß des Putz¬
macherinnengeschmacksauf die Wahl eines Hutes durch die
Kundin ist ein ganz enormer, — ivenn auch zu¬
gestanden werden muß, daß manche Dame in ihrer Geschmacks¬
verirrung durchaus selbständige Wege geht und sich aus Prin¬
zip tveder von ihrer Modistn noch von --- ihrem Manne
dreinrcden läßt. — — —

Es wirkt stets unschön, wenn eine kleine, schlanke Dame
einen Hut trägt, der, flach und glatt garniert, in der Form
an ein Wagenrad erinnert, oder wenn eine nicht schlanke,
höbe Gestalt eine kleine zierliche „Behauptung" aufsetzt.
Wird im ersten Falle der Eindruck des Geduckten, Gedrückten
hervorgerufcn, so hat man im anderen das Gefühl, man be¬
gegne einer wandelnden Säule. Es ist ebenso für den guten
Gesckm'.ack ein Schlag ins Gesicht, wenn über einem breiten,
runde» Gesicht ein breiter, runder Hut thront, oder wenn
aus einem nach oben hin länglichen, schmalen Kopfe eine seit¬
lich abgeschlagene Ehasseurwrm das Schmale der Erscheinung
noch nach oben hin fortsctzt.

Man bedenke, daß der Hut der Rahmen für unser Gesicht
ist. lind wenn der gute Nahmen dazu da ist, den Eindruck
eines Bildes zu unterstützen, wie er andererseits, wenn er
nicht zum Bilde paßt, den ganzen Effekt zu zerstören ver¬
mag, so ist der Hut als Rahmen für unser Antlitz gewiß
inert. daß wir ihm etivas mehr Aufmerksamkeit schenken, als
'bisher. Wir dürfen uns keinesfalls nur der Vorschrift der
Mode füge», uns auch nickt ausschließlich auf den Geschmack
unserer Modistin verlassen, sondern wir müssen selbst zu
wissen lernen, welcher Hut für uns der richtige ist nach Größe,
Form. Farbe und Garnierung. Wir müssen uns zu der An¬
sicht bekehren, daß der Hut zum Kleide gehört und erst dann
unser eigener Hut genannt tverden kann. Der Hut ist des¬
halb niemals als einzelnes Kleidungsstück airznschen, son¬
dern als Mitträger der Harmonie, die das sicherste Kenn¬
zeichen für das vornehme Fraucngelvand ist.

---- Neue Kommunion-Andenken aus B. Kühlens Kunst-Ver-
lng. — Der Brot segnende Heiland, noch dem
Original des Historienmalers Franz Müllers «'Düs¬
seldorf), Sir. 63, 44X32 em, 30 Psg. Nr. 63',.. 37X26
cm, 18 Pfg.

Bei Betrachtung deS schönen Bildes fällt sofort auf, das;
die Aufmerksamkeit des Beschauers einzig ans die Gestalt
DeS Heilandes gelenkt wird. Der Erlöser schickt sich an, daS

Antlitz zum Vater erhebend» baS Brot zu segnen, von wel¬
chem die ganze Flut göttlicher Barmherzigkeit auf die Mensch¬
heit ausstrümen soll. Feierlicher Ern r ruht aus den licht-
verklärten Zügen, die edel gezeichnete Rechte ist zum Segnen
erhoben. — Der leicht purpncg.strciste Horizont versinnbildet
gleichsam die Abendröce deS Alten BunoeS. Das Blatt ist
in prachtvollen Farben künstlerisch au-gejührt. Ein gleich
empfehlenswertes Liunstprodnkt der C iromo-Lsthographie ist
das un vorigen Jahr erstchieiiene I^oucka 8ion von Histo¬
rienmaler H. Commaiis (Nr. 62), ein Bild von unver¬
gleichlicher Anmut und Würde. Auf dem Altar strht di«
Monstranz mit dem heiligsten Sakrament, zu beiden Seiten
knieen der hl. Thomas von Aq.iin und die hl. Juliana von
Lütuch. Ueber dieser Gruppe thront in einer Glorie der
Heiland, der segnend die Rechte ergebt. Umgeben ist er von
jubelnden Engeln. Beide Bilder sind in ihrer Schönheit,
Einfachheit und Frömmigkeit recht geignet, zu eisreuen und
zu erbauen, nichr minder die Erinnerung an den Tag der
ersten HI. Kommunion lebendig zu erhallen.

— Alte und Neue Welt- Verlag von Benziger u. Co.,
A.-G., Ei ns iede ln. Es gibt noch viele malerisch ge¬
legene Ortschaften, die aber leider nur zu wenig als solche
bekannt sind. Au de» letzteren gehör! Kriodbcrg in Ober¬
bayern nicht, wie uns ein reich illustrierter Artikel in dem
soeben erschienenen neunten Hefte von „Alte und Neue Welt"
zeigt. Daß reiche Gastmähler nicht erst eine Erfindung unse¬
rer Tage sind, beweist uns H. Kuhn in einer interessanten
Plauderei. „Worüber lacht man?" Diese Frage hat sich
sicherlich schon mancher gestellt, hier erhält er in einem geist¬
reichen Artikel eine ziemlich erschöpfende Antwort. Die
„Losen Blätter aus dem russischen Revolutionsjahr" sind im¬
mer noch aktuell, denn die Attentate sind in Rußland immer
noch an der Tagesordnung. Unter den vier Erzählungen
sind diesmal zwei ans den humoristischen Ton gestimmt! „Der
Tenor von Morrculenberg" und „Das kleine Abenteuer". In
beiden sprudelt ein gesunder und köstlicher Humor, der auch
dem ernsten Leser sicherlich ein heiteres Lachen entlockt.

6a:eveitien in cler
keneÄiklinep-Kbtei 1>Iavia Laack-

In diesem Jahre werden hi«r folgende Exercitienkurs« ab»
gehalien, zu welchen wir hierdurch fceundlichst rinladen.

1. Für Akademiker und Abiturienten vom 15.
bis 19. März, vom 5. bis 9. Anglist, vom. 14. bi» 18. Oktbr.

II. Für Abiturienten und Primaner (und Akade»
miker) 8. bis 12. April, 12. bis 16. August, 2. bis 6. Seplbr.,
9. bis 13. Septbr.

III. Für Volksschullehrer 20. bis 24. August, 30.
Seplbr. bis 4. Oktober, 7. bis 11. Oktober.

Die Kurse beginnen immer am Abend des erstgenannten
Tages und endigen am Morgen des letztgenannten Tages.
Anmeldungen nimmt der Gasipater der Abtei Maria-Laach
entgegen.

Post Mnria-Laach (Rhld.), Station Niedermendig,
Strecke Andernach-Gerolstein.

Allerlei.
— Die Zukunft der deutschen Mode betitelt sich ein lveiteste

Kreise interessierendes Preisausschreiben, das die Redaktion
der illustrierten „F r a u e n - R u n d scha u" erlassen hat.

Der Spielraum für einzusendende Arbeiten ist ein ziemlich
weiter, es kann, jedoch es muß nicht das „Eigenkleid" als
Basis angenommen tverden, dach wird nicht weniger Wert
aus originelle praktische Ausführungen gelegt. Hut, Schmuck,
Stiefel sowie sonstige Toilettenhilfsmittel der Frau können
mit einbezogen werden. Ganz besonderer Wert wird noch
gelegt auf eine glückliche Lösung der Frage: Wie und wo
ist die Tasche im Frauenkleid anzu bringen,
damit sie ihren Zweck erfüllt und nicht unschön wirkt. Die
Pveisjury wird gebildet aus Frau Geh. Kommerzienrat Hed¬
wig Hehl, Frau Else Rema, den Herreil Professor Hans
Fechner, Professor Franz Skarbina, Adolf Mannheimer i.
Fa. V. Mannheimer, Fritz Guggenheim i. Fa. Michels u. Co.
und Redakteur W. Leven. Alle näheren Details sind zu er¬
fahren bei der Redaktion der Frauen-Rundschau, Ber¬
lin blVV. 87, Ecke von Rapkowplatz 5.

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, BuSdruekerei »nd Verlagsauftat«,
A. m. b. dorm. DSsseldor'er Boikrblatt, Düsseldorf.
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bvsngettum rum ersten 8onntag in cter
Lasten.

Evangelium nach dein heiligen Matthäus IV,
I—II- «In jener Zeit ward JesnS vom Geiste in die
Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde.
Und als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet
hatte, darnach hungerte ihn. Und es trat der Versucher
zu -hm und sprach: Bist du Gotte; Sohn, so sprich, daß
diese Steine Brot werden. Er aber antwortete und
sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brote allein
lebt der Mensch, sondern von jedem Worte, das aus dem
Munde Gottrö kommt. Da nahm ihn der Teufel mit
sich in die heilige Stadt und stellte ihn ans die Zinnen
des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich hinab: denn eS steht geschrieben: Er hat
seinen Engeln deinetwegen besohlen, und sie sollen dich
auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen
Fuß an einen Stein stoßest. Jesus aber sprach zu ihm:
Es steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen I Abermal nahm ihn der Teufel ans einen
sehr hohen Berg, und zeigte ihm alle Königreiche der
Welr und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies
alles will ich dir geben, wenn du niedersällst und mich
an betest. Da sprach Jesus zu ihm: Weiche, Satan, denn
es geht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbe¬
ten, und ihm allein dienen. Alsdann verließ ihn der
Teufel, und siehe, die Engel traten hinzu und dienten ihm."

Oie VerluLkrmg Jesu.
Du ivagst es, Satan, selbst den Gottessohn,
Len Msnschgeword'nen, dreimal zu versuchen?
Dem schnödes Oeuchlerwort erklingt wie Hohn,
Du sprachst in Bibelivorten, statt zu fluchen.
Denkst du, ivie über Adam du getan.
Nun über Christus auch zu triumphieren
Und so, den ewigen Erlösungsplan
Bersitelnd, uns zur Hölle doch zu führen?
Wähnst du, daß, da Er Mensch geworden ist.
Der Herr auf Seine Gottheit Hab' verzichtet?
So fühl', o Tor! daß du betrogen bist:
Sein Machtwort „weiche" hat dich jäh vernichtet!
Du fliehst erschreckt und siehst in grimmem Haß,
Die Engel ihre Huldigung Ihm bringen;
UnS bleibt Sein Wort: „Entweiche SatanaSl"
Der Wahlspruch, um dich siegreich zu bezwingen!

Du ivirst schon selber erkannt haben, lieber Leser, aus
welchem Grunde die Kirche für den ersten Fastensonntag
das Evangelium von der Versuchung Jesu gewählt
hat: Zunächst wird im Eingänge hervorgehoben, daß der
Sohn Gottes vierzig Tage und vierzig Nächte
gefastet habe, so daß es Ihn nach Ablauf dieser Zeit
„hungerte": d. h. Er hat die ganze Qual, die Er¬
schöpfung und das Ungemach eines so unerhörten Fastens
wirklich empfunden. Dieses überaus strenge Fasten unse¬
res Erlösers aber soll für uns Christen ein ernstmahiien-
öes Vorbild sein zur getreuen Beobachtung des ver¬

hältnismäßig so leichten kirchlichen Fastengebotes,
das uns auferlegt ist.

Das Evangelium führt uns aber noch ein anderes
höchst belehrendes Beispiel vor Augen: Ter Heiligste
der Heiligen sträubt sich nicht dagegen daß der Feind
alles Guten als Versucher an Ihn herantrill; wir
werden da belehrt, wie auch wir die alte, listige Schlange
überwinden sollen.

Aber du bist wohl erstaunt, und fragst, wie denn der
Teufel, bei seiner List und Verschlagenheit, sich an den
Sohn Gottes hercmwagcn konnte. Stellt der Teufel
sich hier nicht gar zu dumm an? Gemach, lieber Freund!
Höre nur einmal, was der große hl. Kirchenlehrer Chry-
sostomns darüber sagt: „Hier geht die Weissagung in
Erfüllung (sagt er), daß der höllische Drache getäuscht
und an der Angel sortgerissen werde (Job, 40 ); denn

gleichwie der Fisch, der auf die Lockspeise zustürzt, die
chm unter dem Wasser vorgehalten wird, und die Angel
nicht sieht die dahinter verborgen ist und womit er gefangen
wird, — so warf sich auch der Teufel, da er nur den
menschlichen Leib an Jesus Christus inS Auge faßte und
die Gottheit nicht erkannte, die unter dem Schleier der

Menschheit verborgen war. ans den Herrn wie aus eine
seiner gewöhnlichen Speisen, d. i. wie ans eine von den
menschlichen Seelen, die er so leicht verschlingen kann:
während er aber seinen gierigen Zahn und seinen gefräß¬
igen Nachen in Bereitschaft seht, in dem Wahne, er mache
eine gute Beute, wird er (durch seine Niederlage) selber
die Beule des Gottmenschen." — Und der hl. Leo sagt:
„Während der Teufel einen armen Sterblichen zu ver¬
suchen glaubt, fällt, er in die Gewalt des erlösenden
Gottes."

Dem Satan war also das Geheimnis der
Menschwerdung verborgen geblieben: er hatte ohne
Zweifel die Wunder gesehen, welche die Geburt Jesu
begleiteten, die Engel, welche die Hirten zur Krippe rie¬
fen, die Weisen, von einem wunderbaren Stern herbeige-
führt; dazu kam das Zeugnis des Vorläufers Johannes
und noch mehr das wunderbare Zeugnis des himmlischen
Vaters nach der Taufe im Jordan, — dieses und noch
manches andere stand aber in eincm auffallenden G e-
geiisalze zu der Niedrigkeit und Dunkelheit der Geburt
Jesu, zu der Flucht nach Aegypten, zu dem ärmlichen
Leben im Hänschen zu Nazareth, endlich zu der hülf-
lnsen Lage Jesu in der Wüste. Jedenfalls fühlte sich der

Fürst der Finsternis beunruhigt; er wußte, daß die letzte
vom Propheten Daniel verkündete Jahrwoche begon¬
nen habe, daß selbst die heidnische Welt aus Judäa einen
Erlöser erwarte; aber es war ihm verborgen geblieben,
daß Marin, die Vermählte des hl. Josef, die von
I s ai as (7,14) vorherverkündete wunderbare Jung¬
frau sei, kurz, daß das erhabene Geheimnis der Mensch¬
werdung eine Tatsache geworden sei. — So wagt sich
denn der Feind Gottes und der Menschen an den Er¬
löser heran; aber die Antworten, die er erhält, sind nur

geeignet, seine Verwirrung zu vermehren; denn mit der



Einfachheit und Majestät eines Gerechten weist Jesus die
Angriffe Satans ab; aber Er spricht kein Wort, aus
dem der öse Geist Seine himmlische Abkunst
oerin ten, wohl aber Ihn für einen Propheten deS

Herrn Hallen könnte. Bald wird er Ihn verfolgt, ge¬
schmäht, verachtet sehen. — erst wenn der Erlöser am
Kreuze sein Leben verhauchen wird, erst dann wird er
klar sehen, das; das Opfer nicht ein Mensch, sondern der
Sohn Gottes ist.

Warum aber ließ der Heiland jene Versuchung zu?
Oder auch: warum führt der Heil. Geist (auf Grund
eines Ratschlusses der hl. Dreifaltigkeit) den Erlöser dem
Versucher zu? — Die Gottcsgelehrten geben mehrere
Gründe hierfür an. Zunächst war es nötig, sagt
der hl. Leo, daß der zweite Adam, der „Men-
schensohn", über den Teusel triumphiere, nachdem der erste
Adam im Paradiese so schmachvoll vom Satan über¬
wunden worden und in seine Gewalt gekommen war; „denn

von wem Jemand überwältigt wird, dessen Knecht ist er,"
sagt die hl. Schrift selbst (2. Petr. 2,19). Daher jene
Tyrannei, die der Teufel vor der Ankunft Jesu Ehr.lsti
fast in der ganzen Welt über die Menschen ausübte, in¬
dem er sie allenthalben zur Illbung schändlicher Gebräuche
und Zeremonien, grausamer Opfer, eines abgeschmackten
Ab-rglaubens und unnatürlicher Laster der ichimpslichsten
Art mit sich sortritz. Dieser furchtbaren Herrschaft müh
Satan wieder beraubt werden, die Menschheit soll frei

werden von seinen schimpflichen Banden: siehe I bei der
Versuchung in der Wüste ist es daher der Mensch, der
zweite Adam, der über den Teufel triumphiert, indem Er
ihn beschämt und besiegt I Wäre Gott unmittelbar mit
Seiner 'Macht für den Menschen in's Mittel getreten, so
Hütte der Stolz des Teufels sich für unterdrückt, aber
nicht für überwunden gehalten; er Hütte sich noch immer¬
fort als den Herrn des Menschen betrachtet, da er nur
durch d.e Höhere Gewalt Gottes seiner Beute beraubt
worden, — nun aber triumphiert in Jesus Christus der
Mensch über ihn, und eben dadurch ist seine bisherige
Macht über den Menschen gebrochen.

Einen anderen Grund, der den Heiland bewog, die
Versuchung über sich ergehen zu lassen, haben wir oben
schon angedeutet: Er wollte uns belehren und er¬
mutigen, in unseren Kämpfen gegen die alte Schlange.
Unsere Seele aber ist auf drei Seiten verwundbar; Ha¬
rum sagt der hl. Johannes in seinem ersten Briefe

(2,16.): „Alles, was in der Welt ist, das ist die Begierlichkeit
-es Fleisches, die Begierlichkeit der Augen und die
Hoffart des Lebens." — Unter der Begierlichkeit
des Fleisches ist alle Art von Sinnenlust zu verstehen,
alles, was dem Fleische schmeichelt und den Geist bestrickt.
Die Begierlichkeit der Augen bezeichnet die Liebe
zu den Gütern dieser Welt, zu Rei.htümern rc., kurz zu
Allem, was „in die Augen sticht", ehe es unser Herz ver¬
lockt. Die Hoffart des Lebens endlich ist jenes
Selbstvertrauen, das eitel und aufgeblasen macht und uns
vergessen läßt, daß alles, was wir sind und haben, ein
Geschenk Gottes ist. Es gibt keine Sünde, die Nicht aus
einer dieser drei Quellen entspringe; es gibt keine Ver¬
suchung, die nicht aus die Befriedigung der Fleischeslust,
oder der Augenlust, oder der Hoffart des Lebens hinaus¬
liefe; darum unterwirft der Heitand, al? unser Vorbild,
sich denn auch dieser dreifachen Prüfung.

Nicht ohne Grund, sagt der hl. CH r y sostom u s, hat
unser Meister und Vorbild die Versuchung erst zugelassen,
nachdem Er streng gefastet hatte, es ist eine sehr
ernste Mahnung für uns, das Fasten als einen sichern
Schild anzusehen gegen die Angriffe der alten

Schlange und es in dieser heil. Zeit gewissenhaft zu
beobachten. 8.

* Jus den Hirtenbriefen
«teutseber kisebofe.

Das diesjährige Fastenhirtenschreiben deS Herrn Bischofs
Diugelstad von Münster handelt über das Gebet. Zum
rechlen Beten gehört zweierlei, bah wir um das Rechte bit¬
ten und in der rechten Weise bitten. Eine Anleitung, die
alles in sich faßt, warum und wie wir beten sollen, enthüll

das Vaterunser. Die Erwägung des Vaterunsers und sein
rechtes Verständnis ist die Grundlage für ein rechtes Beten
des Vaterunsers. Im Anschluß an diese Gedanken gibt der
Bischof eine Erklärung der sieben Bitten des Vaterunsers.
Bei der zweiten Bitte, Zukomme uns Dein Reich l führt er
aus: „So mahnt uns dieses Gebetswort eindringlich, daß
wir den mutigen Männern Helsen, die das lichte Reich Got¬
tes hinaustragen in die Nacht der Völker des Heidentums.
Helfen ivir ihnen durch opfermutige Mitarbeit, wenn jemand
dazu von Gott berufen wird, jedenfalls durch Mitarbeit in
Gebet und Unterstützung, wozu wir alle berufen sind. Aber
auch inmitten des Ehri entnms, ganz nahe bei uns, in un¬
seren Familie», in unserem Umgangskreise, in unseren Ar¬
beit«- und Wirkungsstätten: überall sollen wir Bolen und
Mehrer des Reiches Gottes sein. Ach, wie arm an wahrem
Chrinentum ist unsere stolze Zeit geworden! Wie arm, und
deshalb wie unglücklich trotz aller hochgeprieienen Kultur!
Wie beengt und wie be rängt ist Gottes Wort und GotieS
Reich von so vielen Seite», an so zahllosen Stellen, bei so
zahllosen Menschen, die sich C rinen nennen, in unseren
Tagen I Aus tausend trüben Quellen fließt das Gift deS
Zweifels, des Unglaubens, der Unsittlichkeit in den Adern
des christlichen Volles; unbesiegbares Vorurteil, falsche Wis¬
senschaft, hunderlköpfiger Irrtum sind Tag und Nacht am
Werke, um Gottes Reich zu untergrabe,i und zu zerstören.
Bis zum Hasse steigert sich die Abneigung gegen Gott und
gegen seinen Gesalbten. Im Namen der Natur wird alles
Uebernatürliche bekämpft; im Namen der Freiheit die gott-
setzle Schranke der Autorität sreventlich geringge chätzt o. er
frech durchbrochen; im Namen des diesseits das ^enseitS
dem Gespötts preisgegeben. Alle Waffen sind der Verführung
recht: Mltzkennung, Ent .ellung, Lüge and Verleumdung. Wie
bittere Not ist es da, daß ivir den liefen Sinn der Gebets-
worle fassen und ihnen entsprechend wirken; Zukomme uns
dein Reich! H.nweg mit aller Lauheit uns Glelasgüttigkeit!
Hinweg mit aller Liebäugelet gegenüber dem Unglauben, dem
Irrglaube» und der sittlichen Verderbnis I Durch ihr hei¬
liges Leben sind die ersten Christen siegreiche Bolen ihres h.
Glaubens geworden. Ihr Leben war ein lautes Beten um
das Kommen des Reiches Gottes. Bl» soll es auch bei uns
sein. Unermeßlich ist die Macht des Beispiels. Lassen wir
es hinausleuchten in die Welt l Fangen ivir damit an in un¬
seren Familien. Geben wir es über all, so weit der Kreis un¬
seres Wirkens resthen mag. Gtaubenssesllgke't, Slttenrein-
heit, Wahrhastigle t und Treue, opsermutige Erfüllung je»er
Stanüespltlcht, Goltvertcauen in allen Lagen, Arbeitssreudig-
keit, werktätige Liebe zu allen Menschen: sehet, das ist die
rechte Uebersetzung dieses großen GebelSwortes aus dem
Herzen aus die Lippen und hinein in unser Leben: Zukomms
uns dein Reich I"

Das Fastenhirtenschreiben des Herrn Bischofs Dr. Korum
von Trier hat als Leitmotiv das Wort des Vötkeraposlels
„Alles in CaiistuS erneuern." Dies wird erreicht durch die
geistlichen Hebungen. Tes nähere» werden die Fragen
behandelt: Was sind eie geistlichen Hebungen? Wie sotten
wir sie annellen? Welche Früchte soll der einzelne und jede
katholische Gemeinde daraus ziehen?

Der Hirtenbrief des Herrn Bischof Dr. Kirstein oo» Mainz
handelt vom bitteren Leide» unseres Herrn und dem
Gegensätze der heutigen Wett zu Chrinus, dem leidenden
und gerreuzigten Heilande. In der Welt „rin Haste» und
Eilen, ein wrängen und Arbeiten," worin allein die Welt
ihr Ziel suche, bei dem leidenden Heiland ein Hiniveis auf
rsotl und den Himmel. Auf der einen Seite Genutzsucht
und Vergnügungssucht in der Familie und >n der Welt und
Schwinden der Achtung vor Eltern, Kirche, Staat und Gott,
auf der anne>en Seite Entsagung, Demut und Gehorsam.
Zum Schlüsse empfiehlt der Bischos „innige Liebe zum Kreuze
und zu dem, der am Kreuze für euch verblutete."

Der Fauenmrtenbries des Herrn Kapitularoikars Dr. Aren-
hold von Fulda handelt über das Thema: Die Fastenzeit
vornehmlirh eure Zeit der Buße, eine Zeit der Ver¬
ehr u n g des L ei d e n s unseres Herrn Jesu Christi.

Der Fallenhirtenbrief des Hochw. Herrn Erzbischofs Franz
Josef von Stein für die Erzdiözese München und Freising
wendet sich gegen den Unglauben unserer Lage. Scharen
von Christen haben sich losgeivunden von der Quelle
ihres Heiles, von dem Ursprünge ihres wahren Lebens: sie
haben sich von Christus, dem ewigen Sohn des lebendigen
Goites und überhaupt von Gott getrennt, und zwar zu¬
erst im Herzen und Willen, in ihrem Tun und Treiben und
dann in ihren Erkenntniskrästen, in ihrem Sinne» und Den¬
ken. Sie haben den Glauben an den allein wahren Gott
dnrangegeben, sind Gottesleugner geworden: die schwerste
sittliche Verirrung, die es gibt, weil sie als die offea ge¬
wollte Empörung gegen den höchsten Herrn aller geschöpf-
lichen Wesen erscheint. Und da dieses schlimmste aller Üebel



k, de» Tagen der Jetztzeit vielfach in Zunahme begriffen ist.
so ist es unser aller Pflicht, zur Befestigung unseres heiligen
Christenglaubens die unumstößliche Wahrheit von dem La¬
sein eines lebendigen Gottes uns möglichst oft zu Ge¬
müt« zu führen und seiner Allgegenwart uns unbeirrt alle¬
zeit bewußt zu bleiben. Lasset unS dager in der Jetztzeit
unsere be andere Aufmerksam richten 1. auf die Tatsache von
Gottes Dasein und 2. auf das Bekenntnis seines heiligen
Namens.

Der Fastenhirtsnbrief des hochw. Herrn Bischofs Dr. Schlör
von Würzburg andelt von dem ho.en Werte der heilig¬
mache »den Gnade und von den Forderungen, welche
dieser Wert der heiligmachenden Gnade an uns stellt. Der
hohe Wert der heiligmachenden Gnade läßt sich ersehen aus
den Wirkungen derselben sür die menschliche Seele und aus
den Folgen des Besitzes der heiligmacheuden Gnade sür den
Besitzer derselben. Die erste Wirkung der he>ligmachenoen
Gnade in diese, daß sie die Todsünde mit ihrer Häßlichkeit
und ihrem Fluche, mit ihrem steten Ruse nach Rache sür
ihren Frevel an Gottes Majestät aus der Seele entfernt und
der loten Seele e>n wahres Leben mit großartiger herrlicher
U > gestaltung der Seele verleiht. Tie heiligmachende Gnade
beuchläiikt ihre Wirksamkeit nicht daraus, daß sie aus der
Seele des Menschen, welcher sie empfängt, die Häßlichkeit
und den Tod entfernt; sie gibt der Seele des Empfängers
der heiligmachenoen Gna'e ein überaus wertvolles Leben
und eine Schönheit, ^von welcher sich der Mensch, so lange
er auf Erden lebt, eine zutreffende Vorstellung nicht mache >
kann. Die heiligmachende Gnade ist eine Tat des all nächti¬
gen Gottes an oer menschlichen Seele. Durch diese Tat teilt
der allmücht ge Gott der menschlichen Seele eine über die
Natur des Mens.yen hinausgehenoe Schönheit mit, welche
dem Menlchen ein großes Wohlgefallen Gottes für dieDauer
ihres Bestehens in der menschlichen Seele sichert.

Im Anschlüsse an sein silbernes Bischofsjubiläuin behandelt
Hr. K rdina. Kopp in seinem diesjährigen Fnstenyirtensä reiben
süi B.eslau r.ie Würde und Burse des Bischofs¬
amtes. Er s l ließt mit cer MaHiung: „Wie sollten die
Wächter auf den Mauern der Scadt Gottes verstummen
können, wenn sie die z .hilosen Scharen her iiizieyen sehen, die
sich zum Ziele gesetzt Huben, diese t,eilige Stadl zu erilürmen
und zu zerstören? Ist es nicht noliven ig, das schlajende
Gewissen aulzuwecken, die Launen und Gleichgültigkeit aus»
zurütt ln und alle Kinder Gottes zum tapseien Wied-rslanoe
auszurnstn? Es lich et darum der oberste Bilchof der üirche
all sein Bemühen dahin, die Menschheit in C ristus zu er¬
neuern, und sucht dces.s Znl d-.durch zu erreichen, daß er
diele Erneuerung in die kleinen Kreise, aus denen die mensch¬
liche Ge>eusll,afl sich zum nmcnjctzt, hineintragen will. Er
gründete den Verein der heiligen Familie; denn auf der Fa¬
milie deruhl duS Wohl und Wene der Menschheit. Je mehr
Fanntien ihrem Vorbilde, der heiligen Familie, ähnlich wer¬
den, . euo chrinlichec wird die menschliche Gesellschaft werden
im Leven unc> Tun.*

Hokenloksscks Isluitsnangst.
Zu den Kuriosa der heutigen Zeit, welche spateren Kultur-

geschicchtsschreibern ganz undegieifsich erscheinen wird, gehört
die Jes u i te n a ng a. Daß Kreise davon angesteckt sind,
denen i»«n etwas mehr Courage und — Verstand zugetrant
hätte, zeigt ein Blick in die Denkwürdigkeiten des Fürsten
Hohenlohe.

Doch die Angst wirkt bekanntlich ansteckend. Und bei der
weiten Verbre-tung, welche Hohenlohes Erinnerungen gefun¬
den haben, ist noch gar nicht zu ermessen, welches Zahneklap¬
pern man in deutschen Lande» man »och zu hören bekommt
und wie viele noch von einer Art Verfolgungswahn ergriffen
werde», daß sie allüberall, wo etwas BöseS ausgeheckt wiro,
die Jesuiten am Werke sehen.

Ein Beispiel: Vor uns liegt ein Buch mit dem Titel: „Rüst¬
zeug im Kampse gegen den Ultramotanismus*. Der Verfasser
hat vorgezogen, sich in den Mantel der Anonymität zu hüllen.
Dagegen hat der Prioatoozent der Geschichte, Vroseffor Dr.
Kart Brunner von der Technischen Hochschule Karlsruhe,
das Buch mit einem Vorivort unter seine Fittiche genommen.
Etwas mehr Studium der historischen Propädeutik, in der
man lernt, die Quellen zu beurteilen, wären diesen beiden
„GeuHuchtsschreibern* der badischen Klosterbewegung zu emp¬
fehlen. Oder wer würde wohl bei einer kritischen Prüfung
der Quellen die „Wartburg* als Eideshelser gegen den Ultra»
moutaniSmus zitieren? Wer die Schriften des Altkatholiken
Goetz? Doch.das nur nebenbei.

In dem Buche wird auch als Zeuge für die Gemeingefähr¬
lichkeit der Jesuiten der Fürst Hohenlohe angeführt, der I
dieser „Teuselsgesellschaft die Unterjochung der menschlichen I
Freiheit* nachsage. Daß das Buch Hohenlohe als eineq »

„guten Katholiken* vnrstellt, verrät zur Genüg«, daß dev
Mann die Denkwürdigkeiten des Fürsten allem Anschein nach
nur aus Zeitungsausschnitten kennt. Denn sonst müßte er
doch wissen, w>e es um dessen „üathvlizisiuus» stand.

Es ist wahr, Hohenlohe gibt eine recht umfangreiche Leporello¬
liste von grausigen Taten derJesuitem DenPapst beheirschen
sie, Bismarck haben sie ganz im Sack. Sie machen Krieg und
Frieden und haben Bismarck zu»i Kriege von 1866 gegen
Oesterreich getrieben. Ja, auch der Fürst von Taxis hat sich
gefallen lassen müssen, daß man ihm einen Agenten deS
Jesuitenordens auf die Nuse ge etzt hat, um sein großes Ver¬
mögen iin Interesse des Ordens zu exploitieren. Die prote¬
stantische Hohenzollerndynastie hassen sie. Ja, ein Jesuit
würde es als eine Beleidigung ansehen, wen» man von
ihm annähme, daß er ein Förderer des neuen deutschen
Reiches sein könne. Ebenso wie dem deutschen Reiche haben
die Jesuiten dem Hause Bourbon den Untergang geschworen.
Selbstredend fabrizieren sie auch Dogmen; je unsinniger, desto
besser sür die Unterdrückung dos gesunden Menschenverstandes.

Doch genug der Blätzchen sür me — Kinderstube.
Um denen, die nicht alle werden und die vielleicht sonst

noch diele Hohenlohes chen Halluzinationen, als deren Souffleur
Dötliiiger durch Hohenlohe selbst genannt und blamiert ist,
glaube», einen kleinen Dämpfer aujzusetzen, wollen wir sie
daraus aufmerksam mache», imeHohenlohe selb i die Jesuiten»
augst — verspottet, als er bei anderen die Wahrnehmung
machen muß, zu welchen Absurditäten sie führt. Er schreibt
nämlich (Lenkwürdigkeiten II, 161):

„Mendes Leal, der portugiesische Gesandte, ist der größte
Jesuitenriecher, der mir vorgekommen ist. Er behauptet, di«
Jnlernationcile (die rotel) sei unter Leitung der Jesuiten, di«
Jesuiten wollten Don Carlos aus den spanischen Thron brin¬
ge», der ganze Modewacenhandel in Paris sei i» ihren Hän¬
den, auch der Guanohauael usw. Wenn die Engländer erst
einmal einsehen, daß die Jesuiten ihrem Handel Konkurrenz
machen, würden sie schon gegen sie nujlreteu.*

Die Jesuitenriecherei dieses portugiesischen Gesandten er¬
scheint selbst einem Hohenlohe lächerlich. Aber seine Wahn¬
vorstellungen von dem Treiben der Jesuiten sind um kein
Haar vor »mistiger. Und es ist die blutige Ironie dieser Aus¬
zeichnung, daß Hohenlohe in Meades Leal, dem Jesuiten-
riecher, sich selbst und alle seine Nachbeter verspottet.

63 . „Doppelte buckfüki'llng" über I-oreto?
Die Katholiken können es machen, wie sie wollen, immer

gibt es Nörgler, denen sie es nicht recht machen. Es sind
jetzt sechs Jahre ins Land gezogen seit dem katholischen Äe-
lehrtenkongreß in München 1906, wo Pater Grisar die Loreto«
frage nnschnitl. Dessen Lvorle fanden in oer katholischen Presse
die weiteile Verbreitung. Desgleichen gingen in den Jahren
1905 und 1906 im Anschluß an die Untelsu.Hungen des Bar«
nabitenputers Leopolds de Feis über Loreto und das Er¬
scheinen des großen Werkes des Lyoner Kanonikus U. Che¬
valier mehrere Artikel, welche den Sachrerhult aussührlich
darlegten, durch dieselbe katholische Presse. Trotzdem also die
katholische Presse die Loretofrage in der breitesten Ocffent-
lichkeit behandelte, wagt in der Wartburg (Nr. 1 vom 4.
Januar l9o7) E. Nestle (Maulbronn) die horrende Anschul¬
digung zu erheben, als Halle die katholiiche Kirche ihre Gläu¬
bigen absichtlich im unklaren über den wirklichen Stand der
Dinge.

Und wie wird eine solche Anklage bewiesen? Man höre
und staune. Der päpnliche Haust,ofmeisler (mauister eavri
p3.!k>,tti) hat dem Versasser des letztgenannten großen Werkes,
Herrn C levalier, in einem Briese geschrieben: „Das ist eine
sorgfältige und objektive Prüfung Sie ist sür die Gelehrten
(— hier schaltet der Nörgler ein , r seine Denkweise charak¬
teristisches „aha I* ein —) gemacht. Die Religion und Fröm¬
migkeit gegen die heilige Jungfrau kann wodurch nichts ver¬
lieren.* Die Analekla Bollanoiana, eine Zeitschrift sür die
Kritik der Hoiligenlegenden, bemerken bei Gelegenheit einer
Besprechung des Chevalierschen Werkes, man müsse sehr un¬
terscheiden zwischen dem Kultus und der praktischen Fröm¬
migkeit oder der frommen Praxis, die von Rom zugelassen,
gebilligt, gelobt werde und den angeblichen Tatsachen oder
'Meinungen, die jener zugrunde liegen. Daraus folgert unser
Kritiker: „Das heißt mit anderen Worten auf unseren Fall
angewandt: Das HnuS der Maria ist nicht echt; aber das
fromme Volk soll immerhin noch weiter dorthin pilgern, sich
seine Ablässe holen, seine Gaben spenden, als ob eS echt
wäre.*

Mit Verlaub I Nein, das heißt das gar nicht. Das würd«
es heißen, wenn di« Kirche lehren würde, daß die Zulassung
von Reliquien zur Verehrung zugleich ein authentisches Zeug



iiis sei» solle für deren Echtheit. Aber das lehrt eben die
Kirche nicht, sonde, n ausdrücklich lehrt sie das Gegenteil.
Wenn Herr Nestle zwar auch anscheinend katholisch-theologi¬
sche Werke nicht studiert, so dürfte doch wohl auch in die
Cinsmnkeit von Maulbronn eine Kunde von den seinerzeiti¬
gen Ausführungen de« Kardinals Fischer bei der Ausstellung
der Aachener Heiligtümer gedrungen sein, in denen das alles
ausdrücklich für die größte Oeffentlichkeil gesagt war.

Wenn in dem von Nestle angeführten Schreiben des päpst¬
liche» HauShofmei ierS Chevaliers Buch als ein „Werk für
die Geleinten' bezeichnet wird, so ist bas ,aha l" dazu rech:
überflüssig,' denn in der Tat ist jenes Werk für die gelehrte
Welt, oder betrachtet Herr Nestle eine ivissenschastlnh-kritische
Untersuchung von ö!9 Seiten »nt einem riesigen historischen
Apparat als Lektüre für das Volk? Wen» er aber meint,
die Ergebnisse des Bacher dürsten nicht bekannt geinacht
werden, ist er abermals ans dein Holzweg. Denn, wie wir
bereits festgestellt haben, hat die katholische Presse damit gar
nicht hinter dem Bergs gehalten. Das durch die Feststellung
der Unechtheit de« heuigen Hanse» von Lorcto die praktische
Frömmigkeit nicht berührt iverde, ist ebenfalls klar. Das
hätte Herr Nestle nur Chevalier selbst lernen können, der
Seite 9 seines Werke» schreibt:

Das Vertrauen zur Mittlerschaft der heiligen Jungfrau
hängt nicht ab von der äußeren Tatsache der Uebectragnng,
und man wird fortfahren, wie in der Vergangenheit, sie an-
zurufen im Namen der Geheimnisses der Menschwerdung.

Vielleicht läßt sich Herr Nestle besser überzeugen, das; der
katholische Klerus -veil davon entfernt ist, d e Ergebnisse
rmssenschnftlicher Untersuchungen zu fürchten, und sie oeshalb
«ach Krästen verheimlicht, wenn wir ihm die Worte eines
Jesuiten ansühren:

Wenn di« Pilger fortsahreu, Gott durch die Vermittelung
seiner Mutter so eifrig und htugebend zu verehren wie vor¬
dem, wird Gott ihre Bitten auch dann erhören, wenn sie
nicht mehr glauben, da» Ha»S, ans dessen Altar da» Gnaden¬
bild steht, sei dasjenige, worin Gabriel die Botschaft von der
Menschwerdung brachte (Beissel in „Stimmen aus M.-Laach"
7l ji906j 679).

Der Vorwurf einer „doppelten Buchführuugst der in die¬
sem „Aartbnrg'-Artikel gegen die katholische Kirche erhoben
wird, erweist sich als haltlose und bodenlose Ver¬
dächtig u n g.

— Der erste 8ckatten.
Novellette von O- Czilin 'ski

„Sabinchen I Sabine!"
lieber den maifrischen Rasen huscht etwas Duftiges, Wei¬

he», schlüpft hinter den blühenden Holluttderbusch.
„Sabine! Mädel, tvo steckst Du denn?"
Hiirter dem Busch kicbert's übermütig.
„Liebling, so zeig Dich doch endlich!"
Da huscht's hervor und fliegt dem Suchenden in die sich öff¬nenden Arme.
„Arnulf! Mein Süher, Einziger!"
„Liebling!'L-üher Wildfang!" und sie küßten sich, lange und

-selig, auf weitem, blumigen Rasen, unter Gottes blauem Him-
mel, oibnc c--chcu mit dem Recht der Glücklichen, dem Reckt der
Frisch-Verlobtc».

„Hast Du mich lieb?"
„Und Du mich auch?" >
Es ist das Stammeln der Liebe — ewig das Gleiche — so

töricht lind so beglückend, und die blauen Mädckxmaugen leuch¬
ten, die des Mannes werden dunkel vor Glücksrausch.

Ja, das ist das Glück! Das ersehnte, geahnte, das zu fin¬
den er fick nicht mehr getraut. Die Stürme des Lebens haben
den Dreißiger hin- und hergcworfen; immer hat er sich nach
dem einen Ideal gesehnt, das er jetzt endlich doch noch gefun¬
den: Sabine, dies Kind an Reinheit, dieses selbst ahnungslos
erblühende Weib.

„Komm," sagte er. „Man erwartet uns. Die Eltern schicken
mich nach Dir. Es ist Besuch da."

„Besuch?! Gewiß wieder die langweilige Tande Frieda.
Ich mag nicht, laß uns draußen bleiben."

„Geht nicht Kind. Brunsbergs sind da. Es wäre eine
Unart, nicht hincinzugehen."

Sein jTon ist überredend, väterlich; sie ist ja noch so jung,
muß erzogen werden.

Sabine aber sträubt sich gegen seinen führenden Arm.
„Brunsbergs? Ach, die mag ich schon gar nicht."
„Warum nicht?" fragt er. „Du weißt, ich schätze gerade

'diese beiden Menschen sehr hoch." -
„Das begreife ich eben nicht!" schmollte sie trotzig. „S-!e

sind doch beide fuvchtibar langweilst
„Aber Kind!"

„Nun ja — ich weiß: er ist ein berühmtes Tier — aber
garstig sieht er aus, und sie — na, wie sie sich anziehtI I" >—-

„Liebling, Du darfst doch nicht nach den Kleidern taxieren!"
„Mama sagt es aber auch!"
„Mama ist —" er verschluckt den Tadel. „Du wirst Dlr

angcwöhnen müssen, tiefer z-u blicken, nicht nach Aeußerlichkel-
ten zu urteilen. Herr -Brunsberg hat der Wissenschaft durch
seine Forschungsreisen enorme Dienste geleistet, und seine

^ Frau hat alle Strapazen und Entbehrungen mutig mit ihm
geteilt."

„A bah — das würde ich doch auch tun, wenn Du zufällig
ein Weltreiscndcr wärst!"

Arnulf muß lachen. Dies kindliche Geschöpf, dies verzär¬
telte Nippfigürcken und die Genossin anstrengender Märsche,
lebensgefährlicher lErPcditioncn!

„Kleines Schaf!" sagt er. -
„Zweifelst D-n vielleicht? Glaubst Du, ich hätte nicht den

Mut? Ja, I-.varum lachst Du eigentlich. O, die Liebe vermag
astcs! Ich würde stark sein und allem trotzen. Was Frau
Brunsberg kann, kann ich auch!"

„Süße Maus! jetzt komm aber und beweise mir Deine
Liebe, indem Du mir zur Gesellschaft folgst."

Da stampft sie eigensinnig mit dem Fuß auf. „Nein, das
nicht! das nun gerade nicht. Ich Willi mit Dir allein sein,
ganz allein. Ich mag nicht anders."

„Du wirst die Eltern erzürnen, Sabine," mahnte er.
„Bah — die können mir ja doch nickt böse sein," sagte sie

mit triumphierender Zuversicht.
„Aber .ich werde cs sein, wenn Du so eigensinnig bist!"

grollt nun er -ärgerlich.
„Du?" Die Kinderaugen öffnen sich staunend; jäh zuckt

es ilin den Mund. „Dann hast Du mich eben Weniger lieb!"
und sie schluchzt.

„Unsinn! so sei doch bernünftig! Was stillen die andern
denken — ick bitte Dich, nimm Dich zusammen." — Er faßt
sie fast rauh am Arm. Zum erstenmale findet er sie kindisch
albern.

„Du bist ja rob!" ruft ne, die Stelle reibend, an her er
sie gepackt. „Glaubst Du ich lasse mich mißhandeln?!"

„Aber so üb-rtreibe doch nicht! wenn Du Dich wie ein
ung-zogcncs Kind benimmst!"

„Ich bin kein Kind!" nnd sich die Tränen fortwisckend, „ich
Lin Deine Braut, das -solltest Du dock bedenken lind nicht im¬
mer an mir herinnschnttneistern. Das bin ich nickt gewohnt;
inir's gefallen zu lassen habe ich auch garnickt nötig!

Und sick kurz umdrchend, läuft sic davon mit hastigen, sich
allmählich jedoch verlangsamenden Schritten. Er muß ihr
doch folgen,' sie zu versöhnen trachten, sie .nur Verzeihung zu
bitten; natürlich muß er — das ist seine Pflickt! !

Arnulf aber tut der Verzogenen nicht den Gefallen und
grollnd eilt Sabine auf ibr Zimmer, wirft sich schluchzend
auf ihr Bett nnd weint herzbrechend. Der erste Mitzklang in
ihrem Glück!

O er ist ein Tvrann, - - ein Pedant — er liebt sie nickt! -—-
ach — sic ist so unglücklich! so — unglücklich!

Unten steht im he'.llen Sonnenlichte Arnnlft noch immer
den Hut in der Hand, und läßt sich den frischen Maiwind
durchs Haar fahren.

Eine Ahnung kommt ihm. eine bedrückende, ängstigende
Ahnung. Es. ist eben kein Glück vollkommen! sagt er sich
seufzend. — — Ein Kind hat er aesucht und gefunden —
den Charakter wird er zu bilden haben. Merkwürdig — die
Aussicht freut ibn plötzlich nicht wehr. Andere Allzunachsick^
tioe haben vor ihm den Boden bestellt, da ist Unkraut aufge¬
schossen, harmlos ausschauendcs, ja zuweilen hübsch amnuten¬
des — aber immerhin bleibt es Unkraut, und das aus zujä¬
ten wind Geduld erfordern — vstl Geduld -und Klugheit.
Wird die seine standhaltcn, ausreichen? Er ist nicht mehr so
siegeSisichcr. Die Szene von vorhin — eine Bagatelle —
bat ihm zu denken gegeben. Hat er eine seelenlose Puppe zur
Braut gewonnen? Nickt dock! Er sicht zu schwarz; — da
wird er ungerecht. Den Mann wstd er ihr zeigen wüsten
und sic zwingen, sich ihm unterzuordnen, freiwilllig in Liebe!
Denn sie liebt ihn sa. Freilich — was will solche erste Mäd-
chenliebc viel bedeuten? Ein Probepfeil aus Amors Köcher!

„Bin ich plötzlich zum Pessimisten geworden? Ein Mann
sein!" Er sagt cs laut und reckt sich auf. „Ich bin ja doch
der Stärkere — du dummes süßes kleines Mädel!" und er
schwenkt den Hut gegen der Liebsten Fenster, hinter dem er sie
letzt grollend und schmollend weiß. Dann geht er zur Gesell¬
schaft, — wieder der Alte und doch mit einem leisen Schatten
auf der Stirn. Den ersten Schatten auf seinem Frühlings¬
traum.
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Evangelium -um -weiten Sonntag in clev
fasten.

Evangelium nach dem h eil i ge ir Matthäus XVII,
1—9. „In jener Zeit nahm Jesus den Petrus, JakobuS
und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und führte sie
abseits aus einen hohen Berg. Da ward er vor ihnen
verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, sei¬
ne Kleider aber wurden weiß wie der Schnee. Und sie¬
he, es erschienen ihnen Moses und Elias, welche mit ihnen
redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu
Jesus: Herr, hier ist gut sein für uns: willst du, so
wollen wir drei Hütten machen, dir eine, dem Moses eine
und dem Elias eine. Als er noch redete, siehe, da über¬
schattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
aus der Wolke sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn,
an dem ich mein Wohlgefallen habe: Diesen sollet ihr
hören! Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr
Angesicht und fürchteten sich sehr. Und Jesus trat hinzu,
berührte sie und sprach zu ihnen: Stehst auf und fürch-
tct euch nicht. Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen
sie Niemand als Jesum allein. Und da sie vom Berge
herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget
Niemanden dieses Gesicht, bis der Sohn des Menschen
von den Toten auferltanden sein wird."

Vis Verklärung ^elu.
Einst auf Tabor warf den Schleier,
Warf da? Nschenkleid Er fort.
Und in der Verklärung Feuer
Schauten Ihn di« Jünger dort:
Sahen ohne Furcht und Grauen
Seiner Schöne milde Pracht,
Wie am eiv'gen Tag Ihn schauen
Wir auch, wenn dahin die Nacht

Nächst der Auferstehung Jesu, die man als die Krö¬
nung Seines grasten Messianischen Werkes bezeichnen
kann, gibt es im Leben unseres Herrn keine Begebenheit
mehr, die so wunderbar, ja, so überwältigend das Ge¬
heimnis des Gottmenschen offenbart, wie die
Verklärung auf dem Berge Tabor. Gerade dieses
Wunder musste entscheidend sein für den Glauben der
Jünger an die Gottheit ihres Meisters. Als unge¬
fähr ein Menschenalter später einer der drei Zeugen des
Wunders, der Apostelsürst Petrus, angesichts des
Martertodes seinen zweiten Brief gewissermatzen als sein
Testament schrieb, da glaubte der Apostel für den Glau¬
ben „a n unfern Herrn Iesus" nichts anführen
zu können, was seine Leser inehr überzeugt Hütte, als
was er selbst einstens „auf dem heiligen Berge" erlebt
hatte: er habe (schreibt er) mit eigenen Augen die
Macht u n d H e rr l i ch k e i t, die Majestät des

Gottessohnes geschaut (2. Petr. 1.).
Es war im letzten Lebensjahre Jesu; der Herr war

im Begriffe, aus Galiläa nach Judäa zu gehen, um dann
in Jerusalem das letzte Osterfest zu feiern, das mit Sei¬

nem Opfertode und dem wahren „Osterfeste", Seiner

glorreichen Auferstehung, enden sollte. Werden aber die
Ä postel die furchtbare P r ü fang ihres G l a u b e n 8
bestehen, wenn ihr Herr und Meister sich gleich einem
Verbrecher verurteilen und opfern lässt?

Deshalb wirkt der Herr das Wunder der Verklärung

vor den Augen jener drei Apostel, die Ihm am teuer¬
sten sind: es sind die drei Jünger, die demnächst auch
Zeugen Seiner Todesangst im Oelgarten sein werden;
— es ist zunächst Petrus, auf den Er Seine heilige
Kirche bauen will, und dein Er schon die Schlüssel des
Himmelreiches verheißen hat; ferner Jakobus, der von
allen Aposteln zuerst sein Blut für Jesus hingeben wird;
endlich Johannes, dem Er eine besondere Liebe zu¬
wandte, der „Liebesjünger".

Jesus nahm also die drei auscrwähltcn Jünger mit
Sich auf den hl. Berg: er wollte, wie wir vom Evange¬
listen Lukas (9. 28) erfahren, die Nacht mit ihnen im
Gebete zubringen. Was nun folgte, erscheint gewisser¬
maßen als die Antwort des Himmels, als die Erhörung

des Gebetes: „Er ward vor ihnen verklärt, und Sein
Angesicht leuchtete wie die Sonne, Seine Kleider
aber wurden weist wie Schnee" (Matth. 17, 2). — Er
wurde umgestnltet (wir haben dafür kein anderes Wort)
in jene Gestalt, die Er seit Seiner Himmelfahrt an¬
genommen hat, in jene Gestalt, die Seine heilige Mensch¬
heit zur Rechten des Vaters hat; die Gestalt des Knechtes
ward abgelegt, die des Sohnes angezogen! Der Herr
erschien also den drei Aposteln so wie Er jetzt im Himmel
thronet, so wie Er dem hl. Erzmartyrer Stephanus und
dem Saulus erschien, und wie Er wiederkommen wird
als Richter der Lebendigen und der Toten. Das Ange¬

sicht Jesu strahlte den begnadigten Jüngern entgegen wie
die Sonne, denn dem irdischen Äuge erscheint die
himmlische Herrlichkeit immer im blendenden Glanze des
Sonnenlichtes. Aber nicht nur das hell Leuchtende ist
damit bezeichnet, sondern auch die blendende Kraft,
— nur daß wir vom „blenden" die gewöhnlich damit
verbundene Wirkung des „schmerzen" trennen müssen: es
gibt auch ein seliges „blenden"; das irdische Auge kann
eben die himmlische Herrlichkeit nicht fassen, es wird (um
ein anderes Bild zu gebrauchen) von ihr „trunken". —
Was mutz cs sein, den Herrn einst in Seiner himmlischen
Glorie zu schauen!

Zivei geheimnisvolle Persönlichkeiten sind bei den«
Herrn: Moses, der große Gesetzgeber, und Elias, der
große Prophet. Sie redeten mit Ihm, ivie der hl. Lukas
ausdrücklich ermähnt, über Seinen Ausgang aus dieser
Welt, der zu Jerusalem stattfinden soll. Indem nämlich
Jesus nach Jerusalem geht, um da zu sterben, erfüllt Er
das Gesetz, das durch Moses vertreten wird, und ver¬
wirklicht die Weissagungen der Propheten, in deren Namen
Elias erscheint: Er wird das Sühneopfer eines schimpf¬
lichen Todes zur Erlösung der Menschheit darbringen.

Die Gnade der Verklärung Jesu übte ihre wunderbare
Kraft ans auf die drei Jünger. Von ihrer überströmen-



den Seligkeit zeugt das Wort des Petrus: »Herr, hier ,
ist gut sein!" — denn also voll der Wonne und Selig¬
keit denkt ec sich das Messianische Leben: Der Meister,
verklärt in Mitte des Moses und des Elias! Das über¬

traf seine kühnsten Hoffnungen und Erwartungen vom
Messias; darum redet er in sel gem Selbstvergessen weiter:
.Willst Du, so wollen wir hier drei Hütten bauen. Dir
eine, dem Moses eine, und dem Elias eine!"' (Matth. 17,4.)
An sich denkt er in der Seligkeit des Herzens nicht, nur
an den Meister und dessen Umgebung. Moses und Elias
sollen bei Jesus bleiben, bis die endliche und nun un-
zweiselhast nahe Erfüllung der Tinge gekommen «Hein
wird, die Wiederherstellung des Reiches Israel! Er hatte
vergessen, was der Herr kurz zuvor mit so vielem Nach¬
druck wiederholt hatte, daß der Mcnschensohn leiden und
sterbe müsse; darum fügt der hl. Lukas hinzu: .er wußte
nicht, was er sagte".

Nun aber offenbart der himmlische Vater Seine
Gegenwart unter dem Bilde einer lichten Wolke, die Je-
sum, Elias und Moses sowie die drei Apostel einhüllt.
Diese selbe Wolke, die auch einst in der Wüste dem

Israelitischen Volke sich gezeigt hatte, sowie bei der Ein¬
weihung des Salomonischen Tempels (Chronik 5,1ll.).
wird von neuem gesehen werden bei dem Triumphe der
Himmelfahrt Jesu. — Und eine Stimme ertönte aus
der Wolke, die Stimme des himmlischen Vaters Selbst,
der da sprach: „Dieser ist Mein vielgeliebter
Sohn; Ihn höret!" Schrecken und Furcht ergreift die
Apostel, die sich bisher der unbefangensten Freude hinge-
geben hatten. Das Wort „Ihn höret!" weist offenbar
hin auf die Weissagung im 5. Buche Mosis: „Einen Pro¬
pheten aus deiner Mitte wird der Herr, dein Gott, dir
ausstehen lassen; auf ihn sollst du hören" (18,15.). Chri¬
stus also rst's, auf den das Gesetz und die Propheten
Hinweisen. — Während sie vom Berge Herabstiegen, ge¬
bot Er Ihnen, von diesem wunderbaren „Gesichte" erst
nach der Auferstehung zu reden; denn ohne Zweifel
wären im Volke falsche Hoffnungen dadurch ange¬
regt, vielleicht auch im Kreise der Jünger selbst Eifersucht
und Mißtrauen geweckt worden.

Die Verklärung Jesu steht mit anderen Ereignissen aus

Seinem Leben im innigsten Zusammenhang: Die De¬
mut des .Menschensohnes" ruft regelmäßig das Auf¬
leuchten der verborgenen Gottheit hervor. Als Er z. B.
gleich einem Sünder von Johannes einst dis Taufe ver¬
langte, öffnete sich der Himmel über Ihm; hier verkün¬
det Er den Jüngern, daß Er nach Jerusalem gehe, um
zu leiden und zu sterben — und sechs Tage nachher er¬
scheint Er sichtbar in der Herrlichkeit Seines Reiches, er¬
haben über Elias und w.oses, strahlend in Glanz und
Unsterblichkeit; ja. Er wird Sich nun vcrdcmütigeu bis
zum schimpflichen Kreuzestode: um so herrlicher wird
daun Seine Auferstehung aus dem Grabe sein!

Wie Jesus die Jünger für die bevorstehende harte Prü¬
fung durch die Verklärung stärken wollte, so sollen auch
wir in dieser hl. Bußzeit gestärkt werden durch das
Andenken an die Verklärung Jesu uns an unsere
eigene überschwengliche Herrlichkeit im Himmel, die ja
der Lohn sein wird für die Treue gegen Jesus und Seine
Kirche. 8.

* Kus cksn Hirtenbrrsksri
äsutsekev Msckoks.

Der diesjährige Fa sie »Hirtenbrief des Hochw. Herrn
Erzbischofs o. Albert von Bamberg, behandelt die Tätig¬
keit der Kirche in der seit Gründung des Bistums, und
gibt eins Rückschau auf das neunhunderljüyrige segensreiche
Wirken desselben im Bamberger Lande und eine Ausschau
in die Zukunst. Im engen Anschluß daran beantwortet der
Hirtenbrief die Fragen: 1. Was verdanken wir Bamberger
Diistesane» der Kirche, näherhin dem Priestertum in ihr? und
2. Wad schulden wir Bamberger Diözesanen der Kirche, näher-
hin dem Priestertum in ihr? Betreffs der ersten Frage weist
der Hirtenbr es unter 'Anführung der einzelnen Fürstbischöfe
und Bischöfe in chronologischer Reihenfolge hin nuf die reli-
giösclBUomig nni> weltliche Kultur, die das Bamberger Land
der Kirche und dem in ihr wirkenden Pr estsrtuui verdankte,
denen freilich auch eine Periode der Erschlaffung und des

Niederganges in der traurigen Zeit der GlaubenSspaltung
folgte. Er weist besonders hin auf die Grününng einer im
Linse der Zeit z» einer volle» Universität sih ausgestaltenden
Hochs Mike und des Nlerftcil-Seminars, ans die mamiigsachen
Einrichtungen der Fürgbischöse ans dem Gebiete der Seelsoige,
der Volksschule, der Armenpflege und der Krankenpflege und
aus die zu Aufing des 19. Jahrhunderts über das Bistum
eingedlocheiie schwer e Prüfung durch die Säkularisation des
Bamberger Hoch isles nach LOü jährigen» Bestand, wodurch
Banberg durch em Konkordat zum Meiropoli ansrtz über die
Bischofssitze in den fränkischen und rheuipfälzftchen Landen
erhoben wurde. In Beantwortung der zwenen Frage berührt
der Hirtenbrief den schon so oft lntütigten Opfers'»» der
Priester und Gläubige > und ermuntert zur frommen Bei-
aener zum Neubau eines Knaben-seminars sür die Erzdiö-
zese, der v-reits schon vom hochseligrn Herrn Erzbischof
Joseph v. S uork in Gemeinschalt mit dem Hochwüroigsten
MetropoNiankapitel in Anregung gebracht wurde, an dessen
Nui-fnhiU g ihn aber Krank.,eit uns Tod hinderte. Z > dieiem
Z ve.ke feilen an den vier sogen, goldenen Sonntagen nach
den Qu,te.überwuchert regelmätz ge Sammlungen vorgenom»
inen werden, ebenso wie die Gründung e nes Diözeiansam»
melvereins, unter dem Namen St. Oilonerein, in Aussicht
genommen ist. Der Hirtenbrirs schlietzt mit den Worten:
„Satz Gott diese» Op'eige.st bei Priester und bei Volk im
reichlich >en Mage erwecke, erhalte und vermehre, dazu erteile
ich iduch allen den oberhatlichen Segen im Namen des allmäch¬
tigen Gottes, des Vaters »ud des Sohnes und des heiligen
Geistes. Amen.

es. „Sm ei'n?tss Tlsrt «de? <äsn
Psterspkenrng"

richtet Konsistorialrat Dr. Porsch in der Februar-Nummer
der „Apologet! chen Rundschau" (Koblenz) an die deutschen
Kolholiken. Er ermä.wt die Beschlüsse der Ka holikeaveriamin-
luiigea zu Gunsten des Petersplennigs sowie die verschiedenen
Vorschläge, die zu demselben Zweck gemacht wurden und er¬
klärt alle diese Beschlüsse und Anträge seien bisher ohne
praktischen Erfolg gelieben, auch habe die St. Michaels¬
bruderschaft zu Sammlungen sür den PeterSpsennig die nuf
sie gesetzien Hoff»u gen nicht erfüllt, dagegen sei die Lage des
Papstes »mnemtch infolge der religösen Wirre» in Frank¬
reich imincr prekärer geworden. Jetzt i't es endlich Zeit prak¬
tische Arbeit zu tun: „Seit April 1896 Hai die E i v i l ta
Catiolica mit guten» Erfolge regelmäßige Sammlungen
für den Pelerspfennig eingerichtet. Es wäre sehr zweckmässig,
wenn die deutsche katholische Presse sich dem an chlö se
Da ein beachtenswerter Erfolg wshl nur zu erwart,» ist,
wenn von ei >er Zentralstelle aas diese neben der kirchlichen
eiithergehende Sammeltätigkeit belebt und andauernd ge-
>öroert wird, scheint es nur dis Ausgabe des katholischen
Zentralkomitees, welche d e Umgestaltung der deutschen
Katholikentags und eis AuSiuhrung ihrer Beschlüsse zu organi¬
sieren rat, zu lein, dis wiederholten Anregungen der Katho-
liksiiversammlungen zu erwägen und der nächsten Würzburger
Versammlung praktische Vorschläge zu unterbreiten. Herrn
Weihbischos Schm tz war, wie er 1893 in Kreseld mitteilte,
der Vorschlag gemacht morden, eine Organisation zu schaffen
nach Art des Votksvereins für das katholische Deutschland
init der Ausgabe Peterspfennigs zu sammeln, im Anschlutz an
die M i chaol > s b r n d e r s ch a f l. Es müßte in der Weise
ges Hetzen, datz sich in jeder Pfarrei -1—5 katholische Männer
damit beschäftigen, unter Leitung des Psarers dis Gabe des
Pet.rspjenaigs sür die Michaelisbruüerschnfi cinzusammel!!.
Im Augenblick will ich mich hier positiver Vorschläge ent¬
halten, um der Beratung des zuständigen Zentralkomitees
nicht vorzugreisen."

o Tli'aum eins? kiloster8ckxve8tsp.
von L. Wader.

Jii einem kleinen Städtchen am Rhein, im Garten des
grützen Klosters der Schwestern vom hl. Kreuz spielten die
letzten Strahlen der untergchenden Sonne in der Krone deS
LindcnbanmeS, hüpften dann weiter abwärts und berührten
leise küssend, die ans einem Ruhebette unter dem Lindenbaum
in Kissen und Decken gehüllt liegende kranke Schwester Dora.
Trotzdem die Sonne ihr Gesicht beschien, schlief die arme
Kranke tveitcr, zuweilen leise anfstühnend, dann leise lächelnd
und die Lippen wie sprechend bewegend. Die tiefen Schatten
unter den Augen und die tvachMetchc durchsichtige Haut lie¬
ßen sofort erkennen, daß hier menschliche Hülfe verlorene
Mühe war. Neben dein Ruhebette saß Schwester Mazda, die
das Amt der Pflegerin übernommen hatte. Kaum wagte sie



M atmen, um die Kranke nicht zu stören; — vielleicht war es
ja ihr letzter Schlaf. Lautiss betete Schwester Magda für
die ihr so lieb gewordene junge Schitvester. Da raschelte es
auf einmal im Linden-bauin; ein dürres Matt fiel durch lei¬
sen Wind herab, gerade auf die Hände der Kranken.

Mit leisem Anfstöhnen erwachte sie, sah mit traurigen: Blick
um sind- und sprach dann zu der sich jetzt über sie beugenden
Schwester Magda: „Warum hat man mich wieder ins Leben
gurückgerufen, oder war es nur ein Traum? Mir war es,
als ginge ich als kleines Kind mit meiner Mutter, die ich
leider so früh verlor, Hand in Hand durch einen großen
herrlich schönen Garten, wo die seltensten Blumen blühten, der
von Wasser, das wie flüssig Silber floh, durchjagen war. In¬
mitten des Garten stand ein Palast, der in der Sonne wie
Gold und Edelsteine glänzte, jedoch ein großes Tor am Ein¬
gänge des Palastes verschloß uns den Einblick in das Innere.
Warum können wir nickst gleich in dieses Haus? fragte ich
meine -Mutter. Ist der Palast nur für reiche Leute? O
nein, mein Kind, sagte »reine Mutter, ioenn du sitzt artig dein
Gebet sagst, wird man uns das große Tor öffnen und wir
werden cingehen in die ewigen Freuden. Innig betete ich,
lieber Gott, öffne auch mir das Tor und stehe da, es öffnete
sich und hervor trat ein Cherub mit dein Schwerte und sprach
folgende Worte zu uns: Ihr seid am Tor der Ewigkeit, seid
ihr auch würdig, in dieselbe einzngchen? Der Cherub besah
meine Blatter nalM sie an die Hand und sprach zu ihr: Durch
das große Erdenleid, welches du mit Geduld und Liebe getra¬
gen hast, gehe ein durch die Pforte." Sogleich war meine
Mutter verschwunden, iveincnd stand ich alleine. Weine nicht,
sprach der Cherub, gehe hin, woher du gekommen bist und harre
mit Geduld aus, dann wirst auch du cingehen zur ewigen
Freude, wo deine Mutier deiner wartet."

Schwester Dora lehnte sich erschöpft in die Kissen Zurück, ihre
abgezebrien Hände zuckteil ineinander. Eben lauteten die
Klosterglocken das Nve. Schvester Magda kniete neben der
Kranken und betete. Da öffnete Schwester Dora noch einmal
die Augen, lächelte und flüsterte selig: „Ls war kein Traum."
Zwei große Muttropsen quollen aus ihrem Munde, ein kurzer
Seufzer und Schwester Tora hatte auSgelitten. Im Abend¬
sonnen,'cheiu beim Äve Läute» ward sie erlöst von ihrem schwe¬
ren Leide» und giug ein durch das goldene Tor in die Ewig¬
keit.

X Ein f^reuncl.
Ans der russischen Revolution.

Bon Arm. Bosse.
Ein strahlender Wintertag glänzte über dem Hänsermcer

des stolzen Moskau.
Durch das Meusckengcwiuuncl der Hauptstraße» schritt eili¬

gen Sawittes ein junger Manu, Simon I-vanowitsch, der
Student.

Er sah nicht rechts »och links und schien unangenehm be¬
rührt zu sei», als er plötzlich seinen Arm ergriffen fühlte und
die Worte an sein Ohr tönten: „Ei, Simon Iwanowitsch. List
Tu so stolz ^worden, daß Du Deine alten Freunde nicht
mehr kennst?"

Simon blickte finster und verdrossen, aber sein Gesicht hellte
sich ans, als er den Sprecher erkannte. „Uh, Du bist es, Gre¬
gor Ianinski, warum soll ich denn stolz geworden sein? Ich
freue mich. Dich nach langer Zeit einmal wieder zu scheu."
Er mäßigte seine Schritte, denn der Atem des anderen ging
kurz und schnell und sein blass-eS Gesicht und die hagere, vorn¬
über gebeugte Gestalt verrieten, daß er leidend sei. Er nahm
den Arm Simons, wie uni sich zu stützen und begann: „WaZ
treibst Du denn, toas macht die Wissenschaft?"

Simon zog die Stirn leicht in Falten; waS wollte denn
der? dadurch, daß ihre Eltern einst in dem kleinen, sndrus-
sifcben Städtchen Haus an Haus gewohnt hatten, war dieser
Gregor Ianinski doch noch nicht berechtigt, sich in seine An¬
gelegenheiten zu -dräiigen. Er fieberte vor Ungeduld und zer¬
brach sich den Kopf, um einen VoNvand, fortznkommcn, zu
finden.

Sie waren um eine Ecke gekommen und durchquerten jetzt
einen freien mit Bäumen und Buschwerk geschmückten Platz.

Gregor ließ den Arni des Freundes fahren und legte sich
ausruhen-d gegen einen Baumstamm, vor ihnen breitete sich
ein Tann-eugebüsch ans, in dem ein Heer von Spatzen, lustig
zwitschernd, sein Wesen trieb. Er zeigte daraus und sagte:
„Sieh nur, diese unvernünftigen Geschöpfe, wie sie sich ihres
Lebens freuen! -wie sie ihr Dasein genießen, davon versteht
der Mensch nichts, er schafft sich Sorgen, er stürzt sich in Ge¬
fahren und jagt Traumbildern nach." Eindringlich hefteten
sich seine dunkeln, tiefliegenden Augen auf Simon.

Dessen Gesicht hatte sich glühend rot gefärbt. „Traum¬
bilder!" rief er aus, „ist unsere Bedrückung ein Traum? Ist

es ein Traum, daß man uns jode Denkfr-eiheit raubt, uns
hemmt und fesselt?"

Gregor sah sich ängstlich um. „Tor," sagte er dann heftig,
„glaubst Du, daß es Dir gelingen wird, die Fesseln zu spren¬
ge», daß Deine Freunde das Alte stürzen werden, um ein
besseres Neues aufzubauen? Nichts wendet Ihr ander», Ihr
werbet Euch alle nur selber verderben!"

ZLimou sah ihn beruhigt an. Der Jugendfreund >oar
städtischer Beamter, sollte Absicht in seinen Worten liegen?
— doch trotzig hob er gleich darauf wieder den Kopf. — Nein»
nein, von ihrem Bunde konnte niemand etwas gemerkt ha¬
ben, dazu waren sie viel zu klug vorgegangen I

Er wendete sich zum Gehen. „Lebewohl, ich habe keine Zeit
mehr," sagte er. Doch ein lauter Zuruf seines Gefährten
-veranlagte ihn, sich rasch wieder umzudrehen. Gregor Ja-
ninski war gegen den Baumstainm zurückgcsunk-en, mit ver¬
zerrtem Gesicht rang er keuchend nach Atem, cs iväre nn»
menschlich goivssen, ihn jetzt zu verlassen.

Stimm schasste ein Gefährt herbei und begleitete den
Freund nach dessen Wohnung, hier bettete er ihn sorgsam aufs
Sofa und tat alles, lvas ihm der Augenblick und sein guter
Herz zur Hilfe des Leidenden geboten. Der erholte sich denn
auch schnell, seine Züge glätteten sich, sein Atem ivnvde leich¬
ter, und er ivar wieder imstande zu sprechen. ^

„Gib mir noch die Tropfen, die dort stehen," sagte er, „und
dann ist alles gut."

Gleich aber verfinsterte sich sein Gesicht wieder, als er sah,
baß Simon nach seinem Hute griff. „Du willst doch fort?
nicht mal eine Stunde hast Du für einen kranken Freund
übrig?

„Ich mutz, ich muß," Simon sagte es mit schlecht verhehlter
Ungeduld. „Aber ich komme gewiß heute Abend wieder."

„Heute Abend?" — sagte der andere mit eigener Beto¬
nung, „weißt Du auch, ob es heut Abend nicht zu spät ist?"

Aber Simon in seiner Haft achtete nicht darauf, nur das
zu spät mahnte ihn an seine eigene Angelegenheit. Doch als
er fast bis zur Tür gekommen ivar, tönte cs leise an sein
Ohr: „Geh' nicht, geh' wenigstens nicht dahin, wo man Dich
erlvartet, — Ihr seid verraten."

Simon stand einen Augenblick auf das heftigste erschrocken.
„O Gott, und das sagst Du erst jetzt, — meine Freunde!"
— Er stürmte davon.

Michael Loskow hatte das Glockenzeichen znin Beginn der
Verhandlung gegeben. Er sah sich in dem kleinen Kreise der
Genossen um. „Neben Lenin Stefanowna ist ein Platz frei,"
sagte er, „wer fehlt?"

„Simon Iwanowitsch," lautete die Antwort, und über
Michaels scharfe Züge flog ein hämisches Lächeln. „Dachte
icki's doch, ich mißtraue ihm schon lange, er ist einer von den
Stillen."

„Aber von den Treuen!" fiel Tema heftig ein, „und wenn
er nicht hier ist, so hat er einen dringenden Grund. Er meint
es ehrlich!"

Michael zuckte nur die Achseln, und da er in den Zügen der
meisten Genossen Beistiminung zn TeniaS Worten las, ging
er zn den Beratungen über.

Die Anwesenden waren fast alle Studenten und Studen¬
tinnen der Moskauer Universität. — Nieder mit der Negie¬
rung, nieder mit den bestehenden Zuständen — das ivar die
einzige Losung ihrer Wünsche und Reden.

Da wurde plötzlich die Tür aufgcrissen und Simon stürmte
herein. „Vorsicht!" rief er atemlos, „das Haus ist umstellt,
wir sind verraten."

Eine wilde Panik folgte seinen Worten. Die eben noch
laut von Kampf und blutiger Empörung geredet hatten, ran¬
gen jetzt schreckensbleich die Hände.

Am ruhigsten zeigte sich Simon. „Nur Mut," sagte er zu
den ihn ratlos ttinbrängcnden, „es muß uns gelingen, zu
entkommen. Die Hinteren Ausgänge sind zwar alle besetzt,
gewiß beabsichtigt man uns einzeln und ohne Lärm festzn-
nehnicn, wenn wir auf die gewohnte Weise dieses Haus ver¬
lassen. Es muß uns gelingen, über die Dächer 'Nach der
roten Schenke zu gelangen, der Wirt dort ist unser Freund,
er wird uns verbergen, oder uns durch die Schenkstuben un¬
bemerkt hinanSlassen."

Einen Augenblick später waren die Lichter gelöscht und die
Flucht über die Dächer begann. Sie war halsbrechend, ein
Fehltritt bedeutete sicheren Tod, -aber einem nach dem andern
gelang es, diesen unbedachten Verschwörern, in ein Dach¬
fenster der Schenke einziisteigen und die Treppen hinabzu¬
schleichen.

Es war Sonnabend und eine lärmende Menge drängte sich
in den beiden großen, qualmcrfüllten Schcnkstubcn, einmal
darniitergcmischt, -fühlten sich die Verschwörer sicher, — pah,



was kann ko mall ihnen nnn nach a»haben — und sie lärmten
nnd zechten r»rt.

Nur Simon fühlte sich Maas unbehaglich, Xenia neben
sich, spähte er nach einer Gelegenheit, sortznkommen.

Wien loarf der Wirt einen Trnnlenen, der streit anfing,
zur Tür hinaus, johlend nnd lärmend lief ein Teil der Gäste
mit, um zuzusehcn, darunter auch Simon, Xenia am Arme.
Plötzlich fuhr er entsetzt zusammen, eine Abteilung Polizisten,
bau Soldaten begleitet, kam die Straße daher.

„Fort, fort," keuchte Xenia entsetzt, „man kommt, um unö
gefangen zu nehmen."

Es war ein glücklicher Umstand, dag der Trunkene laut
schinrpfenld den Polizisten den Weg sperrte nnd die ihn Iliw-
drängenden nicht wussten, ob sie fliehen oder ins Haus zurück¬
eilen sollten, auch war die Straße dunkel, so achtete niemand
auf die beiden dicht an den Häusern entlang eilenden Ge¬
stalten.

An der nächsten Straßenkreuzung hielten sie an, aus der
Tür der roten Schenke gnoll ein wirrer Menschenknänel, lau¬
tes Geschrei ertönte, dazwischen Flintenschüsse, und in dem
matten Lichte blinkten entblößte Säbel.

„Dort mordet man Misere Freunde!" rief Simon, „fprt,
fort, ihnen zu Hilfe!"

Doch Xenia nintlai»,inerte jammernd seinen Arm. „Bleibe,
bleibe, hilf mir, Tn kannst jenen nicht helfen, Du verdirbst
nur uns beide!"

Gregor Faninski lag noch in seine Decken gehüllt auf dein
Sofa. Die Teemaschine brodelte mild die Lampe warf einen
freundlichen Schein durchs Zimmer. Er horchte ängstlich hin¬
aus. Nun hörte er rasche Schrille aus der Treppe. Simen
trat herein, Xenia nach sich ziehend. Maß nnd berslört, atem¬
los vom hastigen Laufe blieben sie scheu und zögernd an der
Tür stehen.

Doch Gregor hatte sich erhoben nnd streckte ihnen die Hand
entgegen. „Tretet ein, tretet eilt!" sagte er, „hier seid Ihr
in Sicherheit, ich werde Euch verberge», ich werde Euch hel¬
fen," nnd als Xenia weinend in einen Sessel sank, strich er
ihr sanft über das Haar, während er Simon einen vorwnrfs-
lvollen Blick zuwarf. „Törichte Kinder, die auch einmal Ver¬
schwörer spielen, mußten die auch mit dem Feuer spielen?
Aber fürchtet Euch nicht mehr, für diesmal seid Ihr der Ge¬
fahr entronnen!" und ruhig, als sei nichts geschehen, griff er
nach dem lochenden Kessel, um seinen Gästen Tee anzn-bieten.

Mlsvlei.
Die Sitten des Grüßens weichen in England in mehr als

einer Hinsicht von den in dieser Beziehung in anderen Län¬
dern herrschenden Bräuchen ab. Männer nehmen hier den
Hut vor einander überhaupt nicht ab, weder der Student
vor seinem Professor, noch der Miroschreiber vor seinem
Minister, noch der Diener vor seinem Herrn. Die „unteren
Klassen" mögen bei Begrüßung böher gestellter Männer als
ein Zeichen besonderen Respekts ihre Kopfbedeckung mit der
Hand berühren, im allgemeinen aber begrüßen sich Männer
nur, indem sie einander zunicke»; nnd wer dann noch beson¬
ders freundlich und vertraulich handeln will, der winkt auch
Wohl mit der anfgehöbenen Hand dem anderen zu.

Das Haupt zu entblößen, ist eine Ehrerbietung, die man
»ur gegen Damen zur Anwendung bringt, nnd auch da
gilt „ur ein einfaches, nicht allzu tiefes Abnehmen des Hutes
für gute Sitte. Der anderswo gebräuchliche kühne Schwung,
womöglich bis zum .Knie herab, gilt für eine peinliche
Hanswursterei. Fm Gespräch mit einer Dame auf offener
Straße wird der Engländer nicht entblößten Hauptes stehen
bleiben, wähl aber würde der Mann von Manieren dies unbe¬
dingt tun, wenn er mit einer Dame in verldscktem Raume,
etwa im Hausflur, spricht. So lvivd er auch nicht in einem
Laden den Hut abnehmen, unbedingt aber in dem cngbernos-
senen Raume eines Fahrstuhls, sobald eine Dame sich darin
befindet.

Zu ganz kuriosen, aber auf das strengste innegehaltenen
Bräuchen, hat, wie ein Aussatz der „Schles. Vztg." ansführt,
der Hut im Parlament Anlaß gegeben, wenigstens im
Unter Hause. Bis ins Haus der Lords ist er überhaupt
nicht gedrungen. In dein „anderen Hause" aber spielt er eine
Rolle, daß bei dem hier »blicken Festhalten an Aeußcrlicki-
keiten, die ganze gesetzgeberische Maschinerie ohne den Hut
buchstäblich znsammenbrechcn würde. Zunächst kann ein Ab¬
geordneter sich mit einem Hut einen Platz im Sitzungssaalc
belegen. Aber wozu? Weil bei der gegenMrtigen Anzahl
von 670 Mitgliedern des Unterhauses nicht alle jederzeit einen
Sitzplatz bekomme» können! Bei besonderen Gelegenheiten,
wo ein zahlreicher Besuch von Mitgliedern zu erwarten steht,
tvcvdcn datier mancherlei Manöver zur Sicherung eines

Platzes angswendet. Die Regel ist nun wohl, daß der Abge¬
ordnete, der dem Eröffnnngsgelbet beiwohnt, sich für den einen
Tag durch Belegung mit einer Karte einen Sitz sichern kann.
Später ist das nicht mehr statthaft. Wohl aber früher durch
Belegung des Sitzes mit einem Hut. Und dies geschieht bei
besonderen Anlässen vielfach schon im ersten Moment, wo es
zulässig ist —- unmittelbar nach Mitternacht. Ausgemacht
wird den Platz heischenden Volksvertretern mit Beginn des
Tages, aber Licht gibt es nicht. Die Herren müssen sich, im
Dunkeln oder mit Hilfe mitgebrachter Zündhölzchen weiter¬
tappend, ihren Weg nnd den gewünschten Sitz suchen. Doch
ist dabei Bedingung, daß man nur seinen eigenen Hut ver¬
wendet. Ein Abgeordneter war eines Tages mit einem Arm¬
voll alter Hüte eingeiroffen und hatte damit für seine
Freunde eine Anzahl von Plätzen belegt. Das war natürlich
gegen den Geist des stillschweigend getroffenen Einvernc'hmcnS
nnd hatte recht unliebsame Auseinandersetzungen zur Folge.
Genau genommen sollte nun ein Abgeordneter, der zu mitter¬
nächtlicher Stunde seinen Hut für den kommenden Tag depo¬
niert hat, seine Fährt nach Hanse natürlich mit bloßem Kopse
antretcn, es sei denn, daß er sich eigens einen zweiten Hut
für den lommenden Tag deponiert hat. Nur so kann der
Sinn des Abkommens, obschon gar hart an die Grenze oeS
Erlaubten streifend, noch einigermaßen beobachtet werden.
Doch kommen solcherlei Maßnahmen natürlich nur in ganz
vereinzelten Fällen zur Anwendung. Für gewöhnlich gibt es
Plätze genug.

Dies Belegen der Sitze mit der Kopfbedeckung ist es Wohl,
was dem Hut im Parlament zuerst Bedeutung verliehen und
dann auch zu anderen Gepflogenheiten geführt hat. Ein M.
P. (Member of Parlament) kann jederzeit mit dem Hut in
den Sitzungssaal treten, aber beileibe nicht mit dem Hut auf
dem Kopse. Ans seinem Platze angelangt, kann er den Hut
anfsetzen. Doch kann er zu keiner Zeit einen Schritt gehen,
ohne den Hut sofort wieder äbzunehmen, wenn er nicht ge¬
wärtig sein will, daß andere M. P.s, die etwas ans „gute
Sitte" halten, alsvatd ein verweisendes „orctsr oräer" er¬
tönen lassen. Wird nun ein Mitglied von irgend jemand in
der Debatte namhaft gemacht, so schickt cs sich für ihn,
höflich den Hut zu lüften. Wenn ich aber sage, „namhaft
machen", so meine ich nun nicht, daß sich jemand unterfangen
könnte, einen anderen Abgeordneten hier wirklich bei seinem
Namen zu nennen. Der „profane" Name dringt nicht über
die Schwelle dieses Hauses. Hier tragen Re Herren eine
andere Bezeichnung es erinnert an eine Schlarafsen-
sippung —, hier sind sie immer nur „das ehrenwerte Mitglied
für" — und nun folgt der Name des Wahlkreises. Diese
Form hat natürlich auch der „Sprecher" zu gebrauch^»;, der
Mann, der, wie man weiß, andere Leute sprechen lassen soll —
der Präsident —, nnd der diesen Titel daher führt, daß er
das Haus nach außen hin betritt und für das Hans spricht.

Beim Reden nimmt ein Abgeordneter den Hut ab. Will er
aber zur Geschäftsordnung sprechen, so tut er dies schon
äußerlich dadurch kund, daß er, indem er „des Sprechers Auge
zu erhaschen" sucht — d. h. sich zum Reden meldet —, dabei
den Hut ausdrücklich aufsetzt.

Ein Augenzeuge erzählt von eine,» ergötzlichen Vorgang:
Gladstone, der einst bei einer solchen Gelegenheit seinen eige¬
nen Hut nicht gleich zur Hand hatte, bemühte sich, die viel
kleinere Kopfbedeckung eines Nachbarn auf seinem breiten
Schädel zu balancieren — es tvar eine Szene, deren komische
Wirkung durch das Pathos der Rede des würdigen Greises
nur noch erhöht werden konnte.

Sseveilleii in 6er
8ene6iktiner-Kbtei Maria I^aaek.

In diesem Jabre werden hier folgende Exercitlenkurse ab¬
gehalten, zu welchen wir hierdurch freundlichst einladen.

1. Für Akademiker und Abiturienten vom 15.
bis 19. März, vom 5. bis 9. August, vom. 14. bis 18. Oktbr.

II. Für Abiturienten und Primaner (und Akade¬
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III. Für Volksschullehrer 20. bis 24. August, 30.
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etngegen.
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Cvängslmm rum clrltlen 8onntag in «lsr
Irrsten.

Evangelium nachdem heiligen Lukas XI. 14—28.
„In jener Zeit trieb Jesus einen Teufel aus. der stumm
war,' und als er den Teufel ausgetrieben hatte, redete
der Stumme und das Volk wunderte sich. Einige aber
von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Oberst» der
Teufel, treibt er die Teu el aus. Andere versuchten ihn
und forderten von ihm ein Zeichen vom Himmel. Als
er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: „Jeees
Reich, das wider sich selbst uneins ist, wird verwüstet
werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan wider sich selbst uneins ist,
wie wird denn sein Reich bestehen, dass ihr da saget, ich
treibe durch Beelzebub die Teufel aus? Und wenn ich
durch Beelzebub die Teufel austreibe, durch wen treiben
denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst euere
Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die
Teufel autreibe, so ist ja wahrhaft das Reich Gottes zu
euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof
bewacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein
Stärkerer über ihn kommt, und ihn überwindet, so nimmt
er ihm seine ganze Waffenrüstung, auf welche er sich
verließ und verteilt seine Beute. Wer nicht mit mir
ist, der ist wider mich und wer nicht mit mir sam¬
melt, der zerstreut. Menu der unreine Geist von
den Menschen ausgefahren ist, wandert er durch dürre
Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet,
spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von dem
ich ausgefahren bin. Und wenn er kommt, findet er es
mit Besen gereinigt und geschmückt. Dann geht er hin.
Nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die ärger sind
als er; und sie gehen hinein und wohnen daselbst: und
die letzten Dinge dieses Menschen werden ärger als die
ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein
Weib unter dein Volke ihre Stimme und sprach zu ihm.
Selig ist der Leib, der dich getraegn hat, und die Brüste
die du gesogen hast! Er aber sprach: Ja, freilich sind
selig, welche das Wort Gottes hören und dasselbe beob¬
achten l"

2um Äriltsn Lasten8ormlag.
Herr! müßt' allein ich stehen auf der Wacht,
Daß böse Geister nicht mein Herz beschleichen,
So würd' ich vor der Hölle finn'rer Macht
Und ihrer List erzittern und erbleichen.
Mir aber ward ein treuer Kampsgesell
Won Dir aus Deiner Engclschaar gegeben.
Er führt den Schlachtruf von Sankc Michael,
Nor dem die bösen Geister jäh erbeben.
Er sei der Starke, der mein Herz bewacht,
Mein Schutz und Schirm in jeder Not des Lebens.
Ich ruf' ihn an bei Tag und in der Nacht:
Und nie wird sein mein Hilferuf vergebens.

Wenn am letzten Sonntag bei dem Evangelium von
der Verklärung Jesu unser Herz anfjubelte in heiliger

Freude, so wirst Du mit mir geradezu empört sein über
das, was im heutigen Evangelium berichtet wird; wie
man dem Goltmcnschen ins Angesicht zu sagen wagt.
Seine herrlichsten, göttlichen Taten seien Werke des Sa¬
tans; Er Selber sei also ein Gehilfe des höllischen Fein¬
des! Welche Verblendung, aber auch welche teuflische
Bosheit gehörte dazu, um solches nicht nur zu denken,
sondern auszusprechen! Es ist „die Sünde wider
den Heil. Geist", die, wie der Herr einmal gesagt hat,
nicht kann nachgelassen werden; denn der Sünder wider¬
strebt der erkannten göttlichen Wahrheit, ivcist sie in
frevelhaftem Uebermut von sich und schafft so sich selber
seine Hölle! Wie abgrundtief waren doch diese Phari¬
säer und Schriftgelchrtcii zur Zeit Jesu gesunken!

Nach dem Berichte des Evangelisten hatte der Teufel
sich eines Menschen bemächtigt, der infolge dieser Besitz¬
ergreifung die Sprache verloren hatte. Jesus bcsreit die¬
sen Unglücklichen, und in demselben Augenblicke, da Er
den bösen Geist vertreibt, ist der „Besessene" wieder der
Sprache mächtig. Der aufmerksame Leser wird fragen:
Sagt aber der Evangelist nicht, daß JesuS einen „stum¬
men Teufel" auStrieb? — Wie das zu verstehen sei, hören
wir sofort im folgenden Satze: „und der Stumme
redete", — womit selbstverständlich der geheilte Mensch
gemeint ist. Diese scheinbare Bcrwcchslung kommt da¬
her, daß der Besessene und der Dämon gleichsam als
eine Person angesehen wurden: zwei Naturen, zwei In¬
dividuen, die geeint waren in einer Perchnlichleit. Und
wie hier dem Dämon zugeschrieben wird, was offenbar
dem Besessenen anhastete, so wird umgekehrt an anderen
Stellen des Evangeliums den Besessenen beigelegt, was
von den Dämonen kam; wenn z. B. die Besessenen rufen:
„Was bist Du gekommen, uns zu quälen?"
(Matth. 8.)

Es dürfte manchen Lesern nicht unbekannt sein, daß
die sog. Wissenschaft die „Besessenheit" auf ganz natür¬
liche (epileptische) Erscheinungen zurückführen will. Wir
geben gewiß gern zu, daß im Laufe der Jahrhunderte
manche (epileptische) Krankhcitserscheinungen fälschlich mit
der Besessenheit verwechselt worden sind, — allein wer
an die Wahrheit des Evangeliums glaubt, kann die Be¬
sessenheit selbst (d. i. jenen schrecklichen Zustand, da der
Satan von einem Menschen noch in diesem Erdenleben,

vorübergehend oder andauernd, persönlich Besitz ergreift)
absolut nicht bestreiten. Die Worte des Herrn im heuti¬
gen Evangelium bekunden es ja auf das Bestimmteste,
daß es sich um eine wirkliche Teufelaustreibung,
also auch um wirklich Besessene handelte: „Wenn Ich
aber durch den Finger Gottes die Teufel austreibc,
so ist ja das Reich Gottes zu euch gekommen" rc., d. h.
steht ja der Messias vor euch! Wollte aber jemand
hier einwerfen, der Heiland habe Sich in diesen Seinen
Ausdrücken nur den damals herrschenden Anschauungen
des jüdischen Volkes anbeguemt, so verlöre die ergreifende
Wahrheit, die Er gleich nachher Seinen ungläubigen Geg¬
nern vorträgt, ganz und gar ihren Sin».



Ter Leser wird fragen: Wie haben wir uns denn je¬
nen schrecklichen Zustand der Besessenheit im Bereiche der
sittlichen Weltvrdnung zu denken? — Wenn der Mensch
durch den Empfang des Sakramentes der Taufe oder der
Buße ein »Tempel des Heil. Geistes" wird, so vollzieht
sich die Wirkung der Gnade im Inneren des Menschen
also unsichtbar; es bleibt Regel für dre Welt, daß der
Heil. Geist mit der begnadigten Seele äußerlich unsichtbar
vertehit und auf sie cinwirkt. Allein die Wirkungen der
Gnade zeigen sich nicht selten auch wunderbar d. h. sie
durchbrechen die Regel, ergreifen bereits auch das leib¬
liche Leben werden sichtbar ftir das Auge. Wir erinnern
nur an alle die Formen der Ekstase (Verzückung), wie sie
unS im Leben der Heiligen Gottes so oft begegnen.. So
schreibt der BSlkerapostcl Paulus von sich selber im
zweiten Korintherbriefe: »Er (der Apostel) ward entzückt
in das Paradies und horte geheimnisvolle Worte, die
einem Nl.uschen nicht gestattet ist, zu sagen" (12,4). Sol¬
che Vorgänge bleiben Wunder, geheimnisvoll: Tie gött¬
liche Kruft des hl. Geistes ist in einer Hochbegnadigten
Seele so überwältigend tätig, daß die Wirkung förmlich
überquillt und als „Verklärung" auch alle Sinne des
Leibes ergreift; es ist gleichsam das Vorspiel unserer
künftigen Lolleudung im Himmel.

Umgekehrt nun könne» auch die Wirkungen der U n-
gnade die Regel durchbrechen. Wer durch eine schwere
Sünde aus dem Bereichs der Gnade Gottes tlitt, ver¬
fällt unmittelbar der Ungnade, dem Fluche, und damit
der uiihe.mlichcn Gewalt der Hölle. Auch diese Wirkun¬
gen vollziehen sich unsichtbar, im Innern des Menschen.
Das ist die Rege l. Indes bleiben sie n i cht i m m c r
unsichtbar: die Verlassenheit von Gott und Seiner
Gnade kann, von Snife zu Stufe niedersteigend, jene
Tiefe erreichen, wo sie auch den Leib in erschreckenden
Shinptomen ergreift, kurz als dämonischer Zustand, als
förmliche „Besessenheit" erscheint. Dem Wunder der
Gnade in der Verzückung (Ekstase) steht hier ein Schein¬
wunder der Hölle in grellem Schein gegenüber. Der
Dämon „ergreift Besitz" von seinem Opser, aber, wie es
seine Weise" ist, in die gemeine sinnliche Natur
schlägt er seine Griffe ein und von da aus, alle Sinnes-
tä-iglest beherrschend, legt er auch den Geist völlig
lahm, tilgt die letzte Spur von Selbstbewusstsein, von
menschlicher Würde: wir haben die menschliche Natur in
ihrer Berinnkenhcit vor uns. Damit erklärt sich auch,—
und gerade daran hängt sich bekanntlich die glaubens-
seiiidlnhe „Wissenschaft", — daß die Besessenheit immer
als e-ne .strankhestssorm in die Erscheinnng tritt, so daß
die Dämonischen stumm, taub, blind, epileptisch, tob¬
süchtig re. sich zeigen; a er es sind dann nicht einfach
Snmptoine natürlicher Krankheit; denn die Evan¬
gelien erzählen, daß Besessene den Erlöser, den sic nie
gesehen, erkannten, daß sie Ihm als dem Heiligen
Gottes huldigten, vor Seiner Gegenwart zitterten, sie
nicht ertrugen: Das sind offenbar nicht mehr lymptoma-
tische Aeußcruiigcn eines natürlich Kranken, sondern
Zeichen eines tieferen Nebels, des unheimlichen Geistes,
wie der Heiland ausdrücklich des Oe teren bezeugt. —
Daß solche Unglückliche gerade in den Lebenslagen Jesu
zahlreicher, vielleicht auch gequälter als je aultraten, kann
nicht auffallen: wo der Himmel im Messias seine
Machtsü.Ie offenbart, kann auch d ie H ö lle mnuncr
zögern, mit dem letzten Aufgebot ihrer Stärke sich zu
verzweifeltem Kampfe dem „Gesalbten des Herrn" ent-
gegenzuwersen; das damalige Israel mit seiner Verstockt¬
heit bot zu diesem Kampfe der Hülle jedenfalls ein sehr
günst.ges Feld.

Noch ein kurzes Wort! Vergessen wir doch nie, was
eingangs schon hervorgchoben wurde, daß der allgütige
Gott besonders gegen die tückischen Angriffe Satans uns
einen hohen himmlischen Schutz ge ist an die Seite
gegeben hat. Unterlassen wir keinen Tag, ihn anzu-
rusen: nie wird unser Hilferuf vergebens sein. 8.

Lmn uin ci'tS I
Von Heinrich Weerh.

(Die nachfolgenden Ausführungen dürften ln den weitesten
Kreisen hohem Interesse begegnen. Wir verdanken dieselben
dem hcchw. Herrn Kaplan Heinrich Weertz in Köln, dem
bekannten Verfasser der Schrift „Der Kölner Karneval des 20.
Jahrhunderts." Der .nachfolgende Aufsatz ist unter den Ein¬
drücken des Fastnachts-Sonntags niedergefchriebcn worden.
Die von großem Erliste getragenen Ausführungen bilden zwar
zum Teil einen Rückblick auf den Karneval, sind aber so be¬
deutsam, daß wir sie gerne heute noch — nicht in letzter Linie
un Hinblick auf die Zukunst >— zum Abdruck bringen. Red.)

O Susanna, wie ist das Leben doch so schön!. So schallt es
in einem -fort zu mir herauf aus tausend kleinen uns großen
Keblen.

Eine freudenariue Zeit!
So lese ich in Bischof von Keppler'S herrlichem Aussatz: „Bon

der Freude"
Wer hat recht? Der Bischof oder das Karnevalspublitum?
Die Lö ung der Frage ist gegeben in beu Worten:
Viel Fronden wenig Freude.
Ja, es gibt heute Mel Freuden, Vergnügungen. Der ms- -

derue Fortschritt auf allen Gebieten Hirt uns eine gehobene
Lebensweise gebracht, an der auch die ärmeren Bolkstlassen
teilnehmen. Ilnd iver könnte sie alle auszähten, die Freuden-
gekegenheiteu, die dein Volke geboten werden, Tag für Tag?
Da sind die Museen, die sich auch dem Lermsten dann und.
loann gratis öffnen; für den Zoologischen Garten ist einmal
ein „billiger' Sonntag"; bald lockt ein reizender Maskenball,
bald „Die lustige Witlve" oder ein anderer Schlager, bald ist
Herrensitzung, bald Damenromitee; sobald die Sonne mächti¬
ger und der Tag langer geworden ist, wird auSgcflogen ins
Freie; immer gibt cZ Konzerte, ab und zu ein VercinSfeft
us!v. ufw.

Ja, unser Bol! hat viel Freuden, aber — wenig Freude.
Die vielen äußeren Freuden sind nur ein Zeichen innerer
Freudlosigkeit. Wer in sich, in seiner Familie und
seinem Berufe glücklich ist, der bedarf solcher Vergnügungen
nur selten, und ivenn er sie mftmacht, dann lmrd er lveise
maßhalten. Wer aber innerlich zerrissen und unglücklich ist,
der sucht Ersatz für die mangelnde Freude in den äußeren
Vergnügungen, und weil diese ihm den Ersatz nicht so bald
bieten »vollen, darum stürzt er sich in immer lautere und
aufregendere Lustbarkeiten und kennt nicht Maß und Ziel.
Die Frendlrsigkeit, nickt die Freude, ist nach einem richtigen
Ausspruch Nietzsches die Mutter der Ausschweifungen, die wir
heute so sehr beklagen. Die harmlose natürliche Freude
schwindet in demselben Maße wie die „Freuden" zunchmen.

Es ist traurig, aber wahr, was der Bischof von Koppler
schreibt s-S. WO):

„Die geivohnlichen Freuden, welche jahrhundertelang^ dem
deutschen Volke zur Erholung und zur Verschönerung seines
Daseins dienten und genügten, sind für die Mehrheit des
heutigen Volkes viel zu schal geworden; Naturgenuß, Unter¬
haltung, Erholung, Lektüre im Kreise der Familie, Volksspiel
und Volkslied können einem großen Teil des heutigen Volkes
nichts mehr sein und kielen. Sein teils abgestumpftes, teils
kraulhast erregtes Nervensystem braucht raffiniertere Ge¬
nüsse. Darum ist namentlich der Alkohol sein Liebling ^ge¬
worden, der schlimme Betrüger mit seinen zwei lügenhafte;)
Versprechungen: daß er des Lebens Last und Sorge weg^A>
nehmen, daß er des Lebens Kraft und Lust zu bringen ver¬
möge. Ist cs nicht beinahe so weit, daß sich unser Volk ohne
Alkohol überhaupt keine Freude und keinen Freudentag mehr
denken kann, daß seine Freudenfeste im Rausch kulminieren?
Die Zeche muß zuletzt immer das Leben und die Freude be¬
zahlen.".

Trotz aller Fortschritte und Errungenschaften arbeitet der
Kulturbctrieb der Gegcnlvart mit einer kläglichen Unterbilanz
von Freude. Ein lautredender Beweis dafür ist das allmäh¬
liche Schwinden und Ab starken des Volksliedes.
Wann singt denn das Volk noch alte schöne Volkstvcisen? Was
singt eZ, ivenn es überhaupt singt, z. B. in der Karnevalszeit?
„Häufig nichts als rohe Sauf- und Zotcnlieder; Lieder, die
nicht so fast die Volksseele singt, sondern der wüste Geist des
Alkohols; Lieder, zusainmengcdichtct aus Blödsinn und Wol¬
lust; Gassenhauer, neueste Couplets, Operettenmelodien aus
Theatern und Tingeltangels, wiederholt bis zum Ekel, dann
weggeworfen und mit anderen vertauscht, welche womöglich
noch banaler oder noch lasziver sind." kS. 230).

Selbst die Jugend, die doch fast mit der Freude verbündet
war, ist vielfach krank an Freudlosigkeit und reich an Blasiert».

*) Ai>s Kunst und Leben. Neue Folge. S. 214-—289.



heit, Ausgelassenheit, Gemeinheit. Die stets tvachsende Zahl g
der jugendlichen Verbrecher und Selbstmörder redet eine laute I
Sprache.

Woher komvi-t denn dieses Defizit an »Freude, unter dem
unsere Zri: leidet?

Gewiß ist die wirtschaftliche Entwickelung, die wir nicht zu-
rückschranbcn wollen, zum Teil schuld daran. Das Leben
steht unter einem Hochdruck und einer Hochspannung, die ruhe¬
los und nervös machen. „Es ist, als ob der Dampf, die Elek¬
trizität und alle die in den Dienst der Menschen gezwängten,
in Maschinen und Eisendrähte eingefangenrn und ei »gebann¬
ten Naturkräfte und Naturgeistcr sich dadurch am, Menschen8
rächen würden, daß sie nun ihn selbst und sein ganzes Leben 8
in fieberhafte Hast und Hetze hineintreiben und ihm keine S
leibliche und geistige Ruhe mehr gönnen." (S. 217). I

Allein der Hauptschuldige, der schlimme Freudenloser ist8
der irreligiöse, der unchristliche Zeitgeist. Ter resolute Glaube 8
an Gott-Vater, an den Erlöser, an den Himmel macht froh, 8
auch in Leiden. Aber der Zweifel macht unfroh, der Unglaube I
macht unglücklich, das böse, schuldbeladene Gewissen zerstört I
den Frieden des Herzens. Der unchristlichc Zeitgeist ist der 8
großen Betrüger und Scharlatan, welcher vorspiegelt, er könne
ganz neue Welten von Freuden erschlichen und Freudenge¬
nüsse ohne Zahl ins Menschenleben hinsiuzanbern, indem er
das Trinkkeben entfesselt, die Begierlichkeit reizt und stachelt,
den Leidenschaften freie Bahn läßt, dem Laster Freibriefe
ausstellt. Tie Frucht und Folge ist: geist-leiblicher Ruin;
Verstimmung und Erschütterung des ganzen Nervensystems
bis ins innerste Mark; Brechung der Lebenskraft und Lei-
denslrast; Lebensmüdigkeit statt Lebensfrendigkeit, Pessimis¬
mus, Fatalismus, Selbstmord." iS. 840).

Und doch ist der Mensch für die Freude erschaffen. Was soll
denn geschehen, nur der Freude wieder zu ihrem Rechte zu
verhelfen? Mer das Volk lieb hat, muh diese Frage sich stellen.
Nun es gilt einen Kampf zu führen gegen die Freudenstörer:
gegen den irreligiösen Zeitgeist, gegen den Alkohokis-mns,
gegen den kalten Realismus in Kunst und Leben, gegen eine
nur das Wissen und Können fördernde, das Gemüt vernach¬
lässigende Erziehungsmethode. Verscheuchen wir das düstere
Gewölk, das die Sonne der Freude verhüllt. Hoch lebe die
Freude!

Glückauf zum Kampf um die Freude!
llmtost von der Karncvals-Pseudefreude habe ich dieses

nicdcrgeschriebcn. So bin ich ein Herold des bischöflichen
Waisenrnss gegen die Freuden für die Freude geworden.

Möge der Wunsch des hohen Herrn sich erfüllen, dah der
Freudensamen, den er ausstreute, vom Segen von oben be¬
schwingt, durch günstige Winde durch alle Länder getragen
werde und überall guten Boden finde und Frucht bringe —
dreihigfache, sech,zigfache, hundertfache.

Dieser Wunsch wird uni so eher erfüllt werden, wenn der
Verfasser sich entschlichen wellte, seinen herrlichen Auftatz in
einer Separatausgabc weiteren Kreisen leicht zugänglich zu
machen. Das wäre eine Waffe ini Kampf um die Freude!

i,„>- wenige Gedanken andenOn können, habe in der
Karnevalssninmnng fast nur das Kritische herausgehobcu; das
P.siiibe, das Lob der Freude, die Schilderung der Freudcn-
vringer habe ich übergangen, >rb-er eS ist das Schönste und
Wertvollste in dem Aussatz „Von der Freude." Darum, lie¬
ber Leser, iol!o lege!

übsr k-AtkoUseke
Gescklcbtssebr'eibung.

Harwicks Rede über die Annäherung der Konfenionen
(Protestantismus und KtatholizismuS in Deutschland. Berlin-
Stilke 1907) enthält einige recht interessante Urteile über die
heulige katholische Wissenschaft, die wohl drüben nicht mit un¬
gemischter Freude ausgenommen werden dürften, trotzdem
Harnack die Pille eUoaS verfügt durch Wiederholung einiger
auf protestantischer Seite üblichen Anklagen, lieber die ka¬
tholische Geschichtsschreibung heißt cs (S. 16):

„Noch vor einem Menschenalter haben die protestan¬
tischen Kirchenhistoriker wenig Anlaß gehabt (?), sich um
die Arbeiten aus dem anderen Lager zu kümmern; aber
seit einer Reihe von Jahren sind in steigender Anzahl kir-
chcnhistorische Untersuchungen und Darstellungen von Ge¬
lehrten beider Kirchen erschienen, die dort wie hier bei den
Sachverständigen eine weitgehende Zustimmung und Wir¬
kung gefunden ll-chm,. Sie beziehen sich nicht auf unterge¬
ordnete geschichtlichsProbleme, sondern behandeln dicHaupi-
sragen. Jüngst erhielten wir eine umfangreiche Kirchcnge-
schichte der ersten drei Jahrhunderte, von einem katholischen
Priester in hoher Stellung versaht (Oucü.esne, Historie an-

cieuno cke I'eglise. 1. 1906.) Sie geht an keinem der lvich-
Ligen Probleme vorüber . . . Mit Ausnahme weniger wich¬
tiger Punkte wird kein protestantischer Gelehrter hier Aus¬
stellungen machen können; er wird vielmehr wünschen, selbst
das Wert versaht zu haben. Ferner, das beste Buch zur
Kritik der, Heiligenlcgcuden hat in der Gegenwart ein Mit¬
glied der Gesellschaft Jesu geschrieben (l)elekaxe, I-es Ie°
xencleo ba^oogroplngues, 1M5). Achnlich steht es in bezug
ans anderen Perioden der Geschichte. Die neueste Unter¬
suchung über Savonarola, ebenfalls von einein katholischen
Priester (Schnitzer, Quellen und Forschungen zur Geschichte
SavonarotaS l — II, 190Z und 1904), ist an Sachkunde
und unparteiischem Urteil nicht zu übertresfen. Aber auch
zur d « utschen Refor m at.ionsge schichte besitzen
wir neuere Untersuchungen aus katholischer Feder, die sich
der Zustimmung der protestantischen Gelehrten in locitem
Maße erfreuen; ja die jüngsten Ausschreitungen konfessio¬
neller Geschichtsbetrachtung sind von Gelehrten derselben
Konfession i» ihrer Haltlosigkciit anfgedeckt und widerlegt
worden (gemeint ist Merkte s Kritik a» Denifles Luther¬
buch in der „Deutschen Literaturzeitnng" 1901 Nr. 20: wer
lvvih, wie Dcniflc Harnack mitgenommen, versteht dessen
Nervosität!). Gewiß »— es .hat noch viel zu ge chehen auf
beiden Seiten; aber überall befinden wir uns trotz dem
schrillen Mihton, der sich jüngst in das Konzert gemilcht
hat, in bezug auf die Geschichtsbetrachtung in einer Ent¬
wickelung, die harmonischer und einheitlicher wird und die
Zahl tüchtiger katholischer Ktrchengcschichtsforscher ist be¬
deutend."
Zu diesem Punkte wird über die günstigere Lage, welche die

katholischen Geschichtsforscher vor den Protestanten voraus¬
haben, in einer Fußnote bemerkt:

„Die Arbeiten katholischer deutscher Kirchenhistoniker sind
besonders wertvoll; denn mit der Kenntnis der Methwden
und Gesichtspunkte der deutschen Wijseüchaft verbinden sie
ein inneres Verständnis des sortwirkenden mittelalterlichen
Katholizismus, welches der protestantische Historiker nur
schwer zu erreichen vermag."

Das Gewicht der Anerkennung der katholischen Wissenschaft
vertiert nicht, »wenn Harnack an manchen Punkten den Versuch
macht, mit der einen Hand wieder zurückzunchmcn, Inas er
mit der anderen gegeben hat. Auch das ist begreiflich. Wird
doch nichts eineni Protestanten so übel genommen, als wenn
er sich anerkennend über Katholisches anSläht.

v. Cm kSLk'gesssns? -Mrpstsnspiegsl.
So Jemand ans nachstehendem Frage- und Antvwrtspiegck

für Fürsten eine Nutzanwendung für moderne Verhältnisse und
Politik zu machen sich versucht fühlen sollte, würde nichts da¬
wider einzuwenden sein. Der Spiegel ist alt, aber auch ein
junges Gesicht wird beim Hineinblicken schöne Züge ent¬
decken.

In Johann Gottfried von Herders gesammelten „Christ¬
liche Reden und tzomilicn" wird der Konfirmation Sr. hoch-
sürstl. Durchlaucht, Karl Friedrich, Erbprinzen von Sachsen-
Weimar und Eisenach (den 20. März 1799), gedacht. Der
Amtierende (Herder) beginnt: „Gnädigster Herr. Sie sind
hier vor Gott, vor Ihren Eltern und dieser Versammlung,
um von Ihrer Uebcrzengnng in dem, Inas Ihnen Religion sei,
die von Ihren wesentlichen Verhältnissen und daraus ent¬
springenden Pflichten Rechenschaft zu geben.Sie ha¬
ben kein Glaubensbekenntnis answend'ig gekernt . . . Ans
Unterredungen haben Die selbst die Sätze gezogen und nieder¬
geschrieben, die Sie als Resultat der Wahrheit anerkannten;
Sie selbst haben die Fragen, die Ihnen über Ihre Pflichten
vorgelegt wurden, schriftlich, d. i. gefaßt und nach eigener
Ueberlcgung beantwortet. . . . Sie antworten jetzt aus eigener
Ueberzengung, wie Ihnen der Ausdruck zukoinmt; ich tue nichts
als den Faden der Unterredung knüpfen und leiten.

Frage: Was ist Religion?
Antwort: Religion ist, was das Gewissen bindet. Gewissen

ist unsere innerste Ueberzengung.
Frage: Das Shmbclum des Christentums setzt den Begriff

Eines Gottes voraus; ist dieser Begriff der menschlichen
Vernunft notwendig?

Antwort: Er ist ihr notwendig; denn Vernunft ist Ordnung
der Gedanken. In jeder Wirrung suchet sie, ihrer Natur
nach, die Ursache der Wirkung »und schlichet zuletzt aus allen
Kräften und Wirkungen der Natur notwendig auf eine erste
höchste Ursache. Sie nennen wir Gott. Ohne diesen Be¬
griff wäre die Vernunft selbst ein unzusammenhängender,
verworrener Traum, keine Vernunft mehr; denn wo ich
das Band zwischen Ursache und Wirkung zerrci-he, hört alle
Vernunft auf.



Frage: Ist dieser Begriff von E l u e m Gott auch unserem
Herzen und Gemüt« notwendig?

Antwort: Notwendig. Wir geniesten die Wohltaten der
Natur und müssen zu unserer eigenen Befriedigung auch ihres
Urhebers eingedenk sein. Du sollst lieben Gott,
Deinen Herrn, von ganzem Herzen, von gan¬
zer Seele.

Frage: Mit loelckjem einfachsten Namen wird dieser Ur¬
heber von Allem ausgesprochen? ^

Antwort: Er ist, er war, er wird sein; der Selbstän¬
dige. (Jehovah). Ps. 90, 1. 2.

Frage: Wie sprach Christus diesen Namen aus?
Antw.: Als des Allein Guten. Niemand ist gut als der

einige Gott; wer zur Glückseligkeit kommen will, hält seine
Gebote.

Frage: Wissen wir ettvas von diesem höchsten Urheber aller
Dinge?

Antwort: Wir ersehen wirkliche Eigenschaften, d. i. Aus¬
drücke von Vollkommenheit in seinen Werten; .Macht, Weis¬
heit, Güte.

Frage: Wirkt die ewige tviacht als eine blinde Rtacht?
Antwort: Nein. Wir sehen allenthalben ausgedrückte Ge¬

danken in der Schöpfung: Weisheit.
Frage: Worin z. B. sehen imr diese Weisheit?
Antw.: In den einfachen großen Gesehen der Natur, in der

Bewegung der Himmelskörper, und der Ausammenordnung
des Wcltgebäudes; alles ist in ihr zum fortdauernden Gleich¬
gewichte in unzerstörlicher Bewegung nach Zähl, Mas; und Ge¬
wicht geordnet. Zunächst um und an uns sehen wir sie in
jeder lebendigen Organisation.

Frage: Welches Geschöpf unter allen, die wir kennen, hat
die edelsten jdräfte?

Antwort: Der Mensch. Es hat Verstand, Vernunft und
Freiheit des Willens, auch die kunstreichste Organisation.

Frage: Wie bildet er die Freiheit seines Willens ans?
Antwort: Wenn er die Macht, die ihm der Schöpfer gab, mit

Weisheit und Güte gebrauchen lernt. Macht, Weisheit und
Güte sind im Menschen ein Abbild seines Schöpfers.

Frage: Und je mehr Macht Gott einem Menschen anver¬
trante?

Antwort: Mit desto mehr Weisheit und Gute soll er solche
zu seinem und Anderer Wohl anwendcn. So genießet er die¬
selbe und wird Geltes Bild auf Erden, ein gütiger Herr der
Schöpfung.

Frage: Wird das Gute sogleich vergolten? Das Böse so¬
gleich gestraft?

Antwort: In unserem Gewissen sogleich; die Folgen davon
können früh oder spät erscheinen. Sie erscheinen aber gewiß
und erstrecken sich auch auf die Mchwclt, d. i. in's Unermeß¬
liche, weiter.

Frage: Ist ein Fürst gesetzlos?
Antwort: Nein. Da er Andern Gesetze gibt, soll er ihnen

ein Muster sei», wie man dem höchsten Gesetze der Vernunft
und des Gewissens folge.

Frage: Wozu knüpft also das Christentum das Menschen¬
geschlecht?

Antwort: Zn einem lebendigen hülsreichen Ganzen, das in
der gegenseitigen Tätigkeit aller seiner Mitglieder lebet.

Frage: Wie heißt also Christus dieser edeln Menschen¬
religion wegen?

Antwort: .Heiland, d. i. ein Heilbringer; Erlöser, d. i. ein
Befreier der Menschen.

Frage: Ist diese Religion die einzig toahrc, heilbringende
und allgemeine?

Antwort: Sie ist's. Für alle Gegenden und Zeiten, für alle
Nationen und Stände. Sie trifft den Punkt, tu toelchem das
Menschengeschlecht zu Befreiung von seinen liebeln und zur
Erreichung seines Gesamtzweckcs Eins wird.

Frage: Welches ist dieser lebendige Punkt?
Antwort: Gegenseitige M i t e m p f i n d n n g und Bestre¬

bung zum Wöhle des Ganzen. Der Starke soll für
den Schwachen da sein, und auch der Schwächste zum gemeine»
Besten wirken.

Frage: Was verbannte Christus also aus seiner Menschen-
religion?

Antwort: Jedes unterdrückende, übermütige Selbstgefühl.
Er irmr nicht gekommen, daß er sich dienen lasse, sondern daß
er diene. Wer unter euch will der Vornehmste, der Gewal¬
tigste sein, der werde es dadurch, daß er mit seinen Vorzügen
Ander» diene. Matth. 20, 25—28.

Frage: Dieser reinen Menschcnreligion, was fstr Marimcn
legte Cbristus ihr mm Grunde?

Antwort: Vor allem das Gesetz der Billigkeit. Was ihr
wollet, das such die Leute tun sollen, das tut auch ihnen. ,

Das Gesetz des Ausharrens und der überwindenden Güte.
Das Böse lasse sich nicht durch Böses, sondern nur durch ein
überwiegendes Gute überwinden; dies zu erreichen, nrüsse
man nicht ablassen.

Frage: Ist ein Fürst der Religion seines Landes Ächtung
schuldig?

Antwort: Er ist ihr Achtung schuldig, weil sein Beispiel sonst
die Schivachen irre macht, die Weisen und Guten kränkt.

Frage: Ist Religion einem Lande notwendig und heilig?
Antwort: Notwendig und heilig. Sie reicht dahin, >vo

keine weltlichen Gesetze hinreichen, indem sie Lastern zuvor-
kemmt, die das Wohl des Staats und der Menschheit unter¬
graben; gcgcnseits Pflichten angenehm und leicht macht, die
kein Zwanggesch auflegen kann. Und dies sind eben die not¬
wendigsten, der Menschheit wesentlichsten Pflichten.

Frage: Darf ein Fürst Meinungen als Religion vor¬
schreiben?

Antwort: Meinungen sind nicht Religion, Ueberzeugung läßt
sich nickt erzwingen; aufgezwungene Meinungen machen ravr
Heuchler.

Frage: Darf ein Fürst die Religion seines Landes ändern?
Anttvort: Dazu hat er keinen Bedarf; der Bedarf des Für¬

sten ist, sein Land zu schützen .und durch gute Gesetze zu
regieren. Mißbräuche aber im Aeußern abstellen und Reli¬
gion auf ihren wesentlichen Zweck zurücksühren, ist keine edle
Pflicht.

Frage: Muß ein Fürst sich um die innere Religion ein¬
zelner Menschen bekümmern?

Antworet: Nein, wenn sie dein Staate ihre Pflicht treu
leisten; die Religion des Herzen stehet allein unter Gott.

Frage: Muß ein Fürst besonders in seinen Urteilen vorsich¬
tig sein?

Antwort: Vorsichtig, weil sein Urteil viel gilt, und es un¬
edel ist, einem Unschuldigen durch ein ausgesprochenes Wort
zu schaden.

Frage: Muh ein Fürst auch die unangenehme Wahrheit nicht
scheuen?

Antwort: Er muh sie nicht scheuen, weil er sonst nur ange¬
nehme Lügen höret.

Frage: Kann ein Fürst nach Belieben sein« Meinung statt
der Wahrheit geltend machen?

Antwort: Nie, denn Wahrheit bleibt Wahrheit. Eine
aufgeschmcichclte Wahrheit macht Schmeichler; eine aufgedrun¬
gene Falschheit erweckt Haß und Verachtung.

Frage: Vor wessen Augen lebt der Fürst?
Antwort: Vor den Angen Gottes und der Menschen. Alle

sind auf ihn aufmerksam.
Frage: Lebt ein Fürst bloß für seine Zeit?
Antwort: Er kann nicht anders als auch für die Nachwelt

leben. Von der Vorwelt hat er empfangen; denen, die hinter
ihm sind, läßt er Böses oder Gutes nach.

Frage: Wie lebt er also auf's würdigste für die Nachwelt?
Antivort: Wenn er ihr viel Gutes und Rühmliches nackläßt,

das fortlvährend Nutzen stiftet.
Frage: Was heißt Fürst, princeps?
Antwort: Der Vorzüglichste. In jedem soll er der Vorzüg¬

lichste sein. Was wahrhaftig ist, ioas ehrbar, was gerecht,
tvas lcusch, jvas lieblich ist und wohblantet, ist etiva eine
Tugend, ist etiva ein Lob, dem strebet nach.

Mit dem weiteren schönen Bekenntnis des jungen Fürsten,
daß Fürst und Land sich unverbrüchlich angehören, >daß seine
Pflicht es sei, durch Vernunft, Gerechtigkeit und Güte gleich¬
sam die Seele des Landes zu lverden, weil er anstatt Gottes
da ist und alles Böse sorgfältigst zu meiden habe; dagegen viel
Gutes zu tun, das ihm allenthalben mit Dank und Liebe
lohne, endet seine Großfürst!. Durchlaucht das Gelöbnis mit
der an sich selbst gerichteten Mahnung:

Gedenke an Deinen Schöpfer in Deiner Jugend, ehe die
Jahre kommen, da Du wirst sagen: sie gefallen mir nicht.

Fürchte Gott und halte seine Gebote: denn das gehört allen
Menschen zu. Gott wird alle Werke vor Gericht bringen, mich
das verborgen ist, es sei gut oder böse.
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Evangelium 2um vielten Sonntag in cler
Lasten (Katars).

Evangelium nach dem heil. Johannes VI, 1—15
In jener Zeit fuhr Jesus über das galiläische Meer, an
welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm
eine graste Menge Volkes nach, weil sie die Wunder sa¬
hen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus auf
den Berg, und setzte sich daselbst mit seinen Jünger nie¬
der. Es war das Osterfest der Juden sehr nahe. Als
nun Jesus die Augen aufhob, und sah, dah eine sehr
graste Menge Volkes zu ihm gekommen sei, sprach er zu
Philippus: Woher werden wir Brot kaufen, dah diese
essen? Das sagte er aber, um ihn auf die Probe zu
stellen; denn er wntzte wohl, was er tun wollte. Philip¬
pus antwortete ihm: Brot für zweihundert Zehuer ist
nicht hinreichend für sie, dast Jedes nur etwas Weniges
bekomme. Da sprach einer von seinen Jüngern, Andreas
der Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier,
der fünf Gerstenbrode und zwei Fische hat: allein was
ist das für so Viele. Jesus aber sprach: Lasset die Leute
sich setzen! Es war aber viel Gras an dem Orte. Da
setzten sich die Männer gegen fünftausend an der Zahl.
Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt
hatte, teilte er sie denen aus, welche sich niedergesetzt
hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sie woll¬
ten. Als sie aber satt waren, sprach er zu seinen Jün¬
gern: Sammelt die übrig gebliebenen Stücklein, damit
sie nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füll¬
ten zwölf Körbe mit Stücklein von den fünf Gersten¬
broten, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben
waren. Da nun diese Menschen das Wunder sahen,
welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sic: Dieser ist
wahrhaftig der Prophet, der in die Welt kommen soll.
AlS Jesus aber erkannte, dast sie kommen und ihn mit
Gewalt nehmen würden, um ihn zum Könige zu machen,
floh er übermal auf den Berg, er allein."

Oie wunderbare LZrotverrnekrung.
Siehst Du das Volk in grostsn Scharen ziehen
Zum Berge, wo den Heiland es gefunden?
Da harscht cs auf «ein Wort, und alle Not
Des Leibes ist im See len glück verschwunden:
Er aber spendet ihm ein Wunderbrot!

Ai» heutigen Sonntag „Laetare" unterbricht die Kir¬
che Gotkbs ihre heilige Fastentrübsal: alle Gesänge
des heutigen Hochamtes atmen Freude und Trost: auch

die Orgel, die an den vorhergehenden Sonntagen ge¬
schwiegen, darf heilte wieder erklingen. Warum das?
Nun, die Kirche will ihre Kinder daraus aufmerksam

machen, daß die Bnßzeit bereits zfnr Hälfte zuriick-
gelegt ist, und daß es nur noch einer verhältnismäßig
geringen Anstrengung bedarf, um diese Gnadenzeit zu

einem guten Beschlüsse zu führen.
Das große Wunder, von dem der ht. Johannes

uns im heutigen Evangelium erzählt, wirkte JesuS, als
das vorletzte der -Osterfeste, die in Sein öffentliches

Leben fallen, nahe war. Eine ungemein zahlreiche Volks¬

menge u»ar Ihm, wie der hl. Lukas sagt, in die
„W n st e" von Bethsaida gefolgt. Hierunter haben
wir uns aber nicht etwa eine vorherrschend steinige, ganz

unfruchtbare Landschaft zu denke»; dein, sie bietet auch
heute noch grasreiche Triften, in denen zahlreiche Herden
ivriden.

Ais der Herr die Volksscharen sah, die voll Sehn¬
sucht Ihm bis in diese einsame Gegend gefolgt waren,

ergrifs ihn Mitleid. Sie sind ja „wie S-chafe, die leinen
Hirten haben"; es sind die, welche in Jerusalem ihr Hei¬
ligtum mit seiner Fülle des Trostes und Segens haben;
an denen die Priester und Schriftlehrer ihre Hirtenpslicht

ausüben sollten — aber die Armen haben in Wahrheit
Keinen, der ihnen, den Hungernde», die rechte Weide
zeigte. Siehe! in Jesus von Nazareth haben sie nicht
nur den großen Wundertäter angestannt, sondern auch
den milden, gütigen Helfer kennen gelernt; darum Hel¬

ten sie sich an Seine Fersen, suchen Ihn ans. sobald sie
Jhn vermissen, so daß ihnen kein Weg zu beschwerlich
und selbst die Wüste nicht zu entlegen ist.

Der Abend war schon angebrochen an jenem bedeu¬

tungsvollen Tage, und der Andrang der Hilfesuchenden
wollte kein Ende nehmen, llubemerkt erwuchs hieraus

eine dringende Not: sie befanden sick in der Wüste!
Die Wunder der Gnade, deren Zeugen sie waren, die

Macht der Rede, ja, der bloßen Erscheinung, womit Je¬
sus Seinen! Erbarmen Ausdruck verlieb, fesselte all'

die Tausende an Seine Nähe, so daß sie gar nicht an die

Rückkehr oder an das Bedürfnis einer Speise dachten.

Die Mt mußte groß sein, als die Apostel - »sie wir

nach den Berichten der übrigen drei Evangelisteil ergän¬

zend hinzufügen — endlich Mut faßten und dem Meister
ehrfurchtsvoll vorhielten: „Herr, siehe, die Zeit ist vor¬
gerückt, und der Ort, wo wir uns befinden, bietet gar
nichts dar. Was sollen wir nun tun, wenn uns hier mit
dieser großen Menschenscheu' die Nacht überrascht? Es ist

Zeit, die Menschenmenge zu entlassen; dann mögen die
Hungernden die nächstgelegenen Orte anfinchen, um sich

Brot zu kaufen!" (Matth. 14, Mark. 6, Lick. 9.) Es war,
scheint es, der Apostel Philippus, der -es übernahm, den
Herrn auf die drängende Lage ehrfurchtsvoll aufmerksam

zu machen. Darum wendet er sich min zunächst an diesen
Apostel mit der Frage: „Wo sollen wir das Brot kaufen,
daß diese Vielen zu essen haben?" - Ans den Antrag des
Sprechenden, das Volk zu entlassen, geht der Herr in
Seiner Güte nicht ein, nur auf die Andentnng, daß es

Zeit sei, die Anwesenden nicht hungern zu lassen.
Für uns selbstverständlich klingt die Bemerkung des

Evangelisten: „Das sagte Er aber, um ihn aus die Probe
zu stellen; denn er wußte wohl, was er tun wollte." —
Aber keiner von den Zivölfcu ahnt, um was es sich hand¬

le: nach all den Erfahrungen meiner unbegrenzten Macht,
bei den hohen Begriffen von ihrem Meister, deren sie sich
längst nicht mehr eiäveliren konnte»: in dem Augenblicke,



lda sie eben wieder eine neue NeiHc Wunder gesehen,
konimt ihnen kein Gedanke, ob denn der Wundertäter
nicht auch Brot zu schaffen vermöchte. Sie bestehen die
Prüfung nicht, und wir würden es nicht auffallend fin¬
den, wenn der Herr ihnen heute schon das strafende Wort
zuriefe: „O ungläubiges Geschlecht, wie lange werde ich
euch noch zu tragen haben l" (Lukas 9,41.)

Wahrhaft naiv klingt die Antwort des Apostels : „Brot
siür zweihundert Zehner (d. i. ettva 120 Mark) ist nicht
hinreichend für sie, daß jeder nur etwas Weniges bekom¬
me!" Woher also diesen Bedarf in der Wüste nehmen?

aber sie seien bereit, nach den nächsten Dörfern zu eilen
und das Brot einzukaufen! —Indes der Herr „wußte,

was er zu tun habe"; so bereitet Er denn unmittelbar
vor, was Ihn: längst vor der Seele stand: Das wunder¬
bare Brot, das Er heute zur dritten Paschafeier in der

Wüste spenden will, weist geheimnisvoll nach dem näch¬

sten, letzten Pascha hin, da er Sich Selbst Sein Fleisch
und Blut, zum heiligen Mahle zj" opfern gedenkt.

Ohne Zweifel tiefbewegt, hebt Er mit der Frage an:
„Wie viel Brot habt ihr? Geht hin und sehet!" (Markus
6,88) Die Apostel halten Umschau; aber was sie erfragen
an Lebensmitteln, ist kaum der Rede wert; Andreas über¬
bringt die Meldung: „Es ist ein Knabe hier, der fünf

Gerstenbrote und zwei Fische hat. Freilich (meint er),
was soll das für so Viele?" — Der Herr befiehlt, die

fünf Brote und die beiden Fischleiu zu bringen. Ob die
Apostel bei diesem Befehle nicht schon eine erste Ahnung
durchzuckte? Sicher machte sie die zweite, so bestimmte
Anordnung nachdenklich und gespannt: „Laßt die Leute

reihcMveise sich lagern, je fünfzig und fünfzig!" (Lukas
9,l4.) Die Triften Prangten eben, zur Osterzjeit, in der
Fülle frischen Grases: bald lagen zahllose Reihen im
Grase, alle ohne Zweifel voll Verwunderung und Span¬
nung; statt des Gedränges und Getümmels herrscht plötz¬

lich, wie auf einen Wink, in der großen Volksmenge Ord¬
nung und Ruhe; einzig Jesus, von seinen Zwölfen um¬
geben, steht , iHrecht in der Mitte der Gelagerten; die
Augen aller sind auf ihn gerichtet.

Da nahm Jesus die Brote und, indem er zum Himmel
aufblickte, segnete Er sie, brach sie und gab sie den Jün¬
gern, damit sie dem harrenden Volke vorlegten; ebenso
verfuhr er mit den Fischen. Alle aßen von dem Brot und

von den Fischen, „so viel sie wollten". — Nachdem sie aber
gesättigt waren, sammelten die Jünger im Aufträge des
Herrn, „damit nichts zu Grunde gehe", die übrig geblie¬
benen Stücklein, und sie füllten mit den Resten an Brot

und Fischen zwölf Körbe. Es waren aber, so bemerken
alle 4 Evangelisten, derer, die gesättigt wurden „fünftau¬
send Männer, Frauen und Kinder ungerechnet"!

Leicht vergegenwärtigen wir uns, wie der wunderbare
Vorgang auf das gesamte anwesende Volk, wie auf jeden
Einzelnen all der Tausende, gleich einein elektrischen Fun¬
ken wirkt; denn jeder Einzelne sieht und bestaunt das
Wunder nicht bloß an den Tausenden seiner Nachbarn,

sondern erfährt es mit seinen leiblichen Sinnen an sich
selbst, wird mit Aug' und Mund, seinen Hunger stillend,
Zeuge der geheimnisvollen Wirkung, die der eine Seg¬

nende an so wenige Brote und Fische geknüpft hat. All

die Neberraschten, gesättigten Scharen erscheinen auch
förmlich hingerissen von dem mächtigen Eindruck, und

die Art und Weise, wie die Begeisterung durchbricht, --
muß sie auch als eine Verirrung bezeichnet werden, da

sie den Herrn mit Gewalt zum „Könige" machen wollen
findet ihre natürliche Erklärung.

Und die Apostel? Welchen Eindruck mußte es auf sie

wachen, daß nicht nur vor ihren Augen, vielmehr in ihren
eigenen Händen, in der Hand jedes Apostels, und mit

jedem Schritte, da er wieder einem anderen Hungernden
vorlegt sich die wunderbare Mehrung vollzieht! So viele

Hunderie der einzelne Apostel, durch die zahllosen Reihen
schreitend, wunderbar sättigt, so viele Hunderte Male

durchzuckt ihn gewissermaßen ein Lichtstrahl, der den seg¬

nenden Meister immer wieder beleuchtet. Ja, noch mehr:
die Menge der übriggebliebcnen Stücklein ist vom Herrn

im voraus so bemessen, daß die Zahl der damit gefüllten

Körbe der Zahl der Jünger entsprach.
Schon in der ersten Zeit hatte die Kirche nicht erman¬

gelt, das Wunder der Brotvcrmehrung als ein Bild der
unerschöpflichen Seelenspeise imheiligsten Sakra¬
mente den Gläubigen vorzustellen; häufig findet man

es schon in den Katakomben dargestellt. — Zähle, lie¬
ber Leser, die M i l l i o n e n C h r i st e n, die am kom¬
menden Osterfeste an diesem HI. Mahle teilnehmen! Auch
du sollst einer aus dieser großen Schar sein! Die Vorbe-

reitnngszeit ist schon zur Hälfte vorüber; benutze darum
die noch übrigen Wochen um so eifriger zur Vorberei¬
tung! > 8.

0 Tum r^säestags äes ksiligen Tuitbertus
(1 März).

Auf den 1. März fällt der Gedächtnistaa »ines für die ber-
gischcn Lande sehr bedeutungsvollen Mannes, des hl. Suit-

bcrtus (auch Suibertus oder SnMertus), welcher allgemein
als der Apostel der Brukterer (W-ofuctuarii, Bvoich-Änwohncr
— D-iepcn,brach, Mörfcnbroch, Rathcrbroch ufw. —) gefeiert
wird. Die Brullterer siedelten sich zu Anfang des achten Jahr¬
hunderts infolge des Drängens sächsischer Volksstäntine von
der Ems und Lippe weiter hinauf bis zur Wupper und Sieg
an. Daß der Heilige am 1. März gestorben ist, wird von Nie¬
manden bezweifelt, unsicher dagegen ist das Todesjahr, ob
713 oder 717. Dr. Wurm hat im Kirchen-Lexikon von Woher
und Welte das Jahr 713 als Todesjahr fixiert, gestützt auf den
Annalen des Pctarius oder des hl. Amandus, die regelmäßig
fortgesetzt Aufzeichnungen enthalten und als glaubwürdig an-
zu sehen sind. In jedem wissenschaftlichen Buche dürste sich
daher das Jahr 713 als Todesjahr, wie Dr. Wurm annimmt,
angegeben finden.

Allein steht die Glaubwürdigkeit der Schriftsteller, die über
die Geschichte des so dunkeln 7. und 8. Jahrhunderts berich¬
ten, so ganz über allen Zweifel fest? Dechsne sagt in seiner
sorgfältig auf den alten Urkunden fußenden und von ihm
zitierten Geschichte des hl. LambertuS S. 117 aus Anlatz des
ehelichen Zerwürfnisses des Fürsten Pippin von Heristal mit
seiner rechtmäßigen Gemahlin PlectrudiS um des Neben¬
weibes, der Alpais in Jnpilavillen, es hätte» die Fortsetzer
des Fredeger und der Verfasser der Gesta Francorum die
Umstände nicht angegeben, wegen deren sich Pippin von
PlectrudiS trennte, sondern nur die vollendete Tatsache ge¬
meldet (Gesta Francorum, Kap. 49: Er hatte einen Sohn
von einem anderen Weib rc.s. Dechöne fährt dann weiter
fort: Einige sagen nun, nebst Gottschalk hätten die gleich¬
zeitigen anderen Schriftsteller dis Umstände verschweigen
müssen, aus Furcht vor dem Zorn des Herrschers oder seiner
Umgebung und Verwandtschaft. Dann aber hätten sie nicht
einmal die Tatsache selber berühren dürfen. Alle Gleich¬
zeitigen haben kein Wort der Mißbilligung für Psppin, ebenso
die Lebensbeschreiber der Heiligen nicht, die doch nichts ver¬
heimlicht hätten. Erst spätere machen aus Alpais eine ille-
getime Gemahlin, den Zeitgenossen erscheine PlectrudiS und
Alpais als rechtmäßige. DechLne untersucht nun diese Ab¬
normität und führt sie zurück auf eine von Tacitus bezeugte
Unsitte germanischer Fürsten, die bei sonstiger Hochschätzung
ehelicher Treue gegenüber der rechtmäßigen Ehefrau doch
mitunter mehrere Gemahlinnen gehabt Hütten, mit welchem
Gebrauch das Christentum einen harten Kampf zu bestehen
hatte; nur langsam sei letzteres zum Siege über die heid¬
nischen Anschauungen der Großen durchgedrungen. Da tei¬
len sich nun die Schriftsteller in solche, die das sogen. Vor¬
recht des Fürsten sehr schonend behandeln, und in solche, die
es recht schwarz darsiellen. Pippins Treulosigkeit gegen
PlectrudiS war unstreitig Mitursache des Martertums des
hl. LambertuS; Dechöne will darin auch einen Grund fin¬
den, warum man das Todesjahr des hl. Bischofs auf 696
anstatt erst auf 708 oder 709 gesetzt hat; die letztere Angabe
spreche für wiederholte Zerwürfnisse und Versöhnungen
resp. Rückfälle des Fürsten in sein uneheliches Verhältnis,
gegen welches LambertuS schwer ankümpfte. Bei den Schrift¬
werken jener Zeit findet sich offenbar viele Flunkerei und
Halunkerei; objektive Wahrheit fehlt bei vielen.

Doch kehren wir zur Geschichte deS hl. Suitbertus, resp-
zur Frage nach dessen Todesjahr zurück. Kaiserswerth feiert,
an seiner alten Tradition festhaltend, sein SOjähriges Jubi¬
läum, vom Jahre 717 an gerechnet; das letzte (abgesehen
vom 25jährigen im Jahre 1892) wurde im Jahre 1767 ge¬
feiert, und damals erschien die letzte Jubiläumsausgabe der
soviel umstrittenen Lebensbeschreibung des Heiligen, angeb¬
lich verfaßt von Marcellinus, gedruckt bei Stahl in Düffel-



t«cs, wo auch im Jahre 1717 eine solche als Abdruck der
zuerst 1508 erschienenen Druckausgabe ediert wurde.

Aber darf man nicht mit Recht gegen daü Jahr 717 ein
Doppeltes einwenden? 1. Jubiläumsfeiern sind sehr oft
etwas Unsicheres, z. B. unsicher das Jahr des St.Bonisatius-
JubiläumS und unsicher das des St. LambertuS-Jnbiläums.
2. Auf Marcellinus kann sich nur ein Rückständiger berufen,
da diese Schrift im 17. Jahrhundert durch die Bollandisten
und neuesten« im Historischen Jahrbuche des Görres-VereinS
durch die Untersuchungen Dr. Diekamps als Fälschung dar¬
gelegt ist. Wer wollte dagegen angehen? Nun, da bedarf
es nur der Nennung eines gelehrten Forschers, der schon da¬
gegen angegangen ist, nämlich des bei Freund und Feind im
hohen Ansehen stehenden Egidius Gelenius von Köln, den
auch der Bollandist Grethiur sehr respektierte, den aber Dr.
Diekamp nicht beachtet, vielleicht ans dem seltsam merkwür¬
digen Grunde, weil dessen Schrift: „b,'8^psu?8nibsrdms, iacula,
gua« iu seriptorsm s. 8uibsrti oontocqusntur, avertens^*) aus
deni alten Bücherschatze der Bibliotheken vollständig ver-
sch'.vunden ist; ebenso eine andere, auf den hl. SuitbertuS be¬
zügliche Schrift desselben Gelenius, betitelt: „?»r sZ. 8uibe»
tus et ?!«etra-kis post onUvosrium koro ananm illustr-itmn
nisäitatioas bistoria." Uolonias 1640, 4°, 24 pag., Geschichte
(in Betrachtungen) zweier Heiligen, Suibertus und Plectrndis,
die vor ungefähr einem Jahrtausend gelebt haben" — Köln
im Jahre 1640, in Quart, 24 Seiten. Beide Schriften finden
sich zitiert bei Chevalier in seinem Rcpertoir historischer
Quellen des Mittelalters; die erstere, der Schild ec. in Quart
mit 16 Seiten. Diese Verteidigungsschrift des gelehrten Gele¬
nius hält also das Buch des Marcellin für echt, hält also
auch fest an dem darin angegebenen Todesjahre des hl.
SuitbertuS, 717, dem JubilüumSjahre Kaiserswerths.

Fa>t gleichzeitig mit diesen Schriften des Gelenius dürften
wohl die VerleidigungSgründe abgefaßt sein, auf welche der
Dekan und das Kapitel von Kaiserswerth in einer Urkunde
vom 3. Dez. 1660 sich berufen, um, wie Dr. Diekamp S. 282
Nr. 10 angibt, die gegen die Echtheit der Marzellinischeu
Bita (wohl namentlich von den Bollandisten) erhobenen Ein¬
wände zu widerlegen: er (der 6oäex wanusvciptus) sei miras
mogmtuäinis et antigmtiitis ex goo iam gmngontis arwos lee-
tioues äs o. 8uibertc> canmitur, also mit weitläusigern Wor¬
ten : das alte dem Stift im I. 1472 aus einem holländischen
Kloster überbrachte fast verschlissene Manuskript, Lebensbe¬
schreibung, versaßt vom Marzellin über seinen angeblichen
Gefährten, den hl. Suibertus, fei von bewunderungswür¬
diger Größe und hohem Alter, und schon 500 Jahre lang
wurden die Lektionen über den hl. Suibertus zu Kaisers¬
werth gesungen, d. h. doch wohl die dort gesungenen Lek¬
tionen stimmten mit den Berichten des ManuskriptcS über¬
ein. Soll das Alles auf Phantasie beruhen? Allerdings ist
nun nachgewiesen, daß das Manuskript höchstens aus dem
Anfang des 15. Jahrhunderts stammt. War es Fälschung, so
ist doch der Fälscher bis jetzt weder dem Ort, noch der Zeit
oder dem Namen nach nachweisbar. Könnte das Manuskript
nicht auch einer interpolirte Abschrift eines früheren Ma¬
nuskriptes sein, und denn doch EgiüiuS Gelenius mit dem
später so schwer wegen Fälschung angegriffenen Kapitels im
Rechte sein? Am schwersten hat sich allerdings, wie Diekamp
schlagend nachweist, Gymnasialdircltor Vouterwek 1858 an
den: Kapitel von Kaiserswerth versündigt, da er dasselbe we¬
gen des Dreckes vom I. 1608 der bewußten Fälschung an¬
geklagt hat, während es nur im besten Glauben eine der
ichon vielfach verbreiteten, ihm seit 1472 übermittelten Ab¬
schriften des Marzellin in Druck veröffentlicht hat.

A 2ur Ubwski«!
Eine Dame in Kaiserswerth erhielt bon den Protestanten

eines ihrer redlichen „Traktätchen" und sendet ihnen, gleich
diesem, durch die Presse folgende Antwort:

An den Vorstand der Diakonissen-Anstalt
in Kaiserswerth.

Im Angriff vorigen Jahres legte ein junger Mann in einem
hiesigen Geschäfte der Verkäuferin und mir je einen gedruck¬
ten Zettel in die Hand mit der Weisung, denselben zu lesen.
Der Inhalt des Zettels erweckte mein Interesse, weil in der
dritten Zeile etwas boin „Seelenheil" stand. Von der Ver¬
käuferin erfuhr ich, der junge Mann sei Mitglied der Dia¬
konissen-Anstalt. Ich ivar begierig, was der Zettel mir über
mein Seelenheil wohl sagen könne. Ich nahm den Zettel
mit nach Hause und studierte ihn. Er war numeriert 54 und
übcrschriebcn:

Was mutz ich tun?

*) Zu Deutsch: „Schild, an welchem die Pfeile, welche auf
den Schreiber des Lebens des hl. Suibertus — nämlich Mar-
«llinus — abgeschossen werden, abprallen."

Der Verfasser des Inhalts war nicht angegeben. Weil aber
der Zettel von der Diakonissenansöalt ausgeht, so erlaube ich
mir, mich an deren Vorstand zu wenden, der von der Ver¬
breitung dieser Zettel Kenntnis haben mutz und demnach
dieselbe gutheitzt.

Durch Angebot besagten Zettels wird gewünscht, daß ich
die ans demselben verkündigte Lehre an-nclhme. Nun kann
aber niemand verlangen, daß ich eine Lehre annehme, ohne
von deren Wahrheit überzeugt zu sein.

Die mir vorgcklegte Lehre lautet in kurzer Zusanmren-
saffung:

„Glauben" und nicht „Tun" ist der Weg Gottes, auf wel¬
chem wir Errettung finden. . . . Das Wirken üst völlig ausge¬
schlossen."

So steht ivörtlich ans dem Zettel. Ihr lehrt: man solle in
der Bibel forschen. Das tat ich. Ich nahm die Bibel zur
Hand, um uackMschlagen, öb die Lehre von „Glauben und
nicht Tun" mit dem Evangelium übereinstimmc. Da finde
ich an vielen Stellen das gerade -Gegenteil. Hier die Be¬
weise:

Bringet würdige Früchte der -Buße. (Ntatt'h. 8. 8. -— Luk.
3. 8.) Die Axt ist schon an die Wurzel der Bäume gelegt. Ein
jeder Baum, der keine guten Früchte bringt, wird ausge-
hanen und ins Feuer geworfen. (Matth. 3. 10. — Lnk. 3. 9.).
>— Wäs anders ist unter diesen Früchten zu verstehen, als die
Werke, die aus dem Glauben hervorgehen? Also, wir sollerr
den Bußgeist haben, und die Früchte des Bußgeistes find die
demselben entsprechenden Werke. Wie stimmt diese Stelle
bei zwei Evangelisten mit Eurer Lehre: „Glauben und nicht
Tun etc.?"

Wenn eure Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als
die der Pharisäer und Schriftgelchrten, so werdet ihr in daS
Himmelreich nicht eingehen. (Matth. 5. 20.) — Was ist unter
dieser Gerechtigkeit zu verstehen, als die Werke der Ge¬
rechtigkeit? Ich frage wiederum: Wie stimmt diese Stelle
bei Matth, mit Eurer Lehre: „Glauben und nicht Tun etc.?"

Nicht ein jeder, der zu mir sagt: Herr, Herr! wird ins Him¬
melreich kommen, sondern, wer den Wi-llen meines Vaters
tut, der im Himmel ist, wird ins Himmelreich eingehen.
(Matth. 7. 21.) —-Wie stimmt das mit Eurer Lehre: Nicht
„Tun" ?

Eng ist die Pforte und schmal der Weg, der zum Leben
führt. (Matth. 7. 1-U) —- Wie stimmt das mit Eurer be¬
quemen Lehre: „Glauben und nicht Tun etc.?"

Wenn ihr nicht Buße tut, so werdet ihr alle zu Grunde
gehen. (Luk. 13. 3. 5.) — Wie stimmt dieses ernste Wort
Christi und die angefügte Drohung mit Eurer Lehre: „Glau¬
ben und nicht Tun etc.?"

Willst du zuin Leben eingehen, so halte die Gebote. (Matth.
19. 17.) Wie stimmt diese Stelle mit Eurer Lehre: „Glauben
und nicht Dun etc. . . ."?

Der Menschensohn wird einem jeglichen vergelten nach sei¬
nen Werken. (Matth. 16. 27.) Also: Jeglichen wird ver¬
golten werden, nicht nach seinem Glauben, sondern nach
seinen Werken.

An einer anderen Stelle im Evangelium heißt es ausdrück¬
lich: Jesus kam nach Galiläa und predigte das Evangelium
vom Reiche Gottes und sprach: „Tuet Buße, und glaubet dem
Evangelium" -—

und wiederum: „Das Himmelreich leidet Gewalt, und
nur, die Gewalt brauchen, reißen es an sich." — Und
Ihr lehrt: „Glauben und nicht Tun etc. ..."

„Wirket, jo lange cs Tag ist; denn cs kommt -die Nacht,
da niemand mehr wirten kann." — Wie stimmt das mit
Eurer Lehre: „Das Wirken ist völlig ausgeschlos¬
sen?"

lind wiederum vergleicht Christus das Himmelreich mit
einem Schatze, der im Acker verborgen liegt, den ein Mensch
findet und alles verkauft, was er hat, um den Schatz zu
kaufen. (Matth. 13. 44.) ?

Warum vergleicht Christus das Himmelreich mit einer kost¬
baren Perle: die ein Kaufmann findet und alles vertäust,
was er hat, um die Perle zu taufen. (Matth. 13. 46.) ? l—
Lehren uns diese beiden Gleichnisse nicht klar -und deutlich,
daß wir alle Opfer bringen sollen, um uns zu retten? —
. Und was sagt Ihr zu dem Gleichnis vom unfruchtbaren
Feigenbaum, dessen Besitzer zum Gärtner spricht: „Hane die¬
sen Feigenbaum weg, weil ich keine Früebtc- an ihm finde",
nämlich Gott gefällige Werke. (Luk. 13. 6—7.) ?

Und wie erging cs dem trägen Knecht, der das ihm anver¬
trante Talent nicht einmal veruntreut hatte; sondern er hatte
es nur ohne Gewinn gelassen. Das Urteil lautet: Den -un¬
nützen Knecht werfet in die äußerste Finsternis hinaus; da
Wird Heulen und Zähneknirschen sein. (Matth. 25. 24»—M.ff

Und Wie erging es -den fünf törichten Jungfrauen, die,
sorglos für ihre Lampen, zur Ankunft des Bräutigams nicht
bereit waren? Die Tür des Hochzeitsaales fanden sie bcr-



schlossen, der Bräutigam kannte sie nicht. (Match. 2o.b—13.)
Und ums wird der göttliche Richter zu ,enen sagen, die beim

letzten Gericht zur Linken stehen werden? Er wird sagen.
„Weichet von mir, ihr Verfluchten. ,u das ewige Feuer
«Match. 25. 41-46.) — weil ihr keine gottgefälligen Werk«,
ausguwcisen habi. Viele unter diesen haben geglaubt, daß
sie diirch den Herrn Jesum erlöst worden sind, Allein sic
kiabeu nicht getair, was der Herr Jesus zu tun vorschreibt,
gemäß seinem Auftrag an die Apostel: „. .... Lehret auc
Völker .... lehret sie, alles h a ll e u, was ich euch gebo¬
ten habe." (Matth. 27. 19. 20.)

Nun habe ich nach Eurer Anweisung m der Bibel geforscht
— und das Ergebnis meiner Forschung liegt vor Euch. Es
ist das gerade Gegenteil von Eurer Lehre und lautet dahin,
dan wir alles tun sollen zu unserer Errettung, wahrend
Ihr lehrt, nichts zu tun, indem Ihr sagt: Christus habe ge¬
nug für uns getan. Glaubt Ihr etwa, durch sein Erlosungs-
wevt lgrbe Christus unsere Trägheit und Bequemlichkeit be¬
günstigen wollen? Allerdings konnten wir nnS nickt erlösen.
Die Erlösung konnte nur durch den Gottmenschen bewirkt
werden. Allerdings können wir auch mit unsere» bloß na¬
türlichen guten Werken nichts für den Himmel und unser
Seelenheil tun: wir brauchen dazu ja die von Christus uns
verdiente Gnade. Absolut ist die Erlösungsgnadc von un¬
endlichem Wert, darum genügend zu unserer Errettung. Diese
absolut vollkommen hinreichende Erlösungsgnade aber hat
jeder einzelne durch eigene Mitwirkung sich selbst zuzuwendeii.
ttnd nur jene werden gerettet, die durch persönliche Mitwir¬
kung die Erlösungsgnade sich zu Nutzen machen. -—- Die Er-
lösungsgnade ist wie ein kostluirer Edelstein ein Kaufladen
des Juweliers. Dieser bietet jedem den Edelstein an, der
in sich selbst einen höhen Wert hat. Allein der Juwelier gibt
den Edelstein nur jenem ab, der durch Zahlung der geforder¬
ten Summe den Juwel sich aneignet. Der Juwelier ist
Gott; der Edelstein ist die Erlösung <— wir sind die Be-
sichttger des Edelsteines, die ihn entweder kaufen oder nicht
kaufen und im letzterem Falle nicht besitzen.

Nngenomiueu aber, es sei zweifelhaft, ob tvir zu unserer
Rettung Mitwirken müssen oder nicht, so ist das Wirken
immer, sicherer, als das Nicht wirken. Kommen
wir oben an und haben zu viel getan, so ist dadurch nichts
verloren; haben wir aber zu wenig getan, so sind die Fol¬
gen unberechenbar. Wer klug ist, zieht das Sichere dem
Unsicheren vor. Mm aber ist die Sache gar nicht zweifel¬
haft. 16 und mehr stellen im Vvciugelium stellen sie zweifel¬
los fest.

Und angenommen, wir brauchten wirklich nichts zu tun zu
unserer Errettung, weil Christus genug für uns getan —
angenommen, all unser Streben sei fruchtlos, ganz ohne
Nutze» für uns, so bleibt uns- noch immer die Pflicht, durch
ei» möglichst heiliges Lebe», Gott, dem Herrn, für seine Wohl¬
taten, zumal für die Erlösungsgnade uns dankbar zu er-
iveisen. Denn die Dankbarkeit besteht nicht in Worten. Diese
sind nur die äußere Hülle der Dankbarkeit. Diese besteht im
Wesen derselben --- und das sind die Werke. Ich erinnere
an die Worte Christi: „Wenn ibr mich liebt, so haltet meine
Gebote." (Job. 1t. 15.) — „Wer meine Gebote hat und sie
hält, der ist cs, der mich liebt." (Job. 1-1. 21.)

Wir haben ferner ein heiliges. Leben zu führen, um da¬
durch einigermaßen Gott ähnlicher zu werden und so ihm
wohlgefällig zu sei», selbst wenn ein 'heiliges Leben zu unse¬
rer Rettung nichts nützte. Das verlangte Gott schon
vom israelitischen Volke, indem er sprach: „Ihr sollt heilig
sein; denn ich, der Herr, euer Gott bin heilig. (3.
Mosis 19. 2.) —

Der Glaube, daß wir durch Christum erlöst sind und über¬
haupt der Glaube nützt uns nichts ohne Werke. Wenn wir keine
iW c r t e des Glauben? hervorbringen so ist unser Glaube ein
toter Glaube, dainim ohne Wert — und iveun Ihr statt
einmal hundertmal aus die Diakonissenanstalt schreibt:
Stammhaus liobi llicle, und wenn da? auch in goldenen
Lettern da steht.

Hätte der Apostel Jakobus nicht ausdrücklich in seinein Briefe
(2. Kap.) gesagt, daß der Glaube ohne Werke ei» toter Glaube
ist, so sagt cs schon die Vernunft.

sind wcnn Ihr auch den Faköbusbries verlvcrft, tveil er
Euch zu katholisch ist so ist dessen Inhalt darum doch nicht
weniger wahr, lind wenn Euer Doktor Luther diesen
Brief als „Stroh-Epistel" zu bezeichnen belieb!, so mögen alle
jene, die seiner Ansicht find, sich w-öbl vor,'ehe», daß das
„Stroh" jener Epistel ihnen nicht zum einigen Brennstoff
Werde weil sie den Inhalt jenes Briefes nicht befolgt haben.

Wenn wir glauben, daß Christus uns erlöst hat, so müssen-
Smr auch alle seine Lebreu glauben und annehmcn. sind
welch' bobe Vollkommenheit lcbrt er nnS: „Seid vollkommen.

wie euer Vater im Himmel vollkommen ist." Und Ihr
lehrt: wir brauchen nichts zu tun.

Ja, die Wahrheit von der Notwendigkeit unserer Mitwir¬
kung mit der Erlösungsgnade entspricht der Vernunft und
dem -Evangelium, während Eure Lehre beiden widerspricht.
Darum müßt Ihr ja einschen daß Eure Lehre der Lebre
Christi entgegen ist. Demnach ist Eure Lehre eine gottlose
Lehre sind solch gottlosen Lehren, durch welche die Seelen
verloren gehen, streut sHr unter das christliche Volk.^ Und
dabei begnügt Ihr Euch nicht, Eure Anhänger mit solchen
Lehren zu vergiften — nein, auch die Kath oll ilen sucht
Ihr in Eure Netze zu ziehen durch Verbreitung solch
nichtswürdiger Lehren.

Drei Katholiken, die sich nicht kennen also gegenseitig sich
nicht beeinflusse» konnten, sprachen zu mir: „Ich bekomme
öfters solche Zettel; ich lese sie gar nicht einmal, sondern stecke
sie gleich in den Ofen." Darum spart Euch doch die Mühe mit
Ewern Zetteln. Ihr seht, was gute Katholiken damit
machen. lind wenn gleichgültig, darum durch ihre eigene
Schuld unwissende oder gar schlechte Katholiken durch Eure
Lehren sich betören lassen so fallen eben nur welke Blätter
vom herrlich blühenden Baum der katholischen Kirche.

Nun hat eine „Ultramontane, eine Römische, eine Papistin"
- das sind meine Ehrentitel, aus die ich >um den Preis mei¬

nes Lebens nicht «verzichten ioüroe — cs gewagt, eine
Grund- und iFiliida-mcntallehre Eurer sogenannten Reforma¬
toren nicht nur anzugreisen, nicht nur zu erschüttern sondern
sogar i— u mzu stoßen, oder vielmehr, das Evange-
l i u in stößt sie um.

Da pocht Ihr so gewaltig auf daS Evangelium, und ich
habe Euch nachgewiescn, wie Ihr das Evangelium entstellt
viid verdreht. Ja noch mehr — Ihr verstümmelt daS
Evaugclium, indem Ihr aus demselben streicht, was Euch ge¬
fällt, -oder vielmehr, was Euch nicht gefällt. So, beispiels¬
weise streicht Ihr mir nichts, dir nichts, die so überaus wich¬
tige Stelle: „Du bist Petrus, der Fels, und auf diesen Felsen
will ich meine Kirche bauen." (Matth. 16. 18.)

Mus Eurer Anstalt ist zu lesen:
Matth. 25. 36.

Ich bin krank gewesen
sind ihr habt mich besucht.

Wenn Ihr diese Stelle von Matthäus aiilmymk, icarum
denn nehmt Ihr nicht gerade so gut die Stelle au: „Du
bist Petrus, der Fels etc.", die doch bei demselben Evan¬
gelisten steht??? —

Da sagte mir einst eine klug sein wollende Protestantin:
Christus Hst seine Kirche gebaut nicht auf den Menschen
Petrus sondern auf dessen Glauben. Dieser antwortete ich:
„Aber der Glaube Petri hat doch nicht in oer Liiir gehangen,
-oben au den Wolken, sondern hat die Seele Petri durchdrun¬
gen. Demnach ist der Glaube Petri von seiner Person n i ch t
zu trennen, die wegen ihres Glaubens von Christus als
sichtbares Oberhaupt einer sichtbaren Körperschaft gesetztwurde.

Und eine andere superkluge Protestantin meinte: im ganzen
Evangelium stehe nichts von einem Papst. Das Wort Papst
-steht allerdings nicht im Evangelium. Allein das Wesen
des Papsttums, der Vorrang Petri vor den übrigen
Aposteln ist wiederholt klar und deutlich ausgesprochen, und
darauf kommt es au.

Auch verlangt schon die Vernunft ein sichtbares Ober¬
haupt. Denn Christus hat eine sichtbare Gemeinde ge¬
stiftet sichtbar vor aller Welt, -damit niemand sagen könne:
Ich habe die Kirche nicht gesehen; ich wußte nicht, wo sie war.
Darum vergleicht die heilige Schrift die Kirche -mit einer
Stadt, die Iveit sichtbar, -auf hohem Berge liegt. Nun aber
mußte Christus, die höchste Weisheit, seiner sichtbaren
-Gemeinde auch ein sichtbares Oberhaupt geben.

(Schluß folgt).

bsrerLitien m barsten.
Exerzitien für Akademiker und Abiturienten: 22. März

abends bis 26. März morgens;
Exerzitien für Gymnasiasten (Oberklassen): 2.April abend»

bis 6. April morgens; 9. April abends bis 13. April morgen».
Anmeldungen zu richten an I>. Rektor I. B. Müller,

Exaten bij Banksem (Roermond, Holland).
(Nachdruck erwünscht.)
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EvangsLmm rum Zünften 8onntag in äsr
fasten (^)a88isns8onntag).

Evangelium nach dem heiligen Johannes VIII
46—59. „In jener Zeit sprach Jesus zu den Juden; Wor¬
aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich
euch die Wahrheit sage, warum glaubet ihr mir nicht?
Wer aus Gott ist, der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da
antworteten die Juden und sprachen zu ihm: Sagen wir
nicht recht, daß du ein Sarnaritan bist und einen Teufel
hast? Jesus antwortete: Ich habe keinen Teufel, son¬
dern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich. Doch
ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und
richtet." „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn jemand
meine Worte hält, wird er in Ewigkeit den Tod nicht
sehen. Da sprachen dis Juden: Nun erkennen wir, daß
du einen Teufel hast. Abraham und die Propheten sino
gestorben, und du sagst: Wenn Jemand meine Worte
hält, der wird in Ewigkeit den Tod nicht kosten! Bist
du denn größer, als unser Water Abraham, der gestor¬
ben ist? Und die Propheten sind gestorben. Was ma¬
chest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wenn ich
mich selbst ehre, so ist meine Ehre nichts: mein Vater
ist es, der mich ehret, von welchem ihr saget, daß er
euer Gott sei. Doch ihr kennst ihn nicht; ich ober kenne
ihn und wenn ich sagen würde; Ich kenne ihn nicht, so
wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und
halte seine Worte. Abraham, euer Vater, hat frohlocket,
daß er meinen Tag sehen werde: er sah ihn und freute
sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch
nicht süüfzig Jahre alt nnd hast Abraham gesehen?
Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, ehedem
Abraham ward, bin ich. Da hoben sie Steine auf, um
aus ihn zu werfen: Jesus aber verbarg sich, und ging
ans dem Tempel hinaus."

Die AMlonsLsit.
Hilf uns, o Herr! Dein Kreuz betrachten,
In sein Geheimnis uns versenken.
Laß uns die Lust der Welt verachten.
Nur an Dein heil'ges Leiden denkent

Die erste Hälfte der Fastenzeit liegt schon hinter uns,
lieber Leser, und unsere hl. Kirche führt uns nun ein in
den zweiten Teil des großen vierzigtägigen Bußwsges, in
die P a s s i o ns zeit. Schon der Name sagt uns, daß
die heute anhebenden zwei Wochen der Betrachtung des
bittern Leidens unseres Erlösers vorzugsweise ge¬
widmet sind. Tie Kirche will, daß der Tag der Hin-
opfcrung des göttlichen Lammes nicht herannahe, ohne
daß die Herzen ihrer Kinder darauf vorbereitet seien: ein
heiliges Mitleiden sollen sie in ihren Herzen zu erwecken
suchen mit den Qualen, die der Erlöser für sie, an
ihrer Stelle, einst erduldet hat.

Während dieser letzten Tage, die gleichsam den Höhe¬
punkt der christlichen Butze bilden, wächst in manchen
Diözesen entsprechend auch die Strenge des Fa¬
stens: fast überall in Italien und in Frankreich dürfen

von der Mitte der Karwoche an selbst Eier- nnd Milch¬
speisen nicht mehr genossen werden. Ja, die morgenlän¬
dischen Diözesen sind noch strenger; denn ihre Nahrung
beschränkt sich dynn auf Brot, Wasser und Salz, denen

ungekochte Früchte oder Gemüse, ohne irgendwelche Zube¬
reitung, zugesügt werden können.

Wenn wir aber erst in die alt christliche Zeit zu¬
rückgehen, so sehen wir staunend, daß die damaligen
Christen bis zu einem Grade fasteten, als nur immer die
menschlichen Kräfte es möglich machten. Da erfahren
wir beispielsweise durch den hl. Epiphanius (j-403s,
daß es zu seiner Zeit Christen gab, die vom Montag der
Karwoche bis zuin Ostermorgen überhaupt keine Speise
zu sich nahmen. Und wenn auch die Zahl dieser stren¬
gen Büßer verhältnismäßig nur sehr gering sein konnte,
so verbrachten aber auch die übrigen Gläubigen zwei oder
drei aufeinanderfolgende Tage ohne jegliche Nahrung:
die meisten enthielten sich vom Gründonnerstage
bis zum Ostermorgen gänzlich der Speise.

Eine wahre Beschämung bemächtigt sich unser, wenn
wir von dieser glaubensstarken Zeit lesen oder hören.
Ach, wie groß wohl mag die Zahl der Christen unserer
Tage sem, die —> obwohl streng verpflichtet, das verhält¬
nismäßig leichte Fastengebot zu bcvbachtcn — sich aus
purer Scheu vor jeglicher Abtötung darüber hinwegsctzen,
oder gar noch in einfältigem Gespött über ihre gewissen¬
hafteren Mitbrüder sich ergehen! Ich fürchte fürwahr,
daß die Christen jener alten glaubensstarken Zeit einst im
Gerichte gegen viele aus uns anfstehen und zeugen werden.

Lange Zeit hindurch forderte die Kirche auch die Unter¬
lassung knechtlicher Arbeiten während der ganzen
heiligen Woche, und das bürgerliche Gesetz lieh dem
Kirchengesetze seinen Arm, um jene feierliche Arbcitsrnhe
durchzuführcn, die in so achtunggebietender Weise die
Trauer der Braut Jesu Christi ausörückte. Der Gedanke

an den Opfertod des Erlösers beschäftigte ausschließlich
die menschliche Gesellschaft; vor diesem Gedanken
schwanden alle Sorgen des täglichen Lebens, und Gottes¬
dienst und Gebet beherrschten in gleicher Weise alle gei¬
stigen Kräfte, wie die Abstinenz und das Fasten die
körperlichen in Anspruch nahm. Es ist leicht begreif¬
lich, welch' mächtigen Eindruck diese gänzliche Unter¬
brechung aller gewohnten Lebenstätigkeit (während einer
ganzen Woche) Hervorbringen mußte auf das christliche
Leben im ganzen übrigen Teile des Jahres.

Im Jahre 380 erließen die römischen Kaiser Theodosius
und Gratian ein Gesetz, wonach alle Prozesse und

Verfolgungen in den vierzig Tagen vor Ostern Auf¬
schub erleiden sollten. Diese Verfügung wurde vom Kai¬
ser Theodosius im Jahre 389 noch dahin vervollständigt,
daß speziell in der Karwoche und in der Woche nach
Ostern nicht nur kein gerichtliches Urteil erlassen, sondern
überhaupt keine gerichtliche Verhandlung stattfinden sollte.
Allein die christlichen Fürsten begnügten sich nicht damit,
den Lauf der menschlichen Gerechtigkeit in diesen Tagen
der göttlichen Barmherzigkeit aufzuhalten: sie wollten der



-äterlichen Güte Gottes, der um Seines geopferten Soh-
»es willen der Welt verzieh, eine außerordentliche

Huldigung zollen. Die Fürsten wollten die Kirche
Lottes nachahmen, die am Gründonnerstag aufs neue
den reuigen Sündern ihre mütterliche Arme öffnete, und
so löste man die Ketten der Gefangenen, öffnete

die Kerker und gad die Freiheit den Unglücklichen wieder,
die dem Arme der menschlichen Gerechtigkeit verfallen
waren. Von dieser Gnade ausgesch o fen waren nur die
Knminalverbrcchcr, die sich schwer gegen die Familie oder

gegen das Leben des Mitmenschen vergangen hatten.
Auch in dieser Hinsicht wird der Name des großen Kaisers
Theodosius ruhmvoll genannt: wie nämlich der hi.
Chrysvstvmus berichtet, sandte er in den letzten Tagen
vor Ostern in die einzelnen Städte Gnadenbriese, in
denen er die Loslasfung der Gefangenen verfügte und
selbst den zum Tode verurteilten das Leben schenkte zu
Ehren Desjenigen, der sich für uns Menschen unschuldig
zum Tode verurteilen ließ.

Nur noch einen letzten Charakterzug jener gnaden¬
reichen Tage, in die nur heute eintreten: es ist das
reichere Almosen, der verdoppelte Eifer in der Heb¬
ung der Werke der Barmherzigkeit. Der hl. Chrysosto-
mus bezeugt dies ausdrücklich für seine Zeit; er erwähnt
lobend, daß viele Gläubige in den heiligen Tagen ihre
Freigebigkeit gegen die Armen und Notleidenden ver¬
doppeln, um sich der i» diesen Tagen waltenden, über¬
reichen Barmherzigkeit Gottes um so würdiger zu machen.

Doch das Gesagte mag genügen, um uns für die hl.
Passionszeit zu einem heiligen Eifer cmzuspornen. Maria,
die schmerzensreiche Mutter, und die fromme kleine Schar,
die den Herrn auch auf Golgatha nicht verläßt, sollen
unser Vorbild sein: ein heiliges Mitleid mit dem gött¬
lichen Dulder soll auch unser Herz täglich erfüllen; selbst
bei unfern täglichen Geschäften wird es uns möglich sein,
hie und da einige Augenblicke im Geiste bei dem leiden¬
den Erlöser zu verweilen. So weit wir es vermögen,

wollen wir unsere braven Vorfahren nachahmen und die
Bnßübungen wenigstens in diesen Tagen mit gewissen¬
hafter Treue halten; auch die Notleidenden werden wir
mit reichlicherem Almosen bedenken, um die Barmherzig¬
keit des göttlichen Lammes zu ehren, das für uns Sün¬
der, als das wahre Osterlamm, geschlachtet ward. 8.

^ Vas MskionsbZus 8lspl,
lein Mirksn nrrcb innen rmä Lnhsn.

Reges Leben herrscht in den Fremdenzimmern des Mis¬
sionshauses. Patres, Brüder und Zöglinge schieben sich eckig
zwischen den neugierig dastehenden Fremden hindurch. Mäch¬
tige NeiselülMe, '-schachteln und Handkoffer werden von den
Schiffnern der Pferdebahn, die das Missionshaus mit Venlo
verbindet, hcrcingciragen, so daß inan sich sür den ersten Au¬
genblick in ein großes Geschäftshaus irgend einer Weltfirma
verseht glaubt.

Es ist der Eintritts tag der neuen Zöglinge. In gro¬
ßer Lclmr strömen, alljährlich im April und Oktober die aus-
crwäblten Jünglinge hin zu den Pforten des Missionshauses,
um sich für den hehren Berns eines Missionars vorznbcrciten.
Trauernden Herzens begleitet die Mutter oder der Vater den
Sohn, der itmen nun Lebewohl sagen will. Sie kommen her¬
bei von den Auen und Bergen des Rheinstromes, von den Ber¬
ge» und Ebnen Westfalens und Hannovers, von den rauhen
Höhen Bayerns, von dem lieblichen Strande der blauen
Donau, mitunter sogar aus dem fernen Chile und Argentinien.
Freundlich werden sie alle, wie sie kommen, an die reinlich ge¬
deckten Tische geführt, damit sie sich von den Anstrengungen
der Reise erholen. Hat man sich während des Essens schon
etwas cingclcbt, indem die neuen Zöglinge sich unter einan¬
der befreundet haben, die Eltern in gegenseitigen Klagen und
Trosteckworte» schon gefaßter geworden sind, so wird das ganze
Kloster etwas näher besehen. Aeltcrc Zöglinge übernehmen die
Führung der Neucingctretcncn.

Der erste Gang führt zur Kirche. Es ist eine stattliche
Doppelkirche; die Unterkirche mit einem Harmonium ist für
die 250 Brüder bestimmt, die Dberki-rche, die bedeutend schö¬
ner und lustiger ist, für die Zöglinge. Hier verbringen ,re
täglich wohl zwei Stunde», und ein eigenartiges Gefühl be¬
schleicht einen zuerst, wenn mau an diesem stillen Orte steht.

Die strahlende Sonne beleuchtet die hohen Fenstern, die mit
den Bildnissen der Apostel und der grüßten neueren Märtyrer
geschmückt sind. Um den sinnvoll gezierten Hochaltar, der den
heiligen Engeln geweiht ist, reihen sich die andern, kleinern Al¬
täre. Aus der Kirche führt eine innere Treppe in den brei¬
ten Hausflur, der durch farbige Fenster erleuchtet wird. Auf
einem hölzernen Sockel erhebt sich das lebensgroße Bild des
guten Hirten, aus einem andern die Statue Johannes des
Täufers. Rechts daneben liegt der Speisesaal der Zög¬
linge, der mit einem Glasdache überwölbt ist. Links und
rechts schließen sich an ihn die der Brüder und Novizen, die
kleiner und inehr gemütlicher sind, da sie auch vielen Brüdern
in der freien Zeit zum Aufenthalt dienen. Während die Zög¬
linge ihre Klassenzimmer besitzen, verfügen nur wenige Bruder
über eine eigene Zelle, meistens nur die alten und schwächer».

Ilm zu dem Garten zu gelangen, ist eine Unterführung unter
der Dorfstraße angelegt. Ein freudiges „Ah!" entriirgt sich
dem Fremden, wenn ihm der Zögling den vier Morgen gro¬
ßen, gleichmäßig bebauten Garten zeigt. Breite, mit Awerg-
obstbäumen bestandene Wege teilen das fruchtbare Land in
mehrere große Beete, auf denen die verschiedensten Garten-
fruchte «„gebaut werden. In der Mitte sprudelt ein kleiircr
Springbrunnen, in dessen Mitte sich eine Statue des guten
Hirten erhebt. Dunkle Thamarisken, Lcbensbäumc und duf¬
tende Roscnstöcke geben dem stillen Orte einen eigenartigen
Reiz.

Die Grotten, die sich im hintern, dem sogenannten Zier¬
garten befinden, bieten dem Besucher und dem neueintrcten-
den Zöglinge noch mehr stille Freuden. Diese Grotten sind
künstlich aus Koks und Steinen ausgeführt, bunte Glasschei¬
ben Ivcrfen träumerische Reflexe ans die einzelnen in Stein
gehauenen Bilder. In der „Siebenschmerzensgrotte" zeigen
diese die sieben Schmerzen Marias, in der „TodeZangstgrotte,
die besonders ergreifend und schön ist, fällt ein roter Licht¬
strahl gerade aus den Engel, der dem blutschwitzenden Heiland
den stärkenden Bissen reicht. Niemand kann sich der Rührung
entziehen, die hier am wcltcinsamen Orte seine Seele mächtig
ergreift. Neugekräftigt und ueugestärkt in seinem Berufe tritt
der neue Zögling, aus dem stillen Orte, und auch Ruhe ist ein-
getrcten in das wildcrrcgte Herz des Vaters oder der Mutter.
Die „Maricngrotte" ist die kleinste und zierlichste von dcn
dreien. An den vielen Lauben und Bänken vorbei führt der
Weg zu den Anlagen. Diese sind hauptsächlich für die Brüder
und PatreZ bestimmt; nur ivährend der großen Fremden-
exerzitisn ist der Aufenthalt auch dcn Zöglingen gestattet.
Sie bieten dem Fremden aus der Stadt eigentlich ivenig
Ucberraschung, da dos Wachstum in dem Sande sehr erschwert
ist. Doch stimmen sie an lauen Sommerabendcn, wenn der
Blütenduft der zahlreichen Linden die Lüfte durchzieht, das
Herz zur seligen Frcnd-e. Der höchste Punkt der hügeligen
Anlagen ist mit der Statue des heüligstcn Herzen Jesu ge¬
tränt. Man wird 'fast an das stolze Denkmal der Pallas
Athene auf der athenischen Akkropolis erinnert, wenn man schon
weit von unten herauf, das lebensgroße mächtige Bild sieht,
um dessen Haupt der Reifen in den Sonnenstrahlen erglänzt.

Das Ostende der Anlagen nimmt der Zri-edbof ein. Staf-
fclartig steigt er empor. Ans den mit Lebensbäumen und
Trauereschen umstandenen Abteilungen ruhen unten die Brü¬
der, in der Mitte die Zöglinge, oben am Fuße der Kapelle die
Priester und in einem Kranze um das hohe Kirchhofskreuz die
Rektoren der anderen Häuser der Stehler Missionsgescllschaft.
Hier ruht auch der Bruder des Gründers und jetzigen Gene¬
rals, Arnold Janssen, der das Missionshaus in Lt. Ga¬
briel bei Wien leitete. Den erstaunten Fremden führt der
Begleiter nun zum M u seum desMissioyshauscd. In
einer drehbaren Säule hängen die Bilder der hinausgezogc-
ncn Missionare. Das Kreuz auf der Brust, blicken ihre Au¬
gen so friedlich und doch so siegesbewußt. Es leuchtet von
ihren, Antlitze. Wir weihen uns dem Dienste des Königs, der
die Welt überwunden hat, der dcn einzig dastehenden Auf¬
trag geben konnte: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle
Völker." Mit stummer Bewunderung betrachtet der Fremde
diese Helden, der neneingetretene Zögling aber sehnt sich nach
den. Tage, da auch ihn das Kreuz schmücken wird zum Kampfe
gegen den Fürsten dieser Welt.

An den Wänden hängen die verschiedensten Sachen aus den
MissionZländern: Waffen, Ruder, Götzenbilder, Schmuckgegen¬
stände wechseln im Lunten Durcheinander mit Tierfellen, Bil-

. dern aus dem Missionslebcn und ansgestopftcn Vögeln ans
Neuguinea, Afrika (Togos und Amerika ab. Mehr Wert "hat
die Abteilung für chinesische Gegenstände. Hier hängt
ein kostbarer Teppich aüs dem 13. Jahrhundert, dessen rosa¬
rote Seite mit zierlichen Bildern aus der chinesischen Sa-
gcnivelt durchwirkt ist. Bischof Anzer erhielt ihn von ei¬
nem Obermandarin zum Geschenke. Zierlich geschnitzte Stühle
und Tischchen, Ofenschirme nnd Vasen zeugen die hohe Kultur



der Zopstrager. Mit peinlicher Korrektheit find dk einzelnen
Kaffceservis geschnitzt, die hier zur Aussicht offen stehen. Auch
hängen hier zahlreiche chinesische Rei'sbilder, auch japanische,
die durch ihre Anwendung der Perspektive größere Fortschritte
geigen, als di« chinesischen, ans denen ein Diener im Hinter¬
gründe gerade so groß ist wie sein Herr vorn auf dem Bilde.
Anfmerckjiawkeit und Aojachtung verdient auch ein kleines
Weihrauchbeckcn aus getriebenem Silber, das noch aus
den Taigen des großen Konft^ms oder besser Kungse herstammt.
In ihm soll er dom Glücksgotte Weihrauchkörner verbrannt
haben. Ein betrübender, aber doch kostbarer Schatz sind die
blutigen, durchstochenen Kleider der in der Nacht vom 1. auf den
2. November 1807 ermordeten Patres Nies urid Lenke.
Ein kostbarer Schatz, diese blutigen Kleider der im Felde ge¬
fallenen Missionare, die ihr Blut für ihr Ideal vergossen
haben!

Wenn diese traurig-ernsten Wahrzeichen eines Missionsbe¬
rufes der Vater sieht, dann bäumt sich wohl sein Herz, auch
das Herz des Sohnes mag etwas merklicher schlagen; doch beide
wissen sich zu beruhigen. Der Vater findet Trost im Gebete,
der Sohn kennt ja schon lange das Schicksal so mancher Glau-
benshclde», ihnen nachznckhmen ist sein Stolz.

Für die männlichen Besucher ist auch die Besichtigung der
Druckerei zu jeder Zeit gestattet. Vier große, ganz mo¬
dern eingerichtete Maschinen drucken täglich die Zeitschriften:
Den „Michaclskalender", den „Missionsüoten" und die sehr
verbreitete „Stadt Gottes". Zehn kleinere Druckmaschinen lie¬
fern die kleinern Sachen, Bücher, Hefte, Flugschriften nsw. Auch
die Schriften und Lehrbücher für die Missionen werden hier
hcrgestellt. 120 Brüder sind Tag für Tag in der Druckerei und
der anstoßenden Setzerei, Gießerei und in dem Packraum be¬
schäftigt. Auf der zweiten Etage der allein stehenden Drucke¬
rei befindet sich die Buchbinderei, die Mühle, die Zim¬
mer der Kanzlei und der Reisebrüder. Oben auf der dritten
Etage haben die Schreincrbrüdcr ihre Werkstatt; so sind all
die einzelnen Handwerker in einem Gebäude vereinrgt, was ja
infolge des Dampfbetriebes in allen Werkstätten auch notwen¬
dig ist, andererseits wird so auch die Ruhe im eigentlichen
Missionshaufc nicht gestört.

Ist nun alles besichtigt, so naht meistens schon die Tren¬
nungsstunde. Noch ein Händedruck und die Pferdebahn
trägt die Verwandten hinweg. Nach einem halben Jahre kann
man sich ja wieder sehen; denn daun ist der Besuch von außen
für einen Tag gestattet, wahrend der Zögling nur alle zwei
Jahre in die Ferien für 4—5 Wochen reisen kann. Brüder er¬
halten nur selten Urlaub, meist nur beim Tode des Bakers
oder der Mutter.

Ein Leben der Arbeit und mancher Entsagung beginnt mit
dem Eintritte für den Jüngling. Jeden Morgen ruft ihn
die Schelle um Uhr aus den Armen des Schlafes. In ei¬
ner halben Stunde muß er sich antleiden, seine Schuhe und
Kleider in Ordnung bringen und auch seinem Strohfack selbst
wieder ein besseres Aussehen geben. Anfangs ist das ein. gu¬
tes Stück Arbeit; denn das Bettmachen ist für die meisten eine
ungewohnte Arbeit. Um 6 Uhr gibt die Glocke das Zeichen
zum Morgcngebcte und zur heiligen Messe. Wer dis Zeit da¬
zu hatte, hat zuvor einen kleinen erfrischenden Spaziergang
in den blühenden Garten gemacht, che er in die Kirche eilt,
in der die PaireS und Brüder schon eine halbe Stunde früher
ihre Betrachtungen gehalten haben. Gemeinschaftlich wird
das Morgengcbet gesprochen, während an den Altären die
Patres die Ndesse lesen. Nach der Messe eilt jede Klasse zu
ihrem Studiersaale, der auch zugleich als Klassenzimmer dient.
Ein älterer Zögling führt als Senior die Aussicht. Hier be¬
reitet sich ein jeder unter der größten Stille für die Stun¬
den vor. 7^ Uhr wird das Silentium unterbrochen, denn die
Zeit des ersten Morgcnkaffes ist da. Danach ist eine Vier¬
telstunde freie Zeit, während der die Zöglinge sich draußen
bewegen. Nach einer abermaligen kurzen Vorbereitung be¬
ginnt dann um 0 Uhr die erste Stunde. Von 10—10H Uhr
ist freie Zeit. Wer Lust hat, frühstückt ein wenig, ivas jedoch
jedem frcisteht. Dagegen ist es strenge verboten, die übrigen
Mahlzeiten, selbst den Nachmittagskaffee, zu versäumen. Diese
Bestimmung ist getroffen, damit sich niemand den Angen der
andern entziehen kann. Während der freien Zeit müssen alle
Klassenzimmer geschlossen sein, damit alle genötigt sind, sich
draußen zu bewegen. Die höheren Klassen gehen meistens im
Garten spaziere», die Kleinern hingegen vergnügen sich nach
Herzenslust am Kcgelspiel, am Rundlauf oder an dem belieb¬
ten Bügelspicl (das beliebteste Spiel in Holland). Eifrige Tur-
ner klettern auf Neck und Barren; denn sie wisse:, wohl, ein
tüchtigem Missionar muß auch gesund und kräftig sec.. Frohes
Leben herrscht in dieser Sunde ans dem großen, breiten Spiel¬
plätze, auf dem fick eine bedeutende Anzahl am Faufbball er¬
götzt. So froh uno glücklich klingt das Lachen der spielenden
Schar. Von IlH bis 12s Uhr sind die beiden folgenden Stun¬

den. Nach der» Mittagessen sind von 2Z bis 4L Uhr die
vierte und fünfte Stunde.

Was den Lehrplan angeht, so entspricht er so ziemlich
dem deutschen an den Gtimnasicn. Besonders auf die Ausbil¬
dung in den neuern Sprachen, in Geschichte und Naturwissen¬
schaften wird großes Gewacht gelegt, bei den höher» Studien
auf die Kenntnisse in der Philosophie und Theologie, was ja
auch sicherlich den, Heidenmissionare die besten Dienste leistet.
Die Einteilung der Klaffen ist noch die altösterreichische. Sechs
Gymnasialklaffen, ztoci Jahre Lyzeum und drei Jahre Theolo¬
gie. Zwischen den, Lyzeum und den letzten drei Jahren liegen
die zwei Jahre des Noviziats.

Dos Verhältnis der Lehrer zu den Schülern ist ein sehr
herzliches. In der freien Zeit erscheinen sie bei ihrer
Klaffe und unterhalten sich mit den einzelnen. Der Mathema¬
tiker erzählt dann den aufmerksamen Zuhörern von den tie¬
fen Geheimnissen seiner Wissenschaft, von den neuesten Ent¬
deckungen in der Physik. Des Abends erzählt er ihnen von
den leuchtenden Weltcnkörpcrn, die da ans weiter Entfernung
grüßen. Der Geschichtslehrer berichtet jenen, die sich mehr
für Kalliope interessieren, von den Ereignissen aus der Welt¬
geschichte, auf die oft in der Stunde keine Zeit >oar, näher ein-
zngehen. Oder er berichtet auch von den neuesten Tagen, denn
die Zöglinge bekommen keine Zeitungen, — wie die japani¬
schen Torpedos so sicher die russischen schwerfülligne Schiffe
in Grund bohrten und sich gar nicht genierten, dem Zaren sein
ganzes ostasiatischcs Geschwader zu demolieren. Ein beliebter
Held ivar auch der tapfere Nosifesweusky, der so meisterlich
englische Fischerbarken in den Grund sck)üß, dann sich aber
demütig bei Tschusima schlagen lieh. So fehlt es dann auch
nicht an heiteren Szenen, lind auf diese Weise erfahren die
Schüler von allen bedeutenden Tagesereignissen genug. Die
Beschäftigung der Patres ist hauptsächlich den. Unterricht ge¬
widmet. Nur einige wenige sind als Pvokuratoren und als
Vorsteher der Brüder nicht am Unterrichte beteiligt. Sonn¬
tags und an Feiertagen gehen die meisten zur Aushülfe.

(Schluß folgt). .

A Tu? Kdweki'!
(Schluff.)

Vor mehreren Jahren traf ich zusammen mit einer prote¬
stantischen Nonne. Die Verschiedenheit der Konfessionen bil¬
dete bald das Thema unseres Gespräches. Allein all ihre
Weisheit hielt vor meinem geringen Wissen nicht Stand, tveft
dieses auf Wahrheit beruhte. Unwillkürlich erklärte sich die
Nonne bei jeder Sireitfrage als besiegt — dadurch daß sie
mich nie ausrcdcn ließ, sobald sie merkte, daß ich „n Rechte
war. Gewandt hatte sie dann gleich eine neue Streitfrage
zur Hand. Diese Nonne war cs auch, die mir sagte: Lhnstus
habe seine Kirche gebaut nicht auf den Mcnschcn Petrus, so»,
der» auf dessen Glaube». Als die Nonne sah, daß nichts mit
mir auszurichten tvar sondern, daß ick „verstockt" blieb,
machte sie mir folgende zwei Vorwürfe: „Ihr Katholiken stellt
Maria über Christus — und ihr betet die Heiligen an;
das beweist ihr dadurch, daß ihr euch vor denselben niedcr-
kniet."

Auf den ersten Vorwurf antwortete ich: „Wir stellen Maria
nickt nur tief, sondern unendlich tief unter Christus Ivegcn des
unendlichen Abstandes zwischen Christus und ihr. Und so hoch
wir auch Maria ehren, so können wir sie nie genug ehren,
weil wir sie nie so hoch ähren können, wie Gott selbst sie
geehrt. Die Ehre, die wir ihr erweisen, wird niemals ihrer
Würde gleich kommen noch auch jene Ehre erreichen, die Gott
lestst ihr erwiesen, indem er sie zu soiiier Mutter erhob.

-Auf den zweiten Vorwurf erwiderte ich: „Ja, Schwester,
wir kniccn vor den Heftigen nieder und sogar vor deren Bil¬
dern. Sie werden aus der Geschichte wissen, daß die Unter¬
tanen sich niederknicten vor ihrem regierenden Laudessürsten,
um dadurch ihn anzucrkennen und zu ehren als ihren Herrn
und Gebieter. Nicht aber wollten sie durch das Niederknieen
ihn anerkennen als ihren höchsten Herrn und Gott. Es
gibt also eine zweifache Kniebeugnng: eine Kuiebeugung der
Anbetung und eine Kniebeugnng der Verehrung. Vor Gott
beugen wir das Knie, um ihn anzubctcn. Vor den Heftigen
knieen wir nieder, um sie zu verehren. Und indem wir vor
deren Bildern niederkniecn, verehren wir die lebenden
Heiligen im Himmel, die durch ihre Bilder uns dargestcllt sind
zur wirksamen Erinnerung an ihr heftiges Leben und zur
Aueifernng, ihren Tugenden nachznstrcben.

In unserem Städtchen Kaiserswerth lebt ein 'Mann, den
ich Miller nennen will. Dieser hat in seiner früheren Be¬
rufstätigkeit viele Reifen gemacht. Vor 20 Jahren (Mi»
scheu 1830 und 90) kam er eines Tages nach MetimamK



Gegen Abend kehrte er in ein Etasthaus ein, um dort zu Wer- ^
nachlen. Erinüdct legte er sich auf ein Sofa nieder und war
nahe daran, einzuschlafen. Dazu aber kam es nicht; denn um
8 Uhr betraten eine Anzahl Herren das Gastzimmer. Jeder
war mit einem Buche versehen, und Müller merkte, daß er in
einem Vcrcinshause war. Nachdem die Herren Platz genom¬
men, öffnete jeder die Bibel. Aus derselben wurde eine
Stelle zitiert und von jedem der Herren anders ansgelegt.
So ging cs mit einer zweiten, dritten und vierten Stelle. Ei¬
nigkeit kam nicht zustande. Won einem Herrn tvnrde das
Fastengebot vorgcschlagcn, von allen übrigen aber mit großem
Zetergeschrei verworfen, nxis sehr wenig paßt zu der Bibel-
steile: Wenn ihr nicht Buße tut, usw. (Luk. 13.3.5.) Nachdem
noch anderes besprochen ivar, sagte einer der Herren: „Daß
wir nun einmal nicht einig werden könnenI Ta lobe ich mir
doch die Katholiken — bei diesen herrscht doch GlnHdensein-
heit. Das könnte und müßte doch auch bei uns sein. Die
Versammlung löste sich auf ohne Resultat. Müller hatte sich
den Anschein gegeben, als schlafe er, wahrend ihm tatsächlich
kein Wort entgangen war. Indem die Herren sich entfern¬
ten, blieb einer derselben zurück, den ich Schmitz nennen will.
Dieser hielt nachstehendes Zwiegespräch mit Müller, der in¬
zwischen sich erhoben hatte.

Schmitz: Mein lieber Mann, Sie sind Wohl katholisch?
.M üller : Ja, >das bin ich.
Schmitz: Was sagen Sie denn zu unserer Verhandlung?
Müller: Ach, ich war so müde, daß ich ruhcbsdürstig war,

und deshalb--
Schmitz: Ja, man sah Ihnen die große Müdigkeit an.

Wenn Sie denn unserer Verhandlung nicht gefolgt sind, so
haben Sie doch jedenfalls wenigstens 'das Letzte gehört, was
einer der Herren gesagt in Bezug ans unsere Uneinigkeit.
Nun sagen Sie mir 'mal, »nun lieber Mann, wie kommt es
doch, daß bei uns so große Uneinigkeit ist, wahrend die Katho¬
liken inc Glauben einig sind?

Müller, der nicht Theologie studiert, und dem diese Frage
unerwartet kam, antlvortete in seiner Weise: s

„Das ist sehr einsach. Bei uns hat jeder im Glauben sich
zu fügen. Wer das nicht tut, wird gemahnt, gelvarnt, ein- '
mal, zweimal, dreimal. Wer auch dann die Unterwerfung
verweigert, wird von der Kirchcngcmeinschaft ausgeschlossen —
und ums wir hinauswcrfen, das hebt ihr aus."

Schmitz: Sie haben Recht, lieber Mann! — und schied
von ihm mit kräftigem Händedruck. — Das hat „Müller"
selbst mir erzählt.

Um zurückzukommen ans Euer«, jetzt meinen Zettel, Num¬
mer 54: Was muß ich tun? folgende Bemerkung: Die Frau,
klagt voll Schmerz: „O, könnte ich dech nur einmal in meinem
Herzen fühlen, daß Gott meine Sünden vergeben habe!"

Arme Frau! Ich begreife den Schmerz. In Eurer Kirche
findet die Fra» auch leine Gewißheit über Sündenvergebung.
Diese Gewißheit findet sie nur in der katholischen Kirche.
Dem: wir wts sen, daß Gott uns die Sünden vergeben hat,
sobald wir alles getan, was zum würdigen und heiligen
Empfang des Bußsalramcntes erfordert wird. Die Losspre¬
chung durch de:: Priester an Gottes statt gibt uns die Gewiß¬
heit der Sündenvergebung — und der innere Friede, die
Freude des Geistes, die neue Kraft zum Guten geben uns das
überzeugende Bewußtsein der Sündenvergebung.
Gerade die Uebcrzcngung der Sülidenvcrgebung ist es, die
uns immer und immer wieder zum Empfang dieses trost¬
reichen Sakramentes hinführt. Oder meint Ihr 'vielleicht,
wir würden znm Vergnügen vor einem Menschen unS
vcrdcinüiigen durch Bekenntnis unserer geheimsten
SchlUü? So süß schmeckt die Selbfwerdemütigung nicht, aber
was derselben folgt: Innerer Friede, Freude der Seele,
Kraft zum Guten, das ist der Beweis, die Bürgschaft,
die Garantie für die Sündenvergebung, an der kein Ka¬
tholik zweifelt. Darum schickt die Frau zu uns — bei uns
findet sic das, »vas sie bei Euch vergebens sucht.

Mit Staunen lese ich auch auf dem Zettel Nummer 54 die
Klage der Frau: „Schon lange habe ich mich abgemüht, besser
zu wenden; aber cs ist deshalb nicht anders geworden."

Mit größerem Staunen begegne ich der Frage des Ver¬
fassers: „Beschäftigst auch Du Dich, mein Loser, mit frucht¬
losen (III) Anstrc:igungen und mühst Dich von Tag zu Tag
ab, besser zu werden?" —

O nein, Herr Verfasser, nicht mit fruchtlosen I — Wohl
aber mit fruchtreichcn! Anstrengungen bemühe ich mich,
besser zu werden —mit Anstrengungen, frucktreich über alles! !
Erwarten. Denn so oft ich mit ernstlichen: Willen die un¬
fehlbaren Mittel zur Besserung anwende, begehe ich nicht
einen einzige:: meiner Lieblingsfehler — ja noch mehr: Diese

Mittel sind s o wirksam, daß ich in diesen Lieblingsfchlern
sogar von jeder Versuchung frei bleibe, als hätte ich von Na¬
tur die entgegengesetzten Tugenden. Ein Beispiel dazu:
Wenudc ich die Besserungsmittel nicht an, so fahre ich unmutig
auf, wenn jeru.aW mir Unrecht tut. Wende ich sie eifrig
an, so erleide ich das Unrecht ganz geduldig mit solcher Leich¬
tigkeit, so ganz ohne Kampf, als toäre die Geduld meine Sta¬
tur. S o st ark wirkt die Gnade bei gutem Willen.
Diese glückliche Erfahrung machte ich schon als I2jähr:ges
Mädchen, so daß 8 .Jahre später meine Erzieherin mir sagte:
„In der Vorbereitungszeit zu Deiner ersten heiligen Kom¬
munion wurdest Du ein ganz anderes Kind. Dein Charakter
:m-d Dein Verhalten ivar wie ein Blatt, das sich plötzlich wen¬
det." — Und zu welcher Tugendhöhe haben es erst die Hei¬
ligen Gottes gebracht I Wieder erinnere ich an das Wort Got¬
tes im Buche Lcviticus: „Ihr sollt heilig sein -" (3. M.
19. 2.) Gott aber verlangt nichts Unnrögliches. Gott selbst
verlangt sogar Heiligkeit — und I h r redet von
U n >u öglichkeit, besser zu werden. Zum zweitenmal sage
ich Euch: Schickt die Frau zu uns. Bei uns lernt sie, besser
werden, wenn sie mit ernstlichem Willen die Besserungsmittel
anwcndet, welche die katholische Kirche zu diesen: Zweck uns
an die Hand gibt. Im Oktober 1906 tvar ich eines Nachmit¬
tags in unserer Kirche, um zu betcu. Da betraten zwei pro¬
testantische Nonne:: bescheiden das Gotteshaus und machten
einen Rundgang in demselben. Be: der Taufkapelle angekom-
men, tn deren Nähe ich igich befand, flüsterte eine Staune-der
anderen zu: „Ach! was ist das schön!" Diese erwiderte eben so
leise: „Ja, das ist wirklich schön!" Ich dachte bei mir:
„Arme Protestanten! Würdet ihr nur tiefer eindringen in die
Schönheit dessen,,was ihr seht! Würdet ihr eindringen in dir
Schönheit des inneren Wesens der katholischen Kirche!" Nun
aber ist es vor enern Augen verborgen. (Luk. 19. 4. 2.) Da¬
rum, so oft ich sehe, daß Protestanten unsere Kirche betreten,
sende ich für dieselben folgendes kurze Gebet zu Gott empor:
„Herr, sende einen Strahl Deines Lichtes in diese Seelen!"

K a i s e r S Werth, im Januar 1907.

Allerlei.
(:) Ein Deukmnl für eine:: Naturforscher im Möuchsge-

wnnb. Durch die naturwissenschaftlichen Zeitschriften der
ganzen Welt geht gegenwärtig ein Aufruf eines internatio¬
nalen Komitees zur Errichtung eines Denkmals für einen
vergessenen Naturforscher, Gregor Mendel. Da heißt cs:
„Von nur wenigen zu Lebzeiten gekannt, dann durch Dezen¬
nien fast vergessen, heute im Munde aller Biologen — das
war das Schicksal von Gregor Mendels Forschernamen. Und
doch hatte Mendel schon vor 42 Fähren auf Leu: Gebiete der
Vererbung und Bastardierung das Walten von biologischen
Gesetzen erkannt, wo nach oberflächlicher Betrachtung nur Zu¬
fall und Regellosigkeit zu herrschen schien. Mit der Ent¬
deckung und eingehenden Begründung der Hybrid- (Kreu¬
zung»-) Gesetze hat er in Wahrheit eine neue, ungemein
fruchtbare Aera experimenteller Forschung für die Vererbung
der Einzelmerkmale, sowie für die Systematik der Pflanzen
uüd Tiere, nicht minder für die Biologie der Fortpflanzungs-
Prozesse und für die praktische Züchtung eröffnet und ermög¬
licht. Allerdings wurde diese Entwickelung erst durch die im
Jahre 1900 erfolgte Wiederentdeckuug von Mendels Lehre
ausgelöst. Wer ihm selbst zwar die innere Freude und Ge-
rnigtuung am eigenen Werk beschert, die äußere Anerkennung
und Wertung, der schuldige Tribut der Mitwelt vor des Gei¬
stes Großtat ist ihm versagt geblieben. Um so glänzender,
ja beispiellos rasch hat sich Mendels Nachruhm über alle Län¬
der verbreitet." — Unterzeichnet ist der Aufruf von Ver¬
tretern Deutschlands, Oesterreichs, Frankreichs, Rußlands,
der Schweiz, (von solchen) Englands, Japans, AmeriLrs, Dä¬
nemarks und Norwegens. Es dürfte sehr vielen neu sein,
wenn wir beifügen, daß dieser Gregor Mendel, geb. am 22.
Juli 1822 zu HeinzcnLorf (Schlesien), gest. am 6. Januar
1884, der Entdecker der nach ihm benannten Miudelschen Ge¬
setze, ein A ng u st i n e r p« t er ivar und am Gymnasium zu
Brünn und Mähren Naturwissenschaften lehrte. Zn nennen
sind seine beiden Mhandlungen „Versuche über Pflanzen-
hybriden" (1865) und „lieber einige aus künstlicher Befruch-
tuirg gewonnene Hieraciunrbastarde" (1867), neu herausge-
geben von Dichermar in Osttoalds „Klassikern der craktcu
Naturwissenschaften" 1901.
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Evangelium rum Palmsonntag.
Evangelium nach dem hl. Matthäus XXI, 1—9

„In jener Zeit, da sich Jesus der Stadt Jerusalem nahete
und nach Bethphage am Oelberge kam, sandte er zwei
Jtinger ab und sprach zu ihnen: Gehet in den Flecken,
der euch gegenüher liegt, und ihr werdet sogleich eine
Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr: machet
sie los, und führet sie zu mir. Und wenn euch Jemand
etwas sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und so¬
gleich wird er sie euch überlassen. Dieses alles aber ist
geschehen, damit erfüllet werde, was gesagt ist durch den
Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion: Siehe,
dein König kommt sanftmütig zu dir und sitzet auf einer
Eselin, und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttie¬
res. Die Jünger gingen nun hin und taten, wie ihnen
Jesus besohlen hatte. Und sie brachten die Eselin mit
dem Füllen, legten ihre Kleider auf dieselben und
setzten ihn darauf. Sehr viel Volk aoer breitete seine
Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von
Len Bäumen und streuten sie auf den Weg. Und die
Scharen, die vorausgingen und uachfolgten, schrieen
und sprachen: Hosanna dem Sohne Davids; hochgelobt,
der da kommt im Namen des Herrn!"

Oer Cinrug Ie?u in Jerusalem.
Sie ziehen Ihm entgegen
Mit Palmen in der Hand,
Sie streuen auf den Wegen
Laubgrün Ihm und Gewand.
Sie jubeln: „In den Hohen
Hosanna, Davids Sohn!
Heil Sion! Du wirst sehen
Den König auf dem Thron!"
So vom Hebräer-Volke
Erklingt der Jubel laut.
Als schon des Leidens Wolke
Er schwarz getürmet schaut;
So bringen sie Ihm Ehre,
Sein königliches Recht,
Als Er des Kreuzes Schwere
Schon trägt als ärmster Knecht.

Die Feier der hl. Karwoche wird eröffnet durch den
Palmsonntag. „Hosanna!" tönt es heute bei der Palmen¬
weihe und Prozession, denn es gilt den triumphierenden
Einzug Jesu ins irdische wie ins himmlische Jerusalem
darzustellen. Der Erlöser wollte aber einst festlich in die
jüdische Hauptstadt einziehen, wollte Sich als Messias-
König verkünden lassen, um zu beweisen, daß Sein be¬
vorstehendes Leiden ein freiwilliges sei.

Am Morgen jenes denkwürdigen Tages hatte der Herr
in Bethanien Sich von Seiner hl. Mutter verabschiedet,

um mit den Jüngern nach dem nahen Jerusalem zu
gehen. Bei Bethphage (am Oelberge) angekommen, schickte
Er Petrus und Johannes voraus, damit sie die, an einer i
von Ihm bestimmten Stelle, „für Ihn bereitstehenden" »

Reittiere Ihm zusührten: „eine angebundene Eselin und !

ihr Füllen, auf dem noch niemand gesessen". Diesen an¬
scheinend geringfügigen Umstand heben die Evangelisten
mit Nachdruck hervor, weil er ein Geheimnis birgt. Die -
beiden Tiere, sagt der hl. Kirchenlehrer Hierong-
mus, zeigen zwei Völker an: die Eselin das dem Joche
des Gesetzes unterworfene jüdische Volk, — das Füllen
aber, „auf dem noch niemand gesessen", ist das Bild des
heidnischen Volkes, welches das Joch des göttlichen
Gesetzes noch nicht getragen hat, nun aber dem Gesetze
Jesu Christi unterworfen werden soll. (In demselben
Sinne äußern sich der hl. Aug u st i n und der hl. Cyril l.)

Bemerkenswert ist, daß der Herr das Füllen besteigt,
um Seinen Einzug zu halten: eine tatsächliche Pro¬
phezeiung, wie Er als König der bekehrten Heiden¬
welt gleichsam einen Triumphzug durch alle Jahrhun¬
derte der Welt halten und als Sieger mit den Semigen
in das himmlische Jerusalem einst einziehen werde —
während Er zugleich die ein halbes Jahrtausend alte
Weissagung erfüllt: „Freue dich, Tochter Sion, juble,
Tochter Jerusalem! Siehe, dein König kommt zu dir;
gerecht ist Er und voll des Heils, sanftmütig und reitend
auf einem Esel, und zaiar dem Füllen einer Eselin"
(Zachar. 9,9.).

Wie der Herr der jüdischen Hauptstadt nun näher kam,
geriet diese in große Bewegung; denn es hatte sich die
Kunde verbreitet, daß Jesus, der große Wundertäter, der
erst kürzlich den Lazarus nach viertägiger Grabesruhe
dem Leben wiedergegeben hatte, nach Jerusalem kommen
werde: Er, den alle Gutgesinnten für den verheißenen
Messias hielten! Von Gottes Geist getrieben, zogen da
Einheimische sowohl wie Fremde, die zum nahen Oster¬
feste aus allen Weltgegenden gekommen waren, in Scharen
hinaus: Ihm entgegen, um Ihn jubelnd als den ersehn¬
ten Messias zu begrüßen. Sie brechen Zweige von den
Oelbäumcn oder nehmen Palmen in die Hand, die sie
jauchzend schwingen; freudige Begeisterung erglänzt auf
jedem Gesichte, alle Zungen lösen sich zum Segnen und
Lobpreisen, und das Freudengeschrei der immer wachsen¬

den Menge hallt wieder vom Oelberg bis zum Kalva¬
rienberge. Wie für einen einziehenden Fürsten bestreut
man den Weg mit Palmen, belegt ihn, in Ermangelung
von Tüchern, rnit den eigenen Kleidern und geleitet den
Herrn durch die mit jauchzenden Menschen gefüllten Stra¬
ßen hinauf zum Tempel, während die Scharen, die vor¬

ausgehen und Nachfolgen, Ihm zujubeln: „Hosanna dem
Sohne Davids! Gepriesen sei, der da kommt im Namen
des Herrn! Hosanna in der Höhe!"

Fürwahr, kein König ist je mit größeren Ehrenbezeu¬
gungen in die Hauptstadt seines Reiches eingeführt wor¬
den; denn man mag den Weg großer Könige und Für¬
sten mit Blumen und Lorbeer geschmückt haben, — aber
wo liest man, daß die Untertanen in aufslammender Be¬
geisterung sich der Kleider beraubten, um sie unter die
Füße ihres Königs zu breiten? Das war der begeister¬
ten Liebe des jüdischen Volkes Vorbehalten, als es dem

Erlöser der Welt huldigte! Aber, sagt der hl.



Eß r y so sto m n s, auch kein Monarch ist je einfache«',
bcsclicidener, demütiger ansgetreten; Ihm ziehen nicht
Sie.eszeichen von unterworfenen Stadien oder gar ge¬
fangene Künige voran; Ehrenwachen in glänzender Uni¬
form umgeben Ihn nicht, es fvigt Ihm kein siegreiches
Heer mit klirrenden Waffen. Statt e nes prächtig auf-
gemmm-en schnaubenden Rosses trägt Ihn ein entlehntes
Lasttier, bedeckt mit den ärmlichen Overkicidern der Jünger ;
Seine Ehrenwache bilden die armen zwölf Apostel. Da
ist nichts von der Herrlichkeit und Pracht, die den irdi¬
schen König zu begleiten pflegt; da ist auch nichts, was
Furcht cinfiüßen könnte: Alles an Ihm und um Ihn
atmet Demut, Menschenfreundlichkeit, Sanftmut; Er ver¬
langt auf Seinem Triumphzuge teuren Tribut, sondern
Er verheißt Gnaden; Er droht nicht mit Knechtschaft,
sondern Er will Rettung bringen. Kurz, Er zieht in Seine
Stadt Jerusalem ein, wie der Prophet Zacharias es vor¬
aus gesagt hatte, als er fünf Jahrhunderte vorher Ihn
in so getreuen Zügen schilderte, gleich als ob er Ihn
mit seinen eigenen Augen halte entziehen sehen: „Siehe,
Dein König kommt zu Dir, sanftmütig und-demütig."

Was war es doch, so fragen wir erstaunt, was das
Volk so begeisterte, so hinriß, daß es den Heiland als
den Gesegneten Gottes feierte, als den wahren König
Israels, den verheißenen Messias? Warum hat es denn
heute keine Furcht vor den Mitgliedern des hohen Rates,
diesen grimmigen und mächtigen Feinden des Herrn, dis
ja doch, bei Strafe der Ausstoßung aus der jüdischen
Gemeinschaft, nicht duldeten, daß irgend jemand sich für
den verhaßten „Nazarener" erkläre? WaS mag diese
unerwartete Veränderung bewirkt haben? — Großer
Gott! ruft hier der hl. Cljryso stom u s aus, welche Wun¬
der setzt dieses Wunder voraus! Ach, sagt er, die
Könige der Erde vermögen durch sich selber nichts,
sic sind mächtig erst durch andere, durch ihre Untertanen;
auch ihr ganzer Reichtum ist ein erborgter, ebenso ihre
ganze Pracht. — Jesus dagegen zeigt heute,- daß Er
über eine unsichtbare, aber allmächtige Gewalt verfüge,
die einzig und allein in Ihm wohnt; Er tritt als ein
König auf, der über den freien Willen der Menschen,
wie über die leblosen Dinge verfügt, der, wo cs Ihm
gefällt, über ein Volk zu herrschen, ohne andere Waffen
als die Eindrücke seiner allmächtigen Gnade, ohne ein
anderes Szepter, als die Sanftmut und den Frieden,
sich die Völker unterwirft und bewirkt, daß sich die Gei¬
ster beugen, um Ihn anzuerkennen als den König, dessen
Reich keine Grenzen kennt. — Und siehe! bald wird Er¬
neue Wunder wirken: Er wird nicht das Blut seiner
Feinde, sondern das eigene und das seiner Freunde (der
Apostel und Märtyrer) vergießen; Er ist König, aber Er
hat zum Szepter ein Rohr, zum Diadem eine Dornen¬

krone, zu Siegeszeichen seine Wunden, zum Throne das
Kreuz! Und doch vernichtet Er jede menschliche Gewalt,
die sich der Gründung seines Reiches wiedcrsetzt: Er ver¬
wandelt den Thron der römischen Cäsaren in Staub,
weil sie Seine Kirche verfolgen; Er vereinigt Juden und
Heiden und gründet ein Reich für die Ewigkeit.

Wie waren doch jene Bewohner von Jerusalem zu be¬
neiden, daß sie diesen! großen Könige huldigen durcken I
Wie gern würden auch wir Ihm Blumen streuen, wie

freudig und ehrerbietig zugleich Ihm das „Hosanna" An¬
rufen! Siehe! Die Kirche stillt einigermaßen diese un¬
sere frommen Wünsche durch die hl. Zeremonien des

heutigen Tages., Ja, auch wir sollen. „Palmen" dem
Herrn entgegentragen, d. i. Ihm wohlgefällige Werke
namentlich in diesen heiligen Tagen üben, damit Er in
der hl. O ster ko in m u n i o n Seinen gnadenoollen Ein¬
zug auch in unser Herz halten könne. 8.

^ Oas MsfiLmskalrs
lsiu iiaed innen rmcl auhsn.

(Schluß.)
Die körperliche Arbeit besorgen die Brüder. Sie ko¬

chen, drucken, schreinern, mahlen, backin, schneidern und schmie¬
den. Jeder Beruf ist vertreten, vom Anstreicher bis zum Pho¬
tographen. Im allgemeinen kommen Brüder und Zöglinge
Wenig zusammen. Nur die Feier der höchsten Tage des Jah¬

res führt die beiden Klassen etwas näher aneinander. Mit
aller Pracht werden diese Lage gestiert. Len Ehrenplatz nimmt
das FrteSensstst Weihnachten ein. lim zwölf Uhr be¬
ginnt die .Mette. Vom Hochaltars flimmern in der Gestalt
eines Sternes zahlreiche Kerzen und Lampions. In Prozession
geordnet, ziehen die Bewohner unter den Klängen des Llvch-
che-res, der die freudigen Weihnachtslieder begleitet, zum gro¬
ßen Erholungssaale der Zöglinge, wo zwischen erhebend ge¬
schmückten Lhristbäumen eine Kripj-e erbaut ist. Der gutge-
schultc Knabenchor trägt einige Lieder vor, die mit Gebeten
abwechseln. Aller wird in der einsamen Friedensnacht ge¬
dacht, der Armen, Verlassenen, der Unglücklichen, Bedrängten,
besonders alnr der Helden und der kämpfenden Glaubens-
boten. Dann wird das Jesuskind in feierlicher Weise durch
die mit Fackeln und Transparenten beleuchteten Gänge zur
Obertirche getragen. Unauslöschlich bleibt -der Eindruck dieser
hl. Weihnacht, er hat etwas märchenhaftes, altehrwürdigcs an
sich. Ein alter Haudegen, der lange Zeit für die chilenische
Regierung im Femrlande gegen die Indianer gekämpft hatte,
wurde einst so ergriffen, daß er laut anfschtuchzte. Auch Ostern
und Pfingsten wird in entsprechender Weise gefeiert. Nur wird
dann die festliche Stimmung durch die -vielen Hunderte von
Excrzitanten erheblich gemindert.

So vergeht ein Fahr nach dem andern in ewig gleichem
Schritt, der durch die strenge Zucht der Regel bedingt wird,
gleich den.Wellen, die die Maas in träger Ruh an der Mauer
des Missionshauses vorüberwälzt. Auf die sechs Gymnasial-
jahre folgen die sieben Jahre der höheren Studien, die in St.
Gabriel bei Wien gepflegt werden. Wie an den Gymnasien
alle mit Sehnsucht das Abitur erwarten, so die Schüler des
Missionshauses den Tag, an dem sie an d,-n Strand der blauen
Donau ziehen. Viele benutzen auch diese Gelegenheit, sich
einmal an den schneebedeckten Bergen der Schlveiz zu erfreuen.
In St. Gabriel treffen sich auch die Schüler von Reiste und
St. Wendet, wo die MissionZgllsellschaft ebenfalls ein- Mis¬
sionshaus hat, und glvar in Neisse für die östlichen Provinzen,
in St. Wendel für den Elsaß und die südlichen Staaten
Deutschlands. Die Oesterreickicr müssen allerdings immer
das weitentlegene Stcyl aufsuchen, ehe sie wieder in ihrem
eigenen Vaterlande die höheren Studien beginnen können;
denn in Preußen ist cs dem Ausländer verboten, in einem
Kloster seine Studien zu betreiben. Verirrt sich nun aber
doch einmal so ein sündiges Schäflein noch Neisse. und ist.
Wendel, so erhält cs schleunigst seine Ausweisung, sobald die
Polizei ststgestellt hat, daß er gar kein.Sohn des großen deut¬
schen Landes ist.

Ein Glück, daß nicht die österreichische oder holländische Ne¬
gierung mit solch scharfem Besen lehrt.

Nach der Absolvierung des Lyzeums erhalten die Studieren¬
den den langen Tatar der Gesellschaft. Die erste Stufe des
Hauses, nach dem sie sich so heiß gesehnt haben, ist erreicht.
Sie sehen, wie Jahre für Jahre ihre Mitbrüdcr vor den
Bischof treten und geweiht werden, endlich schlägt auch für
sic die Stunde. Nun naht auch der Tag, an dem sie zum mut¬
vollen Ritter Christi geschlagen werden; der Tag, an dem sie
das Missionskreuz erteilten. Wieder haben sie sich im Mutter-
Hause zu Steht eingesilnden, der Starte, wo die meisten sechs
Jahre vorher ihre niederen Studien abschlossen. Wieder er¬
scheinen die nächsten Verwandten. Mittags ist ein gemein¬
schaftliches Festmahl der Priester und der Fremden, gleichsam
das Liebesmüh! vor dem Ritterschläge. Um drei Uhr treten
die jungen GlaubcnSbotcn unter den brausenden Klängen der
Orgel, den ernsten Gesängen der Psalmen zum Altäre.
„Nimm hin, mein Sohn, das Kreuz, das Du ersehnt hast. Es
sei Dir Trost und Stütze auf dem rauhen Apostelpfade", betet
der General und heftet dem Streiter Christi das Kreuz aus
die Brust. Innig drückt dieser cs znm Kusse auf die Lippen;
er besitzt nun das Ehrenzeichen, das er sich so lange gewünscht,
um das er so viel gerungen und gestritten hat. Traurigen
Auges blicken-die drei oder vier auf den mutigen Streiter,
denen der Ruf des Obern zuging, als Lehrer in den Anstal¬
ten zu wirken. Eine weltliche Feier im Crholungssaale der
Zöglinge schließt den hohen bedeutungsvollen Tag ab. Der
ganze Saal ist mit frischen Tcmnenkränzen, Girlanden, Sprü¬
chen, in den verschiedensten Idiomen der MissionZländer ab-
gefoßt, und mit Bildern geschmückt. Auf einer Erhöhung sitzen
d«e Patres und Gäste, lieber ihnen steht unter einem Bal¬
dachin der HI. Erzengel Michael. Der Streichchor der Zög¬
linge und die Blasinstrumente der Brüder setzen ein, frohe

! Lieder wechseln mit Deklamationen ab, um noch einmal das
Feuer der Begeisterung in den Herzen zu entfachen. Am
Schluffe hält ein älterer Zögling die Abschiedsrede im Namen
des ganzen Hauses. Ihm antwortet für die scheidenden Mis¬
sionare der zweitalteste von ihnen. Seine Worte bilden gleich¬
sam die letzten Signale zum mutvollen Kampfe. Mit einem
donnernden Kampscsliede findet die Feier ihr Ende. Bald, bei



Der ersten Fahrgelegenheit, eilen die neugÄveihten Streiter
über des Ozeans Finten in ihre Wirkungskreise.

Glücklich sie alle, die der Herr zu dem schönsten Ehrenamte
rief. Bewunderungswürdig sind sic, die im wirren Sturm¬
winde der Zeit ihr herrliches Jugendideal nicht verloren, de¬
nen die vaühe Wirtlichkeit ihr« seligen Träumen nicht störte.
Gepriesen werden die edlen Jünglinge, die hei Chäronea im
blutigen Kampfe für Hellas Freiheit ihr Leben ließen. Mit
Lorlunrkrünzen werden die tapferen Krieger geschmückt. Schö¬
nere Siegcspreise gebühren diesen herrlichen Männern, die un¬
ter unsäglichen Mühen, unter Verkennung und Spott die
Fahne Christi in den Hcidenländern aufrichten. Die Welt schüt¬
telt den Kopf. Sie hat nur ein mitleidiges Lächeln. Doch
der Edcldcnkende, der Mich höhere Ideale kennt, er kann seine
Bewunderung den wackcrn Missionaren reich versagen. Sie
sind ihm ein herrliches Zeugnis für die unverwüstliche Kraft
und glorreiche Fruchtbarkeit der katholischen Kirche.

A Vsn c!ep Siksl.
Von A. W.

Im Sommer ivandern viele zur Urfttalspcrrc; überall trifft
man Wanderer und Reiselustige. Alles preist die Schönheit
der Eifel, die herrlich u Täler mit ihren klaren Bächlein, die
würzige, erquickende Luft, die noch unständigen Nobcntälcr, in
denen von Kulturarbeit noch nichts zu sehen ist, die Hochwäl¬
der, und oft kann mau hören: Nein, wir hätten nicht gedacht,
daß es hier so schön sei! Wie sieht es aber im Winter aus?
Neben manche» guten Tagen gibt es nur Regen, Schnee und
heftige Winde, der muß bedauert werden, der durch richtiges
Eifcler Winterwetter hindurch muß. Oft kamen wackere
Männer nicht durch und kehrten nm; denn der Sturm peitschte
ihnen Netzen oder Schnee ins Gesicht, und cs wurde dabei so
dunkel, daß man kaum M Schritte weit sehen konnte. Wo der
sSturm an Wäldern kein Hindernis findet, ist seine Macht
ziüheimlich. Auf der Höhe sind die Häuser vielfach mit hohen
Hecken und Bäumen umgeben, um einigen Schutz zu 'habein
.Ehausseebänme, z- B. Ebereschen, sind oft allesamt schief ge-
Dachsen; an der Sturuiseite ist fernerhin die Aeste'bikdung
gänzlich verkümmert. Von der Gewalt der Stürme bekommt
man eine Ahnung, wenn man hört, daß anfangs Februar dss.
Jrs. der Einruhrcr Postwagen vor Oesterreich nebst Pferd um¬
geworfen wurde, wobei der Postivagen in Stücke ging. Lange
Zeit waren die Winter gelinde, hoffentlich beginnt jetzt nicht
Dieder eine Periode strenger Winter, worauf schon lsingcwie-
,son worden ist. Wenn man von den alten Leuten erzählen
hört, daß in früheren Jahren bis in den Mai tiefer Schnee
lag, so kann man denken, was die ärmere Bevölkerung mit
ihrem Vieh zu leiden Hütte; die Kartoffeln erfroren iu den
Kellern, und das Vieh fand hinter den dünnen Fachvändcn
.nur ungenügenden Schlitz. Der Juni kann wohl mit Recht
gls der schönste Monat bezeichnet werden; alles wächst und
sproßt nun mit Macht. Aber böse Junifröste können noch
pßles verderben. Zarte grüne Eichenblättcr findet man nach
einer solchen Frostnacht schwarz und verdorben vor. Im Sep¬
tember 'kommen einzelne Jrrstnächtc schon wieder, leider all¬
zufrüh; noch nicht gepflückte Bohnen und Birnen gehen zu
Grunde; dann gibt es noch manche schöne Wochen.

Unter der Bevölkerung findet man viele große Leute; doch
die Mehrzahl ist mittleren Schlages; schwere Arbeit, Sorge
um Fortkommen, mangelhafte Ernährung, sehr geringes Ver¬
dienst sind wohl schuld daran, daß in vielen Familien so
manche Schwächliche und Kränkliche zu zählen sind; auch m-uß
hierbei das Heiraten in nahen Veriwandtschaftsgraden in An¬
schlag gebracht werden.

In der Eifel mangelt es an guten Wegen und Eisenbahnen;
infolgedessen haben die oft von hohen Steuern gedrückten Be¬
wohner mauchmal nicht die Gelegenheit, dem Verdienste nach-
zugehen. Im Winter muß zwar gedroschen, das Weh ver¬
pflegt und für Brandinaterial gesorgt werden, aber es man¬
gelt in der laugen Zeit an lohnender Beschäftigung. In der
Saat- und Erntezeit ist der Arbeit oft zu viel. Die Dreifel¬
derwirtschaft kommt noch viel vor. Ein Morgen Roggen bringt
meistens nur 8—9 Zentner ein, im ertragreicheren Nicder-
land dagegen,das Doppelte. In den Tälern ist oft guter Kar-
toffelboden. Auch ist das „Schiffeln" zu erwähnen. Man
läßt bestimmte Parzellen etwa zwanzig Jahre lang liegen,
sticht sodann die Wurzel- und Rasendecke ab, trocknet und ver¬
brennt sie, mit der Asche wird der Boden gedüngt und er
bringt nacheinander Korn, Hafer und Buchweizen hervor. Ist
auf der Höhe wohl genug Land vorhanden, so ist in den Tälern
das bessere Land sehr gesucht und infolge der Erbteilungen
schrecklich zersplittert. Die Notwendigkeit von Meliorationen
und Dränagen wird wohl eingeschen, aber die Mittel sind zu
knapp. Die LandeSprodukte können bei dem teuren Trans¬
port oft wenig rentabel ausgebcutet und veräußert werden;

wären Bahnen vorhanden, so könnten noch viele Einnahme¬
quellen erschlossen llxwden. So besitzt z. B. die Bürgermei¬
sterei Dreiborn die Heiistcinquelle, einen ausgezeichneten Säu¬
erling; doch der »-erfand mußte der Achscufracht halber ein¬
gestellt werden. Die Ausbeutung kann erst geschehen, wenn die
projektierte Bahn von Heimbach nach Montjoic erbaut ist.

Viele Touristen fahren von Düren nach Hcimbach; sie kam-
men u. a. au. Nidcggen vorbei, wo die mächtigen Burgruinen
weithin sichtbar werden. Hier hausten die mächtigen Grafen
von Jülich, die 1214 den Herzog Ludwig von Bechern in Ge-
fnugcnfckM abführten; hier schmachtete u. a. der Kölner Erz¬
bischof Engelbert II. im Kerker, der lange Zeit auch i» einem
eisernen Käfig zubringen mutzte. Heimbach ist ein bekann¬
ter Gnadenort in wunderschöner Lage. Ein gut gepflegter Fuß¬
weg führt direkt zum bekannten Trappistcnkloster Maria Wald,
woselbst früher das Gnüdenbild war. Als die Franzosen hier¬
hin kamen, plünderten und brandschatzten sic das Kloster; beim
öffentlichen Verkaufe 1797 steigerte es der damalige P. Scl-aff-
ner au, der aber aus Mangel an Mitteln und Kräften alles
sieben Jahre später vcräuß.rn mußte. Den Gnadenaltar mit
ocm Gntzdenbilde schenkte er der Heimbacher Pfarrkirche. Die
Gastfreundschaft der jetzigen reformierten Cisterzicuser oder
Trappistcii, ihr Brot, Bier und Käse ist weltüoläunt.

Gleich kommt man zum herrlichen Kermeter Wald; cs lohnt
sich jod .) vor dem Eintritte noch einmal, auf Kloster und
Kirche seine Augen zu werfen und das prachtvolle Panorama
zu betrachten. Seinen Namen hat der Hochwald von der
Hagebuche, carmetem. Man erblickt mächtige Exemplare der
Weißtannen, amerikanische Tannen, Eichen, vor allem aber
Buchen; der Kermeter ist ein echter deutscher Wald, auf den
alles zutrifft, was Dichter über Stille und Majestät der Wäl¬
der zu singen vermögen. Ans dem Böden sieht mau auch vie¬
les fcmlenide Holz liegen; jedenfalls sind die Abfuhrkosten zu
hoch, sonst ginge nicht soviel zu Grunde.

Verschiedene Wege führen zur.Talsperre; für bequeme Orien¬
tierung ist gesorgt. Der Grundstein der „lächiigen Sperr¬
mauer wubde 29. Juli 1901 gelegt; sie umfaßt 190 000 Kubik¬
meter Mauerwcrk, ist am Fuße über 50 Meter breit und 52
Meter hoch; wundervoll ist der Mick von der Mauerkrone auf
das riesige Staubecken, den allerdings großen „Pol", aus daZ
Wasser, das schäumend über die Kaskaden herabstürzt, und
das Tal, durch das sich die Urft hinschläugelt.

Geht man über die Talfperrmauer weiter, so kommt man
beim Abstieg auf den Fußpfad nach PaulnShof, weiter nach
Ruhrberg. Ein anderer Weg führt nach JägerSiveiler, und
Weiterhin durch Arenbcrg'fche Wälder nach Einruhr.

Der Name dieser Pfarre rührt von der Vereinigung der
Erkensruhr mit der Hauptruhr her; diese kommt aus dem
einen Schlund, jene aus dem anderen, und die Vereinigung
»findet gleich hinter der sehenswerten Brücke statt, die Pleus-
hüite mit Einrühr verbindet; die Brücke wurde vor etwa 70
-Jahren erbaut. Der damalige Kronprinz mußte bei seiner
Durchreise noch durch die Ruhr fahren, lvas im Sommer keine
b sandereu Schwierigkeiten macht, im Winter erber meistens
gänzlich unmöglich wäre. Er bewunderte mich das entzückende
.Panorama über Einruhr und Dedenborn und Umgebung von
der „Schönen Aussicht" aus ; diesem soll auf der gegenüberlie¬
genden Seite am „Gischheckeniischcheunoch -Lichönercs rut-
igegeustcheu. .

Die P-farreingescsscucn 'haben nur eine Kapelle von 1740,
die kaum für die Hälfte der Gläubigen Platz bietet; siegst
mit einem Lchmgewülbe versehen, sehr schadhaft und ohne i->a-
,krisle!, jeder, der sie sieht, sagt, daß ein Neubau hier wahrhaft
ürötig ist. Die Bewohner, welch' mit 270 Prozent der Ein-
Lo,innen- und 825 Prozent der Nealsteucrn belastet sind, sind
kleine Ackersleute und Tagelöhner; teilweise 'haben sie über
ihre Kräfte zum Neubau gezeichnet. Wie gering ihre Steuer-
>kraft ist, gibt auch daraus hervor, daß 80 Prozent der Ein¬
kommen-, Grund-, Gebäude, und Geiverbeslcucru kaum ISO
Mark an Kirchensteuern aufbringen. Zum größten Unglück
stellt sich um, heraus, daß geeignete Bruchsteine kaum zu fin¬
den sind, 'lud. da die Bahn drei Stunden entfernt liegt, so
ist auch aller Transport sehr teuer. Wer zu diesem Kir-
ck-enneubau in Einruhr etwas schenkt, gibt cs für «in« edle,
hochnotwendige Sache und ist des Dankes der Pfarreiiigefefsc-
ueu sicher.

^ !n cie?
Humoreske von Adolf Thiele.

ES !var zurzeit des chinesischen Krieges. Im deutschen Of-
fizierskasino herrschte eine gewisse Aufregung, denn frühmor¬
gens hatte der chinesische Haushofmeister dem Kommandieren¬
den unter den üblichen Verbeugungen mitgckeilt, daß ihm
nachts eine Geldsumme gestohlen worden sei. Es handelte
sich um etwa 35 'Marl, und wenn die Offiziere den Bestöhle-



non auch leicht hätten schadlos halten können, so waren sie
doch enttäuscht darüber, das; in ihrem Hause ein Diebstahl
Vorgekvmmen war und man beschloß, dem Schuldigen nachzu-
sorschen. Das Wie? war freilich eine schwere Sache. Selbst¬
verständlich konnte der Weroacht nicht auf einen der Offiziers¬
burschen fallen, diese waren alle bewährte junge Männer,
vielmehr war es klar, bah einer der zahlreichen chinesischen
Diener der 'Schuldige sein müsse. Der Haushofmeister hatte
das Geld in einem Kasten aufbewahrt gehabt, der in feinem
Schlafgemach auf einem Tischchen stand, und der Kästen war
am Morgen verschwunden gewesen.

'sämtliche Diener wurden nun sofort vernommen und be¬
fragt, aber alle beteuerten ihre Unschuld, aus diesen Phy¬
siognomien, die sich so ähnlich sähen, konnte man den Schuld-
bewcis auch nicht hcrauslcfen.

Die Offiziere sahen nun nach dem Frühstück bei einander
und besprachen den Fall, der in Anbetracht der Hartnäckigkeit
der Diener, als ein in kriminalistischer Hinsicht verzweifelter
angesehen werden muhte. Nur ein Oberleutnant sah in
einer Ecke und starrte vor sich hin.

Plötzlich sprang er auf und bat den Komämndicrenden um
eine Unterredung. Die Kameraden sahen erstaunt die beiden
hinansgehen und erstaunten noch mehr, als die beiden Her¬
ren znrückkehrten und als der Kommandierende sagte:

„Herr Kamerad, ich werde den Versuch machen. Aber zu¬
nächst muh ick" — fügte er lächelnd hinzu — „die Herren
Kameraden bitten, uns beiden die Sache zu überlassen."

Gegen Abend versammelte dann der Kommandierende, vom
Oberleutnant begleitet, die chinesischen Diener in einem Zim¬
mer des Kcksinos und hielt ihnen mit Hilfe des Dolmetschers
eine Ansprache; die übrigen Herren, die im Speisezimmer
sahen, vernahmen hiervon nichts, da zwischen jenem Zimmer
und ihrem Aufenthaltsorte noch ein kleines Zimmerchen lag.

„Bin gespannt," sagte der Hauptmann N., „wie sich die
beiden hernnSziehen werden. Es gibt ja immerhin Mittel,
Diebe zu fangen; am besten gelingt cs, wenn man die Dumm¬
heit, also den Aberglauben, dieser Leute in Berechnung zieht."

„So machte cs ein Onkel von mir," fiel Major R- ein. „Er
besitzt eine Zuckcrplantage auf Kuba. In der ersten Zeit,
nachdem er sie gekauft hatte — er war Prokurist einer Plan¬
tage gewesen — kamen öfters Diebereien vor. Eines Tages
vernähte er seine silberne Zigarettendose. Am Abend rief er
seine Sklaven zusammen tz—"

„Sklaven?" fragte der Hauptmann.
„Nun ja, dem Namen nach ist dort natürlich die Sklaverei

langst abgcschafft, aber die schwarzen Zuckerarbeiter stehen im
Grunde in dem frühe»-". Sklavereiverhältnisse, sie führen da¬
bei ein zwar genügsame.-, aber sorgenfreies Leben. Mein
Onkel ließ nun die ganze Bande zusammcnholen und teilte
ihr seinen Verlust mit und forderte den Schuldigen aus, vor-
zutrcten; falls er sich freiwillig meldete, sollte er straflos aus-
gchen. WaS er erwartet hatte, geschah, kein Mensch rührte
sich. Nun befahl er ihnen, sich in ihre Hütten zu begeben.
Er selbst schritt dann die Hütten einzeln ab und ließ sich von
Mein die Sonntngsmütze zeigen, Mützen mit einem blanken
Lederlackschirm, cs ist dies ihr höchster Stolz. Bald darauf
lieh er alle wieder zur Versammlung herbciholen und befahl
ihnen nun, die Mützen vor sich auf den Rasen zu legen; jeder
stand hinter der seinigen. „Nun paßt auf," rief ?r dann,
„ich habe hier einen Zauberhund, der wird sofort den Schuldi¬
gen herausfinden." Dabei lieh er seinen Hund von der Loine
los. Dieser beschnüffelte die Mützen und an einer — sie ge¬
hörte einem gewissen Mungo — blieb der Hund stehen und
leckte am Schirm. Mein Onkel trat auf den Neger zu,
„'Mungo, Du hast die Dose gestohlen." Der Angeredete machte
vergebliche Versuche, seine Schuld zu leugnen, das böse Ge¬
wissen war deutlich in seinem Gesicht zu lesen. Zwei Auf-
scher, die dann Nkungos Hütte in Gegenwart von einigen
älteren Schwarzen durchsuchten, fanden dort auch bald die
Dose versteckt. Mungo erhielt eine empfindliche' Strafe, und
seitdem hörten die Diebstähle auf, hatte dock jeder Respekt vor
dem Zauberhunde."

Ziemlich ungläubig 'hatten die Kameraden der Erzählung
zugehört.

„Ein Zauberhund, Herr Major!" sagte der Hnuptmann.
„Die Botschaft hör' ich wohl, allein Ihnen fehlt der Glaube,"

lachte der Major. „Run will ich Ihnen das Rätsel lösen."
Ehe er jedoch diese Msicht aussprechen konnte, öffnete sich

-die Tür zu dem kleinen Zimmer und herein trat der Kom¬mandierende.
„Ich muh die Herren Kameraden bitten," sagie er, „den

kommenden Vorgängen einige Aufmerksamkeit zu schenken."
Alle sähen ihn gespannt an. Aus dem Zimmerchen, das völ¬

lig dunkel war, trat nun einer der chinesischen Diener und

stellte sich auf einen Wink des Kommandierenden an die
Wand des Speisezimmers. Bald darauf erschien ein zweiter,
dritter und sämtliche andere, jeder einzeln, folgte feinem
Beispiel.

Der Kommandierende blickte dabei aas die .Hände der Chi¬
nesen, und die Offiziere bemerkten m-t Verwunderung, daß
die Handflächen der Eintretenden schwarz waren, mit Aus¬
nahme eines Einzigen.

Als sämtliche Diener in einer Reihe an der Wand standen,
traten auch der Oberleutnant und der Dolmetscher ein. —-

„Du hast das Geld gestohlen!" donnerte jetzt der Koinman-
diercnde, indem er auf einen von ihnen gutrat. Der schul¬
dige konnte sich nicht mehr verstellen, mit zitternden Glie-
,dern, Angstschweiß auf der Stirn, gestand er das Vergehen
ein, er gab zu, das Geld im Hof versteckt zu haben. Bald
wurde dies denn auch gefunden und dem erfreuten Haus¬
hofmeister wieder einge'händigt.

Mit scheuen Blicken hatten die übrigen Chinesen den Her¬
gang verfolgt und leise schlichen sie davon, etwas Unerklär¬
liches schien ihnen die Fassung geraubt zu haben. Aber auch
die Offiziere waren frappiert.

,Meine Herren Kameraden!" sagte nun der Kommandie¬
rende, „lassen Sic sich jetzt vom Erfinder dieser famosen Die-
besfalle den Hergang erzählen."

Der Oberleutnant strich fein Bärtchen in die Höhe und
nahm das Wort.

„Nichts einfacher als das! Auf meine Bitte erklärte der
Herr Oberst den Kerlen, er habe den deutschen Fuchsgott,
einen berümtcn Zauberer, um Rat gefragt, und der habe ihm
Folgendes geraten. Das Tischchen, ans dein das Geld ge¬
standen, wurde in das dunkle Zimmer oort gesetzt und jeder
der Diener muhte nun erst die linke und dann die rechte Hand
darauf legen. Nun hatte ich Len Tisch vorher von meinem
Burschen tüchtig mit Fett und Oel beichmieren lassen und
dann mit Nutz schwarz färben lassen. Alle kamen nun einzeln
hinein und die Unschuldigen legten natürlich ihre Hände arg¬
los auf den Tisch, der Schuldige aber drückte sich ebenso natür¬
lich an diesem vorbei."

„Alle haben nun," fiel der Kommandierende lachend ein,
„kohlschwarze Hände und nur die des Täters strählen in der
Farbe der Unschuld."

Als sich die Heiterkeit, die dieser Trick erregte, etwas gelegt
hatte, bemerkte der Hauptmann:

„Herr Major, Sie schulden uns noch die Erklärung betreffs
des Zauberhundcs."

„Des Zauberhundes?" sagte der Kommandierende und der
Oberleutnant.

Der Major wiederholte nun seine vorherige Erzählung und
fügte dann hinzu:

„Die Losung ist ebenso einfach wie mit den schwarzen Hän¬
den. Mein Onkel hatte seinen Schwarzen eine Falle gelegt,
er hatte zuvor die Dose auf einen Weg des Gartens geworfen
und sich im Gebüsch versteckt. Von hier aus bemerkte er, daß
Mungo die Dose aufhob und beisteckte. Als dann die Frage
nach dem Täter erfolglos geblieben war und mein Onkel Pie
Hütte abfuchte, rieb er den Lcdcrschirm an Mungos Mütze
ohne dessen Wissen mit einer -— Speckschwarte."

„Und der Zauberhund," ries der Kommandierende unter
dem lauten Gelächter der Kameraden, „der Zauberhund hat
dann die appetitliche Mütze 'bald herausgefunden und mit der
den Hunden eigenen Vorliebe für Speckschwarte eifrig beleckt."

„Den Schwarzen dürfte die Sache doch schleierhaft geblie¬
ben sein," fügte der findige Oberleutnant hinzu, „daher ihre
spätere Ehrlichkeit. Ob unsere Zopfträger unseren Trick nicht
durchschauen werden? Ich habe zwar den Tisch heimlich wie¬
der reinigen lassen, die Chinesen sind jedoch siebenmal ge¬
würfelt!"

„Wer diesmal doch, hercingefallen!" lachte der Komman¬
dierende und trank dem Oberleutnant mit einem Glase der
Bowle zu, die inan soeben zur Feier des Tages aufgesetzt
hatte.
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^Jn jener Zeit kaufte Maria Magdalena und Maria Ja-
kob s Mutter, und Salome Spezereien, um hinzuaehen
und ihn (Jesum) zu salben. Und sie kamen am ersten
^age der Woche in aller Frühe zum Grabe, da die Son¬
ne eben aufgegaugen war. Und sie sprachen zu einander:
Wer wird uns wohl den Stein von der Türe des Gra¬
bes wegwälzeiT? Als sie aber hinblickten, sahen sie, daß
der Stein weguewälzt war: er war. nämlich sehr groh.
Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen
Jüngling zur Reckten sitzen, angetan mit einem weißen
Kleide, und sie erschraken. Dieser aber sprach zu ihnen:
furchtet euch nicht! Ihr suchet Jesum von Nazareth, den
Gekreuzigten: er ist auferstanden, er ist nicht hier, sehet
den x.rt wo sie ihn hingelegt hatten. Gehet aber hin,
saget seinen Jüngern und dem Petrus, daß er euch vor¬
angehe nach Galiläa: daselbst werdet ihr ihn sehen, wie
er euch gesagt hat."

Vis Sllkevsrsdung äss Aei't'n.
Heut' ist der Tag, den Gott gemacht.
Heut' laßt unS fröhlich sein!
Vorüber ist die dunkle Nacht,
Der Morgen bricht herein.
Der Morgen gar so lieblich ist.
Das macht die Sonne nicht.
Du, unser Herre Jesu Christ-
Bist dieses Tages Licht I
ES ging der Herr aus GrabeZuacht,
Kein Stein da widerstand.
Mit Seines Glanzes Strahlenpracht
Erfüllt Er rings das Land.
So kündet es der weiten Welt
Und heißt sic fröhlich seinl
Ihr Engel in dem Himmelszelt,
Stimmt in den Jubel ein!
Denn diesen Tag hat Goit gemacht.
Das freut uns herzlich sehr:
O Christe, uns'res Herzens Stacht.
Erleuchte inehr und mehr!

Wie hell klingen heute von allen Türmen die Glocken,

die seit drei Tagen verstummt waren: Es ist, lieber Leser,
als ob sie hinausriefen: „Alleluja! Der Herr

ist wahrhaft auf er standen!"
In aller Frühe, als eben die Sonne anfgegangen war

— so berichtet uns der Evangelist — kamen Maria Mag¬
dalena, Maria, des Jakobus Mutter, und Salome mit
kostbaren Spezereien zürn Grabe unseres Erlösers, um
den heiligen Leichnam einzuüalsarnieren inrd überhaupt
alles nachzuholen, was am Freitag wegen des beginnen¬
den Sabbats hatte unterlassen werden müssen. So waren

also diese frommen Frauen die letzten, die am Freitag
Abend vom Grabe wcggingen, und wieder die ersten, die

des Herrn. — Der auierüvndene Heiland. — Tod, wo ist
iehungeu. .— Allerlei. — Exerzitien in Exmeu.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

an diesen: Morgen dahin znrückkehrten. Bon der Grab-
lvache, die auf Betreiben der Hohenpriester dort ausgestellt
war, und ebenso Von der Versiegelung des Grabes hatten

sie offenbar keine Kenntnis: deshalb hatten sie auch nur
Sorge wegen des güualtigeu Steines, womit das Grab

verschlossen war: „W e r w irduusd e n S t e i u t> o u
d e r Türe des Grab e s weg w ä l z e n?" Doch

siehe! Der Stein ist schon beseitigt und die Wache^ ist
Wohl schon abgezogen, oder — falls sie noch anwesend ist ---

befindet sie sich in einem Zustande, der eher Mitleid als
Furcht hervorruft. Jedenfalls aber zeigte sich auch hier
wieder, daß Frauen im Unglücke oft herzhafter und ent¬

schlossener sind, als das sog. starke Geschlecht.

Die Frauen gingen also mutig in die Grabhöhle hin¬
ein: da sahen sie den Engel, der den großen Grabstein
Weggewnlzt hatte, in Gestalt eines Jünglings dasitzen.

Er hat das Schreckende, das nur den Wächtern galt, un¬
terdessen abgelegt: dennoch mußten sie sehr erschrocken
sein, da sie das Grab geöffnet fanden und in demselben

Jemand erblickten. Der Engel aber kommt ihren Fragen
zuvor, er zeigt sich genau unterrichtet über ihre Absicht:
„Ich weiß, wen ihr suchet," und spricht ihnen Mut em:
„Fürchtet euch nicht!" — isie mußten ferner besorgt sein,
daß die Grabstätte entweiht worden sei: anch darüber be¬

ruhigte er sie: „Ihr suchet Jesum von Nazareth, den Ge¬
kreuzigten: Er ist nicht hier: sehet den Ort, wo sie ihn
hingelegt hatten. Gehet hin und saget Seinen Jüngern
und dem Petrus, daß er Euch vorangehe nach Galiläa: da

werdet ihr ihn sehen, wie Er euch gesagt hat." (Markus
16,6 und 7.)

Die Frauen verlassen voll Schrecken und Freude das
Grab. Da erscheint ans dem Wege der Herr ihnen Selbst,

der vorher schon, wie die hl. Väter sagen, Seine hl. Mut¬
ter und (wie der Evangelist Johannes berichtet) der be¬
kümmerten Maria Magdalena sich gezeigt hatte: die letz¬

tere aber hatten den Aposteln Petrus undJohannes von der

Eröffnung des Grabes und dem Fehlen des heiligen Leich¬
nams schleunigst Nachricht gebracht, ohne mit den andern
Frauen erst das Grab zu betreten.

Also der Herr erscheint jenen Frauen min Selbst ans
ihrem Gange Air Stadt und wiederholt fast dieselben
Worte und Aufträge, die sie schon ans dem Munde des

Engels vernommen hatten: „Fürchtet euch nicht!
q e h e t h i n u n d v e r k ü n d e t M e i n e n B r ü d e r n,
d a ß s i e n a ch G a l i I ä a s i ch b e g e b e n: d o r t w e r-
den sie Mich sehen." (Matth. 28,10). Sie aber,

sagt der Evangelist, umschlangen Seine Füße und bete¬
ten Ihn an. — Welche Herablassung, welche Liebe liegt in
den Worten des Herrn sowohl, wie Seines Engels an

diese guten Frauen! Wie die Ersten, welche die Geburt
des Herrn ans dem Munde des Engels erfuhren, die

schlichten Hirten von Bethlehem waren, so erhalten anch
heute diese einfachen Frauen von Jerusalem die Offen¬
barung Seiner Auferstehung ans dem Munde eines En-



siels; ja, sie werde» Sei»er eigenen Erscheinung ßegar bor
den Aposteln gewürdigt. Das darf unZ indes nicht wun-
der», lieber Leser! Denn wenn wir die ganze Geschichte
seines Leidens und Todes und seiner Auferstehung er¬

wägen, so müssen wir gestehen, daß eben diese Kranen
standhafter und treuer gegen ihren und unfern Erlöser

sich erwiesen, als alle Männer: „W a s f ch wa <histvor
d e r W e l t, d a S h a t G o t t e r w ä h l e t, u ni das
M ächti g e z it b e j ch ü in e n. (1. Kor. l,27.)

Sehen wir uns nun eiiunal nach den Wächtern des Gra¬

bes uml Als sie sich von ihrem Entsetzen einigerumsten

erholt hatten, eilen sie zu den Obersten der jüdischen
Priester und erzählen, noch immer bestürzt, die Wunder,
bon denen sie Zeugen gewesen, lind bei denen sie säst ums
heben gekommen. Jerusalem gerät in Bewegung und
Lerwirrung. Ein dumpfes Gerücht geht von Mund zu

Mund: Er ist aufcrstandenl Ter hohe Rat hält eine

Lerscuuiulunch um zu überlegen, was in dieser höchst
peinlichen Lage zu tun sei. Plan ruft schließlich die Sol¬
daten wieder herbei; man erläuft sich mit Geld ihr Still¬

schweigen über das, was sie gesehen. Sie sollen vielmehr
ausstreuen, daß die Jünger den Leichnam gestohlen hät¬
ten, während sie aus ihrem Posten geschlafen! - Mag

diese Ausrede noch so unwahrscheinlich, der Betrug noch so
offenbar sein, die.Soldaten sollen sich darum keine Sorge
mache», denn sie (die Hohenpriester und Nettesten) werden

die Ausrede dem Volke schon glaubwürdig .gl machen
wissen, werden auch ihren mächtigen Einfluß ausbieteu,

damit die vorgebliche Pslichtvergessenheit nicht seitens des
Landpslegers geahndet werde.

Welche Bosheitl Welche Verstocktheit! Die Aufer¬

stehung ist eine Tatsache, die die Juden nicht leugnen kön¬
nen, und doch gebieten sie durch solch' niedrige Mittel

Schweigen und geben selbst der Wahrheit nicht die Ehre!
Während das göttliche Lamm auf dem Altäre des Kreu¬

zes in ein Meer von Qualen versenkt war, höhnten sie:
„Bist Du Gottes Sohn, so steig herab vom Kreuze, und

wir upllen an Deine Gottheit glauben!" Damals ge¬
steinte es der Majestät des Herrn der Welt nicht, diesem
frechen Trotze durch das geforderte Wunder zu entsprechen.
Es geziemte dem göttlicheil Hohenpriester nicht, auf das
Ansinnen einer Handvoll von Lasterhaften das erhabene

Opfer zu unterbrechen, das er für aller Menschen Heil
darbrachle. Deshalb setzte er der Frevelhaftigkeit jener

Verstockten nur eine göttliche Geduld entgegen und ant¬

wortete ihren rohen Lästerungen nur durch Zeichen der
Erwarmung und Verzeihung. Aber als das Werk der
Liebe nun vollbracht lvar, da wirkt Er ein größeres, er¬

staunlicheres Wunder, als das, welches ihr Unglaube ver¬
langte— ein Wunder, das ihnen alle Entschuldigung
benimmt und sie zum Schweigen bringt. Durch die Auf¬

erstehung zeigt sich der, den sie als Aufrührer bei dem

heidnischen Landpflegcr verklagt hatten, als allmächtiger
Gott, der all' ihre Vorkehrungen vereitelt, all' ihre Ränke

zu »ichte macht, der durch dieses Wunder mehr noch, als .
durch alle Seine früheren Wundertaten, sie in Bestürzung
bringt, sie demüt'gt und zittern macht!

Welcher Unterschied zwischen dem Verhalten der vor¬
nehmen Inden und der frommen Frauen! Darum sagt

den letzteren aber auch der Herr, daß sie nichts zu fürchten
vielmehr alles von ihm zu hoffen haben. — Auch Du

möchtest ohne Zweifel ein ähnliches Trostwort hören.

Aehnlich jenen frommen Frauen hast auch Du in der Lei-
densw-'che Dich im Geiste unter das Kreuz gestellt, hast
den Tod des Herrn beklagt im Verein mit seiner heiligen

Braut, der Kirchel llnd heute, beim vierzigstündigen Ge¬
bete, erscheinst Du wabrscheinlich auch in aller Frühe (da

die vornehme Welt sich noch in den Federn wiegt), um
boll Liehe und Hinaebnng den Hern zn „salben" durch
Deine Gebete und Gesänae voll Andacht und Sammlung.

Fümwbr, der Herr, der sich einst so großmütig den from¬
men Fronen gegenüber erwies, wird auch Deinen Eifer,
Deine Hinarlmng nicht nnbelohnt lassen: Dort cwen, im

wahren „Galiläa", werden wir den Auferstnndcnen einst

in Seiner ganzen Herrlichkeit finden, nachdem wir Ihn

hier in Einfalt des Herzens gesucht haben. Diese Hoff¬
nung läßt uns heute begeistert einstimmeu in den Jnbel-

ruf der Kirche: „Alleluja! Der Herr ist wahrhaft ans--
erstanden!" ich

Ost' SLZkArKtLnäens !)silauck,
Herr, wärest Du vom Tode nicht erstunden
Und hättest nicht tue HöUe überwunden
Und bältelt nicpt geheilt der Sünden Wunden:
Wir lägen schmälstich noch in schweren Banden.
Herr, wärest Du vom Tode nicht erdulden.
War' Deine Lehre wahrhaft nicht befunden,
Staad' Deine Kirche nicht auf Felsengründen,
Aü' unser Hoffen wäre dann za Schanden.
Wohl hast, o JesuS, Du am Kreuz gehangen
Und bist inS dunkle Grab hin .bgegangea;
Doch glaub' äch's, Herr: Du Hag den Tod bezwungen.
Ta hakt im Siege Satans Macht vernichtet
Und hast der Kirche güuüch Reich errichtet
llnd hast den ew'gen Hunaiel uns errungen.

(k>. Fritz Esser, 8. ck.)

X Tsch vss ist äsm Stacks!?
Eine «Ostererzählnng von A. Zerkall. '

Wieder tvar der Frühling ins Land gezogen mit Hellen! Son¬
nenschein, milden Lüften, verheißungsvollem Drängen und
Schwellen.

An einem der lichtesten Tage der jungen Jahreszeit, als cs
sich unter den tvärmcnvcn Strahlen regte in Baum und
Strauch wie im winzigsten Gräschcn, feierte die Christenheit
das hehre Fest der Auferstehung.

Vom spitzen Turin der kleinen Dorflirche riefen die Glok-
kcn zur hohen Messe und ihr melodischer Klang zauberte un¬
gewohntes Leben in die stille Gebirgslandschaft.

Aus allen Wohnungen, die da zerstreut lagen, in der langen
Dorfgasse, in der schmalen Ebene und an den Abhängen tra¬
ten festlich gekleidete Männer, Frauen und Kinder heraus
und nahmen den Weg zum Gotteshaus«.'.

Öfterst!mmung leuchtete aus ihren Augen und erklang in
dem munteren Geplauder und den fröhlichen Glückwünschen:
„Glückselig Ostern! Fröhliche Festtagei"

Inmitten der heiteren, von der Frü'hlingKhcrrlichleit und
Osterfrcude angeregten Schar der Kirchgänger schritt ein¬
sam eine blasse Frau, die Augen ans den Boden gerichtet, äb-
geüuandt van all dem Schillern und Glänzen, das da nrallte
auf den Höhen und im Tal, in den mächtigen Linden ans dem
Kirchftlatze wie in dem Kräutlein am Wege.

Mancher blickte mitleidig auf die langsam dahinschreitende
schwarzgekleidete Gestalt nnd hemmte sein Geplauder für
einen Augenblick.

„Die arme Frau Walter," flüsterte ein junges Mädchen
ihrer Mutter zu, „sie hat keine Ostersreude, sie denkt wohl
immer an ihren Sohn, den sie ans den Kirchho-f getragen ha¬
ben."

„Und an ihrem guten Mann, der seit zwei Fahren dort
liegt," war die Antwort.

„Ja, sie hat wohl Ursache zu trauern. An dem Söhn, den
lieben, hübschen Jungen hing sie mit ganzem Herzen. Er
sollte studieren, er hatte sa Anlagen."

„Was hat sie nun von ihrem Gelde?"
„Seit dem Tode ihres Karl verkehrt sie mit niemanden,

spricht kaum ein Wort und Iveilt meist auf dem Friedhofe." —
Die Glocken waren verstummt, das Hochamt hatte begon¬

nen.
Fra» Walter saß in einer dunklen Ecke unter der Orgel¬

bühne. Vor ihr auf dem Pultbrett lag das offene Gebetbuch.
Sie starrte ans die Buchstaben ,betete aber nicht. Die ju¬

belnden Osterlicdcr, das ans jauchz ende Alleluja trafen ihr
Ohr, aber nicht ihre Seele.

Auch der Predigt des alten Pfarrers blieb ihr Herz ver¬
schlossen. Er deutet den Spruch: „Tod, wo ist dein Stachel?"
und pries Christus als Vcfieger des Todes.

In der Seele der Trauernden regte sich Widerspruch gegen
die Hoffnung atmenden Worte.

„Der Pfarrer hat den Tod nicht gesehen, wie ich. Ich fühle
seinen Stachel, wie kann ich hoffen, daß er Weichen werde?" —



Ms der Gottesdienst geendet tvar. blich sie so lange in der
Kirche, bts die Menge sich entfernt halte, dann erhob sie sich
langsam und erchob den Wer; zu>m Friedhöfe, der abseits ln
der Ebene am Walde lag.-—

AuZ ihrem traurigen Sinnen wurde sie durch einen Zu¬
ruf geweckt.

Ausblicken!) gewahrte sie eine dürftig gekleidete Frau, e>'ne
magere, armselige Gestalt, die unweit bon ihr auf der Wiese
saß und mit der Hand winkte. Die pcrgamcntar-tige Haut,
die gebeugte Haltung deuteten auf ein hohes Alter.

Frau Walter trat zu ihr/hin und sagte freundlich :
„Was wünscht Ihr, Mütterchen?"
„Ich kann nicht weiter," tvar die keuchend abgebrochen ge¬

gebene Antwort, „ich komme aus der Kirche."
„Wo wohnt Ihr denn?"
Die Frau deutete mit der Hand aus den Wald hin.
„Hier dürft Ihr nicht langer sitzen, Ihr erkältet Euch. Ich

Will Euch Wetter führen."
Es war keine leichte Mühe, die Greisin auszurichten. Eird-

lich gelang es und langsam ging es der bczeichneten Hütte
am Walde zu. Auf der Schwelle aber sank die gänzlich
Geschwächte ohnmächtig zusammen, und Frau Walter sah sich
genötigt, sie hinein zu tragen.

Die Hütte, die ehemalige Viehwärterwohnnng, hatte nur
einen einzigen Raum, der als Wehn- und Schlafzimmer
diente. Ein aus rohen Brettern , chammengeschlagcnerTisch,
zwei armselige Stühle, ein Oefch'n, ein dürftiges Veit und
ein kleines Kruzifix bildeten die Ausstattung, die umso ärm¬
licher erschien, als der Fußboden nicht gedickt, sondern nur
mit rohen Ziegeln belegt war- 'Frau Walter legte die Ohn¬
mächtige auf das Bett und bemühte sich, sie wieder ins Le¬
ben zurnchzurufen. Das gelang ihr auch, aber gleich -daraus
fiel die Entkräftete in einen tiefen Schlaf.

Die mitleidige Pflegerin konnte es nicht über sich bringen,
sie allein zu lassen; sie fachte das Feuer an und setzte sich
an das Fenster, um das Erwachen der Hilflosen abzuwarte».

Tiefe Stille herrschte ringsum, nur zuweilen bon dem Lock¬
ruf eines Vogels unterbrochen.

In der Abgeschiedenheit von allem lauten Leben wachten
die trüben Gedanken, die vor der Sorge um die Kranke ge¬
wichen war, wieder aus, und schwerer und schwerer legte es
sich auf ihre Seele.

Aus ihren, Sinnen locckte sie die vom Dorf herübcrtöncnde
Mittagsglocke.

„Ob wohl in der Hütte etwas zur Stärkung der Kranken
zu finden tvar?" „ , k,

Frau Walter durckstuchte die wenigen Gefaste und fand
Brot, Milch und Hafergrütze. Sie gab letztere in einen Topf
und setzte ihn aufs Feuer.

Da erwachte die Alte

w

Frau Walter eilte zu ihr hin und fragte liebreich: „Nun,
ae fühlt Ihr Euch setzt. Mütterchen?" , ^

„Besser." war die Antwort, „der Schlaf hat nnr gut getan.
"Da müßt Ihr etwas' rsseu. Ich habe ein Süppchen gekocht

und will es Euch reichen; bleibt nur ruhig im Bett liegen,
Frau Trock."

Den Namen hatte die Pflegerin aus einem auf dem Tisch
liegenden Gebetbuche ersehen. ^ ^

Die KrmEe ncr'hin cmen Äopsel Suppe und meinte: „Nun
kann ick wieder aufstchcu; es wird Euch wühl nach Hause ver¬
langen." : i

Sie versuchte sich zu erheben, sank jedoch kraftlos zurück.
„Es geht nicht," murmelte sie.
„Haltet Euch ruhig, sch'habe noch Zeit."
Mit diesen Worten nahm Frau Walter neben dem Bette

Platz.
' „Wie alt seid Ihr, Frau Treck?"

„Wenn die Nepfel blühen, werde ich 8t."
„Da ist der Weg zur Kirche doch zu weit für Euch."
„Ich gehe auch nicht jeden Sonntag hin; aber am Osterfeste

durste ich doch nicht fehlen. Ich höre so gern das Meluja
und die Lieder von der Auferstehung. Dann freue ich mich
so recht auf das Wiedersehen nach dem Tode. — — Ihr tragt
Trnnerkleiücr, La wird auch Euch das Osterfest Trost bringen."

„Trost? Trost gibt's nicht für mich. — Alle meine Lieben
habe ich verloren; alle liegen auf dein Friedhöfe. — Wie
könnte ich mich trösten?"

„So dürft Ihr nicht sprechen, liebe Fron.. Ich habe auch
bitterlich geweint, als die schwarzen Männer meinen Mann
und meine Kinder, eines nach dem anderen, hinaiistrngcn
und ich allein übrig blieb. —Doch das war Gottes Wille, und
ich habe mich in mein Schicksal ergeben, lind dann dachte
ich auch: Sie sind hiuübergegangen in ein besseres Land, wo
Armut und Not nicht drücken. Wie könnte ich darüber mur¬
ren, das; sie jetzt glücklicher sind, als sie es auf der Erde

waren? — Ich freue mich, sie wiederzusehen. — Als ich am
Bache niedersank, meinte ich, das Ende toäre gelommen und
der Herr wollte mir an seinem Auferstehungslage die Gnade
erweisen, mich den meiuigcn zuzusühre». - Dank Eurem Bei¬
stand bin ich wieder dem Leben zurück.,egeben; es wird weh!
so besser sein."

Mit inniger Teilnahme »vor Frau Walter den schlichten
Worten der Alten gefolgt; eS verlangte sie, mehr zu erfahre».
Durch einige Fnageu brachte sie die Kranke zur Erzählung
ihrer Leb-enSschicksal-c.

Armut, Elend, Bedrängnis, Krankheit und Tod — das
waren die Grundtöue in dem Bilde, das sich vor drr Hor¬chenden entrollte.

Die Alte hielt einen Augenblick inne und schaute schmerz¬
lich vor sich hin. Schwer aufseufzend fuhr sie dann fort:

„Das alles läßt sich ertragen, es ist Gottes Wille. — Aber
eins ist, was mir iinmer wehe tut, was nur am Herzen frißt.
Ein Sohn war mir geblieben, mein Trost, mein Augapfel.
Ich habe ihm zu viel Liebe angetan. Und wie eS so geht,
wenn die strenge Hand des Vaters frihlt, er hatte zu viel
Freiheit. Er geriet tu leichtfertige Kameradslla,t, hörte nicht
mehr auf mein Wort, verbummelte und schliestlich ist er weg-
gegangcu, ohne von der Mutter Abschied zu nehmen. —
Doch das weist ich gewiß:- er wird wiedenkomineu, er wird
seine Mutter suchen, wenn er im Elend ist. Wohin sollte er
auch sonst gehen? Ich hatte gehofft, es noch zu erlebe». Dock)
der liebe Gott hat es anders beschlossen und was bleibt mir
übrig, als mich zu fügen? — Nun hält' ich eine gros^> Bitte
an Euch," wandt: sie sich nach längerer» still vor sich Hin-
brüten au ihre Pflegerin, „Ihr seid gut und werdet sie sicher¬
lich erfüllen. Vielleicht begegnet Euch mein uuglü tticher Söhn
einmal im Leben, dann nehmt Euch seiner au. und sagt ihm
von srincr Mutter, sie hätt' ihm vergeben und für ihn ge¬
betet."

Mit Bewunderung schaute die Zuhörers» auf die arme,
schwache Frau, die ein uugloichlich schcvereres Schicksal als
das ihre mit Geduld, Ergebung und frei von aller Selbst¬
sucht getragen, die bösen Geschicke als Gottes Fügung ausge¬
nommen und Trost in der Hoffnung auf ein besseres Jenseits
gefunden halte.

Und bei all ihrer Anmut, trotz ihrer schwachen Kräfte war
sie noch darauf bedacht, anderen zu helfen.

„Ich habe genug für mich," sagte sic, „die Gemeinde läßt
mich in dieser Hütte wohnen, sie versorgt mich mit Kohlen
und Kartoffeln, und ich erhalte dazu noch monatlich vier Mark
Geld, da muß ich doch etwas für die tun, die weniger haben,
und deshalb' stricke ich für arme Kinder Strümpfe."

Wie klein kam sich Frau Walter dieser armen Frau gegen¬
über vor! Mit Beschämung dachte sie daran, daß sie selbst sich
nur ihrrin Kummer hingegeben, die Tröstungen, die der
fromme Glaube gibt, von sich gestoßen und das Leid anderer
nicht geachtet hatte.

Die Greisin war indes wieder kraftlos zurükgosunken und
sanft cingeschlafen. Frau Walter beratschlagte mit sich, wie
hier zu helfen sei und kam bald zu einem Entschlüsse, den sie
sofort ausführtc.

Lcisr verließ sie das Häuschen und eilte raschen Schrittes
dem Dorfe zu. Im Wagen des Ortsvorstehers fuhr sie dann
zur Hütte zurück, und mit Hülfe dcs Kutschers wurde Frau
Treek in den Wagen gehoben und in das geräumige Haus der
Frau Walter gebracht.

Die Lebenskraft der armen Frau war aber zur Neige ge¬
gangen; die liebevolle Pflege, die ihr wunde, konnte das ver¬
glimmende Licht nicht wieder anfachen. Am Weißen Sonn¬
tag schied sie sanft und ergeben aus diesem Leben.

Trauernd stand Frau Walter au ihrem Grabe. Aber die
Mahnung, das Beispiel der Hingeschiedenen trugen ihre
Frücbte.

Nicht länger schloß sie sich selbstsüchtig ab; sie wurde die
Wohltäterin der Gegend, der rettendeEugel für Arme und
Kranke.

Der Gemeinde fehlte es an Mitteln, ein Krankenhaus cin-
zurichten; ihre Bemühungen, eine klösterliche Genossenschaft
zur Pflege der Kranken herannuiehen, waren erfolglos ge¬
blieben, da den gesteigerten Bedürfnissen gegenüber die Zahl
der klösterlich n Pflegerinnen nicht genügte.

Da übergab Frau Walter ihr schönes Heim der G-'meinde
nnd ließ cs zu einem Krank-enbaufe einrichteu. Sie selbst >var
die eifrigste nnd liebevollste Pflegerin.

Zwar stand auch jetzt oft der Leichenwagen vor ihrer Tür,
aber die dumpfe Trauer unterjochte sie nicht länger, der Tod
-Latste für sie den Stachel verloren.



^ OeutsebltMäs AU8lL^ärsebs
^)osrb§Llsbrmgsn.

Die jedes Jahr wiederlehrende Reichspoststatistik gibt einen
interessanten Ueberblick darüber, in welcher großartigen Weise
sich die anÄändischsn Postbezichungen Deutschlands seit der
Gründung des Weltpostvereins im Jahre 1871 verbreitert
haben. Das erklärt sich allerdings auch aus der Tatsache, daß
das Gebiet des Weltpostvereins jetzt 113 Millionen Quadrat¬
kilometer mit 1134 Millionen Einwohnern umfaßt. Nur we¬
nige Gebiete in Asien und Afrika, dauunter allerdings noch
das große chinesische Reich, Belutschistan, Afghanistan, Arabien
und Abessinien harren noch des Beitritts; aber der Betrieb in
diesen Ländern wickelt sich schon jetzt in Anlehnung an die
Vorschriften des Weltpostvereins ab. Udberdies hat Deutsch¬
land mit China einen besonderen Vertrag abgeschlossen, um
zur Erleichterung des sehr erheblichen deutsch-chinesi¬
schen Verkehrs zu erreichen, daß jener Staat die in
Deutschland nach den Weltportosähen frankierten Briete ebne
eine Zu sch lagst« xe, die er bisher erhob, befördert. Wie
sehr unter dem günstigen Einfluß der Weltpostvereuistaxen
einerseits und dem Aufschwungs des auswärtigen Handels
andererseits, der besonders auch über Bremen eine immer
grössere Bedeutung erlangt, de>k ausländische Briefvertehr
Deutschlands gestiegen ist, läßt sich ans einer Gegenüber¬
stellung der betreffenden Zahlen der letzten acht Jahre leicht
entnehmen. Im Jahre 1898 ivarcn fast 274 Millionen Brref-
sendungcn nach und von Vercinsländeru versandt worden;
in IRK aber waren es schon 100 Millionen Stück, was die
gewaltige Zunahme von 08 Prozent bedeutet. In diesem
großartigen Verkehr besonders, soweit es sich um den über¬
seeischen außereuropäischen Dienst handelt, sind in erster Reihe
die von Bremen ausgehenden Schnelldampferlinien des
„Nordd. Lloyd" nach den Vereinigten Staaten von Amerika,
sowie dessen Neicksdampferrahrtcn nach Asien und Australien
durch den Suezkanal beteiligt. Naturgemäß überragt der aüs-
loärtige europäische Briefvertehr Deutschlands sehr er¬
heblich denjenigen mit anderen Weltteilen. An erster Stelle
steht wegen der zahlreichen nachbarlichen Beziehungen der
Austausch mit Oesterreich-Ungar»; es entfallen aus ihn 140
Millionen. Dann folgen England mit 00 Millionen, Frank¬
reich mit 49 Millionen, Rußland mit 314 Millionen, die Nie-
'devlande mir 31 Millionen, die Schweiz mit 29 Millionen,
Belgien mit 29js Millionen, Italien mit 14 Millionen, Schive¬
den mit 7Z Millionen, Norwegen mit 0 Millionen, Spanier
mit 4 Millionen, die Türkei mit 2I Millionen Briete.

Auch die deutschen Schutzgebiete in Afrika haben
schon einen recht ansehnlichen Bricsaustansch mit Deutschland
aufzuweisen: cs sind im Jahre 1906 nicht weniger als sechs
Millionen Vricfscndungen (beide Wchtiungen zwämmenge-
uommcn) ansgewechselt worden. Gei den europäischen Staa¬
ten nehmen bezüglich des Briefverkehrs mit Deutschland die
erste, alle anderen Länder weit zurücklassende Stelle die Ver¬
einigten Staaten von Amerika ein, was sich einerseits aus der
zahlreichen deutschen Einwanderung, andererseits aus dem
lebhaften Handel zwischen beiden Ländern erklärt. In wei¬
tem Mstande folgen dann: die Argentinische Republik und
Brasilien mit je lg Mill., ganz Australien .mit 14, Mill.,
Britisch-Jndien mit 14 Milk., Aegypten, China, Japan, Chile,
Mexiko mit etwa A Millionen Briefe, denen die anderen Staa¬
ten mit weit geringerem Verkehr nachstohen. Man kann na¬
turgemäß bei dem in di: fernen Weltteile sich erstreckenden
'Verkehr nicht solche Riesenzahlen erwarten, wie wir sie in den
inländischen Beziehungen gewohnt sind; es ist aber zu be¬
deuten daß cs sich bei den außereuropäischen Versendungen
fast ausschließlich um die so wichtige Handelskorrespondenz
handelt, die den größten Wert in sich birgt. Nicht nnerlvähnt
soll noch bleiben, daß das Schutzgebiet bon Kiaut-
s cho n postalisch schon reckst hervorgetretcn ist, indem der Vricf-
innsatz 1906 etwa 1Z Millionen betragen hat. Welchen hohen
Rang'Deutschland unter den europäischen Staaten mit seinem
Postvcekchr überhaupt einnimmt, ist daraus zu ersehen, daß
in IRK auf den Kopf der Bevölkerung 113 Postsendungen
entfallen sind, während dann folgen Belgien mit 93, Däne¬
mark mit 92, die Niederlande mit 77, Frankreich mit 70,
Schweden mit 02, Oesterreich mit 64, Norwegen mit 64, Ita¬
lien mit 29, Ungarn mit 21, Spanien >mit 20, Portugal mit
10, Nnmänien mit 16, Griechenland mit 10 Postsendungen auf
den Kopf der Bevölkerung. Abgesehen von England vielleicht,
in Bezug aus welches die statistischen Zahlen nicht borliegen,
nimmt Deutschland demnach unter allen größeren Staaten die
erste Stelle ein und wird nur übertroffen von der kleinen
'Schweiz, wo auf den Kopf der Bebölkcrung 146 Postsendungen
entfielen. DaS ist aber nicht dem einheimischen Verkehr, son¬
dern lediglich dem bekannten und ungeheueren Fremdenverkehr
znzuscin'tüü-"

Mlsvlsi.
e-r. Wieder eine spanische Klosterskandäl-Grschichte. Unter

der Spitzmarke: „Eine Nonne, die Kinder brät," geht folgende
Geschichte durch zahlreiche kirchenfeiiMiche Zeitungen, unter
denen das Düsseldorfer sozialdemokratische Wanidaliblatt nicht
fehlt: „'Spanische Blätter erzählen: Schon seit langem be¬
klagen sich die Kinder, die den Nonnen vom heiligen .Herzen
Jesu in Rens bei Tarragona «»vertraut waren, über schlechte
Behandlung. Aber wenn die Eltern sich beschweren kamen,
erklärten die frommen Schwestern, daß sie nur Ungebühr und
schlecht« Sitten mit Maß und christlicher Milde bestraften,
und die bigotten Leute gingen beruhigt heim. Kürzlich ccher
geschah cs, daß ein Arzt, der zufällig am Kloster vorbciging,
ein schreckliches Geschrei heraustönen hörte. Er drang ein
und fand ein Kind ans einem geheizten Ofen liegend. Es
war ein fünfjähriges Knäblein namens Inan Girone, das
wegen eines geringfügigen „Vergehen" dazu verurteilt worden
!v«r, aus dein Ofen zu kniecn. Die Haut des Kindes loar
schon verbrannt, als der Arzt es 'befreite. Dieser erstattete
sofort eine Strafanzeige und die Urheberin der Marterung,
Schwester Jüan«, wurde verhaftet. Die Bevölkerung der
Stadt ist al'er in solcher Aufregung, daß die Behörden die
Kmuspcrhexen vom „heiligen Herzen" von der Bürgergärde be¬
wachen lassen muß." Das zuständige erzbischöfliche General-
Vikariat Tarragona teilt dazu der ZentralausEunstSstelle fol¬
gendes mit: Es haudebt sich um ein Kinderasyl, in welchem
Kinder aus armen Familien kostenlos Unterkommen, Nah¬
rung und Unterricht erhalten, während ihre Eltern in Fa¬
briken arbeiten. Eine der Schwestern des Asyls beging nun
die UnAugheit, einem recht ungezogenen Jungen mit der
Höllcnstrafe zu drohen und ihn hoch über einen niedrigen
Ofen zu halten. Der Junge riß sich los, berührte 'beim Fal¬
len einen Augenblick den Ofen und verbrannte sich. Der Va¬
ter des Kleinen erstattete Anzeige. Alles andere beruht aus
Erfindung. Der kleine Junge hat überhaupt nicht auf
einem Ofen „gelegen". Eine Belvachung des Klosters fand
nicht statt, die Bevölkerung ver'hält sich gang ruhig und von
einer Anzeige durch einen Arzt ist nichts bekannt; auch wurLe
niemand verhaftet.

ca. Der Osscrvatorc Romano bespricht in seinem Leitartikel
vom 6. März die in den „Blättern für den Familientisch"
inhaltlich.wwdergegsbcne Abhandlung des Mg. Dr. Po rs ch
„ein ernstes Wort über den P e t e r s p f e n n i g" im Fe-
bruarhoft der von der ZentrakauÄunfSstelle herausgegebenen
„Apologetischen Rundschau" (Koblenz). Ans
Grund der Daten, die Dr. Porsch den authentischen vatikani¬
schen Informationen der Zentral-Ausknnstsstelle entnommen
hat, schildert das Blatt die finanzielle Notlage des Vatikans
und schreibt dann weiter: Wegen der traurigen Verhältnisse
der Kirche Frankreichs will der Papst von de» frarizüsischen
Katholiken nichts mehr annehmen, dafür hofft er umso mehr
Unterstützung aus den anderen Ländern. „Unter diesen an¬
deren Ländern," so fährt der „Osservatore Romano" fori,
„nennt Dr .Porsch neben Deutschland besonders Oesterreich-
Ungarn, wo die Katholiken und auch der Mjcre Klevus zmn
Teil sehr begütert sind. Eine ernste Organisation des Peters-
Pfennig muß zwei Gesichtspunkte im Auge behalten: sie muß
suchen, möglichst viele Katholiken für das Werk des Peters¬
pfennig zu gewinnen und für Regelmäßigkeit und Beständig¬
keit der Gäben sorgen. In Belgien sammelt die katholische.
Presse gemeinschaftlich Gelder für den Papst und die zu¬
sammengebrachte Summe wird Lurch eine besondere Preß-
kommisston alljährlich de.ni hl. Vater überbracht. Für das
Jahr 1807 'hat die belgische Presse -bereits 111390 Franken
gesammelt. Eine ähnliche Organisation hat die „Civilta catho-
lica" in Rom getroffen. Ob das gleiche auch für Deutschland
sich empfiehlt, wird auf Vorschlag von Dr. Porsch auf der
nächsten Generalversammlung der Katholiken Deutschlarrds in
Würzburg verhandelt tverden."

EkeerLilisn in Saralsn.
Exerzitien für Gymnasiasten (Oberklassen): 2.April abends

bis 6. April morgens; 9. April abends bis 13. April morgen».
Anmeldungen zu richten an ?. Rektor I. B. Müller,

Exaten bij Baaksem (Roermond, Holland).
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Evangelium 2um Msitzsn Sonntag.
Evangelium nach dem hl. Johannes XX, 19—3l.

„In jener Zeit, als es an demselben Tage, am ersten
nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Türen
(des OrteS) wo die Jünger sich versammelt hasten, aus
Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus, stand
in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei niit euch!
Und als er dies gesagt haste, zeigte er ihnen die Hände
und die Seite. Da freuten sich die Jünger, daß sie den
Herrn sahen. Er sprach dann abermals zu ihnen: Friede
sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende
ich euch. Ta er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und
sprach zu ihnen: empfanget den heiligen Geist. Welchen
ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind sie nach¬
gelassen : und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind
sie behalten. ThoniaS aber, einer von den zwölfen der
Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesus kam.
La sprachen die andern Jünger zu ihm: Wir haben den
Herrn gesehen. Er aber sagie zu ihnen: Wenn ich nicht
an seinen Händen das Mul der Nägel sehe, und meinen
Finger in den Ort der Nägel, und meine Hand in seine
Seite lege, so glaube ich nicht. Und nach acht Tagen
waren seine Jünger wieder darin und ThoniaS mit ihnen.
Da kam Jesus bei verschlossenen Türen, stand in ihrer
Mitte und sprach! Friede sei mit euch! Dann sagte er
zu L as: Lege deine» Finger herein, und sieh meine
Hände, und reiche her deine Hand, und lege sie in meine
Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig. Thomas
antwortete und sprach zu ihmMein Herr und mein Gott!
Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen hast, Thomas,
hast du geklaubt: selig, die nicht sehen, und doch glau¬
ben. Jesus hat zwar noch viele andere Zeichen vor den
Augen seiner Jünger getan, welche nicht in diesem Buche
sind: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus
sei Christus, der Sohn GolteS, und damit ihr durch den
Glauben das Leben habet in seinem Namen/

Dev schönste
Einst saß beim festlich frohen Mahle
Der kühne Held Napoleon,
NingS um ihn her die Generale,
Geschmückt mit ihrer Taten Lohn,
Mit Marschallsstab und reichen Orden,
Als Siegespreis zuteil geworden.

Da fragt die Herr'» der Tafelrunde
Ein junger, kecker Offizier:
„Sagt an, ihr Helden! welche Stunde
War eures Lebens schönste Zier?
Wann blühte euch die höchste Wonne
Jir eures Glückes Mittagssonne?"

Der Eine spricht mit stolzem Rühmen
Von Jena, Wagram, Nusterlih,
Dem Andern will der Tag geziemen,
Wo unter donnerndem Geschütz
Der Kaiser ihn vor allen ehrte,
Ihm Herzogshut und Land bescherte.

Der Kaiser sinnt in ernstem Schweigen,
Die hohe, schone Stirn ge:enkt.
Was soll des Hauptes tiefes Neige»?
Was in's, woran der Kühne denkt?
Ans vielen Tagen suchst vergebens
Tn wohl den schönsten deines Lebens!?

„Daß ich eS euch anfrichtig sage —
Spricht tiefbewegt Napoleon —
Der allerschönste meiner Tage
War meine erste Kommunion,
lind hinter meinem KindeSglücke
Bleibt Krön' und Szepter weit znrücko!"

2M11 Osterfeste.

Seit acht Tagen erklingt nun wieder das freudige
Alleluja, und unsere Gotteshäuser tragen heule noch¬
mals ihren österlichen Festtagsschmuck, denn der auser¬

standene Herr hält Einkehr in viele lausend unschuldige
Kindcrherzen, die schon seit langem diesen „schönsten Tag"
herbeigekehnt haben. Ein besonderer Schmuck aber ver¬
bleibt dem Altäre während der ganzen österlichen Zeit

bis ztiin Hinunelfahrtsfcste: cs ist die sog. Osterkerze,
die regelmäßig beim feierlichen Gottesdienste angezündet
wird.

Was bedenket sie? Sehen wir sie uns einmal genauer
an! Da sind vvr allem fünf rotbraune Körner in

die Kerze eingefügt, und zwar in Kreuzesform; wir er¬
kennen sofort, daß sie auf die hl. fünf Wunden unseres
Herrn Hinweisen: „Kommt und seht," sagen diese fünf
unverweslichen Wcihrauchkörner zur Christengemeinde,
„kommt und seht, daß Ich Selbst es bin!" (Lnk.
24, 39.) Die Osterkcrze ist nämlich ein Sinnbild
unseres auferstandcnen Erlösers.

Nach der Lehre unseres hl. Glaubens können wir in nn-

serm Herrn und Erlöser ein Dreifaches unter¬
scheiden: Seinen menschlichen Leich, Seine menschliche.
Seele und Seine Gottheit. Die S e e l e dnrchdringt

ganz Seinen reinen jungfräulichen Leib, der von der
allerseligsten Jungfrau genommen worden, — ähnlich,
wie in der Kerze der Docht ganz das Weiße, zarte W a ch Z

durchzieht, das von der jungfräulichen Biene aus Blumen¬

kelchen gesammelt worden. Und wie nun in der Kerze bei¬
des (das Wach? und der Docht) sich zur F l a m me ver¬
eint, so sind in Christus, nnserm Erlöser, Leib und
Seele ausgenommen von der verklärenden Gottheit

und sind unzertrennlich vereinigt in der Einen Person
des ewigen, göttlichen „Wortes". Welch' sinniges, schönes
Bild unseres göttlichen Erlösers gibt also die geweihte
Kerze dem nachdenkenden Christen!

Die Osterkerze redet aber auch vson JesnS als n n s e r m
O p fe r p r i est e r. Er ist unser wabrer Hohep rie¬

st e r und zugleich das Opferlain m , durch dessen Blut
nnd der Eintritt in das Allerhciligste des Himmels ermög

licht wurde. Ich sagte schon, ans welchem Stoffe die fünf

großen, der Kerze ciiigefngten Körner hergestcllt sind:



es sind Körner zusmnmengeschniolzeneil Weihrauchs.
Wo immer aber die Kirche den Weihrauch anwcndct, da
dürfen wir auch eine geheimnisvolle Beziehung auf
das -Opfer vermuten. Selbst bei den Heiden galt das
Verbrennen von Weihrauch als eigentliches Opfer; im

Alten Bunde aber brachte der jüdische Priester bekannt¬
lich ein Weihrauchopfcr dar. Und wenn nun die Kirche
des Neuen Bundes, die ja kein anderes Opfer mehr kennt,
als Christum, ihren Bräutigam, sich bei er feierlichen
Messe des Weihrauchs bedient, so will sie damit versinn-
bilden, wie das auf dein Altar sich darbringene Gottes¬

lamm ein Opfer sei, dessen lieblicher Wohlgeruch zum
Himmel aufsteige und vom himmlichen Vater mit höchstem

Wohlgefallen ausgenommen werde. Deshalb singt auch der
Diakon, wenn er am Charsamstage die Osterkerze weiht
und die fünf Weihrauchkvrner einsügt: „Nimm auf, hei¬
liger Vater, das Opfer dies es Weihrauchs, das
Dir bei Darbringung dieser Wachskerze die Kirche ent¬

richtet." - Darum brennt auch die geheimnisvolle Kerze
nicht etwa au einem beliebigen Orte der Kirche, sondern
zur Seite des Altars, denn sie stellt unfern Mittler

Jesus Christus vor, der als Hoherpriester Sich Selbst als
Opferlamm am Kreuze schlachte» ließ und noch immer¬
fort auf dem Altäre Sich darbringt.

So ist es also unser auserstandener Heiland, der in der
Osterkerze uns vor Augen geführt wird, der Heiland mit

Seinen leuchtenden Wunden, den glorreichen Zeichen Sei¬
nes Todes, Seines Sieges, Seines Hohenpriestertums,

Seiner Liebe, Wie Wunderbar einfach und schön ist dieses
liturgische O st erbi t d , dieses Bild, ohne Farben und

Pinsel ausgeführt, und doch eine so eindrucksvolle Sprache
redend! Vierzig Tage lang Prangt die Osterkerze an der
Seite des Altars, bis sie am Himmelfahrtsfeste nach dem
Evangelium nusgelöscht und fortgetragen wird; denn
vierzig Tage lang weilte der Auferstandenc noch auf Er¬
den, um Seine Jünger zu trösten, zu belehren und mit

Weisungen zu versehen zum Besten Seiner Kirche.
8 .

— Epstep Lcbuitag.
Von Paul P a s i g.

Wie schmuck und selbstbewusst unser kaum sechsjähriger
Prinz in seiner funkelnagelneuen Schulausrüstung da vor
uns stetst, gleich als wollte er ausziehcn, eine neue, ihm noch
ganz unbekannte Welt in raschem Siegesläufe zu erobern!
Mutter hat alles getan, ihren Liebling auf das vorteilhafteste
uud — ivas die Hauptsache — ans das praktische anszustas-
fiercn. Tenn cs handelt sich ja, das ist nicht zu vergessen, um
ein Kleidungsstück nicht für den Salon und zum feicrtägigen
Gebrauche, sondern für die Schulstube und zum Arbeiten, Der
nette, so keck sitzende blaue Marinca-nzug, auf den Hans so
stolz ist, wird später, wenn es viävmer wird, mit einem Wäsch-
anzng ans Linnen-stoff vertauscht werden, und Mutter wird
Wohl einen größeren Vorrat davon anschasfcn müssen, denn
in den Pausen und auf dem Schullvcge gcht's zuweilen cllvas
kriegerisch zu, und da hat mitunter, wie daß eigentlich selbst¬
verständlich ist, auch die Uniform zu leiden. Und nun die
eigentliche Schnlansrüstung! Wie ein leibhaftiger Tournister
hockt der niedliche Ranzen ans dem Rücken, und wer sich die
Mühe nehmen wollte, hineinznschaucn, der tvürde staunen ob
der Herrlichkeiten, die er in seinem Schoße birgt. Da ist vor
allem die neue rotlinierte Schreibtafcl mit dem blankpolierten
Holzrahmen, auf welcher der angehende NBC-Schntze seine
erste» Gcfcchtsversuchc machen soll. Jawohl, nichts anderes
ist es, wenn solch kleiner Wicht den harten Scbiefcrstist
in der ungelenkigen Hand, Striche und Bögen auf das spröde
Material malen und diese allmählich zu wirklichen lesbaren
Buchstaben verbinden soll. Das kostet einen ernstlichen
Kamps, nicht nur mit dem eigensinnigen Material, dem Schie¬
ferstein, sondern noch weit mehr mit den starren, steifen Fin-
gerchen, am meisten Wohl oft aber mit dgm kleinen, starr¬
sinnigen Köpfchen des kleinen Rekruten, dem die Notwendig¬
keit solchsns Kämpfcns und Mähens noch nicht recht ein-
lenchten will. Aber schließlich fuhrt Tapferkeit, Mut und Be¬
harrlichkeit auch hier zum Ziele, und der Sieger trägt den
schönsten Lohn davon; er wird ein gelehriger Schüler und
später ein tüchtiger, brancWarer Monn und angesehener,
wohlgestellter Staatsbürger. Neben der SHreiLtasel recht
einträchtig die Fibel, das erste Lesebuch. Freilich sind die
gedruckten Buchstaben, Silben und Wörter für unseren kleinen

Helden noch Hieroglyphen, Aber die beigcsngicn Bilder las¬
sen ihm den verborgenen Sinn derselben schon ahnen, und
leise dämmert in seinem Köpfchen eine neue Welt auf, die
er seither nur teilweise kannte. Den „Fisch" da kennt er
ja schon, im Bache hat er nmnchen von der Sorte gefangen
und im Töpfchen heimgcbracht, und an Festtagen gab's
immer ein leckeres Mahl, wenn die Karpfen- und Gänsezcit
da >r>ar, zumal zu Weihnachten. O, wie heimett den kleinen
Kerl doch dieses Bild an, alle Herrlichkeit des Christfestes
wird in der Erinnerung wieder lebendig beim Buchstabieren:
K—i—Fi—sch—Fisch! Und nun das zweite Bild, ein Ivghr-
hoftigcs „Rad". Das ist erst lustig! Gleich als halte der
Buchschrciber gewußt, wie gern unser Hans sein Schwesterchen
ans dem kleinen Schubkarren fährt, den er am letzten Wcih-
nachtsfeste erhielt I Das Rad knarrt und knurrt zlvar manch¬
mal, aber rollen mutz es doch, dafür sorgt Hans schon. Also:
Nf—a—Rai—d—Radi Und so gcht's lustig weiter — da
mache ihm einer weiß, das Lernen sei eine Qual! Nein, mit
solchem Buche ist's gewiß ein Spaß. Der ganze Kindcrhim-
mel steht ja hier leibhaftig vor einem da. Und nun weiter I
Einen Federkasten birgt der Schulranzen noch. Zlvar Feder-
lsaltcr und Federn sind jetzt noch nicht drin. Wozu auch?
Die braucht ja erst der ausgelernte Rekrut, nicht aber der
angehende, für welchen Schiefcrstift und höchstens Blciseder
die brauchbarsten Waffen sind. Die Federn stiften ohnehin
gar oft manches Unheil an, wenn sie zum Bei¬
spiel im kindlichen Spiel und unvorsichtigerweise
gebraucht werben. Darum war Mutter klug genug, ihren
Liebling auf seinem ersten Schulgange mit dieser nutzlosen
und gefährlichen Waffe zu verschonen. Ganz in die Ecke ge¬
drückt, lugt noch ein Schwamm hervor, der mit einer Schnur
an der Schiefertafel befestigt ist. O, das ist ein gar nützliches
Ding, das viel, sehr viel arbeiten »ruß, alle die kuriosen
Kreuz- und Onerzüge, die der Schieferstist machen wird, zu
tilgen und die Tafel immer wieder blank und rein zu
scheuern. Aber bei seiner treuen, unverdrossenen Arbeit ver¬
liert es auch sein schmuckes, sauberes Aussehen und nimmt
narr zu bald eine grauschwarze Färbung an. Darum hurtig
nach jedem Gebrauch den Schwamm in reinem Wasser ge¬
badet, damit er schmuck wie ein Menschenkind, das den Ar-
beitsschmntz in einem frischen Bade beseitigte, seine Pflicht
mit immer neuen Kraft erfüllen kann. Aber was sehe ich
aa ganz unten noch? Eine nette blitzblanke Blechkapscl, mit
Winten Bildern geschmückt und gar appetitlich nufznschauen.
I«, wahrhaftig, indem ich sie näher betrachte, lese ich auch in
zierlicher Sckrift die beiden verheißungsvollen Worte: „Guten
Appetit!" Wie hat Mütterchen doch wieder für ihren Liebling
gesorgt I -Indem ich öffne, gewahre ich, in sauberes Papier
eiugewickelt, eine Butterschnitte mit etivas kaltem Bratem,
damit sich Hänschen in der großen Haupkpausc, wenn er sich
hungrig gearbeitet hat, gehörig stärken kann; dann gcht's bis
zum Mittagessen mit erneuter Kraft weiter. Recht so! Vor
allem, daß es kein Kuchen oder ähnliche Leckerei ist, die bei
weitem nicht so kräftigen wie ein Stück gutes Brot und die
Kinder nur verwöhnen und zu Leckcrm-äulchen. erziehen.
Kommt dann die schone Obstzeit, dann wird sicher die für¬
sorgliche Mutter es an Kirschen, Johannis- und Stachelbeeren,
Birnen und vollends rotbäckigen Achseln nicht fehlen lassen.
Das ist gesund und mundet prächtig. . . Doch wie? Jetzt
wirds lebendig ans der Straße, und scharenweise ziehen die
ABC-Schntzen, von den Ihrigen geleitet, zur Schule. Wohlan
denn, Hänschen, gib dem Vater noch einen herzliche^ Schmatz
und den Geschwistern eine Patschhand, und nun Gott befoh¬
len! auf den ersten SchulgangI Mütterchen nimmt dich an
der Hand und führt dich. Je näher beide dem Schulhanse
kommen, um so mehr verstummt das vorher noch so lebhafte
Gespräch des kleinen Knaben, und cs scheint, als bemächtige
sich seiner eine gewisse Beklommenheit. Nun stehen sie an der
Pforte des großen Gebäudes. „Leb wohl, Hänschen, sei hübsch
artig, wenn Dich der Lehrer fragt und komme gesund wieder
heim!" Die Mutter spricht's und drückt ihren Liebling noch
einmal ans Herz. ... Da erscheint ein älterer, freundlicher
Herr, nimmt Hänschen in Empfang und führt ihn in das
Haus. Hans tveiß nicht, wie ihm geschieht: willenlos läßt
er sich führen, nur fühlt er, daß ihm das Weinen Iläher ist
als das Lachen: Mer als richtiger Bub nimmt er sich zusam¬
men — recht so, Hänschen, ein echter, rechter Junge darf nicht
gleich heulen, wcnn's mal anders kommt, als er meinte, und
die Mutter wirst du ja bald Wiedersehen. . . .

Im Lehrzimmer sind ettva vierzig Altersgenossen versam¬
melt. Der Lehrer in schlvarzom Anzuge nimmt jede» bei
der Hand und führt ihn an seinen Platz in der Bank. Also
das nt er! Wie gai'H anders hatte sich Hänschen diesen Herrn
vorgeslellt! Etwa wie einen Knecht Rupprecht mit der
Nute in der Hand und einein langen, grauen Barte, als
wollte er immer bärbeißig dreinsahrcn! Aber dieser da mit
dem freundlichen, mild lächelnden, wenn auch ernsten Antlitz



hat nichts von einem Knecht Rupprccht an sich. Was doch die l
Leute einem für dummes Zeug weiSmochenI Nun sitzen alle!
still an ihrem Platze und haben ans des'Lehrers Geheiß ihre
Händchen auf der Tafel gefaltet. Und nun begin g der Leh¬
rer z-n sprechen, so freundlich, so mild, wie wenn Onkel Ge¬
schichten erzählt, und fragt jedes Kind nach seinem Namen,
Geburtstag und -Jahr usw. „Ich heiße Hänschen", spricht
unser ABC-Schütze, und dabei leuchten seine Augen wie fun¬
kelnde Sterne. „Recht so, nwin Junge, aber wie noch?" Das
ist eine kritische Frage. Endlich hat er's herausgefundcn.
„Auch manchmal Hans oder Hansli," fügt er zaghaft bei. Der
Lehrer nickt lächelnd und legt zutraulich seine Rechte ans
Hansens blondes Lockenhaupt. „Bist ein ganzer Kerl, mein
Sohn," meint er dabei. „Deine Eltern heißen doch Miller,
ja?" Nun hat er's verstanden, „Hänschen Dküller" wollte der
Lehrer hören. Mit dem Geburtstage ging's noch an, aber
das Geburtsjahr? Na, ein Unglück war's auch nicht, und
merkwürdig, wenn so'n WC-Schütze nicht gleich daraus kam,
sah der Lehrer in ein großes Buch und sagte: „Geboren am
8. Februar ISO!, nicht wahr, Hänschen Müller?" und sogleich
war alles in Ordnung. Schiefertafel, Lchebnch und Feder¬
kasten brauchten garnicht ausgepackt zu werden, ;vas Hänschen
am meisten imindertc. Schüchtern hob er daher — sein«
ältere Schwester hatte ihm das gelehrt — sein rosiges Zeige-
singerchcn und fragte, ob er nicht seinen Ranzen auspacken
sollte? „Heut nicht, lieben Kinder," sagte da der Lehrer.
„Ihr könnt nun wieder nach Hause gehen, findet Euch aber
von morgen an täglich pünktlich vormittags acht Uhr hier in
diesem Zimmer ein. Nun gebt mir der Reihe noch die Hand
und versprecht mir dabei, daß Ihr immer brav und fleißig
sein werdet. Dann wird es Euch auch in der Schule gefallen,
und Ihr iverdet gern zu mir kommen." Aber nun kam. das
SchNrste. Einzeln nähten sich die Kleinen ihrem Lehrer, der
einem jedem die Hand drückte. Dann aber hob er ein weißes
Tuch, das ans einem Seitentische lag, auf, zog große Jucker-
düten hervor und überreichte je eine den staunenden „ABC-
Schützen." „Danke, danke, Herr Lehrer . . ." und husch,
waren sie zur Tür hinaus! . . . „Na, Hänschen, schon zurück?
Wie war's in der Schule?" fragten die erstaunten Eltern.
„Ach, war das schön, Mutter, so ganz anders als ich dachte I
Und der Herr Lehrer ist ein guter Mann, wie Onkel Tllar,
und das Lernen ist leicht, das geht tvi« geschultert — und die
große Zuckerdüte da!" Und mit tränenfeuchtem Antlitz um¬
armte die treue Mutter ihren Liebling.

^ Oie katholische Missionierung Lhinas.
(Bon Fr. Retourncz.)

Eingcschlossen von himmelansteigenden Gebirgen, von öden,
endlosen Wüsten und den wilden Wogen des Großen Ltzcans,
an dessen Gestaden dann und wann der Taifun sein rohes
Spiel treibt, wohnen die gelben Sühne „des blumigen Reiches
der Mitte", in der ungeheuren Zahl von 350 Millionen, wenn
inan von den nur lose mit dem Riesenreiche verbundenen
Ländern der Mongolei, Mandschurei, Tibet und Dschungari
absicht, auf dem engen Flächenraum von 4 Millionen Quad¬
ratkilometer. Also stark 80 Bewohner ans 1 Quadratkilometer.
Das ganze chinesische Reich aber, über das der „Sohn des
Himmels", der Thieutze oder Kaiser regiert, umfaßt 11 Mil¬
lionen Quadratkilometer mit 362 Millionen Einwohner. (Eu¬
ropa 9I Millionen Quadratkilometer mit 360 Millionen Ein¬
wohner.) Die Natur des gesegneten Landes bietet dem flei¬
ßigen und genügsamen Bewohner, was er bedarf. Der fette
Boden der Tiefebene, durch die der gelbe und blaue Fluß
(Hwangho und Jangtseliang) ihre gewaltigen Wassermengcn
wälzen, liefert in tropenartiger Uepftigkeit: Reis, Weizen,
Mais, Baumwolle, Tee, Trauben und Zuckerrohr. Unerschöpf¬
liche Kohlenlager, großen Reichtum an Eisen, Silber und
Kupfer bergen die gebirgigen Landstriche. Ter Sand des
Jangtsekiang ist äußerst goldhaltig. Selbst Rubinen,
Smaragden und Diamanten werden hier gefunden. So bietet
das Land seinen Bewohnern alle seine Schätze mit freigebi¬
ger Hand. Stolz haben sich da'her die Chinesen von den an¬
dern Völkern abgesondert, vor denen sie schon lange das Pa¬
pier und Schießpulver, die Glocken, den Kompaß, selbst eine
Druckkunst kannten. Weil sie sich aber abschlassen, wurde ihr
Auge auch bald blind. Wie die Füße ihrer Frauen einge¬
schnürt sind, so ist ihre GcistcstätiAeit, ihr Empfinden unna¬
türlich eingezwängt. Ihre Sprache ist ein getreues Bild ih¬
rer armseligen, unfreien Erfindungskunst. Die chinesische
Sprache zählt nur 450 Wurzelwörter, von denen jedes durch
höheres oder tieferes, schnelleres öder langsameres Ausspre-
chcn verschiedene Begriffe ausdrückt, oft ein einziges in die
200. Deklination und Konjugation gilbt es nicht. Um so
reichhaltiger ist aber die chinesische Schrift, die aus 80000
verschiedenen Schriftzeichen besteht, von denen jedes einen

Begriff widcrgibt. Doch genügt für den Gebrauch der Svrachs
die Kenntnis von 15 000—-24 OOO, was dem Fremdlinge sicher
keine Kleinigkeit ist, wenn man bedenkt, wie viel Mühe schon
das Erlernen von 24 fremden Buchstaben erfordert. Hier liegt
auch eine mächtige Schranke für den „fremden Teufel".

Streng an dem Althergebrachten hängend, ist die Kardinal¬
tugend der Chinesen lindlichcr Gehorsam gegen die Eltern und
den höchsten Familienvater, den Kaiser. In dieser Grund¬
tugend gipfeln eigentlich die Lehren des lvcistn Laotse, des
frommen Kungtse und des schwärmerischen Buddha. Men
drei Männern steht der mrgebildete Chinese trotzdem gleich¬
gültig gegenüber, besonders dem Gottesleugner Buddha, wäh¬
nend die Vornehmen teils Anhänger des Laoisc, teils aber,
besonders die Beamten, Verehrer des Kungtse sind, deren
Pontifex der Kaiser ist. Die großen Aufgaben der Religion
aber hat keine dieser drei Systeme erreicht, weder in sozia¬
ler noch in moralischer Beziehung.

Und wie in Inda das Licht ausgogangen war, da scheint cs
auch nach China hinübcrgeleuchtet zu haben .doch sicher läßt
sich der Zeitpunkt nicht Nachweisen, wann der erste GlaubcnZ-
bote im gelben Erdreiche die KrenzcSsahne cmporrichtete, um
hier, an Steile der vielen Götzen, den einen wahren Gott zu
lehren. Das Malabrrsche Brovicr der Chaldäer betet: „Durch
den heiligen Thomas lvurden die Chinesen und Aethiopier zur
Wahrheit bekehrt." Ob aber wirklich der heilige Apostel Tho¬
mas, der nach der Legende am weitesten von allen Aposteln
kam, in China gewirkt hat, ist eine unentschiedene Frage.
Sicher ist nur, daß sich schon im 3. und 4. Jahrhundert zahl¬
reiche Kirchen im Lande erhoben, und China viele Anhänger
des Christentums, leider des ncstorianischen zählte. Dieses
bezeugt eine im Jahre 1635 in Singanfu aufgefuudene Stein¬
platte, die um das Jahr 781 errichtet worden ist. Daß es
Ncstorianer waren, erhellt aus der Tatsache, daß man zu
Rom nichts von der Missionstätigkcit kannte und die ersten
katholischen Missionare trafen wirklich noch Ncstorianer an.

Da brauste um die Mitte des 13. Jahrhunderts aus der
heutigen Mongolei der gewaltige Vötkcrstamm der Mongolen
heran und drohte unter ihren: rohen Führer Baku das christ¬
liche Europa zu vernichten. Nur wenn es gelang, diese wil¬
den Stämme mit dem Geiste des Christentums zu veredeln,
war die Gefahr einer heidnischen Mvngolenhcrrschaft dauernd
beseitigt. Daher sandte Papst Jmwccnz IV. Missionare an
den Hof des Mongolenkaisers Kajuk, der die Abgesandten
des großen Papstes Wohl ehrenvoll empfing, cs aber auch da¬
mit bewenden ließ. Nikolaus IV. nahm den Plan seines
Vorgängers wieder auf und schickte mehrere Franziskaner
unter der Leitung des U. Johannes de Manie Lorvino nach
China. U. Johannes kam allein — seine Gefährten hatte er
Lurch den Tod verloren — nach zweijähriger äußerst gefahr¬
vollen Reise, die durch Ungarn, Persien und Indien ging, im
Jahre 1282 in Peking an. Hier wirkte der mutvolle Apostel
in aufopfernder Tätigkeit und mit großem Erfolge. Elf
Jahre war er allein, da schickte ihm das Rheinland und
zwar Köln einen Mitarbeiter in dem Franziskaner ?.
Arnold. Unter zeitweiligen Verfolgungen wirkten iuese
Männer für den Glauben. Als ?. Johannes de Monte Cor-
vino 1330 starb, der inzwischen zum Erzbischof von Peking
ernannt war und neue Arbeitskräfte von Italien erhalten
hatte, zählte China annähernd 70 000 Christen. ? .Arnold,
der glaubcnZmutigc Rheinländer, war seinem Bischöfe schon
voraufgcgangen.

Bis 1370 hatte diese erste Mission der Franziskaner Be¬
stand, dann hörte man nichts mchr von ihr; die Revolu¬
tion, die der Mongolcndynastie ein Ende machte, muß auch
das aufblühende Christentum vernichtet 'haben. Zudem
erschwerte auch der unermeßliche Landweg eine erfolgreiche
Unterstützung von Europa auS. .So kam eine Schar Missio¬
nare, die 80 Mann stark war, entweder auf der Reise oder
gleich nach ihrem Eintreffen in China um.

200 Jahre hindurch ivar jetzt der Gadauke von eine Mis¬
sion Chinas im ALcndlande erstorben. Im unseligen
Kampfe' zwischen der geistlichen und weltlichen Macht war
das Wort Jesu: „Gehet hin und lehret alle Völker" fast ver¬
gessen. Im Innern der Kirche selbst gab es Arbeit in .Hüll»
und Fülle. Die Revolution des 16. Jahrhunderts auf dem
kirchlichen Gebiete schied die schädlichen Elemente aus, und
in neuer Frische konnte sich der von den dürren Achten ge¬
reinigte Baum der Kirche entwickeln. Nene Kreu.zesritte,
traten in den Dienst der ewig lebenskräftigen Kirche- di,
Jesuiten. Diese unermüdlichen Streiter folgten der
neuentdecktcn Bahnen der Schiffe. Von Indien aus rich
teben sie ihr Auge auch wieder auf das „Reich der Mitte?
Der große Apostel Indiens wollte schon das gelbe Land Lei
treten, da setzte der Tod seinem rastlosen Wirken auf det
Insel Sanziom im Angesichte von China ein Ende. Wbej
mit dem Heiligen wurden seine Ideale nicht begraben. Inn



vier wieder versuchten die Jesuiten von «cm Kc^legitim in
Makao aus nach China zu gelangen, Las zu betreten allen
FremLen unter Todesstrafe verboten war. Endlich gelang es
U. Ricci, einem Italiener, vom Kaiser die Erlaubnis zu
bekommen, in China zu wirken. Er kam nach Peking und er¬
hielt von dem Kaiser den heiklen Befehl, die chinesische Kasse
mit Gold zu füllen; denn man hielt den besonders in Mathe¬
matik und Agronomie erfahrenen Pater für einen Alchini-
sien. Weil er diesen Wunsch nicht erfüllen konnte, mußte er
sich wieder nach Nanking zurückziehen, wo bald eine kleine
Christengemeinde aufblühte. Aber U. Ricci verlor sein Ziel,
Peking, nicht aus den Augen. Als er auf einer neuen Reise
dorthin von einem Mandarin gefangen gehalten wurde, er¬
hielt. dieser den Befehl, den gelehrte» Europäer sofort in
Freiheit zu setzen und ihn nach Peking zu senden. Man
hatte am Hofe von den reichen Geschenken Niecis Kunde er¬
halten, und Kaiser Wanglic fand das Nehmen sehr angenehm.
Lehr interessierte den mächtigen Herrscher eine von U. Ricci
selbst verfertigte Uhr. Infolge dieses niedlichen Geschenkes
war der Kaiser dem Missionare so gewogen, daß er ihm
ein Fahrgeld auszählcn ließ. Die Leuchten der chinesischen
Wissenschaft drängten sich um den gelehrten Fremden, dem
die kaiserliche Gunst so sichtbar strahlte. Mit ihm waren auch
die anderen Jesuiten, die nach und nach sich im Laride em-
sanden, beschützt und geehrt. Die Mission machte erfreuliche
Fortschritte, selbst hohe Mandarine ließen sich taufen. Mit
deren Hilfe war Ricci auch auf literarischem Gebiete tätig.
Seine im klassische» Chinesisch geschriebenen Bücher über Arith¬
metik, Geographie, Sphnrologie, besonders aber das Buch
„Die wahre Lehre von Gott" stehen auch heute noch wegen der
Eleganz der Sprache bei den chinesischen Gebildeten im ho¬
hen Ansehen. 1610 schloß der sceleneifrige Glanbcnsbote
für immer seine Angen. Sein großartiger Leichcnzng, seine
Beisetzung in einer eigens hierzu vom Kaiser erbauten Pa¬
gode, zeigten hinlänglich, wie sehr sein Name bei den Chi-
iesen gefeiert war.

Fortsetzung folgt

* Stand der miicrteu orientalischen Rite». Es ist ein be¬
trübender Gedanke, daß im Heiligen Lande, der Wiege des
Christentums, das christliche Element honte nur mehr einen
kleineren Bruchteil der Bevölkerung auSmacht. Neben
zirka 600000 Moslemin gibt es da nur noch 75 000 Christen;
von diesen hinwieder sind nur rund 25000 katholisch, davon
gut 14 000 Lateiner, wäbrcnd die übrigen sich auf verschiedene
Riten verteilen. Katholische Armenier und Syrer bilden in
Jerusalem je eine bescheidene Gemeinde. Maronilen finden
sich zunächst in kleineren Gruppen zu Jaffa und Jerusalem,
besonders aber in Galiläa, zumal in Ober-Galiläa. Die
zahlreichen dortigen Gemeinden gehören zur neu errichteten
inaronitischen Diözese vonTyrnS, die in ihrem crstenBischose
Schukeralla el Churi einen vortrefflichen, sehr eifrigen Ober-
Hirten besitzt. Am stärksten sind im Heiligen Lande die Mel-
chiten (katholischen Griechen) vertreten. Ihre Gemeinden zu
Jaffa, Jerusalem, Bethlehem, Rnmalla und Tajebs stehen
unter der Jurisdiktion ihres Patriarchen, die übrigen 24, die
über Ober- und Nieder-Galiläa zerstreut liegen, bilden die
griechisch-mclchitischo Diözese Akka. Es ist eine der wenigen,
vielleicht die einzige unierts Diözese des Orients, in welcher
die Zahl der Katholiken (angeblich 9000) die der Schismatiker
übersteigt. An ihrer Spitze steht Bischof Oregor Haggear,
der mit Eiser und Geschick seinen Sprengel verwaltet und
sichtlich gehoben hat. Bon seinen 34 Priestern sind die jün¬
geren meist Schüler des St. Anna-SeminarS der Weißen
Väter in Jerusalem. Ihre regelmäßigen Berichte an ihre
früheren Lehrer beweisen, daß sie eins tüchtige Schulung er¬
halten haben und mit wirklichem apostolischen Eifer wirken.
So schön das Wort klingt, der Orient müsse durch Orienta¬
len gewonnen werden, so gewiß ist auch, daß diese im allge¬
meinen nur in der Schule der Lateiner jene Eigenschaften
und jenen Grad wissenschaftlicher und nszstischer Ausbildung
erlangen, welche die Voraussetzung eines gesegneten Wirkens
bilden. Dieser Ausbildung ist es zn danken, daß die seel¬
sorglichen Praxen und Hebungen der lateinischen Kirche, wie
regelmäßige Predigt, Christenlehre usw. allmählich auch in
den orientalischen Kirchen Aufnahme finden, und daß die
Wichtigkeit guter Schulen und einer sorgsamen Jngendseel«
sorge immer mehr auch dort verstanden wird. Selbst in der
Bauart und Einrichtung ihrer neuen Kirchen, in der Feier
der Erstkommunion und so mancher schönen abendländischen
Andachten ist die erziehliche Einwirkung der lateinischen Kirche
deutlich ivahrzunehmen. Man braucht beispielsweise nur die
Kirche und me Schule der Melchiten in Kaifsa zu besuchen,
um dies deutlich ivahrzunehmen. Je mehr unseres Erachtens

diese praktische Annäherung und Ve rschmelznng beider Kirchen
bei allein Fenhalten an den rein rituellen Verschiedenheiten
sich vollzieht, desto besser wird auch dem großen Werke der
Union gedient sein. Aus sich allein sind die orientalischen
Katholiken durchaus unfähig zn größeren Leistungen in die¬
ser Richtung. Alle Uniontzerfolge bet den Kopien in Aegyp¬
ten, bei den Nenorianern in Kurdistan, den Jakobuen in
Mesopotamien, den Bulgaren auf der Balkanhalbinsel usw.
sind in erster Linie der lateinischen, nicht der orientalischen
Missionsarbeit zu danken. (AuS den „Kath. Missionen" Nr. 6,
1907.)

X Einen Vergleich zwischen WaSmann und Hackel zieht
Herr Professor Potoniö, in der „tztatnrwissenschaftlichcn
Wochenschrift" (Nr. 10 vom 10. März 1907) bei Gelegenheit
einer Besprechung von WcrSinanns Buch „Die moderne Biolo¬
gie und die Entwicklungslehre". „Wenn wir Häckels Schrif¬
ten, wie die natürliche Schöpfungsgeschichteund seine anderen
populären Schriften mit derjenigen Wasinanns vergleichen,
so befindet sich der elftere im wesentlichen Nachteil durch die
Oberflächlichkeit, mit der er verfährt, und durch die geringe
Logik, die er anwendct. Wasmanns Buch ist demgegenüber
verläßlich und dort, wo er rein der naturwissenschaftlichen
Methode folgt, logisch. (Auch sonstl) Dem Anfänger, der
sich mit den heutigen Grundlagen der Biontologie vertraut
.machen möchte, ist das Buch daher durchaus zu empfehlen;
cs ist ernst und gewissenhaft z-nsainmengestellt und geht
nicht auf Flausen aus wie leider di c ganzüberwiegende Zahl u n s erer populären Li¬
teratur, die sich bemüht, durch möglichst funkelnde Ver¬
gleiche alles in kleinlich-menschlicheund darum vermeintlich
anziehende Perspektive zu setzen." Im Anschluß an diese
letzten Worte erinnern wir an die mit verführerischer Re¬
klame vertriebene Literatur z. B. ans dam Verlag des
„Kosmos" als da sind: France, das Sinneslebcn. der
Pflanzen; Streifzüge im Wassertropfen; B ö ls ch e natürlich
nicht zn vergessen mit seinen phantastischen, von Wissenschaft¬
lichkeit um Sterueuweiten entfernten Schriften, der iii dieser
Küsinos-iSannnlung mit einigen Broschüren vertreten ist über
„Die Abstammung des Menschen" und den „Stammbaum
von Dr. Zell über die „Tierseele und Tievveruunsi", deyr ja
Forstmeister Rothe in „>seele des Tieres" (Verlag Schulte-
Dresden) die verdiente Abfuhr besorgt hat. Auch das haar¬
sträubend oberflächliche Buch von Willy Petersvn-Kinberg,
Wie entstand Weltall und Menschheit? sei hier genannt, wei¬
thin die Reklame eine Massenverbreitung besorgt hat. Von
den populär-„wissenlschaftlichen"Erzeugnisseil, mit welchen die
Sozialdemokratie ihre Leser beschenkt, ganz zn schweigen. Das
ist noch ein sehr gelindes Urteil, wenn man von dieser der
„Bolksaüsklärnng dienenden" Literatur sagt, sic gehe aur
Flausen aus. Denn es ist in Wirklichkeit eine Irrelei¬
tung und Vergiftung der nach Bildung und wissen¬
schaftlicher Kenntnis strebenden Volkskreise, was hier getrie¬
ben wird.

X Ein christlicher Tod. Ueber das Hinscheide» deS großen
Chirurgen Dr. v. Bergmann erzählt Reinh. Mumm im
„Reich" folgendes: „Mm Karfreitag -wurde Professor Dr. von
Bergmann in der kühlen Erde zur letzten Rühe gebettet^ - -
ein Mann, dessen Charakterstärke und dessen naturwissen¬
schaftliches Wissen in allen Kreisen anerkannt wird. Als er
zur letzten entscheidenden Operation in Wiesbaden sich dem
Messer darbot, faßte er den Inhalt seines ganzen siebzig¬
jährigen Lebens in das laut gesprochene Gebet zusammen:

„So nimm denn meine Hände
Und führe mich
Bis an inein selig' Ende
Und ewiglich.
Ich kann allein nicht gehen,
Nicht einen Schritt,
Wo Du wirst gech'n und stehen,
Da nimm mich mit!"

An der Schwelle der Ewigkeit versagt alles, nur das schlich¬
teste Glauben-Wort hat seine Kraft. Wer sich daran halten
kann, kennt den großen, konsequenten Hcilsweg, den Gott mit
der Menschheit geht, und der von Golgathas stellvertreten¬
dem Leide zu,m Ostersiege führt. Da ist Gerechtigkeit und
Liebe versöhnt, da darf man am Grabe, wie an Ernst v. Berg¬
manns Grabe, sagen: „Wer so stirbt, der stirbt wühl." Man
sieht auch hier, wie kindlich frommer Glaube und echte Wissen¬
schaft sich so gut vereinigen lassen
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E^ÄNgsLium rum Lnsiten Tonntag nacb
Ostern.

Evangelium nach dem heil. Johannes X, 11—16.
In jener Zeit sprach der Herr Jesus zu den Pharisäern: Ich
bin der gute Hirt; der gute Hirt gibt sein Leben für sei¬
ne Schafe. Der Mietling aber, der kein Hirt ist und
dem die Schafe nicht zugehören, sieht den Wolf kommen,

>7 verläßt die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und
zerstreuet die Schafe. Der Mietling flieht, eben weil er
Mietling ist, und ihm an den Schafen nichts liegt. Ich
bin der gute Hirt, und kenne die Meinen nnd die Meinen
kennen mich. Wie mich der Vater kennt, und ich den
Vater kenne: und ich gebe mein Leben für meine Schafe. Und
ich habe noch andere Schafe, welche nicht aus diesem
Schafstalle find: auch diese muß ich herbeiführen, und sie
werden meine Stimme hören: und es wird Ein Schas-
stall und Ein Hirt werden."

Ve? gute
Im heil'gen Liebesdrange
Durchwandert Er die Flur,
Verfolget treu und lange
Verirrten Lammes Spur.
Der Hände Wunden röien
Den Hirtenstab mit Blut,
Des Weges Dorn bringt Noten
Den Füßen unbeschuht.
Wem folgt Er ins Gefilde
Zur Wildnis ohne Ruh,
Wen sucht des Hirten Milde? —
O Seele, das bist dul

/^ALbklängs LUM Osterfeste,
n.

Was wir letzthin ansgeführt haben, genügt noch keines¬
wegs, um die symbolische (sinnbildliche) Bedeutung der
Osterkerze ganz zu würdigen. Stetst ein Licht;
ja, sie ist das größte unter allen Lichtern, die im Gvt-
teshause brennen, und von ihr wurden am Karsamstage
alle übrigen Lichter, die seit dem vorhergehen¬
den Karfreitage ausgelöscht waren, wieder aufs neue ent¬
zündet. — Halten wir fest, daß die Osterkerze einSin n-
bild unseres auferstandenen Erlösers
ist, so ist die Erklärung dieser Zeremonie nicht schwer:
Der auferstandene Welterlöser zerstreute ja durch die Ge¬
heimnisse der Osternacht endgültig jene verhängnisvolle
Finsternis, die seit dem Sündenfalle unseres Stammva¬
ters Adam sich über der unglücklichen Menschheit gelagert
hatte. Er, „das Licht der Welt", schlug den
Fürsten der Finsternis, der die Welt seit Jahrtausenden
beherrscht hatte, und verschaffte den Nachkommen Adams
die Fähigkeit, durch den Eintritt in Seine Kirche (durch
die Taufe) wiedergeboren zu werden zu „Kindern
des Lichtes".

Im Gottesdienste der altchristlichen Zeit trat diese
Seite der Bedeutung der Osterkerze viel klarer und schö¬
ner hervor, als dies heute der Fall ist. Damals s'and
nämlich der gesamte Gottesdienst, der gegenwärtig am
Vormittage des Karsamstags vollzogen wird, — die
Weihe der Osterkerze und des Taufwassers, die Taufe der
Katechnmenen, samt der hl. Messe nnd Kommunion, —
in der Osternacht 'statt. Wie mag da, während
der erhebenden Feierlichkeiten der heiligen Nacht, das
strahlende Licht der geheimnisvollen Osterkerze hineinge-
lenchtet haben in die freudig bewegten Herzen der Täuf¬
linge nnd der versammelten Gläubigen! Da lvard die
Nacht, vom Scheine der geweihten Kerze im Heiligtum er¬
hellt, in der Tat eine Erneuerung jener ersten Osternacht,
in der der Herr durch Seine Auferstehung alle Geheim¬
nisse unseres Glaubens besiegelte und einen lebendigen
Gnadenstrom uns eröffnete; jene hochheilige Nacht, von
der der Diakon bei der Weihe der Kerze singt: „O wahr¬
haft glückselige Nacht, in der Christus von der Unterwelt
zurückkam! Das ist die Nacht, von der es heißt: Und
die Nacht wird wie der Tag erhellt werden. Diese Nacht
ist es, deren hl. Feier die Vergehen hinwegnimmt, die
Sündenschnld abwäscht, den Gefallenen die Unschuld, den
Betrübten die Freude wiedergibt".

Auch dürfen wir hier einer bedeutungsvollen Cercmo-
nie nicht vergessen, die bald darauf bei derWeihedcs
Taufbrnnnens mit der Osterkerze vorgenommen
wurde. In feierlicher Prozession schritt der Bischof mit
feinem Klerus zur Taufkapellc; voran wurde die bren¬
nende Osterkerze getragen, ihr folgten die neubekehrten
Täuflinge. Sie folgten dem Sinnbilde ihres Erlösers,
der sie zu den reinigenden Fluten des Taufbrunnens ge¬
leitete, wie er einst durch die leuchtende Wolke
sein auserwähltcs Volk z u d e n v o r b i l dl i ch en F l u-
ten des rotenMeercs geführt hatte, die es vor
den feindlichen Aegyptern in Sicherheit bringen sollten.
Während der Segnung des Taufwassers senkte der Bi¬
schof — wie es heute noch geschieht — die Osterkerze drei¬
mal, und zwar jedesmal tiefer, in das Wasser hinab und
fang dabei mit lauter Stimme: „Es steige hinab in das
Wasser dieses die Kraft des Heil. G c i st e s!" —
Von Christus empfingen ja die Fluten des Wassers ihre
leiligcnde, sündentilgende Kraft; und wie er einst sicht¬
bar in den Jordan hinabskieg, uni- das Element des
Wassi iS zu heiligen und den Heil. Geist "aus dem geöff¬
neten Himmel herabzuziehen, so steigt in der Tat der
Unterstandene, indem Er das Sakrament der Wiederge¬
burt einsetzte, durch Seine Gnadenkraft in die Wasser
des Taufbrunnens hinab, um de» aus diesem Wasser Wie-
dergeborencn den Himmel zu öffnen.

Auf die Weihe des Taufwassers folgte dann die hei¬
lige Taufhandlung selbst. Waren aber die
Täuflinge ans dem hl. Bade emporgestiegen, in welchem
der löllische Pharao mit seinem Troß, d. h. mit allen
Sünden, versenkt wurde, so leuchtete ihnen alsbald wie-



kwr die „Feuersciule" der Osterkerze voran; so schritten
sie durch das nächtlich? Dunkel hin Min Chore der Kirche,
zinn Altäre, n>o sie nnn zum ersten Male dem hl. Meß¬
acher beiwohnten und init dem Brote des Lebens gespeist
wurden. Das israelitische Volk hatte Gott einst, nach
dein Durchzuge durch das Note Meer, auf der gefahr¬
vollen Wüstenreise in der Fettersäule ihnen vorangehend,
geleitet bis zum. Berge Sinai, bis zur Wüste Sin, wo das
Manna regnete, endlich bis zum verheißenen Lande
Chanaan: dem Erlöser auf dem Wege der Tugend fol¬
gend. gelangt der gläubige Christ sicher durch die Erden-
wüste in das limmlische Land der Verheißung.

Bevor ich schließe, kiann ich es mir nicht versagen, eine
auf die Osterterze bezügliche Stelle aus der Liturgie des
hl. A ni b rosius hier wiederzngeben: „Auferstandener
Welterlöserl wir bitten Dich durch Deine Verklärung,
welche wiederslrahlt aus dieser hl. Osterkerze, laß uns
durch eine heilige Wachsamkeit beim Scheine dieser
Lamve als kluge Jungfrauen befunden werden, die mit
der Kirche jenem Augenblicke cntgegenharren, da Du, der
anferstandene Bräutigam, kommen wirst, um uns in

Deinen himmlischen Hochzeitssaal einznführen." N.

^ Vis lralbM-scbs Msslsnlsrrmg LbmÄS.
("Mischung.)

Des Toten Werk leitete U. Longobavdi weiter. Doch
brach bald eine Verfolgung aus, die den Bestand der
Mission in Frage stellte. Aber der Anstifter dieser Hetze,
der 'hc»vflüchtige erste Minister deÄ Reiches Kichtschiu,
wurde nach dem Regierungsantritte Tienlis 1327 gestürzt.
An seine Stelle trat ur von ?. Longobardi getaufte Obm-
inandarin der kaiserlichen Akademie, Paul Ly. Naturgemäß
begann jetzt eine Blüte der Mission. Es lebten um diese
Zeit annähernd 15 OM Christen in China. Unter ihnen be¬
fanden sich mehrere Prinzen und Prinzessinnen des kaiserli¬
chen Hauses, der erste Minister und eine große Anzahl hoher
Mandarine und Gelehrter.

Gerade zu Beginn der großen Blüte kam in Singaüfn ein
Mann an, der der bedeutendste Missionar Chinas werden
sollte, der sechSunddreißigjährige Pater Adam Schall. Sein
Name schon zeigt cS, daß er dem deutschen Vatcrlande
entstammte. Seine Heimat war Köln. In Köln hatte er
seine nieder» Studien gemacht, und war dann zur weiteren
Ausbildung nach Nom gegangen. Mit Vorliehe hatte der
scurigc Jüngling stets Mathematik, Physik und Astronomie ge¬
trieben, hoffend, einst durch diese Wissenschaften im fernen
MisswuSlnnde desto mehr wirken zu können. Und sein Hoffen
hat den rastlosen Arbeiter nicht getäuscht. Schon bald lenkte
er die Augen der chinesischen Mathematiker auf sich; Paul Ly,
der katholische Ministerpräsident, berief ihn an den Hof, da¬
mit er in Gemeinschaft mit Pater Rho die vom Kaiser beor¬
derte Reorganisation des Kalenders vornähme. Unermüdlich
schaffte der arüciissrendige Rheinländer. Große wissenschaft¬
liche Abhandlungen über die H i m m elskunde bezeugten
das eminente Können, das rastlose Borwärtsdringen des ge¬
lehrten Jesuiten, Um dem Hofe eine Freude zu machen,
wurde auf einem weißen Marmorblockc im kaiserlichen Garten
eine künstliche Sonnenuhr von Pater Schall verfertigt. Daran
schlossen sich ein aus Erz verfertigter Himmelsglobus mit'
einein Planispyärium. Durch Beleuchtung der Kugeln gcüocnin
man in dam kaiserlichen Lustgarten ein täuschendes Bild
unseres Sonnensystems. Die heidnischen Mathematiker aber
betrachteten Schalls Tätigkeit mit neidischen Augen. Nach
Paul Lys Tode gelang es ihnen, den gelehrten Missionar aus
seiner geachteten Stellung zu verdrängen. Doch bald bla¬
mierten sie sich gründlich. Die Gestirne schienen wenig Lust
zu haben, sich nach ihren Berechnungen zn richten, und bald
herrschte heilloser Wirrwarr in dem mathematischen Tribunal.
Eilends rief der Kaiser Pater Schall in seine frühere Stellung
zurück. Ticnki war dem tüchtigen Missionare so gewogen, daß
es nur noch eine Frage der Zeit zu sein schien, .wann er sich
össentlich znm Christentum bekenne. Alle Götzen hatte er in
seinem Palaste verbrennen lassen, einen großen kai¬
serlichen Saal in eine Kapelle umgewandclt. Doch ein plötz¬
licher Ted setzte seinem segensreichen Wirken ein Sndc. Wer
auch sein Nachfolger Sebungtsching ivandelte in seinen Fuß-
sta-pfcn weiter. Pater Schall hatte die Freude, fünfzig Hof¬
damen zu taufen.

Doch eine gefährliche Revolution stellte die Erfolge der
Mission in Frage. Trotz der guten Kanonen, die Adam Schall

dem Kaiser gießen ließ, wurde dieser von den Insurgenten be¬
siegt; aus Gram erhängte er sich. Nach ihm bestieg die jetzige
chinesische Dynastie, die der Mandschu, mit dem ersten Kaiser
Schank schi den Thron. Obwohl aus der nämlichen Revo¬
lution hervorgegangen, gegen die A. Schall die Kanonen ge¬
gossen hatte, wurde doch der Kaiser bald ein mächtiger Be¬
schützer der Missionare. Ja, er schien den gestürzten Kaiser
Schungisching an Freundlichkeit noch übertreffen zu wollen.
Wie ein Sohn mit seinem Vater, so verkehrte der mächtige
Monarch mit Pater Schall. Er ließ eine prachtvolle christliche
Kirche erbauen, in der eine Denktafel die Tugend des geehrten
Missionars rühmten. Das-Christentum machte jetzt glänzende
Fortschritte, denn so mannigfach auch Pater Schalls Arbeit
sein mochte, sdinen eigentlichen Zweck, um den er nach China
gekommen war, verlor er nie aus den Augen. Das beweist
die stattliche Zahl von 3ÜOOOO Christen, die die Zählung von
1664 ergab. Als sein Lebensziel mochte der seelcneifrige
Missionar die Bekehrung Schuntschi ansehen. Leider erfüllten
sich seine Hoffnungen nicht. Der sonst so edle Kaiser konnte
sich nicht von seinen Nebenweibern trennen. „Würde dieses
Eine Deine Religion gestatten, mein Vater, dann ließe ich
mich alsbald taufen und mit mir mein Reich", sagte der Kai¬
ser noch mehrmals aus seinem Krankenbette. Ein Schwäche-
Anfall machte dem so segensreichen Leben des Kaisers ein un¬
geahnt plötzliches Ende.

Testamentarisch hatte er noch verordnet, daß der greise Pa¬
ter der Erzieher seines achtjährigen Sohnes Kanghi sein sollte,
aber die' vier Regenten, die die Regierung jetzt übernähmen,
kümmerten sich nicht um diese Verordnung; sie erließen viel¬
mehr strenge Dekrete gegen die Christen. Ja, der große
Freund des verstorbenen Kaisers wurde mit noch anderen
Missionaren ins Gefängnis geworfen, und zum Tode der
Berstückeluug verurteilt. Aber da halsen die treuen Gestirne
dem 75jährigen Greise noch einmal. Erdbeben, Fcuersbrünste
und eine Sonnenfinsternis, die der weise Gelehrte schon längst
vorausgesagt 'hatte, erschreckten die Gewalthaber so, daß dse
Missionare schleunigst in Freiheit gesetzt wunden. Doch die
Kerkerhaft hatte Adam Schall gebrochen. Am Feste Mariä
Himmelfahrt 1666 hauchte der große Apostel seine Seele aus.
Nie ist ein Fremder wieder in China so aufrichtig geehrt wor¬
den, wie dieser unvergeßliche Sohn des Rhcinlandes. Er war
der zweite nach dem Kaiser. Seine Eltern und Ahnen waren
durch öffentliche .Bekanntmachungen von Schuntschi geadelt
worden, und alle diese Ehren wurden nicht durch den Donner

.der Geschütze erzwungen, sondern freiwillig, nach eigenem
Gutdünken, häufte der Kaiser Ehre und Ansehen auf den
selbstlosen Jesuiten. Daß später der Name dieses großen
sittenstrengen Apostels besudelt wurde mit dem Geiser der ge¬
meinsten Verleumdungen hat dem Rainen unseres großen
Landsmannes nichts von seinem Ansehen genommen. Der
gelehrte Tangjowank (der chinesische Name für Schall) steht
noch heute bei allen gebildeten Chinesen im hohen Ansehen.

Zehn Tage nach seines Erziehers Tode bestieg Kanghi den
chinesische Thron; er zeigte sich seinem Vater durchaus ivür-
dig. Obwohl es nicht sogleich anging, die Ausnahmegesetze
gegen die Christen aufzuhebcn, machte doch das Christentum
unaufhaltsam glänzende Fortschritte- denn man wußte, der
Kaiser steht den Christen näher als oen Heiden. Als gegen
den kaum achtzehnjährigen Kaiser eine Revolution ausbrach,
wurde der bedeutende Missionar Pater Verbicst, der an
Schalls Stelle getreten war, mit der Leitung einer mächtigen
Kauoncngießerei beauftragt. Die gegossenen Kanonen leisteten
dem Kaiser bei der Niederwerfung gute Dienste. Auch in
wissenschaftlicher Beziehung leistete Pater Verbicst dem Herr¬
scher gute Dienste. So schenkte er ihm ein 52bändiges Werk,
das die Berechnung der Sonnen- und Mondfinsternisse für
2000 Jahre enthielt.

Nach dem Tod Verbisst schenkte der Kaiser dein ersten
französischen Missionare in China, dem Jesuiten
Gerbillon, seine volle Gunst. Immer mußte dieser junge
Gekehrte um Kanghi sein, um in der Arithmetik. Geometrie
und Philosophie zn unterrichten. DeS Nachts über bereitete
sich ?. Gerbillon auf den Unterricht vor, während er die freie
Zeit des Tages der Seelsorge widmete. Nicht nur wissen¬
schaftlich war er für den Kaiser tätig, auch sein diplomatisches
Talent stellte er seinem kaiserlichen Gönner zur Verfügung.
So schlichtete er an der Spitze einer chinesischen Gesandt¬
schaft einen Greuzstreit mit den Nüssen. Schon damals also
suchte der russische Bür seine Prangen auf China zu legen.
Zum Lohne für diese Verdienste brachte daZ Jahr 1692 das
langcrseinto Gesetz, durch das der Kaiser den Christen
volle Religionsfreiheit gewährte, und die christliche Religion
als gleichberechtigt mit den übrigen Systemen anerkannt
wurde. Massenhaft folgten jetzt die Bekehrungen, war doch
kein Zweifel mehr, welcher Religion der Kaiser am meisten
zugetan war, der den Missionaren die große Summe von



200000 krvZ überwiesen hatte, nach dem Werte, den das Geld
in China hatte und hat, Millionen gleichkommt. Auch eine
prachtvolle Kirche wurde in Peking vom Kaiser erbaut und
ebenso eine Wohnung für die Msisionare. Allein in Peking
gab es innerhalb zweier Jahre 50 000 Neugstauste.

Und wie in Peking, so arbeiteten auch in dem Lands rast¬
los die Söhne des hl. Ignatius. So schien die Zeit nicht
wehr ferne, wo man von einem katholischen China reden
könnte, wo der katholischen Kirche dieses ganze Riesenreich
zugesiihrt würde.

Leider machte der unselige Riten st reit diesem schönen
Glauben eilt jähes Ende. ?. Ricci, ?. Schall und die meisten
Jesuiten vertraten die Ansicht, daß die Verehrung, die man
den Vorfahren und den großen Männern des Volkes zollte,
rein bürgerlichen Charakters waren. Wie die Christen Plato
und Sokrates verehrten, so könne man auch nicht die chinesi»
schs Ahnenverehrung beanstanden. Anders urteilten dis Fran¬
ziskaner und Dominikaner, denen es seit kurzem gestattet
war, in China neben den Jesuiten zu wirken. Die letzteren
hatten bis dahin von Rom allein die Erlaubnis für dis chine¬
sische Missionierung gehabt. Mächtig eiserten die Söhne des
HI. Franziskus und des hl. Dominikus gegen eine solche Ver¬
ehrung vonseitsn der Christen. Die Bewegung schlug immer
weitere Kreise. Die Jesuiten verteidigten ihre Ansicht, die
beiden anderen die ihrige. Der Lazarist ft. Maigrot, der
apostolische Vikar von Jukien und Vizeadministrator von
ganz China, erließ ein Dekret gegen die Riten, doch fand es
keine Anerkennung, weil man annahm, seine Macht als Ad¬
ministrator Habs durch seine Ernennung zum apostolischen
Vikar aufgehört. Er wandte sich klageführend an Papst
Jnnocenz XII., der die Sache der Offizin»: - Kongregation
überwies. Während diese noch die Angelegenheit prüfte,
sandten mehrere hohe christliche Mandarins dem Papste eine
Denkschrift, in der sie den rein bürgerlichen Charakter
der chinesischen Riten betonten. Dis Jesuiten sandten Ver¬
treter nach Rom, verteidigten mit flammenden Worten ihre
Auffassung und wiesen auf die verderblichen Folgen eines
Verboies der Riten hin. Auch wandten sie sich an Kanghi
selber und fragten vertraulich bei ihm an, ob derKaiser auch
die Meinung habe, daß die chinesischen Gebräuche nur ciiren
bürgerlichen Charakter hätten. Der Kaiser erklärte, die An¬
sicht der Jesuiten stimme ganz mit der kaiserlichen Ausfassung
und der Meinung der Chinesen überein, und er hoffe, dieser
Ansicht werde der Papst be>treten. Doch die Kongregation
des hl, Offiziums entschied anders. Dis wichtigsten Punkte
der Entscheidung waren: 1. Gott soll nicht Dien — Himmel
genannt werden. L. Gott soll nicht Schangti — höchster
Kaiser genannt werden. 3. Verboten ist die Beteiligung an
der Verehrung Kungtses. 4. Verboten sind die Ahnentafeln.
Diese Verordnungen stießen auf ungeahnten Widerstand. Man
suchte sie zu umgehen, man rief eine neue Entscheidung des
Papstes an. Diese füllte Benedikt XIV. 174t) im Sinne der
früheren Entscheidung. Auch verpflichtete der Papst jeden
Missionar Chinas durch einen Eid, nichts von den Riten den
Christen zu gestatten. Nun erst unterwarfen sich alle Missio¬
nare. Die Jesuiten waren also unterlegen und mit ihnen der
Kaiser. Ob sie Unrecht gehabt haben, sei dahingestellt. Auch
bei uns gebraucht man zweideutige Aussprüche wie: »Die
Natur hat es mir gegeben," „Ich rufe den Himmel zum
Zeugen." Freilich liegt bei den Chinesen eine Vergötterung
sehr leicht vor. Doch eS sei genug. Aus beiden Seilen be¬
wahrheitete sich hier Webers Spruch: „Menschen sind die-
Menschenkinder", sowohl bei dem ungestümen Vorgehen der
Dominikaner und Franziskaner, wie auch bei Len: zähen
Widerstande der Jesuiten. Besonders unklug war es von
den letzteren, ihren kaiserlichen Gönner mit in den Streit zu
zieaen, cm sie wissen mußten, wie tief es den stolzen Asiaten
kränken würde, wenn man in Nom seinem Wunsche nicht
nach käme.

Und bald zeigte sich der Groll des mächtigen Kaisers. 1717
verbot der ehemalige Beschützer der Christen die Annahme
der christlichen Religion. Wenn er auch oie Jesuiten noch
immer ehrte, die vermeintliche Zurücksetzung von Rom aus
hat er nie vergessen. Seine Nachfolger besahen dieselbe Ab¬
neigung gegen die Christen. Besonders Kaiser Kien-
lung verfolgte die Christen. Die Kirchen wurden eingezogen,
die Missionare hingerichtet, ebenso die treuen Christen. Zwar
Ivurde Kienlung durch die Paters am Hofe so umgestimmt,
daß er kein Todesurteil gegen die Christen mehr Unterzeich¬
nete, doch das Edikt, das die Annahnw des Christentums ver¬
bot, blieb bestehen. In Peking feierten die Christen noch mit
der alten Pracht den Gottesdienst, in den Provinzen aber
mußte sich das Wirken der Missionare nur noch auf die Nacht
beschränken.

(Schluß folgt).

68. Vsi« Zoo. GsblZvLsrAg ÄS8
kottanäiscden Uämivals äs K«)?tev

muß herhalten zu einer Verunglimpfung des „Oesterreichs
der Jesuiten." So heißt es in einem Artikel des „Vogtl.
Anzeigers," wie er auch wohl in anderen liberalen Blättern
zu finden ist, u. a.:

Ihr Protestanten der Welt und Oesterreich-Ungarns zumal,
legt dem frommen, menschenfreundlichen Scehcldcn de Ruyter
einen besonderen Kranz der Dankbarkeit und Liebe aufs
Graf. Es war um 1675, da ging das Oesterreich der Je¬
suiten den evangelischen Gemeinden Ungarns und vor
allem ihren Seelsovgern ans Leben. Ihrer vierhundert

hatte man nach Preßbnrg gelockt. Sie alle wurde:: verhaftet.
Und wer sich nicht selbst als Aufrührer nsw. schuldig bekannte,
auf sein Amt frcüw-Mig verzichtete oder katholisch ward,
der wurde zu Galeeren ft rase verurteilt und — ob
Wohl auch zur größeren Ehre Gottes? — zu Triest und Nea¬
pel Stück für Stück für SO Kronen verkauft. An die
Ruderbank angeschmiedet sind die Märtyrer alle geworden,
viele raffte freilich bald ein früher Tod dahin. Wenn für
andere aber doch später die Fesseln sich lösten, so 'haben sie
es nur der einflußreichen Verwendung de Ruyters zu
danke:: gehabt, unter dessen rauher SeemaunSbrust ein gar
gerecht denkendes und duldsames Herz schlug.

Demgegenüber gibt die C.-A. im folgenden die Tatsachen
sine ira et stuckic, an, wie sic aus den geirährten Quellen
ermittelt werde:: können:

Die genannte:: Protestanten wurden nach Preßbnrg nicht
gelockt, sondern zitiert. Das „juimiam ck-i-tm um" wurde
auf den: Getreidemarkt abgehaticn; die Gcrichtstascl Wae
aus geistlichen und weltlichen Richtern zusammengesetzt,
welche teils Katholiken/ teils Protestanten waren.
(So Lapsnnskh: Uxtraetus !zr vis et vacrw ex uetis levnmte-

n mtülllz juckten ckel g^.ti ftasovii aunÜL ft'73 m 1674.
NzamviLs 1675).s Mehr als 300 Personen erschienen. Sie
waren angellagt, „als Teilnehmer an der in den jüngstver¬
flossenen Jahren gegen Sc. k. k. Majestät von einigen lwsen
Menschen angcstifteten Empörung." Weitere Beschuldi¬
gungen ävaren/ daß sie von den Türken nicht bloß Hülfe
gegen den Kaiser begehrt, sondern ihnen mehrere Orte zu
übergeben versprochen, daß sie ihnen als Pfand hl.
Hostien, die sie aus katholischen Kirchen genommen, gegeben,
daß sie den ijlascha von Ofen durch das Versprechen von 50 000
Dukaten bestimmt, daß er so viel als möglich katholische
Pfarrer gefangen nehme, daß sie verruchte Bücher voll Schimpf
für den Kaiser geschrieben, daß sie heimliche Zusammenkünfte
mit den Rebellen gehabt, wobei beschlossen wurde, die Deut¬
schen in: ganzen Königreiche zu töten, daß sie «Loldnten und
königliche Beamte ermordet hätten, daß sie katholische Geist¬
lichen den Türken verkauft, neun getötet hätten. (Franzis¬
kus Wagner: 11 stcuüa 1-eopoicki Ü1. kAmrn.te.e Vin-
cksiworum 1719 p. 335—837.) Alle Angeklagten wurden als
Hochverräter zum Verluste ihres Lebens und Veruwgens ver¬
urteilt, jedoch unter der Bedingung begnadigt, daß sie einen
Revers : nterschrieben, der lautete: „Ich gestehe, daß :ch nem
Amt gröblich mißbraucht ihabe, daß ich teilnahm an der gegen
den Kaiser angezeiteliei: Versihwörung, ich bekenne mich
überwiesen nach dem Gesetze durch die verordneten Richter,
habe aber Grmde vom Kaiser begehrt und verlangt . . Am
4. April wurde das Urteil verkündet; bis Ende L>ka: unter¬
schrieben ISO Verurteilte den Revers. Zuerst wurden 41 Ver¬
urteilte nach Neapel zum Galeerendienst verdungen, d:e Mute
Abteilung schickte der Kammerpräsident an: 1. Juli 1675 über
Triest nach Bucari auf die Galeeren. Diese wurden auf 5:e
Drohungei: des Admirals Ruyter am 22. Januar 1670^frei-
gelassen. Nach dem Geschichtschreiber und Zeitgenossen Franz
Wagner tvären nur 29 Prädikanten nicht (4M!) auf die Ga¬
leeren geschickt worden. _

Auf die Vorstellungen der Protestant:, chen Fürsten antwor¬
tete der Kaiser, sie seien nicht wegen der Rcl:gion, ,andern
wegen Rebellion verurteilt worden.

Um zu beweisen, daß die Richter nach Gerechtigkeit Verfah¬
ren seien, bürgt der Bricsi-'des Primas Szelepczenhi an den
Fürst von Siebenbürgen, Michael Apafi: . . Sie können
es mir glauben, daß es keinen Religion? unter-
schied iveder bei Sr. Majestät, noch bei den Richtern gab,
sondern, wenn jemand als ein Ausrührer befunden ward,
wenn er auch zu unserer Religion gehörte, .... verurteilt
wurde." (Das ungarische Original, abgedruckt bei Paul Lich-
nsr: Lnnales ftvavgolieornm in Unnearia p. 121—122.)

Und endlich was die Jesuiten betrifft (die muffen
immer herhalten), so ist einer im Spiele, der Pater Ke'llis,
den man zu den Gefangenen im Kerker geordnet hat. Er

wurde selbst von den Gefangenen gelobt, indem sie sagten, er



/sei der einzige gewesen, dessen sie sich als Schützer gegen die V
Beleidigungen der Soldaten bedienten, von dem sic in seine I
Wohnung aufgen-ommen, mit Nahrung, die er sich selbst ent- »
zogen, gespeist wurden, und aus dessen Hand sie empfingen,

-toas Freunde in der Not zum Tröste geschickt hatten.

D Eekscbwäcde bei Rauchern.
Von Dr. Hans Fröhlich.

Personen, die viel rauchen und auch trinken, werden in
späteren Jahren meist von einer eigentümlichen Sehschwache
beifallen. Sic können die Leute auf der Straße nicht mehr so
gut erkennen, und die Schrift, die sie bisher gut gelesen, wird
ihnen undeutlicher. Verschiedene Brillen werden versucht,
keine hilft dem Hebel ab. Oft erzählen sic, das; sie bei trü¬
bem Wetter Straßenschilder besser erkennen, als beim Hellen;
paß sic in der Dämmerung kleinere Schrift leichter entzif¬
fern als bei Tageslicht; sie sind im Hellen geblendet. Dr.
Förster sah einen Kranken, der anzach daß er beim Kegel¬
schieben während des Hellen Tages das Hincingchcn der Kugel
in die Kegelstellung nicht erkennen könne, daß er aber bald
nach Sonnenuntergang imstande sei, die stehenden und lie¬
genden Kegel deutlich zu unterscheiden und zu zählen.

Die Sehschwache beginnt stets schleichend, und cs dauert oft
lange Zeit, bis die Kranken zum Arzte kommen. Bei dessen
liniersich i^niin her'emA, S-eH^chiwnche Her-
borgerusen wird durch einen Defekt in der Mitte des Gesichts¬
feldes, durch ein sogenanntes Skotnm, (skotos-Finsternis).
A..blicht ein dunkler Fleck, ein umschriebener Schatten im
Gesichtsfelde, -in. dessen Bereich alle Gegenstände viel undeut¬
licher erscheinen. Die Grüße dieses Defektes ist je nach dem
-stadium der Krankheit sehr verschieben. Bleibt die Ur¬
sache bestehen, so wird das Skutuin immer größer und die
Sehschwaclfc schreitet immer ivciter fort, so daß die Kranken
ganz -arbeitsunfähig »v-erden. Wird dagegen der Tabak¬
lund Alkohol-Mißbrauch nnfgegeben ,so verkleinert sich das

Skotnm vom Rande nach der Mitte hin und kann -voM-ommen
verschwinden.

Es jst fast unmöglich, die Schschwüche der Rancher und
die der Trinker von einander zu trennen, meist wird in bei¬
den Genüsse» gemeinsam des Guten zu viel getan. Daß es
jedoch auch eine reine Tabak-Sehschwache gibt, beweisen die
«alle, wo Personen weder rauchten noch tranken, sondern nurTabak lauten.

Die Kranken stehen meist in den mittleren Lebensjahren.
Im späteren Alter wirb ja überhaupt starkes Rauchen ineist
nicht mehr so gut vertragen, als im Mannesalter. Viele,
die bis in die vierziger Jahre täglich 10—18 Zigarren ge¬
raucht haben, müssen dann auf 3-^ heraügchen, wenn sie
einen ungestörten Schlaf, guten Appetit und kein Herzklopfen
haben wollen.

Das Haupthcilinittel in der Schschwüche besteht in der
Mäßigkeit im Rauchen und Trinken. Von großem Nachteil
ist es, daß die Kranken meist wenig essen; sie sind appetitlos,
haben trägen Stuhlgang und schlafen schlecht'. 'Auch findet
oft Abnahme des Gedächtnisses statt. Beschränkt sich dann
der Kranke ans täglich 1—2 Zigarren, so kommt Appetit und
Schlaf wieder. Eine sehr wichtige Lehre ist auch die, immer
ans einer Spitze zu rauchen. Schon Professor Virchow hat
vor 40 Jahren daraus hinzewiesen, daß das meiste Nikotin
beim Auslaugen aus dem Muirdteile der Zigarren durch den
Speichel in den Körper gebracht wird, und empfahl den
steten Gebrauch von Zigarrenspitzen. Dem entspricht auch die
Erfahrung, daß Tabakkaner, welche die Blätter im Munde
anslangen, besonders schwer an Sehschwache erkranken.

Unterstützen kann man die Heilung erfolgreich durch wö¬
chentlich Smaliges heißes Baden mit folgender kalter Brause
und tägliche kalte >Ganzwaschuug. Auch recht viel Bewegung
in freier Luft ist sehr dienlich. Jst das Ucbcl weiter vorge-
s.hritt'-i, so mul- man ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen.

8 Einfluss von Konstitution und
Temperament auf clie ^edsnsdauer.

Von Dr. Grumbach.
Daß die Konstitution jedes Menschen bezüglich Kraft, Kör¬

perbau usw. einen wesentlichen Einfluß auch auf seine Lebens¬
dauer oder seine Aussicht, alt zu werden, hat und haben muß,
erscheint selbstverständlich. Nur darf dabei nicht übersehen
kverdcn, daß die starke Konstitution allein nicht genügt; sie
muß auch bewahrt und erhalten kvcrden. Geschieht dies nicht,

so wird ein Mensch mit einer schwachen oder schwächlichen Kon¬
stitution, der. dieselbe zu schonen -versteht, länger leben, als
ein solcher mit einer sehr starken Konstitution, der das Ge¬
genteil tut. Schon der alte Arzt Galenns macht darauf auf¬
merksam, wenn er sagt: Ein schwaches, -über gut bewahrtes
Ding dauert oft länger als ein starkes, aber vernachlässigtes.
Ja, es kann eine kräftige Konstitution schon an und für sich
nachteilig werden, wenn ibre Besitzer dadurch zum Leichtsinn
in gesundheitlicher Beziehung verführt wird und glaubt, auf
seine „gute Natur" hin nach Belieben sündigen oder sich alles
erlauben zu Lüpfen. „Dü Lcbensvcrsicherungsgesellschaften,"
sagt der G-esundhcit'slchrer Soudercgger, „fürchten die Bären,
welche alles anshalten -und alles rücksichtslos wagen; sie lassen
sich eines schönen Tages begraben und ihre Familien fordern
den Betrag -ein." Auch lehrt die Erfahrung, daß ost soge¬
nannte „schwache Naturen" eine weit größere Widerstandsfä¬
higkeit gegen Krankheit und sonstige Schädlichkeiten -an Len
Tag legen, als starke. Namentlich gilt dies für die Kinder-
wclt, bei welcher angeborene. Schwächlichkeit durchaus nicht
immer ein schlechtes Vorzeichen für die Zukunft ist. Jeder
Arzt hat schon die Beobachtung gemacht, daß schwächliche Kinder
später zu kräftigen, gesunden Menschen hcranwachsen, wäh¬
rend bei kräftigen Kindern ebenso oft das Gegenteil der Fall
ist. Das -bekannte Verfahren der alten Germanen, Neuge¬
borene im kalten Wasser untcrzut-auchcn, um dadurch ge¬
wissermaßen eine -Aussonderung der Schnxichlichen zu bewir¬
ken, kann daher — abgesehen -von der sonstigen -Grausamkeit
des Verfahrens — durchaus nicht zur Nachahmung -empfahlen
werden.

Gesundheit und Körper-krast sind ein Kapital, welches um
so länger vorhält, je haushälterischer damit uingcgangcn wird,
während Verschwendung nicht bloß am Geldbeutel, sondern
auch am Leben selbst rächt. Es ist daher durchaus nicht ohne
Begründung, wenn man so oft von „schnell" oder „langsam
leben" sprechen hört. Wer schnell lebt, lebt in der Regel auch
kurz — und umgekehrt. Wer dagegen in allen Dingen das
richtige Maß hält, kann körperlich und geistig alles erreichen,
was Menschen möglich ist, ohne sein Leben mutwillig zu
verkürzen.

Freilich hängt dabei auch viel vom Charakter und Tempe¬
rament jedes Menschen ab, welche das Tun und Lassen weit
mehr bestimmen, als man gewöhnlich anzu-nehmen geneigt ist.
Wohl legt man der Lehre von den Tc-mperamenten heutzutage
nicht mehr die große Bedeutung von ehedem bei, da man be¬
obachtet ^hat, das; dieselben selten rein, sondern meist oder
fast immer in gemischtem Zustande Vorkommen. Immerhin
wird man nickt feblgehcn, wenn man dem phlegmatischen
und sanguinischen Temperament im allgemeinen mehr Aus¬
sicht auf langes Leben verspricht, als dem melancholischen
und cholerischen. Der große Philosoph Kant, welchem auch
Hufeland beistimmt, erklärt für das glücklichste Temperament
das sanguinische, welches durch etwas Beimischung von
Phlegma temperiert ist. Ein heiterer Sinn wirkt am we¬
nigsten angreifend oder aufreibend auf die Kräfte des Kör-
pcrs und Geistes und verspricht daher auch die relativ längst«
Lebens-dauer

^rubjabrs-SiLS^rtisn 2 U 8tsy!.
Im Missionshanse:

Für Priester: 13.—17. Mai (Montag—Freitag).
Für Männer und Jünglinge:

8.—12. Mai (Mittwoch—Sonntag).
18.—21. Mai (Abend vor Pfingsten—Dienstag).

Die Anmeldungen sind zu richten: An das „Missionshaur
zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)".

Im Kloster der Misstonsschwester«:
Für Frauen: 3.-7. Juni (Montag—Freitag).
Für Jungfrauen: 28. Mai—1. Juni (Dienstag—SamStag).

11.—15. Juni (Dienstag—SamStag).
Für Frauen und Jungfrauen: 8.—11.Juni (SamSt.—Dienst.).

Die Anmeldungen sind zu richten: An das „Kloster der
Misstonsschwestern zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)'.

Die Exerzitanten und Exerzitantinnen erbalten gegen geringe
Vergütung Kost und Wohnung im Missionshause resp. im
Hause der Missionsschwestern.
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6s§angslium 2 UM äritten Sonntag naek
Ostsrn.

E» an gel ium n a ch dem hl. Johannes XVck, 16-22.
„In jener Zeit sprach Jesus z-c seinen Jüngern: Noch
eine tlcine Weile, so werdet ihr mich nicht mehr sehen,
und ivieder eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder
sehen: denn ich gehe zum Vater. Da sprachen Einige
aus seinen Jüngern untereinander: Was ist das, das; er
zu uns saget: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich
nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich ivieder sehen, und: Denn ich gehe zum Vater?
Sie sprachen also: Was ist das, das er spricht: Noch eine
kleine Weile? Wir wissen nicht, was er redet. Jesus
aber wühle, dag sie ihn frage» wollten, und sprach zu
ihnen: Ihr fraget unter euch darüber, dag ich gesagt
habe: Noch eine kleine Weile, so werbet ihr mich nicht
mehr sehen: und ivieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich ivieder sehen. Wahrlich, wahrlich sage ich euch,
ihr werdet weinen und wehklagen: aber die Welt wird
sich freuen. Ihr werdet traurig sein: aber euere Traurig¬
keit ivird in Freude verwandelt werden. Das Weib, wenn
e« gebart, ist traurig, weil ihre Stünde gekommen isl;
wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt sie nicht
mehr an die Angst, wegen der Freude, das; ein Mensch
Trauer, aber ich werde euch Wiedersehen, und euer Herz wird
zur Welt geboren worden ist. Auch ihr habet jetzt zwar
sich freuen, und euere Freude wird Niemand von euch
nehmen."

2um Scknhkeste äs8 kl. Io8S?.
In aller Not,
In Angst und Tod
Sollst du zu Joses gehen;
All' deine Plag
Ihm künd' und klag':

' Er wird dich wohl verstehen!
Er ist bestellt

» In dieser Welt
' Ein Tröster aller Armen;

Geh hin, o Christ, -
> Wo Josef ist:
i Er must sich dein erbarmen I

^ackklängs Olterkelts.

Die Auferstehung ist eine der wichtigsten Wahrheiten
unseres heiligen Glaubens. Sie ist der glorreiche Wende¬
punkt iin irdischen Leben unseres göttlichen Erlösers,
— für nns aber die stete Quelle freudiger, zuversichtlicher
Hoffnung ans unsere eigene leibliche A n f -
erste h n n g, deren Vorbild sie ist. Die Herrlichkeit un¬
seres anferstandenen Hauptes wird am Tage der
Auferstehung auch den Gliedern zuteil werden.
Gleichwie nämlich durch die Sch n l d unseres Stamm¬
vaters Adam alle Menschen st erbe n müssen, jo wer¬

den durch die Verd ! enste deS „zweiten Adam", des

neuen Stammvaters! unseres Geschlechtes, das Leben
haben: Alte die Toten, die in den Gräbern ruhen, wem
den einst ihr „Ostern" feiern! Fürwahr eine hochwichtige

Lehre, lieber Leser, der wir eine klirzp Betrachtung wid¬
men wollen.

Die hl. ßschrift erzählt n»S von einer Totenerwecknng
durch den Propheten Elisän s. Der Prophet hatte zin
erst seinen Diener Giezi mit seinem Stabe zudem

gestorbenen Sohne einer Sunnmitischen Frau gesandt;
aber obwohl Giezi den Stab des Gottesmannes (nach des¬
sen Weisung) ans das Angesicht des toten Knaben gelegt
hatte, so war dieser doch nickst ivieder znm Leben erwacht.
Da kam der Prophet selber: er ging in das Gemach,
wo der Tote lag, dann beugte er sich 'über ihn, legte sei¬
nen Mund auf dessen Mund, seine Augen auf dessen Au¬

gen und seine Hände aus dessen Hände, und siehe! da
wurde der Leib des Knaben wieder warm, und er tat

seine Augen ans, er war dem Leben wiedergegeben (4
Kon. 4.). Dieses vom Propheten gewirkte Wunder ist,
lieber Leser, als das Vorbild eines anderen größe¬
ren Wunders anzuscchen. Hören wir hierüber den großen

hl Kirchenlehrer A n g u st i n : Der tote Knabe (sagt
er) ist der durch seinen- Fall (geistig) gestorbene A d a m
und seine Nachkommenschaft; der Diener Giezi der
den.Knaben ins Leben nicht zurückrnsen kann, obwohl er

ihn mit dem wundertätigen Stabe des Propheten berührt,
ist Moses, der durch den „Stab" seines Ges e h e ->
allem obwobl er es von Gott empfangen hat, dein ^en-

scheu ' das Lebe >i der Gnade nicht wiedergeben
konnte Deshalb, sagt der hl. Kirchenlehrer, war es not¬

wendig daß Der, welcher den Stab geschickt hatte, pe r -
s ö n l i'ch kam. Und wie nun Elisäns sich neigte, um den
Knaben vom Tode anfznerwecken, so hat der Solm Gottes

sich tief verdehmütigt, um das Menschengeschlecht von der
Sünde, dem Tode der Seele, zu befreien. Ww also Eli
säus zu dem toten Knaben kam. so ist der göttliche Erlöser

zu dem Menschenaeschleckste gekommen, um es zum -eben
ziirückznrnfen: Er berührt mit Semen göttlichen Auge»
unsere erloschenen Annen, damit sie sehen i m G lau -
bei,' Er hat Seine Hände ans unsere Hände gelegt in¬
dem Er in Seinem irdischen Leben ,i»S das

Beisviel der Tnaend und des Geborsams aegen den hinnn-
lickien Vater aab; Er bat auf unsere erkalteten Livpen den
belebenden Friedenski,st gedrückt, indem Er uns mit de»,

Vater versöhnte und damit das übernat ü r l i ch e
L e b ei, ei n b a n ch te . — ein Leben, das viel edler

und he'Iiaer iw als das Lebe», das Er bei der Erscheinung
dem ersten Menscben einbauckste; denn in ienem einten

Hancbe aast er dem Menüben eine lebendige Seele ein.
— mit distem Pwnche »her einviinaen wir den e i l.
Geist. So ist hier also, fäbrt der aror-o Kirchenlehrer
ke,ck, eine wnndei'bare Harmonie der christlichen Gemüni-
Iiiiö' nickst n> verkennen: Del- tote K>m(n>. der znm Lehen
erst wieder ! nackedeni der awonhet > i ck- e r b o b e n

hatte, ist das getreue Vorbild de-s Menschen, der erst



jii seinem doppelten — geistigen und leiblichen — Le¬
ben nnserjlcht, nachdem Jesus Christus von
Seinen! Lode a u f e r st am d e n ist.

Die Auferstehung des Menschen zu einem neuen gei¬
stigen Leben geschieht zunächst durch die Taufe: im
Wasser der Lause lässt der Mensch Len „alten Adam" zu¬
rück und wird wiedergcboreil als eine „neue Kreatur"
lGainter, cl), wird ein Glied des heiligen Leibes, von
dem Christus das Haupt ist. (Römer, 1L.) Wie cs nun
aber nichts Natürlicheres und Gerechteres gibt, als daß
die Kinder die Reichtümer und die Ehre des Vaters erben,
und daß die Glieder das Los des Hauptes teilen, so ist
auch klar, daß die, welche getauft sind, der Verdienste und
Vorzüge des Erlösers teilhaftig werden. Es ist klar,
wenn wir die in der Taufe empfangene Gnade bewahren,
wodurch wir Eins mit Jesus werden, wir auch leiblich
a n f e r st e h e n m ü s sen , gleichwie Er leiblich auf¬
erstanden ist. Das ist nun aber, lieber Leser, die Lehre
des hl. Apostels Paulus, wenn er an die Gemeinde
zu Nom schreibt: „Wenn der Geist dessen, der Jcsum von
den Tobten auferwecket hat, in euch wvhnet, so wird der,
welcher Jesum von den Tobten erwecket hat, auch eure
sterblichen Leiber lebendig machen um
Seines Geistes willen, der in euch wohnet" (Römer 8.).

Das Alles muß geschehen, sagt derselbe Apostel, damit
wahr bleibe, daß, wie der Tod durch einen einzigen
Menschen in die Welt geklommen ist, so auch durch einen
andern Menschen die Auferstehung von den Toten
stattfinde; und wie in Adam und durch Adam alle Men¬
schen st erben, so auch alle einst in Christus aufer -
weckt werden, (l, Korinth, ln.) Denn, sagt wieder an
anderer Stelle der Apostel, die Güte Gottes im Berge-
b e i, ist größer, als die Bosheit des Menschen im S ü n -
di gen ; wenn nun wegen der Sünde eines Einzigen,
der nur ein M e n sch war, alle Menschen dem Tode un¬
terworfen worden sind, wie viel mehr werden alle Men¬
schen durch die Gnade eines Menschen, der zugleich Gott
ist, anferstehen können. (Römer l>.) — Herrliche Worte!
sagt der hl. Thomas, die nicht den mindesten Zweifel an
der wichtigen freudvollen Wahrheit zulassen, daß das
Verdienst Jesu Christi weit mächtiger ist, um in
alle» Menschen den Tod zu zerstören, als die
S ü n d e Adams gewesen ist, da sie allen Menschen denTod brachte. 8.

Ois katboliscbs Msslonlsrung
(Schluß.)

Den Todesstoß erhielt 1773 die Mission durch die Aufhebung
des hochverdienten Jesuitenordens, unter dem die Mission
eine so hohe Milte erreicht hotte. Fast 2 Jahrhunderte hatten
diese Heidcnsöhne in China gewirkt, bis sie dem Treiben der
elenden Vurboncn zum Opfer fielen. Ware man ihnen ge¬
folgt, den klugen und verständigen Missionaren, dann lväre
heute -die katholische Religion zweifellos die StaatS-
rekln i o n Chinas. Leider hat cs durch menschliche Kurzsich¬
tigkeit nicht so sein sollen, «selbst andersgläubige Gelehrte
kenne» gerne die hohen Verdienste der Missionare an, be¬
sonders auf dein Gebiete der Literatur.

Zu Anfang des 16. .Jahrhunderts zählte die gesäurte chi¬
nesische Mission l> Bischöfe mit ungefähr 300 000 Christen.
Mil dein Kaiser Kiaking begann die Verfolgung wieder hefti¬
ger. Tie AilsnÄhmegcsetza gegen die Christen wurden mit
der alten Strenge wieder durchgcführt. Unter Todesstrafe
war es den Fremden verboten, nach China zu kommen. Biele
Missionare und Christen starben den Marty-rertod, Unter
ihnen der Bischof Duhresse 1816/ Die das Schwert ver¬
schont hatte, raffle allmählich der Tod hinweg, ahne daß
Nachwuchs von Europa eintras, da dis französische Revolution
die heimischen Missionshäuser zerstört halte und bei andern
Völkern der Gedanke an die hohen kirchlichen Ideale in dem
Getöse der Kriege verwischt war. Ms der gewaltige Sturm
der korsischen Kriege vorübergebraust war, wurde der Ge¬
danke an eine Weißecsühruiig der katholischen Mission mit dem
Wiederans'ülühen des katholischen Lebens in Frankreich wie¬
der rege. Es war aber auch hohe Zeit, sollte nicht die Mis-
sion ganz unlergehen; denn es war zuletzt nur noch 1 euro¬
päischer Missionar in Peking, der portugiesische Bischof von
Nanking, Pater Percira; er besaß von dein früheren reichen
Besitztum nur noch seine Kathedrale und die Begräbnis¬
stätte der alten Jcfuiten-atres. Die übrigen Gebäude der

Mission waren beschlagnahmt worden. Kurz nach seinem
Tode 1838 hatten sich 30 Lazaristen in China cingeschlichen,
unter ihnen auch der selige Pater Dcrboyrc, der 1810 er¬
drosselt wurde. Auch die Jesuiten kamen wieder, nach¬
dem ihr unvergleichlicher Orden wieder approbiert war, doch
wurde nicht mehr Peking ihr Wirkungskreis, sondern Kiangi-
:nan. Die Missionierung lag jetzt ganz in den Händen
Frankreichs; in Deutschland regte sich kaum der Missionsge¬
danke. Große apostolische Männer und. Märtyrer hat in dieser

Leit die französische Station der .Kirche geschenkt, wie den
scl. Perboyre Chapdclaine und viele andere.- Doch der fran¬
zösischen Negierung konnte es keineswegs gleichgültig sein, wie
die Angehörigen ihrer Nationalität in- schnöder Weise im
fernen China zu Tode gemartert wurden. Die Geschütze
der französischen Kriegsschiffe und die starrenden Bajonette
der Soldaten zwangen 1858 den Chinesen den Vertrag von
Tientsin auf, in dem China die Duldung der Christen ver¬
bürgte.

Seitdem gibt cS keine Provinz des Nicsenrciches mehr, in
der nicht das Kreuz gepredigt würde, lind wenn auch lang¬
sam, so macht die Mission doch immer mehr Fortschritte. Die
Missionierung der einzelnen Ostprobinzcn, an der 'auch
Deutschland rührigen Anteil nimmt, eingehender zu beschrei¬
ben, würde zu weit führen, zudem ist auch-gerade jetzt die
katholische Mission so im Werden und Wachsen begriffen, daß
das Gesamtbild im nächsten Jahre kaum noch passen würde.
Wie nach dem linden Frühli-ngsregen im Saatfelde cs keimt
und sprießt, so sprießt auch'jetzt die fröhliche Glaubcussaat
in China, betaut von dem Herzensblute so vieler Christen
und Missionare. Möge sie keimen, die ernste Saat, und zu
einem wogenden Saatfelde werden! linier dem Schutze dos
Allerhöchsten und des hi. Josephs, dem Patrone Chinas, blühe

I und gedeihe das katholische Leben im „blumigen Reiche der
Mitte."

i. INgsnä'VS^S'mrgrmgsrr.
Das alle Schuljahr i!t dahin. Eine ganze Armee Vierzehn¬

jähriger lmt den Sch lsiaub non sich abgeschüttelt und „fährt
mit tausend Mallen in den Ozea ". Wie schnell werden oft
die Scgsl gestrichen! Esiisi wohl bogieiflib, daß nmerc Ju¬
gend, wie sie aus der Schule entlassen wird, den Lebensrest
noch nicht erfassen kann. Der Sch itt aus der täglichen Schul¬
aufsicht in die volle Frcihei! des Lebens ii! auch gar zu groß.
Die Jk-asnd ist sich nicht bemüht, wie sie die neu erlangte
Freiheit betätigen soll und lntütigt sie oft in wenig rühiiicn-:-
werter Werse. Zm Freiheitsdrang der heiauiv chsenden
Jugend dürfen Wir die Ursache vieler Jugendverirruagcn
suchen.

W nn man doch bedenken wollte, daß diese Jugend doch
auch noch mit Kinderaugen ins Leb n schaut I Die jungen
Pflänzchen sind noch se r schütz- und liebcbe ürstig, wenn sie
durch die oft rauhe Schicksalshnnd in- Leben hincingeworfen
werden. Dem Erzieher ill es GcwisienSsache, den Werdegang
der Kinder auch über die Schule hinaus' zu verfolgen. Da
muß er denn mit Schmerz sehen, wie so manches K nd, das
vielleicht zu frohen Hoffnungen berechtigte, fällt und unler-
goht, weil sich ihm leiue reitende Hand bot.

Zivar ist man dieser augenscheinlichen Gefahr gegenüber bis
jetzt nicht blind gewesen. Dafür ist uns die Bezeichnung
In g en d v er ei nig a ng em zu bekannt geworden. Die
bestehenden Bereinigungen sind aber mein Jungfrnuenvcrcini-
gungen. während Iü glingsvereine noch sehr dünn gesät
sind. Die Frage „Sind diese oder jene dringendes Vedürs-

» uis?" ist vielleicht etwas heikel. Ich hatte dis Sammlung
S der männlichen Jugend für ungleich nolmen- iger. Nicht als
S- sei an der weiblichen weniger gelegen. Für sie ist die Gefahr
g dedholb nicht so groß, weit die Mädchen nach der Schulent¬

lassung in viel engerer Verbindung mit der Mutter bleiben,
i als der Sorm mit dem Vater. Die Industrie hat dies Ver--
i hältnis allerdings verschoben; immer aber ist das Mädchen

mehr ans Haus gefesselt, also weniger sich selbst und Fremde» über¬
lassen. Dein Knaben ist in ganz anderer Weise Gelegenheit zu
Extravaganzen geboten. In vielen Orlen hat diese Altersklasse
unter der Bezeichnung „Fnnfzehner, Sechzehuer" eine traurige

^ Berühmtheit erlangt. Eins besonders häßliche Erscheinung
- bilden die kleinen Gerngroße, welche, dis bsumelnde Zigarre

im Munde, über alle Amorität hinweg, mit ihrem Gelärm-
Straßen und Wirtshäuser erfüllen. Auf einer JahreSosr---
sammlung des Rheimsch westfälischen GcfängnisvereinS
wurden, und zwar mit besonder!» Bezug ans die heran-
machsende männliche Jugend, die wahren Worts gesprochen;.
„Machen Sie Gesetze, erlassen Sie Verordnungen, so viel Sis
wollen; lassen Sie die Fürsorgslntigkett in ausgedehntester

, Weise zur Geltung kommen: Es Hilst uns alles nichts, wenn
' wir die Jugend nicht haben in der Zeit, dis zwischen den



beiden Schulen, der Elementarschule und der Militärzeit
liegt".

Wir sehe» die Jugend vor einem gefährlichen Sumvfe, den
nur schmale Stegs überbrücken. Obne Führung würde sie
in Unkenntnis der Wegs in den Morast germen, in Laster
und Leideuichnst versinken. Reichen wir ihr die Hand, damit
sie d«ese gef.lhrli Heu Wegs glücklich überschreite und uuvcr-
dorbcn den, jenseitigen Festland, dem Lebsnöerust entgegen-
gehe!

Die oben zitierten Worte liefen in die Points aus: „Geben
Sie uns die obligatorische Fortbildungsschule und
wir haben gewonnen." Die Forderung hat für uädti'che
Verhältnisse gewist ihre Berechtigung. Aus dem Lande aber
wird sie noch lange u«gehört verhallen müssen. Da wären
es denn die I ü n g l i n g s v er e i n e, die zwar nicht die Fori»
bildungschule ersehen, wohl aber ihre Ausgaben zuin Teil
übernehmen können. Jedenfalls werden sie in moralischer
Hinsicht die Führung übernehmen und auch die Forderung
unserer Zeit nach sozialer Schulung der Jugend sich ange¬
legen sein lassen.

Welchen Charakter sollen nun diese Vereinigungen haben?
Man wird antworten „kirchlichen", wenn nicht gar „ilreng
kirchlichen". Nun meist ich selbst unter diesen Umständen tue
Jugend in den denkbar besten Hände««. Die Sache hat aber
ihre Bedenken. Wenn man das Religiöse so se«r in den Vor¬
dergrund stellt, so tun unsere F«mzemer und Sechzehner
eiofach nicht m«t. Die hier ge amm-cki iberden sollen, sind
noch nicht ganz nus den Kinderschuhen heraus und verlangen
gleich ihren schulpflichtigen tZcuvssen sehr nach Freude u.d
Unterhaltung. Las biete mau ihnen und sie werden
Milgl ed.

Eben jetzt, am Ende des Schuljahres, ergeht
an sehr viele Eltern die Mahnung, ihre Kinder
nach Entlassung aus der Schute nicht so unver-
mittelt sich selb» zu überlasten. Man fü««re sie
den am Orte bestehenden katholischen Vereinigungen zu. Am
dringt chuen ist oiese Forderung für das Gros jener Eltern,
die in Ermangelung der notwendigen Mittel ihre Kinder ni ist
weiter ausb lmn lassen können, ivndern sie sofort ans Erwerb
ausschiaen münen. An ihnen liegt es, dafür zu sorgen, dasi
die Bemühungen des Elternhäuser und der Schule nicht durch
gefahrvolle, durch unsere Zeit bedingte Verhältnisse vernichtet
werden.

o Vä'3 falseks
Eine Berliner Gaunergeschichte von E. Jsolani.

Im Osten Berlins steht in der Nähe eines Koloninlwarsn-
geschüsls ein halbwüchsiger Junge.

Lauernd wandern seine Blicke umher nach allen Seiten der
Straste. Eben will ein Herr den Kolonialwarenladeu betreten,
da rennt der Junge auch hinein.

„For fünf Fennig Schokolade," verlangt er voreilig, ehe
noch der Herr, der zuvor eingetrotcu, zu Wort kommen kann.

Der Kolonialwarenhändler fragt diesen höflich nach seinem
Begehr. Es ist ei» Stadtrcisender einer Dutenfabrik, der
eine Offerte machen will, und deswegen tritt er höflich hinter
den tlcuien Käufer uirück.

Indem der Kolonialwarenhändlsr die Schoko'nde eintütet,
wirft der Junge ein Zwanziginarkstück auf den Tisch, dasi es
einen lauten, schönen, Hellenulang gibt,
i Ter Kolonialn arenhäudler zieht dis Kasse unterm Laden¬
tisch auf, um herauSzugeben. Da legt der Junge schnell em
Fünfpsenniguück auf den Ladentisch und sagt fröhlich grin¬
send, indem er nach dem Zwanzignmrkstück greift: „Js ja
Llost Utk jewesen; dct Ting is ja falsch I"

„Was!" ruft der Händler au,«, „das Zwanzigmarkstück soll
fatsch sei»? Wer sagt denn das?"

„Jawoll, et.is fatsch I Vater hat's niir jescheukt. Een
echtes schenkt er mir »ichl"

Der Kolonialwarenhändler liest sein Fünfpfsnnigstück, das
der Junge gegeben, in die Kasse fallen. Dann sagte er:
»Zeig' doch 'mal. Junge, das Goldstück I"
, Der Junge legte das Goldnück nus dir Ladentafel nieder.

Der Kaufmann nahm es in die Hand, lieh e-S noch einmal
auf dis Tafel fallen und ausllingen, und es gab einen schönen
guten Klang. Dann nahm er aus seiner Kasse ein Goldstück
heraus, verglich beide miteinander und legte beide ans je eine
Schale je ner kleinen Briefwage, die er sich vom Lehrling ans
seinem Zimmer dazu holen liest und sagte dann: „das Gold¬
stück ist echt, da wett' ich drauf I Ich geb' Dir gleich, wenn
Du willst, das Geld darauf heraus I"

„Nee", sagte der Junge, „det darf ick nich. Det is nich echt.
Se kennst: sich drusf verlassen. Mein Vater hat ja keen echtes,

rv le sollte der dazu kommen."

«Mit diesen Worten griff er wieder nach seinem Goldstück
und rannte I malm n« 8 dem Laden.

„Wenn d,iS kein echtes Gotd lück war, last ich mich hän¬
gen!" sagte der Koionialw «renhänüler zu dem Lütenrei-
lenoen.

„Man müsste dun Jungen das Geld abnehmen und »S
seinem Vater schicke««. <,a e.'s nicht für echt ,still, wirst er's
woiuögtich Ivcg. oder lägt sich's awchwindelnI" antwortete
der Reffende. Dann machte er dem cantmann seine Offerte
und bot ihm seine Ware an. Da dieser aber leixen Bedarf
halte, so »erlieg der Reisende bald wieder den Laden.

In der Nähe stnttd der Junge und bist herzha«t in die
Schokolade hinein und dazu gr.nste er gem auch vor sich
hm und guckie verstoßen ab und zu tu seine ««.«and, in der er
das Golloäück hielt.

Der Stadtreisende trat an ihn heran.
„Na Zunge," sagte er, „warum .mit Du denn nicht das

Z'vanzigmatlstiick vom Kaufmann wechseln lasset«?"
„Nee, det darf ick ja nich; et is ja doch falsch I" sagte der

Junge.
„Na, wenn der Kaufmann es für echt hält, kann'Z Dir doch

gleich sein!" Meinte der Staötre sende.
„Nee, det da f ick nich. Det erlaubt Vater nich, ick wesst

doch, oat et falsch tS I"
„Na, Lu tamlst Dich dach auch irren und Vater auch!"
„Nee, der w-est dal genau, der verst.-zt sich druff. Leer

hat's gesrg«, det es falsch ist. Und ni-,- er'S mir jab, da sagt
er: Du, Juüav, sagt er! Dat isst: salichcS Goldstuck, dnmit
tunnste spielen, lagt er. Ter darf man mch, cm wirs man
il«jr«ptiunt, «agt er. Foup'n kannst de de Leite mit den
Ztunnt, aber nich soc echt ausjeb'n, sagt er. Sonst loininst
de ins Loch!"

„Na, das ist ganz recht vom Vater, dast er Dir das sagt!
Aber weitst Du, ich werd' Dir das Goldstück abkauscn. Ich
geb' Dir 'ne mark dafürt"

„Nee, ick behalt et lieber I" sagte der Junge und sah sein
blankes Goldstück l>ebevo!l an.

„Ra, wenn ich Dir aber drei Mark dafür gebe?" sagte der
Ne.sen de.

„Nee, nee, dct darf ick nich. Da sibt's Maulschellen, Vater
hat 'ne jroste Hand. Dct jeht nicht"

„Na, aber wenn Du mir daS Goldstück verkaufst, tust Du
doai nichts Böses. Du hast mir ja gesagt, dast es unecht ist,
und ich weist es ja auch, dast es keine drei Mark Wert har.
Aber ich inöcht' eS gern haben; ich will auch dis Leute da¬
mit soppen I"

Aber der Junge blieb bei seinem „Nee, nee, det darf ick
nich, der Vater hant l"

Der Slcwirejssnde bot sechs Mark dafür, der Jungs blieb
seit; der Sladtreissnde kramte in seinen Laschen umher. Er
fühlte, vast er drei Taler und noch etwas Kleingeld bei sich
halte.

„Na, also zehn Mark," sagte er, „werd' ich Dir dafür ge¬
ben, mir liegt daran, oaS falsche Galostück zu haben. Wenn
Du willst, geb' ich Dir'» Zettel für Deinen Vater, aus dem
er sieht, dast ich iveih, dast es falsch ist. Oder weiht Du,
mein Junge, Du kannst ja auch Deinem Vater sagen, dast
Du'S Götdaück verloren hast. Das kann doch jedem pas¬
sieren. Dann kannst Du mit den zehn Mark mache««, was
Lu willst I"

Der Stastreisende merkt«', dast der Junge schwankend
wurde. Schnell griff er ins Portemonnaie 'uuo kramte aus
allen Taschen zusammen.

„Jeb'n Se wemgstens fünfzehn Mark I" sagte der Junge.
„Nein, ich Hab' nur zehn bei mir, und die und ja sür mich

auch verloren, denn em falsches Goldstück kann ist doch nicht
auSgeben I"

„Na, dann jeb'n Se schon. Da steht der Koosmann in di-
Ladeiilicr und kielt oos uns her!"

L em Stadlreisenden war das recht nnangenehm, indem er
das Geld herausnahm, schielte er zur Seite, er konnte aber
den Kaufmann nicht sehen.

Ter Junge nahm das Geld, der Stadtreiscnde steckte das
Goldstück eilig in die Tasche. Tann lies der Junge davon, wäh¬
rend der Stadtreiscude, ohne sich umzusehcn, nach der anderen
Richtung zugina. Gerade kam er an eine Haltestelle einer
Straßenbahn, wo eine Elektrische hielt. Er sah nicht nach
dem Schild, er wollte nur möglichst schnell aus dem Gesichts¬
kreis jenes Kaufmanns kom-inen. Wohin er fuhr, war ihm
auch schließlich gleich, die Tüten konnte er überall ausbieten.
Aber schließlich, so sagte er sich, hatte er garnicht nötig zu
flüchten und sich zu verstecken. Was hatte er denn WüseS ge¬
tan, ein «Goldstück, das unzweifelhaft echt war, davor bewahrt,
daß es ein Kind in dem Glauben, es sei wertlos, fortwcrfe
oder verliere. So aber hatte das Kind etwas davon und er
selbst auch.



Zehn Mors sind ja kein Pappenstiel für einen Siadtreiscn-
den in Dntcn. Soviel verdiene ich oft in drei Tagen nicht,
wenn ich den ganzen Tag über laufe, sagte er sich.

„Bitte," -mit diese:» Wort hielt ihm der Schaffner einen
Fahrschein hin.

Erschreckt fuhr der Stadtrcisende aus seinen Gedanken auf
>nnd griff in die Tasche.. Dann reichte er dem Schaffner das
Goldstück hin.

„Ree," sagt der Schaffner, „dapor dank' ich. Det iS 'ne
Reklaineuiünze!"

Dem Reisenden gingen die Worte durch alle Glieder; er
griff nach dem angeblichen Goldstück. Ja, das sah ja ein
Blinder, das; das kein Goldstück war. Der Junge hatte ihn
'beschwindelt. Schnell griff er in die "Tasche, aber er hatte
dom Jungen sein ganzes Geld bis auf fünf Pfennige gegeben.
Er balle in den Erdboden sinken mögen vor Verlegenheit und
Scham.

„Ich Hab' kein anderes Kleingeld," sagte er, „Hab' eben
meines eingewechselt!" Daun stotterte er etwas von „be¬
schwindelt worden" nnd stellte sich au turn Abstieg des Per¬
rons, nur möglichst schnell herunter zu kommen von der
Straßenbahn. Als diese ein wenig langsamer fuhr, spranger ab.

Due Herren die ans dem Perron blieben, besprachen den
"ssüll" nnd stritte» darüber, ob's ein Schwindler war, der die
Münze für echt an den Mann bringen wollte, oder einer, der
feilst betrogen worden.

„Zweifellos ein Jauner," meinte der Schaffner, „det muß
doch jeder sehen, det det kecu Joldstück is. Man hat ja blcS
teene Zeit, sonst,läßt inan solchen Kerl, der arme Leute rin-
tesen will, instcckcnl"

„Rein, ein Gauner ivar's nicht!" meinte einer der Herren
auf dem Perron. „Ein Gauner wirds gescheitster «»fangen,
i-vcr gibt Ihnen das Falschstück, ohne daß Sie cs merken,
darauf verlassen Sie sich!"

-Unterdessen war der Junge mit den drei Talern nnd der
Marken einzelnem Gelbe davon gelaufen, -mehrmals sich nach
dem >L-tadtreisenden nmsehend. Dann blieb er stehen, in einer
Entfernung, wo der ihn nicht inebr währnehmen konnte, be¬
hielt ihn aber selbst immer noch im Auge. Als er sah, das;
der Sradrciscnde dann ans die Straßenbahn sprang, machte
der Junge selbst lehrt und lief ans die andere Seite hinüber,
wo in einer größerer Entfernung ein Manu auf ihn wartete.

„Ra wie bitte hafte?"
„Nenn Märkers"
.IBist'n Schaafskopp!"
„Ick tonnt' nicht mehr ranshau'n; der Mensch hatte selbst

»ich mehr!"
„Ach Ivat, det muß man 'n Menschen anseh'n, Woviel er in

de Taz-che hat. Wenn de det »ich siehst, kann ick Dir »ich
stbrauchen. Minstens zwölf Mark mußt for't Stück bringen.
Dann kricjst Tn zwei, nnd ick behalt zehn dabo», von neun
lann ick Dir nichts abjeb'n. Det ts sonst kccn Jeschäft vormir!"

Der Junge brummte vor sich hin so etwas von „de Haut zu
Markte trafen nn denn mit de lange Neese abzieh'n!" "

Da gab ihm der Mann noch ans seiner Tasche fünfzig Pfen¬
nige. ,,'t is ja Deine Schuld, wenn de »ich mehr bringst!
K-oanst in einein Tag ville Jeld verdienen. Wat de über
zehn Mark kriejst, is Deine! Nn komm', nn rvoll'n wer

na's Halle'sche Dor fahren. Die Jejend hier iS jcnng
abjeklappert I"

Damit bestiegen sie zusammen die Elektrische. Der Junge
fuhr vorn, der andere stieg in den Wagen hinein. Jeder be¬
zahlte für sich, und ans der Fahrt und nachdem sie abgcstie-
gen waren, nahm keiner Notiz vom andern.

Am Halle'schcn Tor ging der Junge wieder an die Arbeit.
Diesmal versuchte er sein Glück in einem Schlächterladen, er
hatte Appetit auf Würstchen.

Und solche Frütchcn gedeihen — leider — zu Hunderten
ui der Stadt der Intelligenz!
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Dieses hübsch ansgestattete Merkchen, das nunmehr in 3.
Auslage vorliegt, vereinigt ans sich einen ebenso originellen
als seltenen, ebenso unterhaltenden als fesselnden, ebenso

hochinteressanten als ergreifenden historischen Inhalt und
präsentiert sich in einer Form nnd Darstellung, welche sicher
dem Leser ansprechen wird. ES ist ganz dazu angelan, alle
jene Vielen, welche über das Beichtgeheimnis noch unvoll»
ständige und unklare Begriffs haben, gründlich ausznkl-iron,
von Tausenden das Vorurteil hinwegznnshmen und jene
Abertausende, welche in der Beichte aus Scham es an der
nötigen Aufrichtigkeit fehlen lassen, über jegliches Bedenken
sicher und geschickt hinivegzuheben. Dabei vollzieht sich die
so hochwichtige Information in der überzeugendsten
Wese, weil nur Tatsachen sprechen, und in spielender
Manier, da mau es hier nicht mit trockenen Theorien, sondern
mit spannenden und gntgeschricbenen Erzäh l n n g en zu tun
hat. Wir wünschen daher das nützliche Lchriftchen in die
Hand jedes erwachsenen Laien und jedes Geistlichen. Möchtest
es letztere unter den erstereu recht energisch verbreiten!

Kllsvlei.
ca. Mißbrauch dcS Beichtstuhls zu Politischen Zwecken, Iln-

tcr dieser und ähnlichen Spitzmarien lies durch die liberale
Presse („Kurier für Nioderbayern") folgende aus einer An¬
schrift der „Frankfurter Zeitung" fußende Notiz, die sich auch
die „Tägliche Rundschau" (Nr. 150) im erste» Teil zu eigen
machte: „Die ultromvntanen Hetzereien gegen alles, was
liberal -heißt, sind hier in Lothringen nach, den Rei-ckMags-
wahlen schlimmer als je zuvor. Davon folgendes Beispiel,
das ein Lehrer der „Lo-thr. Bürgerzeitung" mitgeteilt hak.
„Letzte Woche ging ich zur Beichte, und der Geistliche stellte
mir vor Erteilung der Absolution die Frage: Welche Zei¬
tungen lesen Sic? Als ich ihm mehrere liberale Zeitungen
nannte, darunter auch die „Deutsche Lehrerz-eitnng," die hier
bei ultramontcm.en Lehrern sehr verpönt ist, verlangte der
Geistliche, ich sollte diese Zeitungen anfgcben. Als ich dies
nicht versprechen wollte nnd die Weichte abzubrechen drohte,
erwiderte der Geistliche wörtlich: „Ich kann nicht anders
handeln; ich befolge nur die Instruktionen »reines Bifchrfs!"
In einem anderen Falle sagte nach dem gleichen Blatte ein
Pfarrer in Ke dingen Lei Dieden-p-ofen zu seinen
Konfirmanden (sind Wohl die Kinder gemeint, die sich auf
die erste hl. Kommnnion vorbereiten Red.) : „Sagt Eure»!
Eltern, daß sie nicht zur Beichte zu kommen brauchten, s,
lange sie die „Berliner Diorgenpost," den „Mcsin" (soll wohl
heißen „Mcssin", Red.) und die „Bürgerzeitung" lesen!'^
Gin derartiges Glorgrhcn auf der ganzen uttranwntaneir
Linie in Lothringen, das offenbar von -oben her systematisch
geleitet wird, zeigt so recht, mit tvelchen Mitteln gearbeitet
wird. An manch' anderen Orten herrscht übrigens die gleiche
Prapis." Der Pfarrer Arain von Kedingen erklärt tu einer
Anschrift an die Zentralausknnftsst-elle in Koblenz diese An¬
gaben, so weit sie sich aus ihn beziehen, von A bis Z für
«erlogen. Der ganze Artikel sei eure boshafte Erfindung
nnd infame Verleumdung—- wie man sie leider nicht selten
findet. Werin das schon bei einer Nachricht so ist, bei der
Ort und Person genannt ist, wie viel mehr muß man das bei
der Beichtstnhtgeschichte-ann-chmen, die sich bloß in (absicht¬
lich?) unbestimmteil und -daher nnkontrollierLare» Angaben
ergeht.

<m. „Der Wilderersegen." „Der Gerichtssanl", Beilage zur
.Berliner Abendpost' (Nr. 10 vom 7. März 1007) erzählt, daß
von der Strafkammer in Bamberg kürzlich ein Wilddieb zn
3>/» Monat Gefängnis verurteilt worden sei und das; man
bei ihm ein „G e b et b n ch des Papstes Leo X." ge¬
funden habe, das den sogenannten Wilderersegen enthalten
habe. Dieser laute: „Heilige Maria, bitt' für mich, daß sich
die heiligen drei Blutstropfen Christi vor das Zündloch mei¬
nes Gewehres legen, auf daß es nicht gibt Dampf und Knall
nnd damit die Kugel ihr Ziel nicht verfehle. Amen!" —
O heilige Einfalt! war dazu einfältig bemerkt.. Auf Eikun»
digniig bei einem namhaften Forscher nnd Kenner der Papst»
gesckichte, wie kein zweiter, teilt dieser mit, daß von einem
Gebetbuch Leos' X. in den zahlreichen Quelle» und Akten
nichts gemeldet wird, daß es sich also um eine Erfindung
handelt. — (Vielleicht läßt sich die Sache aber auch so erklä¬
ren, daß in einem unter dem Pontifikate Leos' X. gedruckte»
Gebetbuch irgend jemand auf ein freies Schlußblatt die
abergläubische Formel geschrie be» hat, die sich in ihrer tln->
sinnigkcit selbst kennzeichnet. Dan» wäre es ebenso unver¬
antwortlich, einem Papst so was leichtfertig oder absichtlich
zu unterschieben.)
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Evangelium Lum vierten Tsnntag nack
Ostern.

Ebangclinnr nach dem 'öl. Johannes XVI, 5—14.
„In jener Zeit sprach der Herr Jesus,zn seinen Jüngern:
Ich gebe bin zu dem, der mich gesandt hat und Niemand
von Euch fragt mich: Wo gehst du bin? sondern weil ich
euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit euer Herz erfüllt.
Und ich sage Euch die Wahrheit: Es ist euch gut, dag ich
ihingc'he: denn wenn ich nicht hingcbo, so wird der Tröster
Nicht zu euch kommen: gehe-ich aber hin, so werde ich ihn zu
euch senden. Und wenn dieser kommt, wird er die Welt
überzeugen von der Sünde und von der Gerecktigkeit, und
Von dein Gerichte: von der Sünde nämlich, weil sie nickst au
mich geglaubt haben; von der Gerechtigkeit aber, weil ick
Kum Vater gehe, und ihr mich nicht mehr scben werdet: und
von dem Gerichte, weil der Fürst dieser Welt schon gerichtet
ist. Ich habe euch noch Vieles zu sagen, aber ibr könnt cS
jetzt nicht tragen. Wenn aber jener Geist der Wahrheit

'kommt, der wir- euch alle Wahrheit lehren: denn er wird
nicht von sich selbst reden, sondern, was er horc, wird er
rode», und was zukünftig ist, euch verkünden. Derselbe wird
mich verherrlichen; denn er wird von dein Meinigen nehmen
und es euch verkünden."

„Ss ist gut kür eued, ässsIck kingeke!"
O wunderbar geheimnisvolles Lebe»
Im Schosj der göttlichen Dreieinigkeit!
Der Vater hat den Sohn dahingegsüsu.
Dass Er die Welt von Sund' und Tod befreit.
Nun will der Sohn den heil'gen Geist uns senden,
Dag Er in uns're Herzen Sich ergiesst,
Ilm glorreich jenen Ratschluß zu vollenden.
Der den verlor'nen Himmel uns erschließt.
O unergründliches, dreieia'zeS Walten!
Abgrund der Liebe und Barmherzigkeit!
O, mög' uns Galt in Seiner Gnad' erhalten,
Daß wir einst preisen Ihn in Ewigkeit!

^ZedklAUge 2UM Osterfeste,
iv.

Wie wir letzthin schon darlegtcn, lehrt der große Völ-

kerapostel Paulus unsere eigene einstige Auferstehung
von den Toten und zwar in ihrer Beziehung zur Aufer¬

stehung unseres göttlichen Erlösers. So sagt er u. a. in
seinem ersten Sendschreiben an die Christengemeinde von
Korinth: „Christus ist von den Toten auferstanden als
der Erstling der Entschlafenen; denn durch eine n

Mensäwn ist der Tod, und durch einen Menschen

ist die A u f e r st c h n n g von den Toten (be¬
wirkt worden) ; und gleichwie in Ada ui Alle ster¬

ben, so werden in CH r isto Alle lebendig ge¬
macht werden: Ein jeder in seiner Ordnung, — der

Erstling ist C h r i st u s " (t. Kor. 15).

Allein, lieber Leser, schon vor dein großen Völkerapvstel

hatte unser Erlöser Selbst mit nwhr-

last göttlichen Worten diese Wahrheit verkündigt: „Ich
bin die Auferstehung und das Leben; wer an mich glaubt,
wird leben, ob er gleich stirbt" (Ioh. 11). Mit den Wor¬

ten: „Ich bin die Auferstehung und das

Lebe n " ist der Gegensatz zu Ada w ausgestellt, der
durch seinen Fall uns die V e r w esung und den Tod
brachte; Christus, der zweite Adam, ist der Herr des Le¬

bens und der Auferstehung, der die, welche an Ilm glau¬

ben, zmn Leben znrückfülnen wird, der durch Seine All¬
macht den Tod wieder zerstören wird, den der erste Adam

uns gebracht hat. - - lind wieder sagt der Herr bei anderer
Gelegenheit: „Es kowmt die Stunde, in der alle, die in

den Gräbern sind, die Stimme des Sohnes Gottes hören

werden; und es werden Herborgelen, die Gute? getan

haben, zur Auferstehung des Lebens; die aber Böses getan
haben, zur Auferstehung des Gerichtes", d. i. der Ver-

daminnis (Job. 5).
Aus diesen klaren Anssprüchen unseres göttlichen Er¬

lösers und Seines Apostels schöpfen wir, lieber Leier,
die so überaus tröstliche lleberzeugnng, dast die Leiber

der Verstorbenen am jüngsten Tage wieder anfersteben
werden. Allein der Zweifler läßt sich dadurch noch

nicht überzeugen: Wie ist es denn möglich,
(fragt er), das; ein in Verwesung übergegangener Leib
wieder lebendig werde? Der Leib des Menschen wird ja

gänzlich aufgelöst, wird Staub und Asche, die oft in all-,
Winde zerstreut wird, - - wie sollen denn diese verwesten,

zerstreuten Teile zu einem menschlichen Leibe sich wieder
zusammenfügen?

Sehen wir uns die Sache einmal genauer an! Zunächst

wird der menschliche Leib nach dem Tode nicht ganz ver¬

nichtet. Wird er auch aufgelöst, zerstört, so werden doch
seine Teile keineswegs zu Nichts, so daß also gar
nichts mebr davon übrig bliebe- — sondern diese Teile

besteben tatsächlich fort, allerdings in anderer Gestalt.

Bestehen sie aber fort, warum sollte der allmächtige Gott
sie denn nicht wieder vereinigen können? Gott hat dock
die ganze Welt ans Nichts erschaffen, sollte Er nun den

menschlichen Leib nicht auch an? etwas noch Vorhandenem
wieder bilden können? Es ist doch etwas Größeres, neu

hervorznbringen, als nur wiederherstellen! Bei Erschaf¬
fung der Welt hat Gott alles neu hervorgebracht, am

jüngsten Tage aber stellt Er das Zerstörte nur wieder her.
lieber die Möglichkeit unserer einstigen Auf¬

erstehung werden wir aber auch belehrt durch allbekannte
Vorgänge in der und umgebenden Natu r. Im Herbste
hat der Lcmdmann das Weiz e n k o r n in die Erde ge-

säet; dieses ist in der Erde verweset, verfault: ist aber
dadurch die „Auferstehung" des Sainenkorns gehindert
worden? — Nein, wirst du sagen, sie ist gerade dadurch

erst möglich geworden; wäre das Samenkorn nicht in der
Erde verfault, so wäre es nicht wieder anfgelebt; es Mire
nickt in neuer Gestalt, als schöner grüner Halm, wieder

anferstanden. So ist, lieber Leser, auch die Verwesung



kwZ menschlichen Körpers in öer Erde der künftigen Auf¬

erstehung keiueL-wegS hinderlich; sie mutz vielmehr voraus-

gehen, dninit die Auferstehung statthabcn lünne^ Und auf
dieses Gleichnis weist uns die hl. Schrift selbst hin, in¬
dem der hl. Paulus denen, welche fragen: „Wie stehen

die Toten auf?" die Antwort gibt: „Tr: Tor! was du

säest, lebt ja nicht wieder auf, wenn es nicht ^nvor stirbtl"
(!. Kor. In.).

Ein anderes Sinnbild ans der Natur istdieRaup e.
Dieses häßliche Tier spinnt sich selbst sein Grab und er¬

starrt darin; plötzlich aber durchbricht es seinen Sarg und
erscheint als ein herrlicher Schmetterling in einem neuen

Leven. Wenn nun Gott in der verächtlichen Raupe eine

solche Kraft niedergelcgt hat, warum sollte er nicht den
menschlichen Leib aus dem Grabe zi: einem neuen, höhe¬

ren Leben anferwecken können? Gerade diese Sinnbilder

des Samenkorns und der Raupe weisen auch schon darauf
hin, wie, in welchen! Leibe wir anferstehen werden:
nicht in dein grobsinnlichen, tierischen Leibe, sondern in
einem verwandelten Leibe, der dem verklärten
Leibe Jesu ähnlich sein wird.

Wie schön ist doch unsere hl. Religion, lieber Leser, die
allein alle Wahrheit enthält und die merkwürdige Ord¬

nung des Weltalls erklärst! Und welchen Dank schulden
wir Christen unserem göttlichen Erlöserl K.

— Die m äev gEcdlscb- l
ortkocksLen Mreke Nusslsnöls»

Aus Petersburg wird der „Deutschen Tageszeitung"geschrieben:
Seit Prollamierung der Glaubensfreiheit in Rußland ist

die orthodox« Siaatsiirche in eine eigentümliche Lage gera¬
te». Ihre Machtstellung gründet sich in »erster Linie auf die
Hülfe, die sie vom Staat erhält. Fällt diese fort, so muß sie
fürchten, Niel von ihreni Einfluß auf das Volk zu. verlieren.
Bezeichnenderweise haben aber zahlreiche russische G c i st l i ch e
an der Bewegung, die das Reich durchflutet, von ihren ersten
Anfängen an teilgcno,innen; ja, sie fordern für die Kirche
weite,chende, grundlegende Reformen. Sie haben ihre
Wünsche mit solchem Nachdruck zur Geltung gebracht, und
sind so energisch für Neuerungen eingetrcten, daß der hohe
orthodoxe .Klerus ebenso wie die Regierung sich der
mstorde^en Ausgabe nicht entziehen zu Dunen glaubten
und au die Neforrnnrbeit hcrmrgelretcu sind. Einstweilen ist
noch wenig geschehen. Man hat nur die Einberufung einer
Konferenz an geordnet, welche die Arbeiten für das näch¬
stens zusammenti elende orthodoxe K i r che n k o n g i l be¬
stimmen soll. Was dieses beschließen soll, sieht noch nicht
lest. Ein Anfang ist damit aber allerdings gemacht. Nur
fragt cs sich, wie weit die Neuerungen gehen werden, und ob
man wirtlich die orthodoxe Kirche an Haupt und Gliedern re¬
formieren will, damit sie in Zukunft eine segensreiche Tätig¬
leit entfalten kann, oder ob die Mächtigen die „Reform" be¬
neiden, um ihren Einzug zu fronen.

Tic Wünsche der Geistlichkeit waren wesentlich darauf ge¬
richtet, der Kirche größere Selbständigkeit zu ge¬
währen. Man hat die Eingriffe des Qberprokurators des
Heiligen SynodS oft als Beaintenwi'llknr empfunden. Na¬
mentlich geschah das zu der Zeit, da der letzt verstorbene P-ab-
se.Vonoszem dieses wichtige und einflußreiche Amt bekleidete.
Seine Herrschsucht dehnte sich nicht nur auf die „andersgläu¬
bigen" Bekenntnisse anS, sondern er schränkte cvenst dem eige¬
nen KleruS jede BeweguugZfrei.'-eit. ein und duldete keine
Meinung, die von der peinigen abwich. Das Verlangen der
Priester nach Unabhängigkeit vorn Beamtentum wurde
bereits im Frühjahr 1905 in einer Denkschrift znnr Ausdruck
gebracht, die der Petersburger Metropolit Antonius dem
Präsidenten des Ministerkvmitees überreichte und worin sie
den Wunsch nach Wiederherstellung des Patriar¬
chais sowie der Gestattung der T e i l n a h ui e L c r G c i st -
Mckkeit an der staatlichen, landschaftlichen und kommuna¬
len Verwaltung anssprach.

Diebe Wünsche haben noch keine Erfüllung gefunden, und
>ie konnten es auch nicht, weil sie Aenderungen im Staats¬
betriebe erfordern, die unmöglich von heute auf morgen vor-
genommcn werden können. Besonders die Wiedereinführung
des Patriarchats wäre eine Neuerung ^wn einschneidendster
BeVnttuig deren Wirkungen auf das Staaisleben nicht aü-
zusehen sind, und die deshalb von de»-. Reg i e r u n g bei der
D.nna kaum befürwortet werden wird. Auch. die ^mna
würde die Errichtung tteses Kirchenfürstentums in Rußland
siwverlich gestatten.

Vom Patriarchat ist lange nicht die Rede gewesen.
Aber die Kirchciireform, so wenig über sie auch an die Öffent¬
lichkeit drang, ist deshalb keineswegs aufgegeb. n worden, auch
wenn man dabei über die einleitenden Schritte offenbar nicht
hinansgckvmemn ist. Zunächst liegt als einziges greifbares
Ergebnis eine Denkschrift des »«ynodal-pSberprokuratorS
Jswolski vor, worin er dein Ministerrate seine Vorschläge
und Erwägungen über die Beziehungen zwischen Staat und
orthodoxer Kirche darlegt. In der Eingabe sind jedoch manche
Grundsätze aufgestellt, die immerhin ein Anzeichen für
das künftige Verhält n iS zwischen Staat n n d
Kirche, wie überhaupt für die Stellung der orthodoxen
Kirche bilden tonnen. Der Oberprokurator schlägt nämlich dem
Ministerrate vor, nachstehendes zu erklären: 1. Die Regierung
ist verpflichtet, obwohl sie die Durchführung der Gesetzesbestim¬
mungen über die Festigung der Grundsätze der Glaubens-dnl-
dnng und der Gewissensfreiheit betreibt, unabänderlich über
die Liechte der orthodoxen'Kirche als der herrschenden im Staate
Zn wachen. 2. Die Negierung schützt die .Interessen der Or¬
thodoxie auf dein Gebiete der Äiechtsbcziehungen zwischen
Staat und Kirche, bestätigt ihr ferner die volle Freiheit der
inneren Verwaltung, Zier Sclbstorganisiernng und Schaf¬
fung kirchlicher Regeln, sowie ihrer eigenen Einrichtungen und
gesetzlichen Bestimmungen, und sie achtet bloß darauf, daß die
kirchlichen Verfügungen den allgemeinen Staatsgcsctzen nicht
widersprochen. 3. Die Regierung erkennt die Notwendigkeit
breitester Reformen auf allen Gebieten des inneren Lebens
der russischen orthodoxen Kirche an; sie überträgt dieses große
und heilige Werk ganz der Kirche selbst und zwar dem bevor¬
stehenden allrussischen Kirchenkonzil. Ferner hält sich die Re¬
gierung für verpflichtet, bei den Arbeiten des Konzils mit-
zuwirken und seine Beschlüsse ins Leben treten zu lassen. In
den nachfolgenden Punkten wird empfohlen, der Kirche die
Unterstützung bei der Frage der Ordnung der orthodoxen Ge¬
meinden und die materielle Sicherstellung der orthodoxen Ge-
melndegcistlichen zuzusicher», die Leitung der Schulen, welche
Kinder von Geistlichen zur Psarrerwürde ausbilden, der Geist¬
lichkeit zu überlassen, den Zöglingen dieser Anstalten das Recht
zu erteilen, unbehindert in weltliche Schulen einzutreten, auch
den geistlichen Schulen die gleichen Rechte wie den weltlichen
zu erteilen, falls deren Bi'lduugsstand dem der letzteren ent¬
spricht. Endlich wünscht der Syncdalprokureur, man möge es
anZsprcchen, das; die bestehenden sowohl als auch die neu zu.
eröffnenden Kivchenschwlen als bedeutsame Faktoren, der

Volksbildung auzuseheu seien.
Aus den Vorschlägen des Oberprestnrators leuchtet unver¬

kennbar die Besorgnis hervor, die Glaubensfrei¬
heit könne die Vorrechte der orthodoxen Kirche schädigen.
Sie soll nach wie vor die herrschende bleiben, un¬
geachtet der Bestimmungen des Glaubensnkases, dessen Geist
die orthodoxen Privilegien entschieden widerstreiten. Teilt der
M inisterrat den Standpunkt des Herrn Jswolski — und
es ist nicht anzunehmen, daß er sich zu ihm in Gegensatz stellt,
— so darf man mit einem gewissen Interesse den Erlassen ent-
gcgcnseh-n, welche die Gewissensfreiheit festigen sollen. Auch
die Freiheit, die der orthodoxen Kirche für diS" innere Ver¬
waltung verheißen wird, bildet gegenüber der Unfreiheit der
übrigen christlicken Bekenntnisse kein Moment des Friedens.
Das entscheidende Wort wird wahrscheinlich das Konzil spre¬
chen. Was dieses tun wird, läßt sich setzt noch nicht bestim¬
men, aber seine Reformen werden fick kaum auf den Ausgleich
seiner Gegensätze zu den anderen Religionsbekenntnissen er¬
strecken. Der orthodoxe Klerus wird seine Macht und sein
Ansehen zu erhalten suchen. Das zu erreichen, die Stel¬
lung der griechisch-orthodoxen Kirche zu befestigen und die
Wirkungen der Gewissensfreiheit a b z u s ch w si¬
ch en, ist trotz der „Freihcitsbestrcbungen" der russischen Prie¬
ster der eigentliche Zweck der ganzen Reform.

8 folgen seblstbrsr L-sktuve.
S chüle r s e lb st morde! Ein entsetzliches Wort. DerMensch-

heit ganzer Jammer faßt einen an, wenn man liest oder
hört, daß schon blutjunge Menschen, noch halbe Kinder die
eigentlich jauchzend und pfeifend durch das Frühlingstal ihres
Lebens Hüpfen sollten, sich der Verzweiflung ergeben, Hand
an sich selbst legen und ihr kaum begonnenes Leben iin Keime
ersticken.

Die Schülerselbstmorde werden häufiger, und das ist ein
schlimmes Zeichen der Zeit. Die Schuld schiebt man gern
aus die Schule; namentlich dann, wenn die Verzweiflungstat
durch eine schlechte Zensur, Sitzenbleiben oder sonst einen
unangenehmen Zwischenfall im -schulleben auZgclöst wird.
Es heißt dann, der Schüler sei durch gekränkten . Ehrgeiz
oder Furcht vor Strafe in den Tod getrieben worden. Aber
in solchen Dingen empfiehlt sich Vorsicht beim Urteilen.



schen schadet ein plötzlicher Schreck nicht; ein tranker Mensch
kann aber davon einen Herzschlag oder einen epileptischen
Einfall bekvinmcn. In der Regel gght dein Selbstmorde eine
ernste schleichende Krankheit des Leibes und der Seele vor¬
aus. An dieser Erkrankung Hat das Elternhaus oft mehr
^schuld, als die Schule, und manchmal sind alle beide un>
schuldig, da der Keim der Krankheit draußen erworben wor¬
den ist, auf der Straße oder Spielplätzen, vor den Schau¬
fenstern oder in den Bücherlädcn, vielleicht auch beim Ver¬
kehr in benachbarten Wohnungen.

Es sind auch nicht chmmcr die sogonannitcn schlechtesten
Schüler oder Sitzlinge, die dem -selbst»,ordteufel zum Opfer
fallen. Da waren z. B. vor sechs Wochen auf einer schlesi¬
schen Eisenbahnstation zwei Präparanden aus Rawitsch mit
schweren Schutzwunden im Kopse ausgefnndcn worden. Es
hietz sofort, sie hätten den Tod gesucht weil ihre Versetzung
i» die höhere Klasse fraglich gewesen sei. Aber tatsächlich
gehörten die beiden Unglücklichen zu den besten Schülern der
Anstalt, waren schon mehrfach prämiiert worden und sollten
M Ostern wieder eine Auszeichnung erhalten. Warum sind
sie in den Tod gegangen? Darüber haben die 10j Listige n
„Lebensmüden" sich ausgesprochen in einem Hinterkrssc-
nen Schreiben an ihre Lehrer, das in der „Täglichen Rund¬
schau" von einem Schulmanne auszüglich veröffentlicht wird.

Sie wollen ihren schritt in dem Schreiben rechtfertigen
und erörtern deshalb zunächst, ob denn der Selbstmord wirk¬
lich unsittlich sei, wie die Religionslehre. Ta finden sich
nun folgende verblüffende Sätze:

„Der Mensch hat als Lenkendes Wesen seinen freien
Willen, und was er tun kann, dazu hat er auch
das Recht (Leo Tolstoi). Da er cs nun in der Hand
hat, seinem Leben willkürlich ein Ende zu machen, so hat
er auch das Recht dazu."
Einen: grünen Kopf von 10 Jahren mutz nran manches

zugute halten. Aber diese Ansicht, Latz dem Menschen alles
erlaubt sei, was er zu tun vermöge, zeigt doch eine Verwil¬
derung der Vernunft und des Gewissens, die über alles Matz
geht. Die jungen Leute (eigentlich noch Knaben) müssen ja
das tollste Zeug sich nngelcsen habe::, so daß ihnen das ganze
(Pflichtgefühl und jeder Respekt vor einem göttlichen Gebot
oder Verbot abhanden gekommen ist. Das wirst allerdings
ein bedenkliches Licht ans die Erziehung, die sie genossen.
Wir treffen da als Beförderer des Selbstmordes den Un¬
glauben.

Ter Mangel an Glauben tut cs aber in der Regel nicht
allein; es kommen die bösen Lüste hinzu: Augcnlust, Fleisches¬
lust und Hossährt des Gebens, wie der Katechismus in mei¬
sterhafter Welt- und Menschenkenntnis sie anfzählt. Im vor¬
liegenden Falle von Rawitsch ist nun von Dingen, die das
sechste Gebot berühren, nicht die Rede; doch spielen bekannt¬
lich bei anderen Iünglingsselbsimorden die geschlechtlichen
Angelegenheiten oft eine verhängnisvolle Rolle. Die er.
wähnten Präparandcn enthüllen sich in ihrer Verteidigungs¬
schrift als Opfer der Hoffahrt, die mit einem Schutz Habsucht
versetzt ist. „Wir finden," so sagen sie, „dieses Leben un¬
erträglich, das. doch.,den meisten unserer Kameraden uner¬
träglich erscheint. Wir stehen jedoch in dieser Beziehung
weit über unfern Kollegen, wir machen andere Ansprüche an
das Leben, wir glauben für höhere Sphären geboren
zu. sein. Wenn eS noch ein hohes Ziel wäre, für das wir
arbeiten! Aber sich anftrengen, um später einmal mit 1000
Mark Gehalt als elendes Dorsschulnicisterlein sein Leben ver¬
trauern zu müssen! . . i Was würden wir arbeiten und
ringen, wenn uns das Studium höherer Wisse n sch a f-
ten vergönnt wäre. Da uns dies aber unserer pekuniären
Mißverhältnisse wegen nicht vcrflättet ist, so ziehen wir eben
den Tod einen: in untergeordneter, abhängiger,
womöglich dienender Stellung vor."

So Pochfahrend urteilen 10jährige Burschen über den Äch-
rerberüs, zu dem sie sich vorbcreitcn! So aufgeblasen reden
sie von ihren eigenen Fähigkeiten und Rechten! Mancher be¬
gabte und geweckte Junge, der in die Fabrik gehen mutz, wird
die Präparanden beneidet haben, weil sie studieren können
und Aussicht haben, einstens Bildner des Volkes zu werden.
Sie selbst aber beneiden wieder diejenigen, die aus den Hoch¬
schulen studieren können und bilden sich ein, datz nur die
akademischen Berufe überhaupt menschenwürdig seien. Datz
ein Volksschullehrcr bei guter Anlage und Arbeitskraft bis
aus die höchste BilLnuigsschule gelangen kann, leuchtet ihnen
nicht ein; die „pekuniären Verhältnisse" gelten ihnen als
die Hauptsache. Auch den Lehrerberuf bemessen sie mit der
materiellen Este. Die idealen Seiten der Lehrcrstell-ung im
Tors, das Behagen an den Erfolgen, die der Lehrer in der
Erziehung der Kleinen und der Großen hat, dafür haben die

unzufriedenen Burschen gar keinen Sinn. Die Lehrerstellmig
halten sie für „untergeordnet, abhängig, womöglich dienend."
Sind Venn die aiadcmischen Berufe, nach denen sie sich seh¬
nen, wesentlich besser gestellt? Man" sieht, die Selbstüber¬
schätzung und die Begehrlichkeit waren in diesen unglücklichen
Junger: zu einer ungesunden Höhe entwickelt; die richtige
Beurteilung der Wirklichkeit war gehemmt. Leider fliegen
die Bazille::, ans denen sich solche Krankheiten entwickeln,
arg in der.modernen Luft herum. Am Gold hängt, nach Gold
drängt doch alles; auch in den höheren Berufen wird die
ewig brennende Gehaltssrage mit viel mehr Eifer und Lärm
behandelt, als die sämtlichen idealen Interessen. Die Bil¬
dung, deren hohen sachlichen Wert gewiß kein Verständiger
bestreiten kann, wird in innerer Zeit vielfach zu einen: for¬
malen Zierrat, zu einem Erkennungszeichen für die Abstam¬
mung aus wohlhabender, „feinerer" Familie gemacht. Vergl.
das bekannte Schlagwort von „Bildung und Besitz." Vergl.
ebenso den Begriff der „Satissaktionsfähigkcit," durch den
die „akademischen" Kreise mit Len Offizieren gleichstusig zu
werden hoffen.

Ob hier nicht Fingerzeige zur besseren Erziehung des Nach¬
wuchses gegeben sind? Die überspannter: Ansichten von der
allein befriedigenden Herrlichkeit des akademischen Berufes
sollte man rechtzeitig einschränken. Gewiß mutz die Jugend
Strebsamkeit haben, aber den Nachwuchs unzufrieden zu ma¬
chen, das sollte man der sozialdemokratischen Agitation über¬
lassen. Rein, man sollte den Jünglingen Freude und Wohl¬
gefallen an dem erwählten Beruf dcibringen und deshalb
ihnen klar machen, datz sie «:rch an der bescheidene!: Stelle
sehr viel Gutes und Schönes wirken tonne», wenn sie nur
ihre Pflicht erfülle!:, und datz die sogenannten höheren Berufe
durchaus nicht lauter Pracht und -Seligkeit sind, sondern ne¬
ben den vergänglichen Rosen sehr scharfe und dauerhafte
Dornen wachsen. Und was die Bildung angeht, so sollte
man den: Nachwuchs immer wieder sagen, datz die wirkliche
und wahre Bildung des Geistes und des Herzens eUoas gro¬
ßes und beglückendes sei, datz aber diese Bildung überall und
bor astein nach den: Matze ihrer Talente.und ihres Fleitzes
erworben werden kann und wohl zu unterscheiden ist von den
Klotzen Zeugnisse!: über einen gewissen Aufenthalt an Hoch¬
schulen.

De» Kastengeist und den Diammonsgeist müssen wir aus-
trerücn. ^ ^

Die Hauptsache ist aber schliesslich, w:c der hinterlagene
Brief der beiden unglücklichen Jünglinge zeigt, dre Bcwah-

Frag'e nach ihrer Bestimmung. >— Das ist auch schief
gedacht. Für den Ungläubige:: bringt der Tod keine Belch-

ewigen Verderbens. Es zeigt sich aber tlar, daß d:e lugcnd-
lichcn Selbstmörder durch ihre Glaubenszwcifcl verhängnis¬
voll beeinflusst worden sind. Wohl den.Jünglingen, die in
ihrer Sturm- und Drangperiode erneu festen Halt und euren
treuen Rat finde!: bei aufmerksamen Seelsorgern, bei christ¬
lichen Lehrern und bei treuen Eltern. bä dl.

63 . Wegssi sirrsr Lngsblicbsn
LkrlsNks-KsUqms lrn I.Atsi'ZN

finde:', iilb in zahlreichen Blättern neuestens Angriffe gegen
die katholisch- Kirche in gehässigster und hin und wieder fast
pornographischer Form. Sie Sehen alle auf eine von: abgefal-

subjektive Ansschr- ...
liche Züge der Kirche anSzngeüen. Billig Urteilende sind langst
gewöhnt, insbesondere ans dem Gebiete der Neliquienverch-

Emvnndung hinwegznsehcn.
Uebrigcns ist die Christusreliquie des Lateran schon se:t

Jahrhunderten aus den: römischen Kultus entfernt. Auf un¬
sere Anfrage teilt uns Professor H. Grisar L. I. aus Rom mit,
daß in dein durch ihn und L. Jubaru eröffneten Ncliquien-
schatze des saneia Sanctornm bei Lateran, der namentlich in
Frage kommt, sich nicht die geringste spur von der fraglichen



Reliquie Versand, und daß sie scheu am Ausgange des Mit¬
telalters nickt mehr dort geireseii sein lan»i. Müller null ober
einen bestäiidigen Kultus daselbst behaupten, Ferner beißt es
in der genannten Antwort, wcnii man diese Bchaiiptniist durch
die Angabe zu stächen suche, erst i» den letzten Jahren sei die
mißliebige Reliquie hinausgeschafft und dabei das Reliquien:
zerbrochen iv-ordeii, so werde dies aufs osfcutuudigste durch ei¬
nen von. Zeugen unterschriebenen Alt im Archiv beim Sancia
Sanctor-nm widerlegt. hiernach sei das ehemalige Ncliqniar
durchaus in seinem heutigen Zustande und mit abgebrochenem
Krenzarme schon bei seiner ersten -Entdeckung oorgcfuudeii
ivorden.

In Müllers Buch und in den bon ihm geschriebenen oder
vcrmilaßtcn Zeiiuugsartüeln wird dann auch die bis in die
neueste Zeit fortgesetzte religiöse Aufbewahrung der gleichen
Reliquie in Ealcata ausgespielt. Was also ein kleines unbe¬
kanntes Dörfchen im fernen Italien leistet, das soll dem Ka¬
tholizismus, oder wie Müller sich ansdrü-ckt, der Pnpstkirche
zur Last fallen. (Ls sind übrigens bereits Schritte eingelei¬
cht zur Beseitigung des Ueüelstandes in Ealcatta. Die Re¬
gierung der „Papstkirche" hat zur Genüge dargetan, das; sie
ans diese problematische Christnsreliqnie kein allzngrostes Ge¬
wicht legte. Es wäre den Päpsten ein Leichtes gewesen, den
z-n jenem Dörfchen im Kirchenstaate 1ö27 bei der Plünderung
Roms gebrachten Gegenstand nach Rom zurückzuschaffen. Sch
haben darauf verzichtet. Sic haben auch früher schon Ablässe
für Aiidachtsübuugeu iu Kirchen anderer Orte, Ivo man den
gleichen Gegenstand zu besitzen beanspruchte, erteilt. Ablässe,
die allerdings, wie die Theologen längst gelehrt -babcii, keine
authentischen Bestätigungen der Reliquien sind, sondern nur
Belohnungen guter Werke und Gebete, wobei über die Berech¬
tigung der historischen Gründe der Bittsteller nicht geurteilt
Wied.

Gelehrte Anitlärniigcn über die Angelegenheit der EbristnS-
reliqnic gab bereits vor dem Erscheinen der obigen Schmäh¬
schrift Professor Grisar mit rühmenswerter „Ouartalschrist"
von De Waal, 1900, Seite 100--122.

Allerlei.
e:>. „Eine Griibschnndnng durch eine» Priester", weist die

„Warillurg" hRr. 12 vom 22. März) ihren Lesern anrzu-
tischcu, mit dem üblichen liebevollen Hinweis auf die Ver¬
derbtheit des katholischen Klerus, wie er diesem amilichen
Organ des Evangelischen Bundes so schön zu Gesicht steht.
Darnach soll der Pfarrer Trnucckh (Drnn-ecky) in Maria
Elend ('Kärntens das Kreuz, das ein deutscher Arbeiter seiner
Frau aufs Grab hat setzen lassen, wiederholt ausrcitzeu und
!u einen Winkel haben werfen lassen, daun noch in einer Pre¬
digt gedroht Haben, alle Gräber ansgleicken und die deutschen
Grabsteine hiuauSwerfeu lassen zu wollen, später, aus erho¬
bene Klage, einen Vergleich ang-cboten haben. Die Geschichte
ist sozialdemokratischen und jüdischen Blättern entnommen,
die sich (wie z. B. das „Kärntener Wochenblatt") zum Teil
schon zu Berichtigungen bequemen mnstten. Ter an¬
gebliche fromme Deutsche war ein slovenisckcr, glaubensloser
Sozialdemokrat, der noch drei Tage vor ihrem Tode die arme
Frau prügelte. Das Grabkranz war kein Kreuz, sondern ein
2?- Meter -langes Brett, das er ein Jahr nach dem Tode
seines „iiinigstgelicbten Weibes" mit einer deutschen Inschrift
ansstellen liest, um den Pfarrer zu ärgern. Dwsrr liest cs
in ordnungsmäßiger Weise entfernen, weil die Friedbofsord-
nnng bestimmt, dast zur Aufstellung von Grabdenkmälern
seine Genehmigung -einznholcn ist, er machte in ruhiger Weisc
von der Kanzel anläßlich dieses -Falles auf die Einhaltung der
Kirchhofsordnung aufmerksam, wobei keine Drohung der von
der „Wartburg" bcricht'rten Art fiel, auch bat er keinen Ver¬
gleich angebotcn, weil das Gericht nach Darlegung des Falles
die Klage a b w i e s. Ans dem Kirchhof befinden sich meh¬
rere deutsche Grabsteine, zu denen der Pfarrer anstandslos
feine Genehmigung gab. In österreichischen Blättern war
-noch -die Rede von übermäßigen Gebühren, die der -Pfarrer
gefordert und der „arme Mann" nur teilweise habe bezahlen
können, tatsächlich bat er bis heute nichts von den festgesetz¬
ten bescheidenen Gebühren erhalten. Man sieht, so viel An¬
gaben, so viel lügenhafte und böswillige Entstellungen. Die
E.-A., der diese Angaben von autorisierter Seite gemacht
wurden, empfiehlt der „Wartburg", die Vorgänge im christ¬
lich-sozialen „Kärtncr Tageblatt" Nr. 38 und im alldentsch-
lntherischen „K. Wochenblatt" Nr. 22 vom 23. März nachzu¬
lesen.

ea. Die Nichte des Kindinnls Rampolla. Unter diesen und
ähnlichen gehässigen Uebcrschrifien erschienen im Februar in
einer Reihe -liberaler und sozialdemokratischer Blätter aus¬
gedehnte BerlLte über einen Neapolitaner Seiisationsprozeß,

in dessen Mittelpunkt eine gewisse Filomena Sposato -stand,
die sick umfangreicher raffinierter Schwindeleien schuldig ge¬
macht und besonders in katholischen Kreisen, ihre Opfer ge¬
sucht und sie leider auch gefunden hatte. Sie hat -dabei
sich- als Nickte des Kardinals Rampolla aus-gegeben, -mit aller¬
band pikanten -Andeutungen und reichlich mit gefälschten
Briefen operierend. Außerdem waren ein Dominikaner und
ein sittlich schon -vorher nicht einwandfreier Geistlicher in die
Netze -dieser sonst durchaus nicht „sirenenhastcn" Gaunerin
gefallen und haben dabei völligen -Schiffbrnch gelitten. Das
mns; zugegeben werden. Aus den Prozestverhandlungen ging
aber tlar hervor, dast zunächst Kardinal Ramvolla
mit der Person in gar keine Verbindung z-n orV.geir
ist, daß sich die eigentlichen lirchlick.en Instanzen durchaus
korrekt verhalten haben und, daß die sonstigen Opfer eben
nur ans G a-u ncrcie n hereing-esallen sind, -wie es -bei jedem
derartigen Falle auch bei Personen z-n geschehen pflegt, die
nicht über den nötigen -Scharfblick Lei derartigen Betrügereien
verfügen. In den -Berichten, dir durchweg t end§nz-i äs¬
en t stellt sind, werden -weiter, wie gewöhnlich bei solchen
Dingen, eine Menge besonders interessanter und pikanter
Einzelheiten mitgeteilt, für die die Gerichtsverhandlungen
gar leinen Anhalt geboten bauen, die also offenbar freie Er¬
findungen sind, zum Nerven- und Sinnenkitzel eines ge¬
wissen Lesepnbüknnis.

^ Gin Jonrnalistcustreich. -An dem Tage, an welck-em die
französische Kammer über die Hasardspiele diskutierte es
war kurz nach der von Elrmenrean peranlasttcn Ausweisung
eines belgischen Spielpächters — heckte» die Parlamentsjou-r-
nattsten einen netten Streich ans: da sie der Ansicht waren,
dast die Beratung über diese an sich ganz- unbedeutende-Spiel-
-böllen-frage viel zu lang dauerte, stellten sic -heimlich die Zei¬
ger der unter -ihrer Tribüne dem Prüsidentenstnbls gegen¬
über befindlicken Uhr vor find .erzielten damit den erwarte¬
ten -Effekt. Die Ubr zeigte plötzlich 9 Uhr 3-1 Minuten an,
während in Wirklichkeit noch 19 Minuten an 9 Uhr fehlten-:
da aber für dir Kammer nur die „offizielle" Ubr maßgebend
ist, erkannten die Abgeorduclen sofort. Laß man virl zu lange
getagt bade und waren in einem Nn mit dein Gegenstände der
Tagesordnung fertig. S-cw-eil war alles -gut. Der gclung-ene
Jonrnaliftenfcherz hat aber jetzt —- so lesen wir im „Eri -de
Paris" — zu einem Konflikt geführt. Tie Eekr-etnre und
Stenographen, d:-e die Sitzungspratoko-Ile redig-ier-cn, haben
Anspruch ans eine besondere Entschädigung, wen» die Sitzung
über 9 Ubr hinaus dauert; diese Entschädigung verlangen sfe
jetzt auch für die hier in Frage stabende Sitzung, indem sie sich
darauf vernfen, daß auch im „Journal Osfizicl", dem als
unfehlbar geltenden S-raatsanzeiger 9-h Ubr als SitzungS-
schlust angegeben sei. Der Sekretariaisckef aber, -der von
dem Jonrnalistenstreich -erfahren bat, weigert sich zu zählen;
einstweilen schwebt die -Sache noch, da man den furchtbaren
Gedanken, dem „Journal Offiziell" öffentlich -einen Irrtum
uackzuwciseu und die Schandtat der Journalisten amtlich zu-
zngeben, noch gar nicht -ansdenren taiin. Ans diesem Grunde
wird man wähl auch schließlich nachgeben und den Stenogra¬
phen die imaginäre „Uebersrunde" bezahlen,

Ein Stück veralteter Niinl-erromniitik bat, s-o schreibt man
der „Franks. Ztg." ans R o in, kürzlich kn -einer Nacht in der
Nabe -von Salerno ibr Ende gefunden. Ein intelligenter und
physisch stark entwickelier Landmann namens Francesco tjKi-
risi war vor einigen Jahren wegen Gewalttätigkeit zu Ge¬
fängnis verurteilt -worden. Er hielt sich für -ein Opfer der
Ungerechtigkeit und schwor allen Zeugen, die gegen ihn aus¬
gesagt hatten, nach dem in -Süditalien iinansrottvaren Ge¬
setz der Selbstjustiz «lache. Seit sechs Monaten beherrschte
er als'Tyrann die Gegend von Salerno, so daß er sclion in
Volksliedern als Held der V-cndetia Lesungen und als Mn-
solino 2. gefeiert wurde. Sein Ruhm stieg, als er einen Ea-
rabimere, -der gegen ihn im Prozesse ansgesagt hatte, meuch¬
lings erschoß. -Vor einer Woche schoß er auch einen Bauern
zstm- Krüppel, -weil er ihn als Spion der Earabiner! in Ver¬
dacht hatte. Mehrere Tage lauerten -ihm -die Earabiii-sri
nachts im Walde Faiella ans, aber erst als sie einige seiner
Bewunderinnen und Geliebten, die ihn heinilick mit Munition
und Pr-oviant versorgten, -dingfest gemacht und das Gerücht
verbreitet hatten, daß sic, von den Nachtmärschcn erschöpft, in
der Nacht vom 24. ans den 2-ö. März ansrnhen würden, konn¬
ten sic -ihn überraschen. Drei -Abteilungen umzingelten ihn;
Parisi fiel nach -heftiger Gegenwehr, von 29 Schüssen durch¬
bohrt, nachdem er selbst 01 abgefeuert hatte. Die Eara-
binieri, von denen einer nur durch Zufall dem Tode entging,
blieben unverletzt.
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Evangelium »ach dem heiligen Johannes XVI,
28--30. In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern:
Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in
meinen: Namen um etwas bitten werdet, so wird er euch
geben. Bisher habt ihr nur nichts in meinem Namen
gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf das; euere
Freude vollkommen werde. Dieses habe ich in Gleich¬
nissen zu euch geredel: cS kommt aber die Stunde, da ich
nicht mehr in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar
von: Vater euch verkünden werde. An jenen: Tage wer¬
det ihr in meinem Rainen bitten: und ich sage nicht, d-rsz
ich den Vater für euch bitten werde. Tenn der Vater
selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt und geglaubt ha¬
bet, das- ich von Gott ansgegangen bin. Ich bin vom
Vater ansgegangen und in dis Welt gekommen: ich ver¬
lasse die Welt wieder und gehe zun: Vater. Da sprachen
seine Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und
sprichst kein Gleichnis; mehr. Jetzt wissen wir, bas; du
Alles weiszt, und nicht nötig hast, daß dich Jemand
srage: Daran- glauben wir, daß du von Gott nusae-
gangen bist/'

Vas Ssdst nii Warnen Jesu.
5!lar ist das Wort, daß jegliches Gebet
In: Namen Jesu stets Erklärung findet,
Und fest, als Gottes Wvri, die Wahrheit steht.
Die diese frohe Botschaft uns verkündet.
Wohl gibt Gott mehr, als wir von Ihn: begehrt,
Wohl Besseres, als wir von Ihn: erflehten;
Drum murre nicht, wenn Er dir „Brot" gewährt,
Ta töricht da um einen „Stein" gebeten.

Ostsr'kests.
v.

Ter große hl. Kirchenlehrer A u g >: st i 11 n s macht ge¬
legentlich die Bemerkung, daß denn christlichen Glauben
in keinem Punkte so hartnäckig, so angestrengt und lei¬
denschaftlich widersprochen werde, wie in der Lehre v 0 n
der A u f e r st e h u n g des Fleische s. lind wie cS
zur Zeit des hl, Augustinus, also im 4. Jahrhundert,
)var, so ist cs auch heute noch; immer wieder heißt es,
es sei uumöglich, daß das irdische Fleisch sich einst
himmelwärts erhebe. Wahr ist, daß die Aufer¬
stehung der Toten eiuW u n d e r ist, ja, nach den, allerh.
Altarssakramente vielleicht das größte aller Wunder, —
aber doch eilt Wunder nur insofern, als die Auferstehung
eben n u. r v 0 ndc r A l l m a ch t 01 0 ttc s bewirkt wer¬
den kann, der den u r s p r ii n g l i ch e n Z u st and —
also die infolge der Sünde aufgehobene Verbindung der
Seele mit dem Leibe — wiedei-herstellen wird.

Erinnern wir uns der letzthin von uns angeführten
klaren Aussprüche unseres göttIichen Erlös e r s
und des Völkerapostels P a n ! u s, die uns Christen über

diese hochwichtige Lehre vollkommen beruhigen. Indes)
schon dreitausend Jahre vor der Ankunft Jesu spar die
Hoffnung auf die einstige Auferstehung der Trost des
frommen Dulders Job, als er unter den schwersten
Heimsuchungen litt und zuletzt noch von dem schrecklichen
Anssatze gepeinigt wurde: als er dazu noch von seinen
Freunden der Gottlosigkeit geziehen ward, da erfüllt
seine tiefgebeugte Seele plötzlich ein himmlischer Trost
und voll Freude ruft er aus: „Wer giebt mir, daß meine
Worte geschrieben werden? Wer giebt mir, daß sie in
ein Buch gezeichnet werden mit eisernem Griffel und ans
Täflein von Blei, oder eingehanen werden mit den, Mei¬
ßel in einen Felsen? — Was mag eS denn sein, lieber Le¬
ser, das- den Jammervollen so entzückt und das er allen
künftigen Zeiten überliefern möchte? „I ch w e i ß", ruft
er ans, „daß inein Erlöser lebt, lind ich
werde a m f ü u g st e n T a g e v 0 n d e r E rde a n f-
erstehen und werde wieder umgeben wer¬
den mit meiner Haut und werde in mei¬
nem Ftei sch c meinen Gott s ch a n e n !" (Job
19, 28—26,) Die Auferstehung des Fleisches, die die
Kirche im apostolischen Ollanbensbekenntnisse lehrt, glaubt
also auch dieser fromme Patriarch, der ungefähr dreitau¬
send Jahre vor Christi Geburt lebte! Ilud wie klar spricht
er eS aus-, daß wir nicht in irgend welchem Leibe, sondern
in unserem eigenen Leibe auserstefen werden!

Nun kommen aber die Gegner dieser große» Wahrheit
und sagen: Wie soll es möglich sein, daß ein Leib, von
dem nur noch ein wenig Asche übrig ist, ganz wie er
war, anserstehe? — Gott könnte freilich in einem Augen¬
blicke jeder Seele einen Leib bilden; allein das wäre eine
wahre Schöpfung eines neuen Leibes und nicht eine
Auferstehung des alten Leibes! Wie werden wir also
in eben dem Fleische auferstehen, das wir gegenwärtig
haben und wie werden wir und „mit dieser unserer
Haut" wieder bekleiden und „mit diesen unfern Angen
den Herrn wieder sehen"? (Job 19,)

Schon dem hl. Apostel Paulus wurde dieser Eiu-
wand von den damaligen Heiden entgegengebalten. Wir
haben auch schon erwähnt, was der Apostel (l. Kor. 18.)
ihnen antwortete: O ihr Toren! Wenn ihr eine Pflanze
säet, so legt ihr doch ihren Samen in die Erde, säet aber
nicht den „Leib", den sic wachsend erhalten wird, sondern
diesen „Leib", der an? einen: kleinen Samenkorn sich er¬
hebt, bildet und eignet Gottes Allmacht einem je¬
den Samenkorn zu.

Um den Apostel hier recht zu verstehen, müssen wir fol¬
gendes wohl beachten: Wenn gesagt wird, daß wir alle
wirklich in unser:» eigenen Leibe anferstehen werden, so
ist doch nicht notwendig, daß darum dieser Leib genau
denselben Stoff ausweise, den er im irdischen Le¬
ben halte. Denn — sagt der hl, Thomas - eben die¬
ser Leib, den wir gegenwärtig haben, ist, streng genom-



wen, in allen seine» Teilen ja anch nicht ganz derselbe,
, den wir bei der Geburt latte». Bei der Geburt hatten
. wir einen überaus kleinen, schwachen Leib, und die

- Masse, die Größe und Festigte.!, die er gegenwärtig hat,

bildeten sich erst in, Laufe der Jahre durch Speise und
. Trank, Luft, Wärme uftv. heran; diese tragen äußerlich

zum Leben, zur Nahrung und zum Wachstum des Leibes
bei. Während also in uuseriu Leibe die Säfte, das Blut,

das Fleisch, die Knochen, überhaupt der ganze Leib, be¬

ständig abgenutzt und verzehrt werden, erneuern sie sich
und werden wieder hergestellt durch Speise, Schlaf nsw.

Unser erwachsener Leib hat daher nichts mehr von der
Materie (dem Stoffe), die den Leib des Kindes bildete.

Die erste Materie ist nach und nach fast ganz erneuert
worden, und diejenige, die gegenwärtig den Leib bildet,

ist gleichsam eine ganz fremde: erworben durch den Ge¬

brauch der Speise und durch das Zusammenwirken der
Elemente. Und dennoch hindert das alles nicht, daß der

Leib des erwachsenen Menschen eben derselbe Leib
ist, den er als Kind hatte; denn die Seele ist die we¬

sentliche Form des LeibeS, die ihm das bestimmte
Sein und das Leben gibt, und gleichwie die Seele in den

verschiedenen Lebensaltern desselben Menschen immer

dieselbe ist, so hat durch sie anch der Leib immer das¬
selbe bestimmte wesentliche Sein und ist deshalb immer
derselbe.

Sehet also, sagt nun der hl. A n g n st i n , worin das

Wunder der Auferstehung der Leiber besteht: Gott wird
dann in einem Augenblick das tun, waS jetzt nach und

nach in uns vorgeht. Ans einem kleine!,, kaum sichtbaren
Keime hat sich mit der Zeit und ans äußeren Substanzen,
mittels der Nahrung und Respiration, dieser unser Leib

gebildet; ebenso wird Gott nun am jüngsten Tage ans

. einer Hand voll Staub, der von unserm Leibe übrig
bleibt, wiederum einen! Jeden von uns einen vollkomme¬
nen Leib bilden. Wie aber unser jetziger Leib, obwohl

i erneuert, erweitert und vergrößert durch äußere Substan-

zen, ganz derselbe ist, der er im Kindcsalter war,
. weil er sich ans derselben Grundlage, aus einem und dem¬

selben Stoffe in der Vereinigung mit einer und derselben

Seele bildete, — so wird auch durch die göttliche Allmacht

.unser auferweckter Leib eben derselbe sein, den wir im

irdischen Leben hatten, weil er mit derselben Seele ver-

- einigt und von Gott auf der Grundlage derselben Ma¬
terie gebildet ist. Der einzige Unterschied besteht darin,
daß dann „in einem Augenblicke" (1. Kor. 20.)

geschehen wird, was in uns jetzt langsam mit der Zeit
vorgeht.

Der aufmerksame Leser wird hier fragen: Wie aber

ist es mit den Leichen, die vom Feuer verzehrt werden?
Wie mit denen, deren Asche zerstreut oder vermischt oder

umgebildet wird und in andere Substanzen übergeht?
Wie mit den Leichen, die von wilden Tieren, von Vögeln,

Fischen oder gar von kannibalischen Menschen verzehrt
werden, so daß von ihrem Fleische wieder andere Körper

gebildet und unterhalten werden? — Nun, der hl. P a u -

Ins hat schon gesagt: „Nicht jedes Fleisch hat dieselbe
Beschaffenheit und dieselbe Natur; etwas Anderes ist das

Fleisch des Menschen und etwas Anderes ist das

Fleisch des Tieres" (1 .Kor. 16.).
Ter Unterschied zwischen Fleisch und Fleisch, von dein

der Apostel hier redet, besteht nun aber darin, daß das
Fleisch des Tieres ganz untergeht, da seine ganze Form
(die sinnliche Tierseele) womit es vereinigt ist, ganz un¬

tergeht; das Fleisch des M e n s ch e n aber, sagte der hei¬

lige A u g n st i n , ist die Materie einer u n st erbli ch e n
Form, nämlich der inenschlichen Seele; cs bewahrt da¬

her anch in seiner Auflösung eineu Keim der Un¬
sterblichkeit, wodurch es mit seiner u n st erü -

i i ch cnFo r m (der Seele) in Verbindung bleibt. Wäh¬
rend also das Fleisch des Tieres ganz aufgelöst wird,

sich in andere Substanzen verwandelt und nntergeht, wird
das Fleisch des M e n s ch e n zwar auch vom Feuer ver¬
zehrt, als Asche zerstreut, als Speise genossen, — aber

n i e g a nzzer st ört, nie ganz in fremde Substanzen

Verwandelt. Wird es auch in Asche verwandlet nnd mit

anderen Aschen vermischt, wird es auch in Speise. und
Fleisch anderer Körper verwandelt: G o t t w i r d d i e s e
U e b e r r e st e, d i e Er selbst unsterblich ge¬
rn acht h a t, schon w i e d c r f i n d e n! Seine Allmacht

wird sie jener Seele zurnckgeben von der sie früher belebt

waren: nnd dieses Fleisch wird eben dem Menschen wie¬
der gegeben, in dem es das erste Mal menschliches Fleisch
zn sein anfing.

Vergessen wir niemals daß der Mensch nicht nur in
Bezug auf die Seele, die er nicht sieht, sondern sogar

in Bezug auf die Funktionen (die Lebensäußcrungeu und
Tätigkeit) de s L e i b e s, den er sieht, sich selbst ein unge¬

löstes Rätsel ist und bleibt. Tennini sagt der h l.

Cyrill mit vollem Rechte: In Sachen der göttlichen

Offenbarnng nach dem „Wie"? frage», ist so viel, als

allen Jrrtümern, ja, dem vollendeten Unglauben die Türo

öffnen und sich in den ewigen Abgrund stürzen!

U Protsstantiscbs unä
kstbollscds Msskon.

Gegenüber einer Veröffentlichung der protestantischen
Rheinischen Mission wird den „Bert. Neuest. Nachr.", die sich
gewiß nicht durch Voreingenommenheit für die Katholiken
auszeichncn, von einer „mit den Verhältnissen nahe vertrau¬
ten, durch langjährige Erfahrung ausgezeichneten Seite ge¬
schrieben:

„Tie äthiopische Bewegung ist eine .Rasscnfrage, geboren
aus mißverstandenen christlichen Ideen, gefordert durch die¬
selben tleberhumancn, welche in ihrem grenzenlosen Idealis¬
mus dem Nigger dieselben Rechte einrönmen zu müssen
glaubten, die der weihe Mann besitzt, und auf die der
Schwarze erst ein Anrecht haben kann, wenn er innerlich
gleichwertig ist. Ob die Missionen im Stande sein werden,
die Gleichwertigkeit herbeizusühren? Ich will diese schwie¬
rige, leicht zn Asißverständnisscn und PreßschAcn führende
Frage schärfer präzisieren: Werden die Missionen in ihrer
heutigen Organisation diese Aufgabe lösen? Rund heraus¬
gesagt: In allen Kolonien ist die Ansicht der Ansiedler, daß
Die katholischen Missionen dieser Aufgabe weit¬
aus mehr Verständnis entgegenbriimen und mit
größerem Geschick sie lösen als die protestantischen.
Selbst die Buren, welche geborene Katholikenhasser waren,
pflegten zu sagen, lieber einen roten Kasscrn oder einen ka¬
tholischen, nur beleihe keinen von einer protestantischen Sta¬
tion! Man lasse doch einmal die traditionelle Empfind¬
samkeit bei solchen Erörterungen beiseite und prüfe ohne
hanfeiss ionielle B or c.ingjen om monche i t die
Frage, und dann reorganisiere man. Der Haß der An¬
siedler gegen die p r o t e st a n t i s che n Missio¬
nen ist bekannt genug. Soll er nur aus Zufall geboren
sein? Schwerlich! Man wirft den katholischen Missionen
gewiß mit Recht vor, daß sie nach Macht strebten. Die pro¬
testantischen Missionen sollten doch an ihre Brust schlagen
und erkennen, daß dieser Machtdünkel in ihnen nicht
minder wohnt, nur gelangt er auf andere Weise zmn Aus¬
druck. In Sndwcstafrikci versuchten die protestantischen Mis¬
sionen den A r b e i t e r m a r i t zn monopolisieren.
Darob ein Sturm der Entrüstung, der auch sm Organ des
Farmervereins, den Windhuker Nachrichten, recht scharf zum
Ausdruck kam. Doch hier handelt es sich um Aeußerlichketten,
deren Ursachen ich in «der Oefsllnilstchieit nicht berühren
möchte, um nicht nnuötig böses Blut zu machen. Der Divi¬
sionspfarrer Zschuite, welcher im Kadettenkorps zu Dresden
wirkte, hat seinen Schülern einmal erzählt — ich glaube es
war im Jahre 1889 oder 1890 — an der afrikanischen West¬
küste tauften die katholischen Missionare die
Massen der Einfachheit halber gleich mit der Feuer¬
spritze. Mir ist zwar unerfindlich, wie eine sülche dahin
gekommen sein soll, jedenfalls muß scstgestellt werden, daß
im allgemeinen die katholische Mission sehr
gründlich arbeitet. Die Laienbrüder lehren die Ein¬
geborenen erst arbeiten und gehorchen. Erst nach
und nach bringt man dem Farbigen die Grundlagen des
Christentums bei, und da spielt die Frage des Gehorsams
gegen Die Obrigkeit und den Brotherrn eine große Rolle.
Es ist eine Tatsache, daß Eingeborene, die auf katholi¬
schen Stationen erzogen worden sind, äußerst selten
frech und an in atzend an ft raten. Ich wstl nicht
vergessen, darauf hinzuweisen, daß Vau den katholischen
E ingeüorencn keiner die Waffen gegen die



Regierung in Südwestafr i ka ergriffen hat.
Anders bei proteskrntischcu Missionen! Es scheint, als
herrsch« da die Ansicht vor, daß der Kirchcnbesuch das Äus-
tlxnidiglernen von Kirchengesängen oder die Bliigliedschast bei
einer Musit'kapelle den Maßsiab bilden für die christliche Ge¬
sinnung des Zöglings. Ein Missionar aus Bcrseva-Trans-
raal, ein alter, ehrlicher Herr, antwortete mir immer auf
die Frage, ab seine Schüler tvohl lrahrhaste Christen seien:
„Zur Kirche kommen sie fast regelmäßig, aber ins Herz
kann ich ihnen nicht sehen!" Als ich cin'wars, ob noch Wei¬
ber ausgetanscht würden, sagte er: „Mit meinem Wissen
gewiß nicht!" Ein englischer Missionar crtlärte einmal von
der Kanzel herab in Heidelberg-Transvaal, die Schiwarzen
lämcn regelmäßig zur Kirche, die Weißen nicht. Deshalb
kämen die Schwarzen auch eher in den Himmel. Wenige
Tage später überfielen einige dieser Mijsionsschnstr zwei
weiße Frauen und schlugen deren Männer. Die katholischen
Missionen stellten die Pflichten des Christen, die Unterord¬
nung, Arbeit usw. in den Vordergrund ihrer Erziehung, die
protestantischen, und vornehmlich die englischen Missionen,
fördern die Eitelkeit des Zöglings und glauben so
ihr Ziel zu erreichen.

O Del' Resu-A.
Von C. Ring.

„Röschen, komm doch einmal her," ries Herr Hoffman» in
die Küche hinaus.

„Hier bin ich, Vater", antwortete Röschen Helle Stimme
und ein 17jäl:rigeS blondlockiges, blauäugiges Mädchen
hüpsts ins Zimmer.

Sie spreizte die Hände, an denen Teig klebte, weit von sich
und sah den Vater erwartungsvoll an.

„Geh nur erst und wasch Dich, dann sehe Dich vernünftig
zu mir. Ich habe wichtige Tinge mit Dir zu besprechen."

„M',t mir, Vater, nicht mit Emma?"
„Nein, mit Dir Röschen."
„Da bin ich aber neugierig", mit diesen Worten huschte sie

eilig hinaus, um aber nach einigen Minuten schon wieder
ins Zimmer zn wirbeln. Auf einen Wink des Valors setzte
sie sich auf einen Sluhl.

Der Valer nahm jetzt einen Brief zur Hand.
„Mein Bruder aus Föhrde schreibt hier unter anderm:

„„Da es bei uns recht einsam ist, Tn aber fünf Töchter um
Dich hast, so b tten Leuchen und ich Dich sehr, uns Röschen
auf ein halbes Jahr zu schicken. Ich glaube, es wird ihr bei
uns gefallen. Was sie an Sport und Vergnügungen liebt,
kann sie bei uns betreiben, so viel sie mag. Wenn sie selbst
Lust verspürt, Onkel und Tante Gesellschaft^ zu leisten, so ist
uuS das Müdelchen täglich willkommen. Lue mutz eS aber
gern tun, nicht aus Pflichtgejühl.""

„Darf ich, Vater? Ach ja, erlaube es, HcrzeuSpapa?"
unterbrach ihn Röschen.

Sie war aufgesprungen und streichelte an dein gestrengen
Papa herum.

„Du möchtest also Hinreisen? Gut. Ich erlaube es Dir.
Bitte mir aber aus, datz Tu keine Tollheiten ansleilst, sondern
Dich Deinen siebzehn Jahren angemessen benimmst."

Nach einem herzhaften Kuß lief Röschen mit dem Jubelruf
„ich rcise nach Föhrde" aus dem Zimmer, um den Schwestern
das freudige Ereignis miizuteilen.

Sie suhr nicht zum ersten Male zu Tante und Onkel Hoff-
maun. Diese hatten keine Kinder und luden deshalb öfter
eine ihrer Nichten zu sich ein. Röschen mit ihrem munteren
Wesen war ihnen stets die liebste und auch diese liebte Onkel
und Tante schwärmerisch.

Schon nach drei Tagen dampfte sie nach Föhrde ab, iro
Hoffmanns sie mit offenen Armen empfingen.

„Ich glaube, Blitzmädel. Du bist noch gewachsen, seit ich
Dich zuletzt gesehen habe," begrüßte sie der Onlel.

„Die richtige Dame ist sie geworden, Franz, findest Du eS
nicht auch?" meinte Tante Lene.

„Die Hauptsache ist, daß ich wieder bei Euch bin," sagte
Röschen und hing sich in beider Arm. —

Die Villa Hoffmann'lag nahe am Walde; ihr Garten er¬
streckte sich bis zum Wasser hinunter, an dem nicht nur ein
Badshaus, sondern auch ein Bootshaus mit einem Ruder¬
boot lag. , , „

Dicht hinter dem Hause stand ein selten schöne Tanne,
deren Wipfel das Dach weit überragte und deren Aeste breit
nach allen Seiten sich ausdehnten. Darunter war ein Platz
eingerichtet, an dem an guten Tagen die Mahlzeiten einge¬
nommen wurden.

Gerade als Röschen behaglich ihren Kaffes schlürfte und
von daheim erzählte, meldete das Mädchen den Hausarzt.
Er kam regelmäßig in bestimmten Zwischenräumen, um sich
nach dem Befinden der Familie zu erkundigen.

„Ich lasse ihn hierher bitten." sagte Frau Hoffmann und
erhob sich, La Schritte näher lanien.

Diesmal war es aber näht der alte Herr Sanitätsrat,
sondern sein Assistant Dr. Müller, dem er schon jetzt manchen
Besuch überließ, um ihm später ganz dis Praxis ab-
zutrcten.

„Guten Tag, gnädige Frau, wie ist das Befinden?"
„Danke, cs geht, Gott Lob, gut."
„Herr Dr. Mütter, meine Nichts Röschen", sagte sis

lächelnd, die beiden gewissermaßen umstellend.
Röschen -var in ihrer lebhaften Art bereits aufgesprungen

niid sie und Dr. Müller begrüßten sich als gute Bekannte.
Maar merkte, beide freuten sich des Wiedersehens.

„Gnädiges Fräulein sind wieder der ettadt Altona ent¬
flohen ? Das finde ich vernünftig. Werden Sie längere Zeit
hier bleiben?"

„Vis Onkel und Tante mich hinauSiversen."
„Tann bleiben gnädiges Fräulein also jetzt immer in

Föhrde?"
„Nein, nein, Spaß beiseite. Ein halbes Jahr lang darf ich

b:i Onkel und Taute bleiben."
„Das ist ja herrlich. Ta können gnädiges Fräulein an den

Ausflüge» der Harmonie tciluehmcn. Sie werden in diesem
Sommer großartig."

Nachdem er noch eine Tasse Kaffee mit ihnen getrunken und
sie über dies und jenes geplaudert hatte,', verabschiedete sich
Dr. Müller.

„Ich finde ihn sehr nett," meinte Onkel Franz. „Ich glaube,
wenn der alte ScuritatSrat Bartels die Prax.s niedergelegt,
nehmeir die meisten Familien ihn. Er soll auch schon recht
gute Kirren gemacht haben."

„Gewiß", sagte Tante Lene, „denke doch an das Heine
Lieschen von unserer Waschfrau. Die hatte Gehirnentzün¬
dung und die Mutter konnte nicht immer daheim bci der
Kranken bleiben, da sie verdienen mußte. Da hat Dr.
Müller die ganze» Tage am Bett der Kleinen gesessen, die
EiSnmschlägs gemacht und sie glücklich gesund gepflegt."

„Das finde ich iied von ihm, daß er auch gegen arme Pa¬
tienten n,tt ist", sagte Röschen.

Tc nn brachte ti- Tante das junge Mädchen in ihr Zim¬
mer. Da gab eS eine Ueberrnschrmg. Die Möbel, Gardinen,
Tapeten waren ernsuert und zwar eintreitlich in ganz zartem
Hellblau.

„Ach, wie entzückend", rief Röschen begeistert m:S und er¬
stickte die Tante fast mit ihren stürmischen LankeSbezeugungsn.

Das Stübchen lag im Giebel und von ihm ans sah inan
über die Wätdcr und Gärten fort, auch das Wasser schmnnene
euch einzelnen Stetten hindurch.

„Wie freue ich mich aus'S Baden und Rudern, sagte Rös¬
chen.

„Sei nur stets recht vorsichtig," mahnte die Tante die immer
in Angst lebte, es möchte der Süchte etwas znstoßen.

„Ich kann ja schwimmen, Tante, mir passiert schon nichts,"
antwortete sie.

Die Tage und Wochen vergingen Röschen wie im Fluge.
Mit schwärmischer Liebs hing sie au Taute Leuche», in ihr
fand sie eine zweite Mutter, nachdem sie schon zehn Jahren
dis ihrige verloren hatte,

Tr. Müller !var ein stets gern gesehener Gast im Hrfs-
mann'schen Hanse, der ebenso ost als Hausarzt wie als
Freund dort erschien.

Im Juni fand der eine Ausflug der Harmonie statt. In
mehreren Booten ruderten die ganze Gesellschaft über die
Bucht, um dann in einem nahe am User gelegenen Förstcr-
ihause sich durch Speise und Trank zn stärken. Hieraus fand
aus grünem Rasen ein Tänzchen statt. Am Abend toarsen
bunte Laterne», in den Zweigen der Bäume aufgchängt, zit-
tcrne Lichtreflcxe ans die tanzenden Paare.

Im Mondschein fuhr die lustige Gesellschaft nnlcv fröh¬
lichem Singen den heimischen Gestaden wieder zu. Röschen
hatte sich herrlich amüsiert. HosfmannZ waren im eigenen
Boot gekommen und Tr. Müller hals dem Onkel beim Rudern.
Jetzt mußte er den ziemlich weiten Weg von der Villa zur
Stadt zurücklegen, doch tat er cZ gern. Seine Gedanken
weilten bei Röschen. Wie liebte er daS reizende Kind. Ob
sie ihn auch liebte, wagte er nicht zu entscheiden; war sie doch
so harmlos kindlich vergnügt, zutraulich gegen ihn wie ein
guter Kamerad.

Ein glühend "heißer Sommer war gewesen. Der zweite
Ausflug der Harmonie ward verschoben, da niemand in der
Hitze Verlangen danach trug. Endlich an einen: schonen Au¬
gusttage hielten die geräumigen Wagen vor dem Vereins¬
lokale und unter Lachen und Scherzen fand die Plahvertei-
lurig statt. Dr. Müller und Hoffmanns saßen natürlich zu¬
sammen. Die Gesellschaft hatte Röschen und Kurt Müller
scheu lange mit einander verlobt, obgleich die Beteiligten noch
nichts davon wußten. Zwei Stunden fuhren sie jetzt aus den



scholligen Waldwegen dabin, bis sie einen herrlichen Platz
nabe au einem Bache erreickNen. Dieser Ort war anserschen,
u>n ein Feuer zu macpen und Käfsee im Freien zu lochen.
Wo viele Hände sich, in die Arbeit teilen, gebt sie schnell von
statten. Bald brodelte das Wasser, lieblicher -Kafseedust durch¬
zog den Wald und Jung und Alt lagerte sich im Grase. Das
Ruhen gefiel der Fugend nicht. Sie brachen bald auf, durch¬
streiften zum Beil den Wald oder spielten Gesellschaftsspiele,
Mährend die älteren Damen sich als Hüterinnen der mitge¬
nommenen Vorräte nützlich cr-wiesen.

Als der elbend dämmerte, fanden sich alle mit hungrigen
Mägen und großem Appetit wieder ein. Ter Wald hallte
wieder von Lachen und Gesang und eZ war schon finster, als
die. Harmonie endlich durch die Wälder nach F-öhrde zurück-
s»hr.

An HoffmannZ Villa 'hielten sie an. Diese stiegen ab und
nahmen fröhlichen Abschied von der Gesellschaft. Plötzlich
fiel der Ontel Franz über einen im Wege liegenden Stein.
Er schlug gegen die Gartentür und stöhnte laut vor Schmerz.
Väschen lind die Tante tonnten ihn nicht -allein hochrichten.
Zum Glück bemerkten sie den Unfall noch auf dem Wagen.
Tr. Müller sprang herab und richtete den Gestürzten auf.

„Mein Arm, mein Arni," stöhnte der Onkel. Unterdes wa¬
ren die Mädchen heraus gereinmcn. Herr Hoffmann wurde
ins Haus gebracht und Dr. Müller untersuchte den verletzten
Arm, Er war, Gotc Lob, nicht gebrochen, sonder» nur an
der Schulter ausgerriilll; doch mußte der Kraule beim Rich¬
ten des Annes viel schmerzen aushaltc». Jetzt vcrordnetc
der Arzt En-umsch-Iäge, um die Schwellung möglichst zu un¬
terdrücken »nb die Schmerzen zu linder». Röschen erbot sich,
Aaebls beim Ontel zu wachen, da die Taute sich gleich hin-
legen mußte. Sie war selbst ganz elend und aufgeregt von
drin Schreck und bedurfte dringend der Ruhe. Ter Onkel
'willigte ein. Er dachte sich, das Kind kann ja ans dem Sofa
ruhig schlafen, wenn eS ihr zu viel werden sollte. -Auch Dr.
'Mittler hatte kein rechtes Zutrauen zu ihren Pflegerinnen-
-tünsten, sah cs aber als Prüfung an, ob sie sich Wohl zu dem
schweren Beruf einer Arztesfrau eignete, die dem Manne
eine stete Gehülfin sein muß, wenn er sein Ämt recht und
ernsthaft ersüilrn wöl.

.Röschen aber kannte sich besser. Ihre tolle übermütige
Fröhlichkeit barg ein goldenes treues Herz und große Pflicht¬
treue. Unermüdlich erneuerte sie die limschiage, tröstete den
Onkel in seinen Schmerzen und war dem Kranken eine wahre
Wohltat in seinem Leiden. Am Morgen schliefen Patient
und Pflegerin ein Stündchen und als Tante Lene voller
Sorge »m den Gatten das Zimmer betrat, war sie freudig
erstaunt, ihn weit besser zu finden, als sie gehofft hatte.

„Mein Röschen hat so treu -bei mir gewacht, das liebe
Kind", sagte er, und als Tr. Müller kam, konnte er das junge
Mädchen nicb-t genug loben.

„Jcb weiß, welch' eine Perle Ihre Fräulein Nichte ist,"
sagte dieser? „sich liebe sie schon lauge, weiß aber nicht, ob
ich aus Gegenliebe rechnen darf."

„Junger Manu, nur nicht so schüchtern! Geheul Sie und
-fragen, sie selbst, sie ist in den Garten gegangen."

Das ließ sich der Toller nicht zweimal sage». Er lies durch
den Garten bis au? Wasser, wo unter einer Hängcweide NöS-
w-euS Lieblings-Platz war.

„Fräulein Hoffmann, Röschen, liebst Du mich und willst Du
mein W-ei-o werden'?" Mit diesen hastig herborgestogenen
Worten umfaßte er sie und preßte sie an sich, ihren Mund
mit Küssen schließend.

Endlich, als er sie freigab, sagte sie lächelnd: „Das lvar
-aber eine tleberrumpcluug, keinen Laut tonnte ich von mir
geben Tu stürmischer Kurt. Wenn ich Dich nun garnicht
-will?" Sie tonnte nicht weiter reden. Seine Küsse schlossen
ihren Mund und ihre lachenden Augen. Plötzlich stand das
Mädchen vor ihnen: „Der gnädige Herr läßt Herrn Doktor
fragen, wie die Antwort ausgefallen sei", sagte sie treuherzig.

L-aclvnd eilten Kurt und NöSchen ins Haus, nur sich a!Z
Braustmar vorzusiellen.

* Liberales Christentum. Tie „Pfälzer Zeitung" hatte vor
ein paar Tagen darauf hingswieseu, daß dis Waudertouren
der Psülzsrivald-Vereinc in manchen Fällen Anlaß gewesen
seien, daß -Katholiken die Conntagsinesss versäumten die eS
sonst nie hierin fehlen ließen,' und sie erinnerte die Katholiken
an dis Pflicht, an Sonn- und Feiertagen der hl. Messe bei-
znivohnen. Dazu schreibt die liberale „Pfälzische Presse",
die jungst auch die Auferstehung Christi offen leugnete in
Nr. tlO: „Wenn ma» nicht unwillkürlich lachen mußte
über diese-? mehr als einfältige Gewäsch d-S schwarzen
Blattes, so müßte cS eine»! bitler weh tun, zu sehen, wie

herrlich weit wir eS gebracht haben in der Hellen (!) sonnigen
Pfalz. Wir sind gewiß dir letzte», die irgend jemand hindern
möchten, auf seine Art den Sonntag zu begehen, aber die
Manier, in der das schwarze Bla.t öffentlich versucht, harm¬
los fröhlichen Menschen um jeden Preis die Freud: zu
ne hm ein, und sie zu Betbrüdern zu machen, fordert
denn doch offenen Protest heraus. Biloct sich die „Pfalz.
Ztg." denn wirklich ein, mir die Kirche sei die Slätle wirk¬
licher Frömmigkeit? Wir glauben, auch draußen im Pfälzer
Wald, in Gottes erhabenem Dome, ist das Herz empfänglich
für wahre tiefe Andacht. (!) Aber draußen >m Wald, im
lachenden Frnhlingsmorgsn, da weht dem frommen Blatts
die Lust zu rein, zu frei (!) — und das scheint ihm zu gefähr¬
lich. Es fühlt sich demnach berufen, hier dis Kette anzuzichen
ES ist eine Schmach zu sehen, wie das harmloseste Vergnügen
jedem vergällt wird, der innerlich nicht frei genug ist, sich
über solches Gewäsch, wie es die „Pfalz. Zlg." hier salbungs¬
voll verzapft, hinweglctzcn zu können und deren gibt eS leider
wohl viele. Uebrigsns ist eS eine köstliche Idee des B.atleS
sich für irgend einen Ort eine hl. Messe zu bestellen, wie man
etwa ein Mittagessen vornu-bestellt. — Wir leben doch in
einer merkwürdigen Zeit!" — Dies: Auslassung ist echt
liberal! DaS Kirchengebot, das unter schwerer Sünde
verpflichtet, ist dem Liberalismus Larifaridie „freie" W a l d-
u n d W i e s e n r e l ig i o n, die sich frei macht von den „eng¬
herzigen" kirchlichen Vorschriften, sie ist das Ideal des Liber¬
alismus, und wenn katholische Blätter die Katholiken an ihre
Christenpflicht erinneren, dann ist es eine „Schmach",
„einfältiges Gewäsch", das der „Pf- Presse" „bitter weh" tut,
Uber das sie „lachen" muß, ja Las sie sogar zum „offenen
Protest" hcranSfordert, weil man so fröhliche Mcn-chen zu
„Betbrüdern" machen will. Wie gesagt: die Haltung der
liberalen Presse ist ganz unverfälscht liberal. Trotz¬
dem wird natürlich die liberale Presse auch fernerhin be¬
haupten, der Liberalismus „sei lein Feind der Religion und
der Kirche."

ca. Selbsthilfe gegen „tolerante" Katholiken. Die „Leipzi¬
ger „Neuesten Nachrichten" hatten Ende März einen Ar¬
tikel gebracht, den gesinnnngs-bcrwandte Blätter mit Behagen
weiterverbreiteten. Darin hieß cs: In Naoenbheiin in .Kärn¬
ten war ein hochangc.stchener Pratcst-aiit gestorben; er hatte
zur Anschaffung, der Glocken für die einzige, nainrüch la-
tholiscbe Kirche des Ortes seinerzeit seinen Beitrag gespendet.
.Zum Dante dafür durften diese Glocken bei einem Begräb¬
nis nicht geläutet werden; diese Versagung ist neuerdings
üblich geworden, während früher das Geläut allgemein ge¬
währt wurde. Am Begräbnisse »ahmen viele Feuerwehrleute
teil, weil -der Verstorbene sich gerade um die Feuerwehren be¬
sondere Verdienste erworben hatte. Diese Männer forderten
dom Meßner den Schlüssel zum Kirchturm — vergeblich; „zu¬
fällig hatte ihn der Herr Pfarrer zu sich gesteckt. Ta ordnete
der Fenerwehrhauptmann eine Ilebnng mit dein Turm als
Brandobjckt an. Schnell waren die Leiter» angelegt, und
bald sandten die Glocken, von katholischen Feuerwehrleuten
geschwungen, dem Protestanten den letzten Gruß zu. — Die
Klerikalen nennen das Neligionsstüruiig und stellen dazu To-
leranzanträge." — In Wirklichkeit liegt der Fall -so: Der
„hochangcsehene Protestant" war -ein bekannter Priester-
bctzer, von dem zur Beschaffung katholischer Kirchei-glocken
sicher kein Heller gegeben und auch vom katholischen
Kirchcnvorstand nicht an«« nommen worden wäre. Er
war auch nicht im Dorfe, sondern in einem Nachbarorte an¬
sässig, in Klein-Kirch-Heim, 10 Kilometer entfernt. Be! sei¬
nem Begräbnisse -wurde nicht der nächste Weg zum ständigen
Friedhof, Feld am See, sondern offensichtlich absichtlich der
Umweg über Radentheim gewählt. Ilm Vorabende wurde -be¬
kannt, daß auf Anstiften zweier dort allzu bekannten Ita¬
liener und eines eingewandcrtcn Bauer? man beabsichtige,
demonstrativ und unberechtigt die katholischen .Kirchenglocken
zu läuten. Um das zu verhüten und weil der Meßner sich vor
Gewalttätigkeiten fürchtete, nahm der Geistliche die
Turmschlüsscl an sich Der Feucr-wehrhanptmann ist nii Lein
daraus verübten Einbruch in den Gloctcntu.rm unbeteiligt;
er war in dc-r Zeit auswärts. Eine Fenerwehrabicilnng nnler
Führung -des Italieners Jsota -bcsorgic-die Leitern; geläutet
wurde aber nicht von katholischen -Feuerwehrleuten, sondern
von vier vor kurzem eingewandcrtcn Knechten. Da das Ge¬
richt in Millstatt in diesem Vorgehen ein Verbrechen nach
Paragraph 8Z des Strafgesetzbuches fand, wird die Sach: noch
ein gerichtliches -Nachspiel haben. Man sicht also, daß cs sich
nicht um einen Fall katholischer Intoleranz, sondern ium ein
Beispiel protestantischer gewalttätiger Pro¬
vokation handelt. ,
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E^Angslmm 2UM sscdstsn Sonntag nacd
Ostsvn.

Evangelium nach dem heiligen JohannesXV/26—27
und XVI, 1—4. „In jener Zeit sprach der Herr Jesus
zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom
Bater senden werde, der Geist der Wahrheit, der vom
Äatsr auSgehet, kommen wird, wird er von mir Zeug¬
nis geben. Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil
ihr vvm Anfänge bei mir seid. Dieses habe ich zu euch
geredet, damit ihr euch nicht ärgert. Sw werden euch
aus den Synagogen auSstohen: ja, es kommt die Stunde
dag jeder der euch tötet, Gott einen Dienst zu tun glau¬
ben wird. Und das werden sie euch tun, weil sie weder
den Vater noch mich kennen. Aber ich habe euch dies
gesagt, damit wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe."

I^aebklängs 2UM ^slrs cis? Mmmelkäbi-t.
Sein heilig Erdenwnllen ist vollendet,
Dis arbeitsschweren Tags sind erfüllt.
Er geht zum Vater, der Ihn auSgesendet,
Von! Schalten einer Wolke überhüllt.
In Wolken schleiert Er Sein ganzes Leben
Aus Lieb' und Demut vor den Seelen ein.
Die vor dem Glanz des em'gsn Wort'» erbeben,
Geblendet durch der Wahrheit vollen Schein.
Denn nicht im Schauen sollen sie die Pfads
Des Lebens geh'n: Der Glaube ist ihr Licht,
Er ziemt dem Kindersiun: und einst, o Gnade:
Ist ec eS, der den Seel'gen llronen flicht.

Mit dem Feste der Himmelfahrt unseres göttlichen Er¬
lösers beginnt für nns Christen die Zeit der Vorbereitung

zum hl. Pfingstfest e. Es ist der Wunsch unserer hl.
Kirche, daß wir im Geiste an jener n e n n t ä g i g e n

A ndacht teilnehmen, welche einst die vom Oelberge zn-

rnckgekehrten Jünger des Herrn, vereint mit der erhabe¬
nen Gottesmutter M arin , im Abendmahlssaale zu Je¬

rusalem abhielten, um sich auf die Ankunft des göttlichen
Trösters borzubereiten. Der Heil. Geist ist es ja, der im
Sakrament der Buße auch unsere Seele zu einem

„Tempel GotteS" macht: Zn einer würdigen Wohnstätte
für den Heiland bei der hl. K o m m unio n in den kom¬

menden Pfingsttagen.
Im Evangelium des Himmelfahrtfestes hörten wir.

lieber Leser, n. a. die Verheißung des Herrn an Seine
Jünger: „Es werden aber denen, die da glauben, diese
M nnde r folgen: in Meinem Namen werden sie Teu¬

fel austreiben, in neuen Sprachen reden, Schlangen anf-
heben, und wenn Sie etwas Tötliches trinken, wird eS

ihnen nicht schaden; Kranken werden sie die Hände anfle-
gen, und sie werden gesund werden". Und der Evangelist
selber konnte die Erfüllung dieser Verheißung bereits

bestätigen, denn er sagt: „U nd der H e r r w irkte

mit ihnen (den Jüngern) und bekräftigte ihr

W o r t d n r ch d i e d a r a u f s o l g e n d e n W >, n d e r"
(Mark. 16.). In der Tat hat die Verheißung das Herrn

sich schon in den Tagen der Apostel buchstäblich erfüllt.
Sie haben im Namen Jesu Teufel auSgetrieben, so der

hl. Paul n s zu Philippi; sie redeten am P f i n g st -
feste and öfters nachher in neuen Spracl-en, die sie nie

erlernt hatten; sie boben giftige Schlangen ans, so der
hl. Paulus auf Malta; sie haben ohne Schaden Töt¬
liches getrunken, so der HI. Johann e s , der einen Gift¬

becher trank; sie haben endlich unzählige Kranke geheilt,
wie denn die Apostelgeschichte erzählt, daß man zu Jerusa¬

lem die Kranken ans die Straßen hinaustrng, damit,
wenn der Apostelfürst Petrus borüberlläme, dessen

Schatten sie träfe und sie geheilt würden; ja, daß auch
die Bevölkerung der umliegendeii Städte ihre Kranken

nach Jerusalem brachte, damit sie dort durch die Apostel
geheilt würden.

Nun fragt man vielleicht: Wenn damals so viele

Wunder den Glauben stärkten, warum geschehen denn i n

unse r nTag e n keine inehr? Sie wären doch auch heute
zur Bekräftigung des Glaubens vieler Christen zu wün¬

schen; und wie viel Ungläubige könnten durch Wunder¬

zeichen bekebrt werden! Und zudem: bat der Heiland nicht
ohne weitere Unterscheidung „denen die glauben", Wun¬
der versprochen?

Geschehen denn wirklich keine Wunder mehr? Ich

denke, daß die sog. H e i l i g s P r e ch u n g s p r o z e s s e
daS Gegenteil beweisen; denn nur derjenige wird vom

apostolischen Stuhle „heilig gesprochen", der nicht nur

durch außergewöhnliche Tugenden sich ausgezeichnet hat
sondern auch entweder selb st wahrhafte, über jeden ver¬

nünftigen Zweifel erhabene Wunder gewirkt hat, — oder
an dem (vor oder nach dem Tode) solche Wnndcrzeichen

geschehen sind. Wenigstens drei solcher Wunder, die
über alle vernünftige Einwendungen erhaben sind, müssen

bewiesen sein, bevor eine „Heiligsprechung" erfolgt. Und
mit welcher Strenge bei dieser Beweisaufnahme in Rom

verfahre» wird, beweist eine kleine Episode, deren Mit¬
teilung wir dem hochsel. Kardinal Wisemann ver¬
danken: Ein protestantischer Engländer hielt sich zur

Zeit des Papstes Benedikt XVI. (s 1758) längere Zeit in
Rom auf. Er inachte die Bellanntschaft eines dortigen
Kardinals und unterhielt sich öfter mit diesem über ver¬

schiedene GlanbenSpnnkte der kath. Religion. Ein Stein
deS Anstoßes waren für ihn namentlich die Hcilig-

sprechungsprozesse und er spöttelte über die Wunder, die

auf die Fürbitte der Heiligen immer noch geschehen soll¬
ten. Da erhielt jener Kardinal eines Tages den Auftrag,

die Akten zu prüfen, die sich auf die Heiligsprechung ei¬
nes Dieners Gottes bezogen. Als mm der Engländer ihn
demnächst wieder besuchte, gab er diesem die Akten zur

Durchsicht mit und empfahl ihm, sie nur recht sorgfältig

zu prüfen und ihm dann aufrichtig zu sagen, was er Pou
der Glaubwürdigkeit der in den Akten erwähnten Wunder



halt?. Nach einigen Tag?» bracht? der Engländer den ?

nnifangreichen Attenstos; zurück und sagte: „Fürwahr, da- I
gegen wüßte ich nichts einzuwenden; wenn alle die Wun¬

der der Heiligen, die von Ihrer Kirche kanonisiert wurden,

ebenso zuverlässig beglaubigt wären, wie diese hier, so
würde mich das Win Nachdenken veranlassen; solche Taten
kann nur Gott allein bewirken, und ich müßte dann zuge-
slehen, daß Gott selbst auf Ihrer Seite steht." — „Wirk¬

lich?" antwortete der Kardinal, „aber, sehen Sie, wir!
in Nom nehmen die Sache nicht so leicht: gerade diese

Beweisstücke haben wir nicht für überzeugend genug ge¬
halten und deshalb den Antrag ans Heiligsprechung ver¬
worfen!" — Diese Erklärung machte unfern Englän¬

der sehr bestürzt; er begann die Lehren unserer HI. Kirche
zu studieren und kehrte, bevor er Nom wieder verließ, in
ihren Schoß zurück.

.Dem geneigten Leser brauche ich Wohl nicht erst zu sa¬
gen, daß auch heute »och mit dieser außerordentlichen s

Strenge bei jeder Heiligsprechung Verfahren wird; keine >
Rechtssache wird genauer untersucht, als ein solcher Pro¬

zeß; es wird dabei aus der Reihe der tüchtigsten Gelehr¬
ten! nicht nur rin Verteidiger, sondern auch ein Ankläger-
bestellt, der alle nur immer zulässigen Zweifel und Ein¬

wendungen erheben muß. Tie erfahrcndsten Aerzte müssen

die als Wunder geltend gemachten Heilungen als wirk¬
liche und wahrhafte Wunder erkannt haben; alle Ein-
würse müssen, bis auf den letzten, vollkommen widerlegt

sein: dann erst kann die Heiligsprechung erfolgen. Ta

nun auch in unseren Tagen noch immer Heiligsprechungen
Vorkommen, niemand aber kanonisiert werden kann, dessen

Heiligkeit nicht von Gott selbst durch Wunder außer Zwei¬
fel gesetzt ist, so folgt, daß i m m er uo ch Wunder ge¬

schehen. !
Aber, sagt man, es geschehen jedenfalls weniger ?

Wunder, als in den ersten Zeiten des Christentums! — z
Das ist gewiß wahr, allein den nachdenkenden Christen i

kann auch dieser Einwnrf nicht ernstlich beunruhigen: s

mau muß eben den Grund für diesen Unterschied zwi- !
scheu einst und setzt kennen. Welches lvar denn der z
eigentliche Zweck aller jener Wunder in den ersten Zei- i
ten des Christentums? Ihr Zweck war offenbar dies
Bek e h r un g de r W e It und d ie G r ü ndu n g i

des Chri st cntu m s. Juden und Heiden sollten
ihre alte Religion verlassen und Christen, d. i. Jünger des

Gekreuzigten, werden; da konnten sie Wohl mit Recht ver¬

langen, daß die Religion des Gekreuzigten durch gött¬

liches Zeugnis sich als die wahre Religion erweise.

Dieser Anspruch wurdc-vollaus befriedigt durch die vielen
und großen Wunder, welche die Apostel und die andern
Glanbensboten wirlten; darum sagt der Apostel Pau¬

lus: „Die Wunder sind nicht für die Gläubigen, son¬

dern für die Ungläubigen." (1. Kor. 14.). Und der hl.
Gregorius (f 604) sagt: „Wir begießen einen neu

gepflanzten Baum, bis wir sehen, daß er im Erdreich

Wurzel gefaßt hat; dann aber lassen wir mit dem Begie¬

ßen nach." — So mußte auch der christliche Glaube a n -

sä »glich durch Wunderwerke im Wachstum genährt
werden; daun aber — als. er kräftige Wurzeln gefaßt
halte — war dies nicht mehr in demselben Grade not¬
wendig. K

^Ät'i<mgssLk!ckt«m 3U8 BerniL.
Von Dr. O. Doering (Dachau).

Dicht bei der Stadt Hclmstädt im Braunschweigischen liegt'
das uralte Augustiner-Nonnenkloster Marienbcra, das im
sta'ln-e 1176 gegründet sein soll, nachdem an derselben Stelle
schon zuvor eine Kapelle gestanden hatte. Es war hoch an¬
gesehen und genoß bereits den Schutz Herzog Heinrichs des
Löwen und seiner Gemahlin, die es reich beschenkten; später¬
hin zäh tc es Herrscher, wie Kaiser Otto IV. und König Wil¬
helm vcn Holland zu seinen Gönnern. Von großer Schönheit
Md' von kunst-geschichtlicher Bedeutung ist, die'romanische Klo-
Uerkixchc; die noch heute besteht und aus den Zeiten ihres alten

Glanzes noch manche prächtigen -Kunstwerke bewahrt hat. An
die früheste Geschichte des Klosters knüpfen sich einige sehr
schöne Maricncrzählungen, die uns in dem großen Werke von
Leibniz „Leriptores rernrn kkrunsvieensinm" (Geschichts¬
schreiber Braunschweigischer Ereignisse) und in Marborns
„Chronicon des jungfräulichen Klosters Maricnbrrg" erhalten
sind. Ich darf einige der interessantesten, aus dem Lateini¬
schen von mir übertragen, hier wiedergeb-en, weil ick glaube»
daß sic wenig bekannt sind.

1. Der befreite Ritter.
Es war einmal ein Ritter tm Sachscnlande. Von dem er¬

zählt man, daß er gar viele Todfeinde hatte. Nun wa.d im
Lause der Zeit der Ritter von seinen Nebenbuhlern gefangen
und nach der Beste gebracht, die man Hunoldssturg heißt. Da
Wurde er in den Kerker getan und mußte viele Schmerzen und
Strafen erleiden. Er ries aber bei Tag und Nacht mit Gebet
und Gelübden zur heiligen Jungfrau, daß sic möchte seine
Acngste und Schmerzen anschaucn und ihn von den' grausamen
Strafen und Foltern erlösen. Da trat durch die .Kerker-
Pforte die heilige Jungfrau Maria, die Trösterin der Elenden,
die Hoffnung der Betrübten, die Herrin derer, die' sie fürch¬
ten, und ihre Klarheit erleuchtete den ganzen Kerker. Und
sie sprach: „Für den Berg der heiligen Jungfrau Maria sollst
Du ein Kreuz stiften zuin Gedächtnisse des Leidens Christi."
lind er blickte sich um und sah die Jungfrau, schön von Ant¬
litz und in herrlichem Gewände, wie sie in seinem Kerker
wandelte und in mächtigem Glanze strählte. Da flehte er
sie mit unablässigem Gebete an und gelebte unter großen
Schmerzen und Seufzern, er wolle, wie ihm geheißen, der
heiligen Jungfrau Maria bei den Mauern von Hclmstädt ein
Kreuz darbringen ohne allen Verzug, wo sic ihm nur sein
Leben ohne Gefährde retten wollte. Und da er das Gebet
vollendet hatte, zerbrachen seine Kette und die Fesseln, womit
er hart gebunden war. Da stand jener Ritter auf und ging
durch die Pforte des Kerkers hinaus und seine Kette nahm er
mit sich. Er trug aber Begehr, das Gelübde zu erfüllen,
das er in seinem Herzen getan hatte und brachte in tiefer
Demut der heiligen Jungfrau Maria bei den Mauern von
Helmstädt ein Kreuz dar und hing cs mitten in der Kl-stcr-
kirche über dem Altäre an einer eisernen Kette auf. Neben
dem Kreuze aber ist die Kette airfgehangcn, mit der teuer
Niitcr im Kerker gefesselt lvar.

Im Kloster Marienberg gab es eine alte Malerei, die leider
verloren ist. Sie bestand ans fünfundzwanzig Abteilungen.
Die Darstellungen, über deren Inhalt wir durch Lcibniz un¬
terrichtet sind, behandelten Gegenstände aus der Geschichte und
Sage des Klosters. In drei von jenen Abteilungen war das
obige Ereignis geschildert: jede trug eine Unterschrift. Zuerst
sah man den gefangenen Ritter betend: „O Moder der Gna¬
den, kuin meck toh hülpc in mine nöden." Dann kam die Hk.
Jungfrau und sprach: „Gnh toh Mcpgdeborch (Magdeburgs
frolyk (fröhlich), koep dar ein krüze und bring mick." Endlich
die Befreiung; innig dankbar rief der Ritter: „Woll mH dev
levcn stunde. Vom Marien bin eck entstunden."

3. Die Pfeilspitze.
„Zur Zeit, da der Erzbischof von Magdeburg mit vielen

Edlen des Landes die Stadt Hclmstädt belagerte, machten sich
etliche von dem Heere samt Bogenschützen und manchem Ge¬
wappneten davon und suchten, wo sie in den Dörfern der
Nachbarschaft Futter finden und anderes fortfchlepp n könn¬
ten, was Ihnen not lvar. Da sic aber zu einem Dorfe kamen,
das Redcpe (heute Rä-fke tm Braunschweigischen) heißt, trach¬
teten sic, feindlich und mit gewappneter Hand darin einzu-
dringcn. Da rotteten sich die. Einwohner im Schrecken zusam¬
men, um solcher Räuberei und -Gewalttat alsbald zu wider¬
stehen und ihre Habe mit Gottes gnädiger Hülfe zu verteidi¬
gen. Es geschah aber, daß unter ihnen ein Schmied war,
Hans mit Namen, der ward von den Bogenschützen so hart
am Kopfe verwundet, daß das Geschoß in seinem Kopse hängen
und stecken blieb. Es mühten sich aber seine Freunde und
andere, die bei ihm waren, daß sie das Geschoß ans seinem
Kopfe hcrauZzögcn und da sie das Holz hcraushatten, so blieb
doch das Eisen in seinem Kopfe, also daß er durch keines
Menschen Kunst und Mühe davon befreit iverdcn konnte. Er
wurde aber von gar arger Folter und übergroßer Pein be¬
schwert und litt solche Qual durch 24 Jahre und länger. Ta
blickte der fromme und erbarmende Gott auf seine lange
schwere Pein und befreite ihn mitleidig in unseren Kloster
dank den, Verdienste der ruhmreichen Jungfrau. Es geschah
nämlich, daß der Mann von solcher Pein gezwungen und von
Armut beschwert, vor allen: aber, weil seine .Verehrung zur
heiligen Jungfrau ihn trieb, zu nnserm Herrn Propste kam-
uud. ihn in Demut und Frömmigkeit bat,-er möge Gott für
ihn -bitten und samt den Nonnen die heilige Jungfrau um



seine Befreiung anflchcn. Der -aber vernahm seine Bitten ^
und seinen Wunsch und er konnte nimmer an der Mutter
des Erbarmens zweifeln, daß seinem Gebete schnelle Erhöhung
folgen werde, da er doch ihre Hülfe so demütig anrief. Als
sie aller beteten, siehe, da fiel die Spitze des Pfeiles von
selbst aus dem Kopse Des Mannes, also dag er nach langem
Leiden endlich wieder genesen konnte. Die Pfeilspitze aber
wurde seitdem zur Erinnerung an das Wunder im Kloster
ausbewahrt."

3. Dis Männer in der Grube.
„In der Stadt Schöppenstedt lebte einst ein angesehener

Mann, Hans von Schwa nef-olü. Der führte sein Hauswesen
in Treu und Glauben und wohnte dort also lange Zeit hin¬
durch. Es waren aber etliche Neider, die ihm nachtrachteten
und ihm sein erworbenes Gut nicht gönnten; die beschlossen,,
ihn mit Trug zu sahen. Und durch des Teufels Eingebung
wurden sie frechen Mutes; stürzten sich auf den Mann und
fingen ihn in seiner eigenen Behausung ihn samt seinem
einzigen Sohne mit Ungestüm, banden sie und schlugen sie
jämmerlich darnieder. Wie sie aber eilends zu einem dun¬
keln, dichten Walde kamen, fanden sic daselbst eine Grube, die
Ivar sehr tief und geräumig zwischen der Veste Langoleben
und dem Dorfe Eitzum und ist noch heutigen Tages dort zu
sihen. Da fesselten sie diese Armen aufs ^härteste und warfen
sie hinein, und ließen sie in der erschrecklichen Finsternis ohn'
alle» menschlichen Trost zurück. Auch reichten sie ihnen keine
andere Nahrung, denn Wasser und ein Trum Brot, um sic
durch ihre schmerzhaften Wunden und den Hunger obendrein
umzubring-en. Hinterher aber bekamen sie cs mit der Angst,
das Volk könnte einen Aufruhr machen. Darum fertigten
sie ein Netz an aus dünnen Stricken und spannten es über die
Grube hin. Darauf warfen sie Reisig, Erde und Laub,
daß rein Wanderer, der die Straße zöge, die Männer unten
sehen könnte. Und von Stunde an wußten diese Unglücklichen
die dort eingesperrt lagen, nicht mehr, was sie tun sollten,
Weil ihnen doch alle Hülfe geraubt war.

Aber die fromme Mutter Gottes, die den Ihrigen allzeit
in der Gefahr nahe ist, sah die armen Menschen mit mildem
Erbarmen an und zog sie aus den Schlingen des Todes. Und
sie erschien ihnen, angetan mit einem geistlichen Gewände
und hoch gegürtet, einen großer« Hut auf dem Haupte, wie
die Bäuerinnen zu tragen pflegen, iveiin sie sich vor dem Son¬
nenbrände schützen wollen. Und sie blickte die Männer freund¬
lich an und sprach: „Kommet hervor, ihr Armen, atmet aus,
ihr Gefangenen, denn die Fesseln eurer Gefangenschaft sind
zerbrochen." Die konnten aber nicht herauskommen. Da
reichte sie ihnen ein dünnes Tüchlcin, das ergriffen die mit
Freuden und stiegen ans der schwachen Stütze gleich wie auf
einer Leiter zur Höhe empor. Die Fesseln trugen sie noch
an ihren Beinen, aber die heilige Jungfrau schritt ihnen
stracks voran und so kamen sie trotzdem vor das Klöster. Und
sie nickte ihnen freundlich zu und trieb sic, cinzutreten, und
also entschwand sie vor ihren Augen. Da gingen sie hinein
und warfen sich vor dem Bilde der heiligen Jungfrau demü-
tiglich auf die Knie — siche, da gingen ihre Fesseln auf und
sprangen mitte» entzwei. Und die werden zum Zeugnis
Ler Geschichte dort bewährt bis auf den heutigen Tag."

(ll) Dis Sis??eiligsn>
Plauderei von Dr. Franz Barren.

Mamertus, Pankratius und Servatius heißen die drei
strengen Herren, die alle Welt lieber hinter sich, als vor sich
sieht. Die drei Eisheiligen haben eben keinen guten Ruf,
sind aber leider nicht in der Lage, diesen Ruf Ml bessern.
Demi was sie tun, tun sie «licht eigenwillig, sondern unter
dem eisernen Zwange eines meteorologischen Gesetzes-, auf
das wir weiter unten noch zu sprechen kom-m-cn.

Die Eisheiligen fallen im nördlichen Deutschland aus den
11., 12. und 13- Mai. In Oesterreich und in Süddeutschland
verschieben sie sich um einen Tag, fallen also auf den 12.,
13. und 14. Mai. Frankreich redet den 8. lind S. Mn-i als
die EiZ-nännertage an. In Rußland treten sie noch, später
als bei uns auf. Im allgemeinen kann man sagen, daß für
Nordeurepa die Erscheinung der Nachtfröste, durch die sich ja
die -Eisheiligen.' ganz besonders auszeichnen, erst am UrbanS--
tage, dein 26. Mai, als endgültig beseitigt angesehen werden
kann, so daß wir mit einer wirklich. frostf-reicn Jahreszeit
eigentlich nur während des Vierteljahres Juni-Jäli-Mgust
rechnen können.

Es -mutet sonderbar an, daß man die meteorologische -Er¬
scheinung unserer «Maitage den Trägern der betreffenden Ka¬
lender tage' zugesrhrtcben hat. und dies«- gewissenpmtzcn .mit

den Sünden dieser Tage belastet hat. Die .Heiligen, di-e den
drei gestrengen Tagen de,« Namen gegeben haben, Hallen, mit
Irost und'Reis nichts zu tun.

Allerlei Sprüche, die sich als Warnungen oder alls gutge¬
meinte Ratschlüsse geben, umran-ken die drei gestrengen Her¬
ren mit ihrer Poesie. Da heißt es:

Ist uni Pankraz und Scrv-az Neumond im Stier
So fürchte, daß Obst und Wein erfrier!

Daß die drei kalten Tage nur von vorüherg-chend-er D-auet
sind, weiß ein altkluger -Vierzeiler weislich zu künden:

Gestrenge Herren
Mit eisernem Zwange,
Wie sie sich auch sperr»,
Sic regieren nicht lange!

Ein anderer Spruch lautet:
Mamertus, Pa-n-kratin's und Servatius
Geben oft Kälte und Aergernuß.

Sogar den Franzosen sind die Eisheiligen recht unlvillkome
mene Gäste. Sie sagen von ihnen:

8t. ülLinmt, 8t. Lsrvsis. 8t. ?»ncraeg
Laut toojours cks vrais 8«iiiits «1s gl^co.

Allen Gärtnern und Landwirten wich der folgenide Mer--
zeikr einen gutgemeinten Rat geben:

Pankratius und Servatius,
Der Gärtner sich beachten muß.
Geh'» sie vorüber -ohne Regen,
Deni Weizen bringt es großen Segen.

Achnli.ch heißt -cs auch in einem anderen St-im:
Pantratikls ohne Stegen,
Bringt großen Erntesegen.

Auf den Wein zielt -die nachstehende Bauernregel hin:
Ist St. PanEratiuZ schön,
Wird guten Wei-n man fch-'n.

Daß cd mit dein Winter nach dem Ende der Eisheiligen
endgültig vorüber ist, besagt folgender Spruch:

Kein N-eif nach Serv-az,
K-ein Schnee nach Bonif-az.

In dieselbe Kerbe -schlügt auch folgender Wetterreim: »
Erst wenn Servatius vorbei,
Kommt -der' Sommer an -die Mi-H'.

Schließlich -heißt noch in demselben Sinne ein letzter Reim:
V-o-r Nachtfrost du nicht sicher bist,
Bis daß herein Servatius bricht.

Wenn wir nunmehr zu der rein meteorologischen Eris-chäi-
nun-g der drei Gestrengen übergehen, kommen wir etwa zu
den nachstehend kurz skizzierten Schlüssen: Der Kä-ltcrück-
schlag, der sich an den Tagen der „Gestrengen Herren" so un¬
angenehm llemerlib-ar macht, tritt besonders heftig in Z-en-
tr-aüeurop-a auf. Namhafte Meteorologen haben dieses eigen¬
artige Phaenomen zu ergründen gesucht und sind dabei zu
den -verschiedensten Resultaten gekommen. Im allgemeinen
wi'.-d den sich Ml dieser Zeit fast regelmäßig ei »stellenden
nördlichen Winden die Hauptschuld an dem Sinken der Tem¬
peratur brim-esscn. Vom L-üdo-sten Europas her, wo das
K-ontinentaltüma am aus-gesprochen,si-en ist, hebt langsam die
Erwärmung an, -um im Verein mit der zu derselben Zeit
im Nord-Westen unseres Erdteils eintr-etenden Depression —
zwei meteorologische Erscheinungen, die sich etwa in Mittel¬
europa treffen — die kalten Tage in diesen Gegenden zu
schassen. Man kann also- gewissermaßen sagen: die sommer¬
liche Erwärmung im -Südaston Europas erhitzt -und verdünnt
-dadurch zugleich di-e Luftschicht. Kalte Luftschichten -aus dem
Norden und Nordiresten unseres Erdteils strömen- mit ziem¬
lich rapider Vehemenz dorthin, wo sich die Luft verdünnt hat,
um -den physikalischen Druckausgleich zu schaffen, tl-eberall dort
aber, -w-o diese kalten L-uitströme Hcrüberstreichcn, kommt es
zu Reif- -u-nd Frosterscheinungen, wie wir sie an den drei
Eisheiligen zu beobachten pflegen.

Di-e Poesie solb-st hat sich mit den drei Eisheiligen nicht
allzu oft -befaßt. Si-e sind ihr Wohl immer etwas zu frost-
reich gewesen. . Nur -ganz vereinzelt sind Verse und Lieder
die an Üi-e Erscheinung der Eisheiligen anklingen, auf uns
gekommen. Wir können an dieser Stelle nur einen einzigen
in Frage kommenden Vers zitieren, und zwar -den folgenden:

Der heil ge M-a-merz
Hat von Eis ein Herz.
Pmflratius hält den Nacken -steif,
Sein Harnisch klirrt von Frost und Reif,
Servatius Hund der Ostwind ist, '
H-nt schon manch' Müml-.sin tokgeküßt.



Gerne gesehen sind die drei gestrengen Herren weM von
nieinandein. -Jeder Kälterückschlirg in einer Zeit, die eigent¬
lich schon dem Sommer angchort, ist unerwünscht. Deshalb
IMen auch viele Menschen eine offen zur Scharr getragene
Furcht vor den drei kalten Maitage:,, die sich mit einer un¬
verrückbaren Hartnäckigkeit alljährlich e-inz-ustellen -pflegen.
Sorgsam sucht alles, was ein Stückchen Gartenland, ein Blu¬
menbeet, oder gar nur einige, bereits im Freien stehende
Topfpflanzen sein eigen nennt, diese nach Möglichkeit vor
den gefährlichen Witterungserscheinuugcn dieser drei omi¬
nösen Maitage zu schützen. Und er tut -gar gut daran. Denn
mehr als einmal ist es schon vorg-akommen, dag Mamertus,
-Pankratius und Servatius alle die schöner, Früht-ingHb-lnher
zu nickte gewacht haben.

es. „Nn2lllLSsiger Sev?isssn32n>3-;g".
Die ..Kölnische Zeitung" entrüstete sich, wie wir s. Zt. im

Tageblatt" initwilten, unter Assistenz- der soz-ialdem-okrati-
,sck>e» „Rheinischen Ztg." lick. April), in ihrer Nr. 350 dar¬
über, das; den diesjährigen Erßtcmm-nniknnten zu Jülich
-von ihren, Herrn -Ober-Pfarrer und Dechanten Esser das
schriftliche Versprochen <:Lge»e,nin-en werden sei, die vier fol¬
genden Jahre monatlich die hl. Kommun-i-on- empfangen und
an alten Sonn- -und Feiertagen der hl. Messe und der An¬
dacht beiwohnen zu wolle». Die Kinder hatten das Verspre¬
chen während des Unterrichts «».fertigen müssen, und die
Lehrerin habe ihnen das Papier dazu geliefert/ Es sei dies
ein GcwßsenSzwang, der sofortige strenge Untersuchung so¬
wohl durch die kirchliche, wie durch -die Schulbehörde ver¬
lange. Die bischöfliche Behörde dürste eine solche verwerfliche
Beeinflussung der Kinderherzen nicht dulden. Als Ort-ss-chul-
inspckktcr habe Dechant Esser keinen pädagogischen Takt beses¬
sen, und er habe seine Befugnisse als solcher gröblich über¬
schritten.

Demgegenüber schre-iht ein Familienvater in Jülich der
C.-A. -folgendes:

Auf Grund -.-i»-gehender Ertuiidigungcn erkläre ich: Wahr
ist, daß Herr Dechant Esser sich von den Kommunikanten das
-Versprechen hat geben -lassen. Unwahr ist, das; die Kinder
das Versprechen während des Unterrichts haben an-
fertigen müssen. Ebenso unwahr ist, das; eine Lehre¬
rn: das Papier dazu geliefert habe. Die Sache verhält sich
wie folgt: Die Kinder Laben einen bestimmten Auftrag über
Len Anfertignngsort nicht erhalte». Die Mehrzahl v-rfcr-
ti-gte dar:,::, das Verspreche» zu Hanse an. Dafür zeugt
d:-c Verschiedenheit des P-apieres nach Format, Qualität und
L'invatnr der in den Hän-dhn des Dechanten L-efindli-chon
Zettet. -Einige Mädchen, die nun ans irgend einem Grunde
das Schriftstück zu Hanse nicht hatten «»fertigen können, be¬
nutzten eine Unterrichtspause, die dadurch entstand, das; sie
mit einer schriftlichen Prüfungsarbeit früh fertig war.'»,
dazu, das Versäumte nachzuholen. und der dem Zwecke er¬
baten sie siw von ihrer Lehrerin ein Matt Papier. Hier¬
von hat der Dechant Esser aber nichts gewußt, noch viel
weniger hat -w lnerzn Auftrag gagc-'be-n. Das ist in
Wirklichkeit der «achv-r'hcrtt, uns dem zur Genüge die -Hält-
rosigle-it der gegen die Lchre-rin und den Dechanten als -Orts-
schnlinnpektor erhobenen g e h ä s s i g-e n .Vorwürfe erhellt.
Ueberhan-pt hat die ganze Angelegenheit mit der Ortsschul-
in-spektion nichts zu tun. sondern Herr T-e-chant Esser hat hier
lediglich als Seelsorger gehandelt. Die „K. Ztg." sollte
sich besser über die Ma-nbenSwürdigkeit ihres Gewährsmannes
informieren, und sie dürfte auch wissen, daß gemäß Verfü¬
gung sowohl der Schul- wie auch der Kirchenbcbürdc, der
ganze Betrieb des - K o in in u n ionnnterri ch t s a >u ß c r-
h a lb des pla n m ä ß i g e n Schn l nute r r i ch t e s fallen
muß, wie cs auch hier tatsächlich gc-handha-bt worden ist.

Was nun das Versprechen an sich betrisst, so ist das zwar
nach den Worte» der „K. Ztg." ein „Gewissenszwang", aber
-ein für das hier i-n Frage kommende Mter sehr heilsamer,
ge-ge-n den gewissenhafte -und für das Seelenheil und um die
gute Erziehung ihrer Kinder besorgte Väter nichts ei-nznwcnden
haben, für -den sie im Gegenteil dem -Pfarrseelsorger Dank
.wissen, was sich darin bekundet, daß manche Eltern ans dem
Zettel n n t e. r s ch r i f t l i ch ihre Unterstritzung Lei Erfül¬
lung des Versprechens der Kinder Ansagen. Katholische Vä¬
ter müssen es sich ganz e nl s ch i c d c n d c r b i t t e n, daß
-irgend jemand sich in der hier vorgokom menen Weise
öffentlich als ihren Anwalt au-fspielen will. Sie stehen im
Gegenteil ganz auf der Seite ihres seit 20 Jahren bewähr¬
ten Pfarrers, zumal das, -was Herr Dechant Esser getan hat,
dnrchrans kirchlichen Bestimmungen entspricht.

So z. B. -heißt cs 'wörtlich in Punkt 0 der Fastenverord-.
nn-ng für die Erzdiözese Köln von: Jahre 1903: „In vielen
Pfarreien besteht die von seelencifrigcn Hirten eingeführte
treffliche Gewohnheit, daß die der Schul-- entlassenen Jüng¬
linge uni» Jungfrauen- -noch 2—8 Jahre lang (d. i. also ck—4
Jahve nach der erste:: hl. Kommunion) regelmäßig alle Mo¬
nate oder, wo das nicht möglich ist, alle 2 Mcm-at-e nach vorgän-
gig-er -Verkündung von der Kanzel gem-einschaftlich die Hs.Kom¬
munion empfangen und regelmäßig der sonntäglichen Ehr: -
st-enlehre (d. i. der N-a-chmitt-agsandachtt beiwohnen. Wir
sprechen den dringenden Wunsch ans, cS »löge diese Sitte
überall Eingang .und Verbreitung finden, -damit so die g;m-
denreichen Früchte der hl. Komum-nion und des genossenen
Unterrichtes dan-erhaft erhalten und in dieser gefahrvollen
Zoit des Levens durch den öfteren Genuß des himmlischen.
Brotes Unschuld und Tugend beschützt und befestigL -werden."
— Und das Versprechen bezüglich der Sonnta-gs-m-esse deckt
sich vollständig mit den: -allgemein -streng verpflichtenden zwei¬
ten Kirchcngebot: „Du sollst- alle Sonn- und Feiertage die
hl. Messe mit Andacht hören'" Hiernach wird man also dein
Seelsorger das Recht nicht ab-sprechen können, sich ein -solches
Versprechen in irgend einer Form geben lassen zu dürfen. —

Die von der „-K. Zig." an-gernsen-e kirchliche Behörde wir»
nach einem lbokannten Vorgang Handel». Als im -ersten christ¬
lichen Jähckhnndert in der Ehriste-ngein-einde zu Eormltz
Streiti-gkeitc-n -auSgebrochr-n -waren und sich einige Corinther
gegen ihre Priester Beschwerde führend an den damaligen
Papst Clemens Romanus wandten, tadelte dieser sie scharf
und sagte, daß er ihnen zuliebe nicht' treue Pri-est-er maß¬
regeln werde. Daß aber Herr Dechant Esser in dieser An¬
gelegenheit an-gcgriffen worden ist, gereicht ihn: durchaus
nicht zur Unehre; denn, wen-n er ein Mann, nach den: Herzen
gewisser Leute sein wollte, dann müßte -er. wie so trefflich
die „Germania" sagt, „den Kindern, das Versprechen a-bneh-
men, alle Sonntage auf den Tanzboden und in Wirtshaus zu
gehen .und fleißig so-zialdemökratifche Versammlungen zu be¬
suchen."

Um nun noch ci-nm-nt ans das schwere Vergehen der Lchre-
rin z-urüchznk-omme-n, welche -angeblich das "Papier lieferte,"
seien fölgeiidc Fragen gestattet: „Dirufen i-n -der Schurke Tier-
schutzkal-end-r -auSgeteilt werden? Z-w-ife-lSohn-e;denn sie
sollen die Kinder zur Humanität erziehen Helsen. — Darf
zum S-chillerfäknlnm eine Auslese ans Schill-erS Werken an
die Kinder verteilt werden? Ganz sicher; denn dem Bil-
dnngs-bcd-ürs-n-is und den: Wissensdurst der Jugend wird da¬
durch cntgcgen-gekommen, tvelcher Zweck noch besser erreicht
wird, -wenn, wie in einer rheinischen Stadt, das Drama
„Die Räuber" ungekürzt darin enthalt-.'» ist. — Dürfen hi>-
g-ien.isch- Schriften an die Schulkinder anSgetc-ilt, werden?
fDer sollte das bestreit-en! Dienen sie doch der Heran-bildnng
eines gefunden Geschlechtes. — Darf eine Lehrerin zwei Mat¬
ter Pa-pi-er -hinge!»-:: zu einem der religiöse:: und sitt-licki-en
Erziehung dienenden Zwecke? Witt die „Köln. Ztg." hier
ein „Nein" ru-fe-n? Man darf von ihr Wohl jetzt eine Rich¬
tigstellung erwarten.

Ellerts?.
Ein erfreuliches Bild vom katholischen Orbensleben in

Preus-cn geben -diesbezügliche Mitteilungen- des Ministerial-
dircltorS EhichpuiS in der Sitzung des preußischen- Abgeord¬
netenhauses -von: 18. März d. I. Hienach bestanden in Preu-
ßen anno 1906 für Seelsorge 68 Ordensnieder-lassungen, für
beschauliches Leben 28, Missionen 1-5, höhere Mädchenschulen
96 und charit-ntive Zwecke 1827, also zusammen 2084. Mohr
als ein Drittel derselben haben nur 3 bis 7 Mitglieder, t—
Von den charitativcn Ovdei.:s::iederlassungen sind u. a.
für Krankerrpflege 1675, Kleinkindcrbewahrnnstalten 1087,
Waisenpflege und Waisenanstalten 251, Armen- -und Pfründe¬
anstalten 125, Rettungsanstalten 48, Arbeiterlolouieu 6, Ber-
pflc-gungsanstalten 153, Arbeiter- und Mägdeherüergen 1!1
engagiert; dabei ist zu bemerken, daß die einzelnen Orden
oft verschiedene Kveige der Charitas nebeneinander pflegen,
Die Zähl der Niederlassungen von Münnerordcn beträgt 111,
denen 973 Priester, 926 Krankenpfleger, 521 Novizen und t2tt
Laienbrüder: insgesamt 3631 -Mitglieder ang-ebören. Ans den
weiblichen Genossenschaften widmen sich 20 574 Schlvester,,
der Krankenpflege, gegen 5000 den übrigen charitätiven Auf¬
gaben.
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Cil-ÄNgsiium 2UM kbl. ^Ifmgstfests.
vangelium nach dem hl. Johannes XIV, 23—3l.

„Jnjener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wer mich
liebet, der wird mein Wort halten und mein Vater wird
ihn liebenwir werden zu ihm kommen und bei ihm
wohnen. Wer mich nicht liebet, der hält meine Worte
nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht
mein, sondern des Vaters, der mich gesandt hat. Dieses
habe ich zu euch geredet, da ich noch bei euch bin. Der
Tröster aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem
Namen senden wird, derselbe wird euch alles lehren, und
euch an alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe.
Den Frieden hinterlasse ich euch, meinen Frieden gebe
ich euch, nicht wie dis Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und furchte nicht! Ihr habt ge¬
hört, daß ich euch gesagt habe: ich gehe hin, und komme
wieder zu euch: wenn ihr mich lieblet, so würdet ihr euch
ja freuen, daß ich zum Vater gehe,' denn der Vater ist
größer als ich. Und nun habe ich es euch gesagt, ehe
denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen
sein wird. Ich werde nun nicht mehr viel mit euch
reden: denn es kommt der Fürst dieser Welt; aber er hat
nichts an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich
den Vater liebe, und tue, wie es der Vater mir befohlen
hat."

dl. Mingstfssts.
Die Schöpfung wich ans ihren Bahnen,
Fiel heim dem Fluch, versank im Tod
Und folgte der Empörung Fahnen
Dis Luciser dem Adam bot.
Und was des Vaters Huld geschaffen
F«rS eiv'ge Licht in Gnadcnpracht,
Das kehrte gegen Ihn die Waffen
Und wählte sich die cw'ge Macht.
Da kam der Sohn! In höh'rer Weise
Begann die zweite Schöpfung Er,
Und zog aus irrendem Geleise
Die Menschheit zu dem Gnaöenmeer.
Das — Seiner Liebe Huld und Spiegel —
Der Wunden Heilung in sich schloß,
Bezeichnend mit dem Kreuzessiegel,
Aus dem durchbohrten Herzen floß.
Nun kommt der Geist! Mit Macht beflügelt,
Vom Vater und vom Sohn gesandt,
Hut Er das Testament entsiegelt,
DaS Er ans Kreuz genagelt fand.
Dem Werke vom Vater und vom Sohne,
Der Schöpfung, der Erlösung Plan
Fügt nun der Herl'gs Geist als Krone
Die Heiligung im Glauben an.

Der göttliche Erlöser hatte Seinen Sicgeseinzng in das
himmliche Jerusalem gehalten. Mit stiller Wehmut hat¬
tet: die Jünger van der Höhe des Oelberg aus dem schei¬
denden Meister nachgeschant: Seine Verherrlichung war
ja gleichbedeutend mit dem Ende jenes dreijährigen gna¬

denreichen Verkehrs, dessen sie gewürdigt worden. Nun

waren sie sich selbst überlassen, wie Lämmer den Waisen
prcisgegeben: und wenn sie ihres apostolischen Amtes und
seiner Schwierigkeiten und Gefahren gedachten, so musste
ihnen das Herz recht schwer werden.

Was war es doch, lieber Leser, das diese armen gali-
läischen Fischer nicht verzagen liest in ihrer gefahrvolle!:
Lage? WaS konnte sie bestimmen, mit Vertrauen dem

Beginne!: ihrer apostolischen Tätigkeit entgegenznsehen?
— Es war ein wahrhaft göttliches Trostwort aus dem
Munde des geliebten Meisters: „Ich werde. Euch n i eh t

als Waise >: znrücklassen, — Ich werde Euch e i n e n
Tröster senden, der Euch in alle Wahrheit einsühren
wird" (Joh. 14.).

Und siehe! dieses feierlich gegebene Wort hat der Herr

am hentigei: Tage eingelvst: Unter wunderbare!: Zeichen,
die in der Einwohnerschaft Jerusalems, wie in der znm
Psingstfeste bersammeltei: Piigerschar, Staunen und Ent¬
setzen hervorriefen, kommt die dritte Person der Gottheit,
der Heilige Geist, von: Himmel herab, um daS
Werk der Erlösung zu vollenden, und zwar zunächst an
den st: ncuntägigen: Gebete versammelten Aposteln.

Feurige Zungen schimmern in den Lüften; sie zerteilen
sich, sie schweben hernieder und ruhen auf eines Jeden
Haupt: „ A l l e s i >: d in i t d e m He : l i g e i: G e i st e
er füllt!" (Apostelgesch. 2.) Unmöglich ist es den
„neugeborene!: Männern, nock länger ln der Verborgen¬
heit anszinha: reu: sie machen sich auf, sie trete» den znm

Feste zahlreich versammelten Israeliten kühn unter die
Angen: alle (die Parther. Elamiter usw.) versLelen ihre
Sprache, alle sehen ihre Wunder, und bald wird nun daS
Geheimnis des Kreuzes auf den: ganze,: Erdkreis verkün¬
det und angebetet werden, und cs erfüllt sich das prophe¬

tische Wort aus dem Buche der Weisheit: „Der G e i st
d e s H e r r i: e r f ü llt d e n E r d k r e: s."

Warum aber tan: der Heil. Geist, diese Quelle der reich¬

sten Güter und Gnaden, nickst sogleich nach der Himmel¬
fahrt Jesu herab? Warum liest er die Jünger neun Tage
lang auf Seine gnadenreiche Ankunft warten? - Ich
brauche Dir nicht erst zu sagen, lieber Leser, daß dies nicht
zufällig und ohne gewichtige!: Grund geschehen sein lann.
Aber warum denn? Nun, wir Menschen wisse,: diejenige,:

Güter nie nach Gebühr zu schätze,:, die wir in Händen ha¬
ben und noch nicht entbehren mussten: wer frisch und ge¬
sund ist, der empfindet es nicht und kann es tatsächlich
nicht schätzen, wie überaus wertvoll die Gesundheit ist,
wenn er nicht schon selbst einmal eine ernstliche Krankheit

zu bestehen hatte: ebenso würden wir auch das sonnige
Licht des Tages nicht nach Gebühr schätze,:, wenn es nicht
mit der Dunkelheit der Nacht wechselte; und wie freudig
begrasten wir nach den kalten Wintermonaten den anbre-
chcnden Frühling mit seinem Blüten- und Blätterschmnck!

Es ist also wahr, das; wir den Wert der Güter, die wir
geniesten, an: besten erkennen und schätzen, wenn Nur sie
eine Zeitlang haben entbehren müssen. - - So hatte auch

dci: Aposteln der Umgang mit ihrem göttliche!: Meister,



neben manchen Beschwerden iiiiSblige Fronden bereitet;

>w.n,; Palästina hatte ans sie hingeichauft wie aus siläiv-
sende Sterne, da sie im An?träne des geliebten Meisters
schon damals .nrainhe-iten aller Art heilten, böse Geister
anslrieben und viele andere Wunder wirstieii. Nun liest

die göttliche Weisheit es zu, daß sie auf einige Zeit die
Kraft, durch die sie alles dieses gewirkt hatten, verloren,
damit sie eben durch den Verlust zur Erkenntnis kämen,
wie viel sie der gnadenvoUen Gegenwart ihres Meisters
zu danken gehabt, und zugleich, damit sie durch diese Er¬
kenntnis um so begieriger würden, die Gnadengaben des
ihnen verheißenen Heft. Geisies zu empfangen. — Ta
sie nun aber über den Hingang des geliebten Meisters seuf¬
zen rind ini Gebete, nach dem Befehle des Herrn, einmü¬
tig verharren, siehe! da schwingt der Geist des Trostes
Sich vom Himmel herab; Er erleuchtet die Niedergeschla¬
genen mit Seinem Lichte, richtet die nahezu Gefallenen
ans, zerteilt die Wolke ihres Kummers und verbannt alle
Angst aus ihrer Seele.

Als der Herr zu ft iien gesagt hatte: „Gehet hin und
lehret alle Völler!" - - da waren sic noch ungewiß, wie
dies geschehen solle, und wohin sich jeder von ihnen wenden
solle, um das Evangelium zu verkünden. Nun aber
tomml der verheißene Heil. Geist in Gestalt von Zungen
ans sie herab, sührt sie in alle Wahrheit ein, belehrt und
erleuchtet sie; sa, Er weist ihnen durch die Sprache, die
Er in einem Jeden von ihnen reden läßt, die Länder und

Völler au, die Er ihrer Belehrung anvertraiien will.
Welche Neberraschung aber, lieber Leser, brachte jener

gnadenvolle Pfingsttag für d i e F e i n ü e I e s u ! Die
jüdischen Priester und Aeltesten deS Volkes, obwohl durch
die glorreiche Auferstehung des Gekreuzigten in Verwir¬
rung und Schrecken gesetzt, hatten sich zweifelsohne schon
wieder beruhigt, als sie die Grabesstille im Apostelkolle-
gium wahrnahiueii; iw es schien bereits, als sei Alles,
was Jesns tat, und Er Selber nur ein „Traum" gewesen,
und als feiere schon die Finsternis einen großen Triumph
über das Licht, — da treten plötzlich eben jene ungelehri¬
gen und furchtsamen Jünger des Nazareners, wie der
Blitz Gottes, hervor, Petrus an ihrer Spitze, und ver¬
künden mit wahrhaft himmlischer Klarheit und Wärme in
allen Sprachen den versammelten Voldsscharen, daß eben
jener von ihnen gekreuzigte Jesus der so lange von ihnen
ersehnte Messias sei, und — erfüllt hon Liebesreue —

fallen auf der Stelle dreitausend Juden auf ihre Knice
und bekennen anbetend den Gekreuzigten! Und bald zie¬
hen diese armen galftäischen Fischer aus, um die Sieges¬

fahne deS Kreuzes in allen Zonen der Erde anfziipflanzen.
Millionen von Menschen beugen ihr stolzes Knie vor ei¬

nem Gekreuzigten und geben für Ihn Gut und Ehre und
Leben mit einer Begeisterung Preis, die Himmel und i

Erde mit Erstaune» und Bewunderung erfüllt. 8.

^ Aus cksr« Gegebicbts

Vor kurzem ging durch die sozialdemokratische Presse (vgl.
„Düsseldorfer Bolksztg." Nr. 100 vom 2. Mai 1S07) eine No¬
tiz, welche dein Herrn Bischof von Luxemburg „Göttliche
Dummheit" zu Bor-Wurf machte, weil er die Leichciivcrbren-
iinngs-Agitation als eine autikirchliche, von der Freimnuerci
geiragene Agitation bezeichnet habe.

Der Wortlaut dieser Erklärung ist uns nicht bekannt, dafür
aber die Geschichte der Leichenverürennungsbewcgung und
deren tatiräsligste Unterstützung Lurch Logenmachp. Es ist
ganz unstreitig, daß die Beerdigung der Toten iui innigsten
Zusammenhang steht mit Lein Glauben an Jenseits und Auf¬
erstehung; daß daher -das Christentum die E r dv c st a t tu n g
aufnahm und überall mit der Leichenvcrbrcnnung anfräumte.
Auf der Synode von Paderborn 78k> wurde den zäh am alt-
germanischen Heidentum hängenden «ochsen unter Androhung
der Todesstrafe die Verbrennung der Toten untersagt. (Hauch
Kirchengcschichte Deutschlands II, 387; Hefcle, Konziliengc-
schichte III, 035 ff.) Ebenso unbestreitbar ist es, daß die
moderne Leugnung des Jenseits die Agitation für die Leichen-
vcrbrennung anfnahm und betrieb als eine Agitation für die
materialistische Leugnung des Jenseits und der Auferstehung.

Ganz kurz sei erwähnt, daß die moderne Leiche-nvcrbren-
nung den turbulenten Zuständen der französischen Revolution
cm sprang und die erste wilde Leichenvcrbrcnnung im Jahre

1794 auf Dem MarM-d in Paris stattfand. Auch des unglück¬
lichen englischen Dichters Shelly,-eines Freundes Byron-, ,ei
gedacht, der 1822 auf einer Spazierfahrt im Meere ertrank
und von Byron auf einem Holzstoß verbrannt wurde. Seine
Asche wurde in Nom -auf dem protestantischen Kirchhofe nahe
bei der weltbekannten Pyramide des Ccstius beigcsetzt.

Ein theoretischer Verteidiger .erstand der Leichcnverbr-cn-
iiungsbewegung in -Deutschlands toller Zeit, im Nevolutions-
jahre 1840, -wo Jakob Grimm in der Akademie der Wissen¬
schaften eine 'Abhandlung bekannt gab „lieber das Verbrennen
der L ' '.. " ' ' '
sung , . .
len: „A usLx.s Scheit c r h aufens F c u e r heb t sich

Leichen". Viel gelacht hat man damals über die Entglei¬
sung des berühmten Germanisten-, die in Len Werten cnth-al-

Ler entbundene G e i st zum Vater usw." Eine Eni-
gleisuu-g ist das, denn es sollen doch Leichen d. h. Tote
verbrannt -werden, bei denen also Loch wohl der Geist schon
vorher iin Tode entbunden Ivordcn ist. Gleichwohl ist
Liese Phrase Gemeingut der Kremations-Rhetorik geworden.

Es ist eine romantische Schwärmerei für nrger-manrsches
und altgriechisches Heidentum, die, wie einst in der Renais¬
sance, zu einer Entfremdung vom Christentum geführt ha-t.

Alles war noch nicht imstande, eine Bewegung zugunsten
der Kremation zu entfachen. Einen Versuch, eine, solche ins
Leben zu rufen, unternahm dann Moleschott als Wort¬
führer des krassesten Materialismus.

Es ist die zynische Darstellung, Laß der Mcnschcnlcib durch
Beerdigung auf Friedhöfen, welche Ler praktischen Verwer¬
tung in landwrtschaftlichen Betrieben entzogen, nicht genug
als Dünger zur Geltung komme. Als natürlichen, selbst¬
redend allerbesten Dünger empfiehlt er daher die Asche der
verbrannten Menschenleichen.Eine Massenbewegung konnte erst in Fluß kommen, wenn
eine Organisation in Len Dienst der Sache trat und das ge¬
schah-, als die italienische Freim-auerci durch die Agitation
des rührigen Br. Dr. Gactuno Pini-M-ailnnd d-ic Sache zu
einer Logensache machte, mit dein ausgesprochenen Bestreben,
der Religion des Kreuzes die N e l i g i o n d e r Urne gegen¬
über zu setzen.

Unter Pinis Einfluß warf sich die Loge „La Nagionc" in
Mailand zur Ha-uptagitntorin für die Leichen-verbrennung. auf.

Am 9. Juni 1877 begannen in Mailand die Sitzungen der
Generalversammlung der Logen des Großo-ricnts von Italien.
Bei dieser Gelegenheit wurde der Vorschlag der Mailänder
Loge, „die Freimauerei möge die LeichcnverbrcnnnngAfrage
unter ihrer Obhut nehmen," mit freudiger Zustimmung an¬
genommen. Uebcra-ll wurden Leichenverbrcnnu-ngsvcrcine ins
Leben gerufen. Auch im Ausland wurden Komitees gebildet
und im Anschluß an den 1880 nach Mailand eingeladencn Hy-
gicnistenkongrcß eine internationale Lcichenverbrennungsrom-
mission eingesetzt, welche bereits für das Jahr 1887 einen
internationalen Kongreß der Vereine und Freunde der Feuer¬
bestattung nach Mailand einbcrief. Ausdrücklich bezeichuete
cs ein Schreiben des Zentralkomitees der italienischen Liga
als Aufgabe dieses Kongresses, „der neuen Religion der Urne
einen allgemeinen kosmopolitischen Charakter zu geben, wie
ihn die Kirche hat, welche die Feuerbestattung bekämpft."

Welche Gesinnung die führenden Kreise beseelte, mag eine
Auslassung beleuchten, welche au-lühlich der Aufstellung eines
.Krematoriums in Rom (1886), in der „Neuen Flamme" s1887
Januar) zu lesen war. Da heißt es in drohender Wnlküreu-
sprache einer Dame Hedwig Henrich:

„Daß in Nom selbst, der großen Pfaisenm-etropolc, trotz
Heulen und Zähneklappern und Wut und Zetergeschrei der
klerikalen Presse die Feuerbestattung durchgesetzt wurde,
ist ein Triumph des Geistes, der verdient, in -den Annalen
aller Länder -verzeichnet zu stehen."
Zu wilden Ausbrüchen des Kirchcnhasscs kam es, als die

römische Entscheidung vom 19. Mai 1886 bekannt wurde, wo¬
nach den Katholiken sowohl der Beitritt zu einem Leichenvcr-
brcnnungsverein, wie Anordnung über Verbrennung des eige¬
nen Leichnams verboten -wurde.

Bruder Dr. Pin! antwortete darauf mit einer wütenden,
von gehässigen Ausfällen gegen die Kirche gespickten Rede, in
welcher er jenen Ton anschlug, der seitdem fortklingt, der aber
auch so deutlich war, Latz man das ganze mauerische Credo
durchhörcn kann:

„Ein unausweichliches Gesetz der Natur, nicht sühnende
Strafe für eingebildete Schuld, verurteilt den Menschen
zum Tode. Der Mcnschcngeist, welcher von der Wissen¬
schaft erleuchtet ist, empört sich nicht gegen jenes Gesetz und
begrüßt den Tod als Symbol eines ewigen Lcbens-
frühlings."

„Dem- Paradies, dem Fegefeuer, der Hölle, der Kirche
stellen wir entgegen die Verherrlichung, die Vergessenheit
und den -Fluch der Geschichte ...

„Ein unwissender und -fanatischer Klerus fetzt den For¬
derungen der Wissenschaft die Gebräuche einer Religion



in den Weg, die keine Religion, die nur mehr eine Sekte ist.
De» Lehren der Erfahrung stellt er entgegen die Dogmen
eines Glaubens, der kein Glaube, der eine Lüge ist" (Vgl.
Stimmen aus M.-Laach 33 (1887) S. 273).

Und die La Ragione Mailand lieh alle Logen an-sfordcrn,
die L-eichenverbrcnwnng zum Gesetze der Frcimciuerei zu
machen. Aach Pini selbst (gest. 1887) soll „die Leichcnve'r-
iürcnnung die Grundlage einer neuen Religion der Gräber
werden, frei bon Vorurteilen und Aberglauben."
Dieser kurze Blick in die Enkwickclungsgeschick'te der moder¬

nen Leiche,UicrLremiu-ngsbewegunglehrt, von wem dieselbe
«usgeht und von welchen Ideen sie getragen ist.

Im Anschluß ,hieran seien noch ein paar Worte über Kirche
Und Lcichenvcrbrcnnnng gesagt. „Durch ein Dogma des
Papstes vom Jahre 1886 (!I) sind ihm (dem Klerus der rö¬
misch-katholischenKirche) die Hände gebunden", nämlich für
ein Eintreten für die Leichenbestattung. So kann man in
einem Broschürchen „Flammengrab und Erdgrab" von einem
Dr. med. und Phil. Wolfrum lesen.

Ans diesem einen Satze schon ist ersichtlich, welch' verblüf¬
fende Unkenntnis der Mann von katholischen Dingen
hat. Das „Dogma", von dem der Verfasser schreibt, ist näm¬
lich lediglich eine Entscheidung der ^Kongregation der Inquisi¬
tion über die zwei Fragen: 1. Ob es erlaubt sei, einem Ver¬
eine, der sich die Beförderung des Gebrauches der Lcr-chcnvcr-
brennun.g zum Ziel gesetzt, als Mitglied beizutretcn. 2. -Ob
cs erlaubt sei, Bestimmungen zu treffen, daß die eigene Leiche
oder diejenige von anderen verbrannt wird." Beide Fragen
wurde» verneinend beantwortet. Die Entscheidung trägt das
Dalum 19. Mai 1886, stammt also ans einer Zeit, wo in
Oüeriialicn, besonders Mailand, von der Loge eine äußerst
rege Agitation für die Leichenverbrcnnnng entfaltet wurde
mit direkter Befehdung religiöser Lehren, zumal des J-cnscits-
nnd Anfcrstchungsglanbens. Wenn die Herren sich über diese
Entscheidung entrüsten, so. kann diese Entrüstung nnmüglich

'echt sein. Oder habe» sie wirklich geglaubt, daß die katho¬
lische Kirche zur offenen Leugnung ihrer Lehren geduldig
schweigen solle?. Möge man also sich dort bedanken, wo man
die Agitation für die Urne verbunden hat mit der Agitation
für materialistische und Paniheistische, jedenfalls antichrist-
liche Propaganda.

Als Bluff wird von den Urncnschjvärmern der Trumpf aus¬
gespielt, auch katholische Geistliche hätten sich für die Ver¬
brennung ausgesprochen und sich selbst verbrennen lassen.
Gebt man der Sache nach, kommt .man aus wunderbare Dinge.

Als Nenommicr-Theologe mußte der Professor des Kirchen¬
rechts an. der Universität PaVia, Tr. Ant. Bncccllnti, fun¬
gieren welcher 1871 in einem Briefe an Professor Polii, sei¬
nen Feennd, einen Urnenschwärmcr, geschrieben hatte: „daß
die Verbrennung der Leichen . . . lein Votum ist, welches mit
der christlichen Religion in Widerspruch stünde." Elf Jahre
fvätcr widerrief Wuccellati diese seine Aufstellung mit dem
.Hinweis ans ein -damals erschienenes Werk (Ob cs erlaubt
fei. die Toten zu verbrennen von G. Gknrati, Mailand 1885).

. In einen, Briese vom 8. November 1885 schrieb er jetzt: ,,Da-
r-inals war meine Ausstellung diese: es gibt kein kanonisches
-Gesetz, welches die Leichenbcrürennnng ausdrücklich verbietet.
Wenn inan jetzt die Frgge in einem weiteren Sinne stellt, ob

/es nach Lehr/ der katholischen Kirche erlaubt sei, die Toten
' zu verbrennen? — so lautet meine Antwort verneinend."
Als dann nach der römischen Entscheidung von 1886 der rüh¬
rige Logenbruder Dr. -Pini nach wie vor mit Bucccllatis erster
Erklärung krebsen ging, antwortete dieser in einem Briese
venu 5. November 1886, der im Osservatore. Catholico veröf¬
fentlicht wurde: „Ich sollte die Ideen -von Dr. Pini teilen?
— Unmöglich! er ist Freimaurer und ich bin katholischer
Priester und als solcher . . . nehme ich die Entscheidung des
hl. Stuhles mit aller Unterwürfigkeit an." Daraus tvar also
weiter kein Kapital mehr zu schlagen.

Dagegen ward am 16. September 1884 der Abbe Sartorio
verbrannt, der testamentarisch seinen Leichnam dem Krema¬
torium in -Mailand vermacht hatte und für den Fall des
Nichtvallzngs seine Verwandten mit Enterbung bedroht hatte.
Ihn, folgt in,- Dezember 1884 der Kaplan Sabi. Zu deren
Entschuldigung dafür, daß sie sich haben durch die Agitation
betöre» -lassen, könnte man geltend machen, daß eine offizielle
römische Entscheidung nicht vorlag. Man sicht daraus, wie
bitter notwendig eine solche war, wenn die Verwirrung schon
so weit um sich gegriffen hatte.

Schließlich, wenn die katholische Kirche bestimmt, was mit
der christlichen und kirchlichen Sitte verträglich ist, was nicht,
wen in aller Welt geht das etwas an? Das ist doch lediglich
rein innere Angelegenheit der Kirche selbst, über deren Be-.
Handlung sic doch nicht erst die Erlaubnis ihrer Gegner cin-
zuholcn hat.

— Dsu Alts
Von C. MarhoI m.

Kein Ereignis hatte so lange Zeit die Bewohner in Auf¬
regung gehalten, äls der öffentliche Verkauf des alten Gast-
Hofs „Zum schwarzen Adler". In allen offiziösen und offi¬
ziellen Versammlungen wurde der interessante Gegenstand
erwähnt. Daß einer aws ihrer Mitte das alte Gebäude an-
sieigcrtc, war ausgeschlossen; dazu war es zu verrufen. Ter
jetzige Besitzer war nämlich — Zuchthäusler. Faulheit und
Gier nach Reichtum hattten ihn zum Falschmünzer gemacht;
doch hatte das sonst nicht unrentable Geschäft seinen eigent¬
lichen Lohn nicht borcnihalten — eine mehrjährige Zuchthaus¬
strafe, die er, loährcnv d.cr Zeit, in der die Erzäbl-uirg fällt,
abbnßte. Deshalb war das Für und Wider zu erklärlich und
die Neugierde, das Kommende zu wissen, verzeihlich.

Und es kam.
An einem stürmischen, naßkalten VorfrühlingsmorM'n

wurde die Auktion abgehalten. Der ziemlich große, schivarz-
geräncherte Schxnkranin loar dicht mit Neugierigen besetzt, die
flüsternd einige Fremde betrachteten, welche an dein runden
Tisch, in nächster Stahe des Taxators saßen. Zwei von ihnen
schienen vertrant zusammen, was ans ihrem eifrigen Reden
hcrborging. Der ändere saß schweigend da, wie mißtrauisch
sich im Kreise umbtickcnd. Ueberhaupt tvar sein ganzes Aeu-
ßere -wenig vertrauenerweckend, und demgemäß wurde er von
den Einheimischen auch beurteilt. Endlich begann die Ver¬
steigerung.

Einer von den beiden, ein martialisch anssehcnder Mann,
der den ehemaligen, langgedienten Militär verriet, trac erster
Bietender. Tann kam der Mißtrauische. Und so ging cs
eine Zeit lang hin und her. Der alte Militär ruhig und
sicher — der andere aufgeregt, immer zitternder tverdend, als
fürchte er, daß Objekt würde ihm entrissen werden. Schweiß
trat ihm ans die Stirn. Doch das Verhängnis war nicht ab-
znwend-n. Mit einem Fluch auf den bleichen Lippen hielt
er im Bieten ein. Das letzte Gebot kam — ein spannendes,
sekundenlanges Schweigen — dann -erfolgte der Zuschlag, und
der „schwarze Adler" hatte einen neuen Besitzer, den alten
Feldwebel oder was er gewesen.

alsbald ., „- ,..
cs Vergnügungs- oder Geschäftsreisende, ausscff.ießlich im
„schwarzen Adler" einlehrien.

ES war im Früh-herbst, als der derzeitige Wirt seine Mor-
gcnzeitung lesend, an eben dem runden Tische saß, wo er
bei der Versteigerurig gesessen, als ein älterer Fremder cin-
trat und dem Wirt gegenüber Platz nahm.

Einige Worte über Witterung und Tagesereignisse wech¬
selnd, sagte der Fremde dann:

„Ter „Adler" hat sich wohl gemausert. Und nicht zuin
Schlechten. Er sieht wieder ganz präseniobel aus."

„Freilich," nickte der Wirt, stolz ans das Lob, das ihm. ge¬
bracht wurde. „Zeit war's auch."

„Das schon," bestätigte der andere. Und dann nach einer
Weile fuhr er fort: „Ich möchte für einige Tage hier bleiben.
Kann ich wohl ein Zimmer haben?"

„Gern, Sie können zwischen dreien wählen."
Daß er sich das kleinste, das auf den Hinteren Hof zeigte,

anssuchte, war nichts besonderes. Auch nicht, daß er Hof
und Garten besonders betrachtete.

Im Schankzimmer wieder angekom-mcn, srng er harmlos:
„An dem alten Brunnen, dort am Schuppen, werden Sic

sich wohl nicht a-bgemüht haben, wo doch jetzt die Wasserleitung
hier ist?"

„Nein, der liegt noch da wie früher. Ich wollte schon im¬
mer seine Ocsfming besser verschließen, aber locnn man ein
Ding nicht braucht, nachher bleibt alles wic's ist. Uebrigens
ist er ja auch trocken."

„So, so. Was i-ch noch sagen -wollte. Ich habe früher
einige Zeit hier gewohnt und möchte in.'inc Erinnerungen aus-
fl-ischen. Wohnt der Förster MeinyolS noch auf der Försterei?"

„Meinhold? Hab' noch nicht davon gehört; der jetzige ist
auch schon einige Jahre dort. 'Reichte heißt er, noch ein jun¬
ger Kerl. Doch da kommt er ja— grad' wie der Wolf in der
-Fabel."

Er zeigie dabei ans die Straße, wo der Förster elastischen
Schrittes herknm.

Der Fremde sprang ans und sah schnell aus die Uhr.
„Schon so spät!" rief er, „dann wird's Zeit, daß ich »ach

der Bahn komme, mein Gepäck zu holen." Sprach'Z und ging
schnell hinaus. Kannte aber doch nicht verhindern, aus dem
ttlur mit dem Förster zusammen zu treffen, der nach der
Küche hinülstrschaute, wo des Wirtes braune Tochter, die lu¬
stige, lebensfrohe Marie, hantierte. Den Fremden sah er nur



«flüchtig, auch hielt er sich nicht lauge auf. Sein Hauptzweck
schien der zu sein, das; er beim Scheiden schnell und un-
ges.clhen in die 'Küche schlüpfte, wozu ihm einige neu ange-
tmnmcne Gäste sehr förderlich Ware», und dort der erröten¬
den Marie leise zurauute: „Heul' Abend um 10 Uhr komm'
hinten au den Schuppen."

„So spat?" flüsterte das Mädchen zurück.
„Ich kann nicht früher. Ich mus; setzt zur Obersörstcrei

Instruktionen holen. Weist ja, wegen der Hallnnkcu, die
einem das bischen Lebensfreude vergälten. Du kommst doch?"

Und als er die bejahende Zusage erhalten, ging er schnell
fort. In den Sonnenschein der Küche war aber ein Ncbelrcij
gefallen, das rosige Gesicht blickte nicht mehr so lebensfroh
wie vorhin. Recht trüb und sorgenvoll sechs aus.

Es war das alle Lied — der heimlichen Liebe, der sich
Schwierigkeiten aller Art entgegeustellcn. Der Wirt, durch
uns durch Soldat, als Feldwebel, der er lange Jahre gewesen,
wollte von dem jungen Förster nicht früher etwas wißen, vis
er die Wilddiebe, die schon lange Zeit in seinen! Revier hau¬
sten, abgetan hatte. Aocr so sehr er sich auch anspornte —
ihre List machte alle seine Wachsamkeit zu Schanden, lind
schon wurde ein leises Mißtrauen und abfälliges Urteil vei
seinen Vorgesetzten laut.

Deshalb lvaren die Gedanken des jungen Försters ans sei-'
nein Hingang zur Sbersorsterei gerade nicht die rosigsten;
aber wahrend sie bei ihm Erbitterung und kaum bezälunbare
Wut hcrvorricfcii, verursachten sie Marie bange Tränen und
mutloses Grübeln, und voll zehrender Ungeduld sehnte sie den
Abend herbei.

Und wie alles andere, so kam auch der, stürmisch und naß¬
kalt. Der Fremde hatte sich zeitig zur Ruhe begeben. Wenig
Gäste loaren nur da, so daß Marie nicht gesucht wurde. Ein
dichtes Tuch um die Schultern schlagend, wollte sie nach der
bczeichneten Stelle gehen. Doch schon mitten auf dem Hofe
blieb sic plötzlich stehen — in dem Zimmer des Fremde»
leuchtete jäh ein Licht aus und erlosch wieder. Dies war:
au und für sich nichts besonderes gewesen und schon wollte
sie wieder gehen, da schien und verschwand das Licht wieder,
und nach einer Weile zum dritten Mal. Daun blieb alleS
iduulcl. Doch ettvas stutzig geworden über dieses seltsame
Gebühren des Gastes, der schon längere Zeit sich zur Ruhe
begeben, hörte sic leise die Tür öffnen. Schnell drängte sic
sich an einen ans dem Hofe stehenden Birnbaum, und von
hier aus sah sie den Fremden vorsichtig nach dein Brunnen
gehen. Was mochte der wollen? Das Herz klopfte ibr doch
unwillkürlich schneller. Allerhand Gedanken drängten sich
lbunt und wirr in ihrem Herzen. Doch tapfer zwang sie alles
nieder und lautlos huschle sie an das dem Brunnen entge¬
gen stehende Ende des Schuppens, wo der Förster schon unge¬
duldig loartcte.

„Du zitierst ja," sagte er dann leise nach der ersten zärt¬
lichen Begrüßung. Er fühlte, wie ihr Busen stürmisch wogte.
Erregt teilte sie ihm das nähere mit.

„Dann wollen wir einmal Nachsehen," erwiderte der För¬
ster kurz entschlossen.

„Aber vorsichtig," bat sie ängstlich
Dicht an dem Schuppen entlang gingen sie leis? ans den

Brunnen zu. Plötzlich blieb der Förster stehen. „Siehst
Du etwas?" fragte das Mädchen erregt.

Still, still," flüsterte er zurück, „ich glaube im Brunnen ist
Licht."

Durch das Dunkel der Nacht konnte man deutlich einen
Lichtschiminer sehen, der aus der Tiefe des Brunnens zu
kommen schien und der immer deutlicher wurde. Augen¬
scheinlich stieg das Licht höher.

„Duck Dich, duck Dich," flüsterte der Förster, der selbst schon
ans der Erde lag.

Aber das Licht wurde nicht Heller. Dafür Hörle inan aber
ein Geräusch, als ob Bretter verschoben wurden; demnach wa¬
ren dort zwei an der Arbeit, lind wieder verschwand das
Licht. Dem Förster zuckte es in allen Gliedern.

„Wart? mal," murmelte er leise, „den einen faß ich mal."
Und schnell eine elektrische Taschenlampe ziehend, sprang er

ans und mit einigen Schritten nach dein Brunnen, dem zu
Tode Erschrockenen das Licht vor die Augen haltend. Es war
der Fremde.

„Steht," rief der Förster, diesen am Arm fassend.
Fluchend riß sich dieser mit einem Ruck los und sprang fort,

gerade der herbcicitende» Marie in die Arme. Doch ebenso
scbiietl Mir der Förster. Mit voller Wucht stürzte er auf den
Fremden und band ihn kurz entschlossen.

„So," sagte er aufatmeud, „nun der andere."

Mit Hülfe des sckniell herbeigchokten Wirtes wurde dm:
auch festgemacht, was eine besondere Freud?, für den Förster
war, da cs der lnnggesuchte Dieb war, dessen Helfer seit eini¬
ger Zeit der Fremde gewesen. Und das Rätsel de? Brunnens?

Der Fremde hatte im Znchthanse die Bekanntschaft des
früheren „"AdlcrwirteZ" geinacht, der ihm in enier schwachen
Stunde verriet, baß iu den: Brunnen ein großer Schatz ge¬
stohlenen Goldes lag, außerdem die Werkzeug? zur Mniizcn-
fabrilatiou, die man bei seiner Verhaftung zu aller Verwun¬
derung nicht finden tonnte. Und um all diese Schätze zu er¬
langen, versuchte er zuerst mit gestohlenem Gelde den Gasthof
zu kaufen und da dies mißlang, suchte er den Schatz zu he¬
ben, wobei er aber gefaßt wurde.

Doch keiner war dem alten Brunnen dankbarer als der
Förster und Marie, deren geheimer Hcrzcusbnnd dadurch zur
reellen Wirklichkeit wurde.

Rllsrlei.
ca. „Unter frommer Flagge betriebene Ausbeutung." Unter

allerlei hämischen Aushalten druckt die „Dnßeld. Vrlltsztg."
. daS folgende, allerdings nicht sehr geschickt «bgefaßte Inserat

im „'Sch.varzwätder Bote":
Rechtschaffene junge Mädchen

finden gute Aufnahme, wo sie nebst gu¬
tem Fabrikverdienst neck! Gelegenheit
hätten, sich nachts noch im Nähen auS-
zu bilden.

Sich zu wenden an die ehrwürdige
Vorsteherin des Sankt J-oscphshanseS,
Brambach in Lörrich in Baden.

Dazu geht der C.-A. folgende Erklärung zu: Das St. Jo-
sephSbanS Lörrich ist ein Heim für alleinstehende Fabrikarbei¬
terinnen, in welchem dieselben gegen Vergütung von 8»
Pfennig pro Tag Kost und Wohnung erhalten können. DaS
Joseph-Hans unterhält ferner eine Aähschnte, welche von den
Mädchen ohne Unterschied der Konfession sehr fleißig besucht
wird. Mädchen, welche in allen weiblichen Handarbeiten, wie
Weißnähcn, Kleidermachen, Sticken usw., sich ansbilden tool-
len, besuchen die Nähscbnle täglich von morgens 8 bis 12
Uhr und mittags von 2 bis 0 Uhr und zahlen hierfür ein Lehr¬
geld von monatlich 5 Mark. An den fünf ersten Wochen¬
tagen wird abends bon sie b e n b i s n e-u n U h r für
Fabrikarbeiterinnen ein sogenannter „Flickknrs" gegeben,
wobei das Hauptgewicht daraus gelegt wird, daß Mädchen de¬
fekte Kleider sauber ansbcssern lernen. Auch lernen sie Hein¬
de», Arbcits'kleider n. a. neu ansertigon. Diese Abendschn-
lcrinncn zahlen für Licht und Heizung eine Vergütung von
1,10 Mk. pro Monat. Mädchen, die im Hanse Kost und Woh¬
nung haben, zahlen für die Instruktionen, die sic in der
Nähschnle erhalten, nichts. Der Sinn des im „Schmarzwäl-
dcr Bote" erschienenen Inserats ist demnach folgender:

Alleinstehende, brave und rechtschaffene Mädchen, die von
auswärts hierher kommen, um eine Arbeitsstelle in der Fa¬
brik anzniichme», finden im Josephshanse gute Aufnahme,
und haben außerdem Gelegenheit, wenn sie wollen, nach
Feierabend Anleitung zur Verrichtung der einfachen, ge¬
wöhnlichen Handarbeiten zu empfangen. Wie man aus die¬
sem Inserat den Vorwurf „schamloser Ausbeutung" heraus-
konstrnieren kann, ist uns unbegreiflich. Denn einmal be¬
steht für die Mädchen keinerlei Zwang, bon dieser Einrich¬
tung Gebranch zu mache», sondern hängt lediglich von ihre:»
freien Willen ab; sodann arbeiten die Mädchen nicht
etwa zu Gunsten des Hauses, sondern lediglich für sichun d
ihre Familienangehörigen. Wenn dabei nun
den Mädchen gezeigt wird, wie inan schön und sauber arbei¬
tet, und wenn für Licht- und Holzverbranch eine kleine Ent¬
schädigung verlangt wird, so ist das doch wahrhaftig keine
Nnsbentung, sondern im Gegenteil eine wöhltätigeEi n-
ricbtung und als solche wird sie auch von der hiesigen
Bevölkerung empfunden, selbst von jene», die jetzt mit der
„schamlosen Ausbeutung" hausieren gehen. Die ganze Sache
ist nichts anderes, als eine schamlose Hetze, die gegen
eine wohltätige Einrichtung unternommen wurde, bloß des¬
wegen, weil sie von katholischer Seite ins Löben gerufen
wurde. Der Erfolg dieser Hetze ist für uns nur ein er¬
freulicher, cs kommen nämlich seither die Mädchen viel eifri¬
ger als vorher.
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Evangelium rum ersten bsnntag
nacd Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LukaS VI, 36—42.
^Jn jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Seid
barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig ist. Richtet
nicht, so werdet ihr nicht gerichtet werden: vergebet, so
wird euch vergeben werden. Gebet, so wird euch gegeben
werden, ein gutes, eingedrücktes, gerütteltes und nbsrslie-
tzendes Mast wird man in euren Schoß geben, denn mit
demselben Maße, womit ihr messet, wird euch wieder
gemessen werden. Er sagte ihnen auch ein Gleichnis:
.staun wohl ein Blinder einen Blinden führen? Fallen
sie nicht Beide in die Grube? Der Jünger ist nicht über
den Meister: Jeder aber wird vollkommen sein, wenn er
wie sein Meister ist. Warum siehst du den Splitter in
deines Bruders Auge, des Balkens aber in deinem eige¬
nen Augen ivirst du nicht gewahr? Oder wie kannst du
zu deinem Bruder sagen: Bruder, laß den Splitter aus
deinem Auge ziehen, da du selbst den Balken in deinem
Auge nicht siehst? Heuchler, zieh' zuvor den Balken aus
deinem eigenen Auge; dann magst du sehen, daß du den
Splitter aus deines Bruders Auge ziehest!"

2um ^este clsr bkl. Vvsrfaltigkrelt.
Du hast Dir Deine Braut gestaltet,
In Deiner Kraft sie so geweiht,
Daß sie in Leiuem Namen schaltet,
Hochheilige Dreifaltigkeit!
Du hast das Zepter ihr gegeben.
Das dieser Königin gebührt,
lind mit dem Spruch vom ew'gcn Leben
Die Lippe feurig ihr berührt.
Das Kreuz in seiner vollen Herbe —
Das ist ihr Zepter! Es erteil
Ter Kinderschar ein göttlich' Erbe,
tDrnn bei der Mutter treu sie weilt.
Der Spruch in seinem engen Rahmen
Erfüllet das, was er verheißt:
Die Taufe spendet Gnad' im Nainen
Vom Water, Sohn und Heil' gon Geist.

Das heutige Fest, das dein nnerforschlichcn Geheimnisse
der allerheil. Dreifaltigkeit geweiht ist, ruft in mir regel¬
mäßig einen Gedanken wach, der den geneigten Leser nicht
wenig überraschen wird: Wenn nämlich unsere Kleinen
in den Lehren des Christentums unterrichtet werden, so
wird bei ihnen der Anfang gemacht mit dein, was dem
menschlichen Verstände am meisten über den Horizont
geht: mit dem Geheimnisse der allerhei¬
lig st c n D r e i f a I t i g k e i t. — In allen änderet:
Dingen geht man anders zu Werke; da fängt man mit
dem ABC an und schreitet allmählich vom Leichten zum
Schweren vorwärts. Ist das nun aber b.n uns Christen
nicht eine ganz verkehrte Unterrichtswcis-.? Das Kind
kann stinen Verstand gar nicht recht gebrauchen, kann
nicht einmal reden, und da wird nun, statt mit dem Leich¬
testen, gerade mit dem Schwersten der Anfang gmiacht!
Man zeigt dem Kinde, wie es das Krenzzeichen machen

und durch seinen Glauben an die allerh. Dreifaltigkeit
zu erkennen geben soll! IsUdas nicht ganz verkehrt? Kei¬
neswegs, lieber Leser, es ist im Gegenteil die einzig rich¬
tige und notwendige Erziehnngsweise deS jungen
Christen; denn der Glaube an den Dreieinigen Gott ist
der Ernndstein des ganzen Christentu m s ,
dieser Glaubensartikel ist der Grund all' unserer Ver¬
dienste. Alle übrigen Geheimnisse des Glaubens baden,
außer der Menschwerdung der zweiten Person, diesen
Vorzug nicht; ja, der Glaube an die Menschwerdung stützt
sich auf den Glaubelt an die hl. Dreifaltigkeit. In Sachen
des Glaubens mag mir manches ganz unbekannt bleiben,
und ich kann dennoch selig werden; aber ohne zu wissen
und zu glauben, daß esEinen G o t t i n d r e i P e r -
s o n e n gebe, kann der Christ nicht selig werden. O h n e
den Glauben an den Dreieinigen Gott habe ich nichts

von Gott zu erwarten; mit diesem Glauben Alles! —
Der Glaube an dieses hl. Geheimnis ist also d i e
Gr und lehre des Christentums, und darum bringt
inan sie den Kindern auch zuerst von allen Lehren des
Christentums bei; ohne diesen Grundstein gibt es kein
Christentum.

Die Lehre von dem dreieinigen Gott ist wie schon ge¬
sagt, ein für uns ganz unergründliches Ge¬
heimnis. Es kann sich darum für unfern Verstand
nur um einen scheuen Blick in die unendliche Tiefe dieses

Geheimnisses, nimmermehr aber um ein Verstehen der
Art und Weise handeln, wie die drei göttlichen Personen
eins und wie sie drei sind, — eine göttliche Natur,
aber drei göttliche Personen, — denn die Ausdrücke
„Natur" und „Person" sind offenbar nur vergleichsweise
und nicht im (menschlich) natürlichen Sinne zu verstehen.

Hier heißt es also, lieber Leser, demütig glauben an
ein Geheimnis, das als die Grundlehre des Christentums
vom Sohne Gottes Selber verkündet worden ist mit den
Worten des heutigen Festtags-Evangeliums: „Lehret
alle Völker und taufet sie im Namen des Vater und des
Sohnes und des Heil. Geistes!" — Der menschliche Dün¬
kel freilich bäumt sich da ans und findet cs unerträglich,
an Dinge glauben zu sollen, die der Verstand nicht er¬
faßt und nie erfassen kann. Wozu (fragt er) haben wir
überhaupt Geheimnisse? Warum gibt Gott uns nicht-
volle Aufklärung? Und wem: unser Verstand nicht auS-
reicht, warum hat Er uns nicht mit höheren Geisteskräf¬
ten geschaffen? Ist es des menschlichen Geistes würdig,
in Ungewißheit über die wichtigsten Fragen das ganze
Leben hinzubringcn und nur einen matten >Lchiimner von
jenen: Lichte zu empfangen, das uns im jenseitigen Le¬
ben leuchten soll.

Die Antwort, lieber Leser, ist nicht so schmierig, wie es
ans den ersten Blick scheint. Daß es Geheimnisse in un¬
serer Religion gibt, ist nicht nur notwendig und unver¬
meidlich, sondern sogar heilsam, es entspricht einesteils
der göttlichen Würde, daß sie über allen geschöpflichen
Verstand erhaben sei — eS entspricht aben auch ans Seite
des Menschen dessen unendlichem Durste nach Wahrheit,

daß ihm Wahrheiten von unendlicher Tiefe geboten werden,



die cr die ganze Eivigkeit hindurch nicht auszuschöpftnvrr:>iag.
Llolz lehnt der (gelauste) Neuheide den Glauben an

die Geheimnisse der christlichen Religion ab; er dünkt sich
erhaben über solche Knechtung des Verstandes. Aber
frage ihn doch, lieber Leser, ob ihm im Bereiche der "welt¬
lichen Wissenschaft sowohl wie des gewöhnlichen Lebens
keine „Geheimnisse" bisher begegnet sind? Kennen wir
denn ans irgend welchem Gebiete der uns umgebenden
Natur viel mehr,, als d i e O b e r f l ä ch e? Und begeg¬
nen uns nicht ans Schritt und Tritt ungelöste Rätsel?

Ich sehe die überraschenden Wirkungen der Elel'tri -
aikät; Ich staune über die mannigfache Art und Weise,
wie dieselbe in den Dienst der Menschheit seither schon
bestellt ist. Wenn ich aber nach denn Wesen der Elek¬
trizität frage, wenn ich frage: wasist die Elektrizität?
so bleibt der größte Gelehrte ebenso die Antwort schuldig,
wie der letzte Sch„lh„b. — Was jst ferner das Leben,
das Wachstum der niedersten Pflanzen für ein Ge¬
heimnis I Wer wird es jemals ergründen? Und nun erst
unsere Seele und ihre innigen Beziehungen zum Lei -
b c I Mein Blick fällt in diesem Augenblick ans das Bild
meiner verstorbenen Eltern; das Bild spiegelt sich ab in
meinem Auge, die hervorgernfenen Empfindling wird
durch den Nerv fortgeleitet zum Gehirn — aber nun die

Gedanken, die Erinnerungen, die blitzschnell hervorgeru¬
fen werden durch dieses Anschauen mit dein leiblichen
Auge! Wer will dieses Jnei,landergreifen des Leib¬

liche n und Geistigen erklären? — Wem es daher
„sonderbar" Vorkommen will, wie die drei Personen einen
Gott ansinachen, wie will er mir erklären, wie mein
Verstand, mein Wille und mein Leib nur einen Menschen
ansmachen? Wie will er mir die Mannigfaltigkeit und
wieder die Einheit meiner Seelenkräfte erklären? Und

schaue ich am Abend zu dem Sternenhi in m e I hin¬
auf t wie viele „Geheimnisse" stoßen mir da auf trotz
allein und allein, ivas man bisher erforscht hat! Nur
den äußern Zeiger am Zifferblatt der großen Weltuhr
sehen wir — das innere Getriebe bleibt uns verborgen!

Und Gott, der erhabene Weltcnschöpfer und Urheber-
all dieser Geheimnisse, — E r s o I l k e i n G eh e i m n i s
sein? Ist es nicht die höchste Torheit, so von Gott, dem
Herrn, zu denken?!

In festem, unerschütterlichen Glauben beten wir Chri¬
sten den geheimnisvollen, dreieinigen Gott an, bis
dereinst, nach Vollendung unserer irdischen Pilgcrschast,
unser Glaube in ein unendlich seliges Schauen
übergehen wird. 8.

H UonköKsiousUs 8t?rmnrmgen.
Sonderbare Ausgaben stellte jüngst ein protestantischer

Oberlehrer, wie cr selbst tn der „Christlichen Welt" berichtet,
an seine Schüler im Religionsunterricht. Sie mußten die
Frage beantworten: „Was würden Sie sagen oder tun, wenn
Sie einen Katholiken von der Irrtümlichkeit sei¬
ner Religion überzeugen wollten?" Mit der Frage selbst
wollcn wir uns an dieser Stelle nicht beschäftigen, wertvoller
sind die Antworten, die darauf gegeben wurden. Sie lau»
tclcn etwa folgendermaßen:

„1. Es ist unmöglich, einen Katholiken von der Verkehrt¬
heit seiner Religion zu überzeugen; die Leute sind so ver¬
bohrt, daß allcS umsonst ist. 2. Ich mache dem Katholiken
seinen Rcligionsschwindcl und all das dumme Zeug, das die
Katholiken treiben, lächerlich. 3. Die Ucbcrzeugungs-
trcue der Katholiken imponiert mir, ihr fester strenger
Glaube. 4. Ich lasse jeden in diesen Dingen ungescho¬
ren. mag er eine lieber,zengnng habe», welche cr will."
Zunächst müssen diese Antworten doch den Oberlehrer zu

dem Bewußtsein gebracht haben, daß er mit der Methode fei¬
nes Religionsunterrichtes auf einer ganz schiefen Ebene sich
bewegt. Statt einer Vertiefung in die evangelischen Gedanken
hört er dumme Phrasen, nur eine einzige Antwort ist von
einein anderen Geiste getragen, der aber, schon aus der
Fragestellung zu schließen, dem Oberlehrer durchaus nicht ge¬
fallen haben dürfte. Umsomehr empfehlen wir ihm, was die
protestantische „Kreuzztg." (Nr. 225 vom 16. Mai)
ihm ins Gewissen redet:

„Wir wollen den evangelische!, Religionsunterricht nicht
allein verantwortlich machen für den beschämenden Ausfall
jener Untersuchung. Soweit hier nicht Fehler der häuslichen
Erziehung klar zutage treten, macht sich besonders der Ein-
i l n ü unserer K n I t u r k a in p s p r e f s e beincrküar, die in

jedem überzeugten Katholiken einen verbohrten Menschen sieht
und die sich nicht die kleine Mühe nimmt, den „Ncligions-
schwindel" und „all das dumme Zeug, das die Katholiken trei¬
ben", auf den historischen Kern und die psychologische Enr-
stehungsursache hin zu untersuchen, weil dann der Eindruck
des „Lächerlichen" von selbst verschwinden würde und nur die
Gewißheit einer der wahren Religiosität hinderlichen Ver¬
äußerlichung übrig bliebe."

So die „Kreuzztg." Was sagen unsere Kulturkampf-
paukcr, vorab der RatioiialibcralliSinus mit dem Basser-
mannschen Sehnen nach einem „frisch-fröhlichen Kulturkampf"
zu dieser Fcstnagelung? In seinem Haß gegen alles Katho¬
lische ist der Liberalismus noch immer der gleiche geblieben,
der er zur ärgsten Kulturkampscszeit war. Wir haben ihm
das schon oft bezeugt; da ihm aber jetzt die gleiche Note noch
viel deutlicher von der „Kreuzztg." ausgetcilt wird, ist sie um
so wertvoller.

Andererseits wendet sich die „Kreuzztg." auch gegen d e n
Katholizismus; sic macht ihn mit verantwortlich für
die „Zerklüftung tn der Nation" und schreibt weiter:

„Die katholische Kirche und noch mehr ihre weltliche
politische Organisation betreiben vielfach die Entfrem¬
dung ihrer Mitglieder von allen Andersgläubigen, ihre be¬
rufliche und gesellschaftliche Abschließung mit einer Konse¬
quenz, die böse Wirkungen haben muß. Den Anlaß zu die¬
ser Zusammenfassung aller katholischen Elemente, zu ihrer
kriegsmäßigen Organisation, hat ohne Frage der Kul¬
turkampf gegeben. Aber liegt nicht andererseits auch
wieder in dieser Organisation eine Herausforderung
der Andersgläubigen?" .
Nachdem doch das konservative Organ die wahre Ur;ache

des engen Zusammenschlusses des katholischen Bolksteiles ge¬
sunden hat, ist es eine höchst sonderbar e D e du k t i v n ,
darin eine „Herausforderung der Andersgläubigen" finden
zu ivollen. Sollen sich etwa die Katholiken in alle Winde zer¬
streuen und sich wehrlos den knlturkampsÄüsternen Elementen
preisgeScn? Ihre Organisation ist nur eine Abwchrphalanx,
die aufrecht erhalten Iverden muß. wollen die Katholiken einem
gewissen Draufgängertum gegenüber, wie es namentlich auch
im Evangelischen Bund vertreten ist, nicht machtlos
und vogelfrei gegenüber stehen. Dcshakb ist es auch ein tö¬
richtes Gerede, in diesem Zusammenhänge von einer
„Entfremdung der Mitglieder van allen Andersgläubigen" zu
sprechen. Wir achten und schätzen jcdcrmanncs Uebcrzcugung,
nehmen aber den gleichen Schutz auch für unsere religiöse
Uebcrzcugung in Anspruch. Das Recht daraus schützen wir mit
unserer Organisation, die wir uns nicht streitig machen lasten,
am allerwenigsten in der jetzigen Zeit.

— Vas Mettsvrrabsl.
Von Dr. R. Hennig.

Wer die täglichen Wetterkarten, wenigstens Pon Zeit zu
Zeit, mit einiger Aufmerksamkeit zu betrachten pflegt, wird
bemerkt haben, daß seit dem 1. April d. I. die Karte eine
Acnderung aufweist: oben in der linken Ecke findet man drei
neue Stationen eingetragen, Thopshavn, SeydiAfjord und
Reykjavik, dir früher nicht vorhanden waren, und von denen
die erste auf der Inselgruppe der Färöern, die beiden letzten
aus Island liegen. So unwesentlich auf den ersten Blick die
Tatsache erscheint, daß der Wetterkarte ein paar neue, weit
abgelegene Orte hinzugrsügt worden sind, so verdienen doch
gerade die drei genannten Stationen, daß sich ihnen das In¬
teresse des deutschen Pv-blikums zutvendet. Ist es doch ein
alter Schusnchtsiraum unserer Meteorologen, vom^ fernen
Island her tägliche Wetternachrichten zu erhalten, aus dis sie
mehr wert legen als auf die Beobachtungen aus manchen,
weit näher gelegenen Ländern.

Um diese zunächst vielleicht unverständliche Tatjache be¬
greiflich zu machen, muß daran «erinnert werden, daß drs
barometrischen Minima", die uns das schlechte Wetter und

vor allem die großen Wintcrstürme zu bringen pflegen, ^mit
sehr seltenen Ausnahmen durchiveg aus westlichen und östli¬
chen Gegenden Ivandern. Demgemäß machen sie sich im nord¬
westlichen und mittleren Europa nahezu immer zunächst an
den Küsten von Island, Schottland oder Norwegen bemerkbar
und breiten erst später, wenn auch oft sehr rasch, ihren
Einfluß weiter östlich aus die westlichen und nördlichen Teile
des eigentlichen Kontinents aus, darunter auch auf Deutsch¬
land, dessen Nordseclüfte in der Regel nächst den britischen
Inseln den ersten und heftigsten Anprall der vom Westen
kommenden Unwetter und Stürme zu erfragen hat. Die am
meisten nach Westen gelegenen schottischen, irischen und nor-
weg!scheu Beobachtnngsistativnen, hie bisher sozusagen die
äußersten Vorposten im Kampfe der Menschen gegen dis Win-
tersiürme darsie'llten, halten zwar sorglich Wacht und geben
pon jedem bedrohlichen Fallen des Barometer?, von jeder ver¬
dächtigen Drehung des Windes sogleich Kunde nach den vcr-



Sturmwirbcl und der vielfach unvermuteten Plötzlichkeit ihres
Erscheinens nicht immer vermeiden, daß die Warnungen zu
spät eintrafen. Speziell für die auf dem Meere schwünmen-
l«i Schiffe hatte das bisherige Stnrmwarnungswesen na¬
turgemäß meist nur einen illusorischen Wert, denn ihnen
lassen sich die Meldungen von bedrohlich werdenden Wiitc-
rungssymptomen nur unter besonders günstigen Umständen
übermitteln, und sie werden daher trotz unseres musterhaft
organisierten Sturmwarnungswescns auch heute noch oft ge¬
nug von gefährlichen Stürmen überfallen — die alljährlichen
zahlreichen Schiffsopfer der Nordsee, deren Menge freilich
gegenüber früheren Jahrhunderten verhältnismäßig sehr be¬
deutend zurückgegangcn ist, beweisen dies nrrr allzu deutlich.

ES ist nun klar, daß die Stürme nur so weniger Unheil
anrichtcn können, je früher die Warnung vor ihrem Her¬
annahen erfolgt. Jede <Äunde Zeitgewinn mutz in dieser
Beziehung segensreichste Folge haben; aber alle Bemühungen,
möglichst frühzeitig die Ankunft gefährlicher Sturmwirbel zu
erkennen, stellte sich bisher eine unüberwindliche Schranke
entgegen: Die Unmöglichkeit, eine schnelle Nachricht von den
Witicrungsvorgängen weit draußen im Ozean zu erhalten.
Aus den nachhcrigen systematischen Studien der Schisfsbcvb-
achtungcn weiß man, daß nahezu sämtliche großen Stürme,
die über Europas westliche Küsten hercinbrcchen, vorhed, oft
schon tagelang zuvor, sich draußen im offenen Ozean mehr
oder iveniger deutlich bemerkbar zu machen Pflegen. Wer
man hatte bisher kein Mittel, sich zeitig genug über die Vor¬
gänge in den westlichen Meere» eins Nachricht zu verschaffen,
und die Wetterbeobachtungen auf dem Ozean selbst blieben
daher für das systematische Wetterprognosenwesen, zum größ¬
ten Schaden der Sache selbst, unbenutzbar.

Neuerdings hätte ;a nun die drahtlose Telegraphie, die
schon auf vielen den Atlantischen Ozean befahrenden Schissen
eingcführt worden ist, vielleicht auAhclsen können, um den
Küsten wichtige Wetterbeobachtungen vom Lßean her mit
größter Schnelligkeit zu übermitteln, aber eine systematische
Ausnutzung dieser Möglichkeit hat bisher nicht stattgcfunden
und wird wohl auch künftig nur in geringem Nmfang erfol¬
gen, da die Meteorologie mit Recht hohen Wert darauf legt,
daß die von ihr zu benvertenden Beobachtungen tunlichst
stets an den gleichen, festlicgenden Punkten vorgcnommen
werden, so daß die Wahrnehmungen fahrender Schiffe nur
anshilfsweise für die Verarbeitung Des Materials hcraugc-
zogcn werden. Feste Punkte- d. h. Inseln, finden sich aber
in genau westlicher Richtung von Großbritannien beziw.
Deutschland auf dem Wege nach Amerika überhaupt nicht.
Die Wetterbeobachtungen der amerikanischen Stationen New-
Aark im besonderen können für unser europäisches Prognosen¬
wesen — Gegensatz zu einer weitverbreiteten irrigen Mei¬
nung — überhaupt nicht benutzt werden, denn es kommt nur
sehr selten vor, daß ein in Amerika beobachtetes Unwetter
auf dem Wege nach Osten so weit gelangt, daß die europäische
Witterung davon noch in Mitleidenschaft gezogen lvtrd. Nä¬
her gelegene Landstationen aber boten sich nur in südwestli¬
cher Nichtnrrg dar: auf den Azoren, aus den Färöern und auf
JÄand. Aber die erstgenannte von Diesen Jnsebgrrrppcn
lag zu weit südlich, zu weit außerhalb der eigentlichen Sturm¬
bahnen der barometrischen Wirbel; deshalb waren die Azo¬
ren, wenn sie muh vielfach ein wertvolles ErgänzungSmate-
rial mit ihren Wetterbeobachtungen zu liefern versuchten, doch
als ständige Vorposten im Kampfe gegen die Stürme des
Ozeans nicht geeignet. Die Färöer hingegen konnten aus
den: Grunde gleichfalls keinen sehr wichtigen Beobachtungs-
Posten darstcllcn, weil sie Europa noch zu nahe benachbart
und überdies nicht weiter nach Westen gelegen sind, als die
Hebriden und das mittlere Island.

Demgegenüber war nun aber Island sehr wohl in der
Lage, eine geradezu ideale Station für einen weit nach We¬
sten vorgeschobenen Beobachtungspunkt abzugeben. Island ist
von jeher eine Art von Treffpunkt für alte den Ozean kreu¬
zenden barometrischen Depressionen gewesen; die Hanptzug-
straßen der Minima gehen zumeist nahe der entlegenen In¬
sel vorbei, ja, die Wirkung des ungewöhnlich häufigen baro¬
metrischen Triefstandes gibt sich sogar darin zu erkennen, daß
in Island der aus den Jahresdurchschnitt berechnete Baro¬
meterstand erheblich tiefer ist, als irgendwo sonst auf Erden,
mit alleiniger Ausnahme der beiden Polarzonen.

Seit einem vollen Viertcljahrhundert plädierte nun die
meteorologische Forschung Deutschlands und anderer Länder
dafür, daß von Island ebenso wie von den verschiedensten
anderen Hauptstationen Europas alltäglich ein Wettertele¬
gramm einginge, das uns Kunde von den Wittcrungsznstän-
dcn draußen inmitten des Ozeans zutrüge. Wer der Wunsch
blieb bisher unerfüllt. Die hohe Wichtigkeit eines täglichen

Wettertelegramms aus Island, das die Annäherung schwerer
Lrurme, wenn nicht immer, so doch» in sehr vielen Fällen schon
ein bis drei Tage früher als bisher erkennen lassen tonnte,
mußte zwar ohne weiteres einlcuchten; aber unter allen gro.
ßcn von ^der Kultur beherrschten Ländern war ausgerechnet
oatz gcraoe Island das einzige, das bis in die jüngste Zeit
hinein keinen Anschluß an das übrige Wclttelegraphennetz
Hane und nur brieflich mit anderen Ländern verkehren konnte,
. Gründe für diese auffallende Tatsache auscinandcrzu-
fetzcn, würde hier zu weit führen. Sic sind naturgemäß in
erster Linie darin zu suchen, daß Islands Handelsbeziehungen
zur übrigen Welt nur wenig entwickelt sind, so daß die Ver¬
legung eines isländischen Kabels von vornherein als ein we¬
nig rentables Unternehmen erschien. Die hohe Wichtigkeit,
die ein solches „Wctterkabel" für die Meteorologie und das
Prognosen-vescn und somit indirekt für Handel, Wandel und
Schiffahrt haben muß, in Verbindung mit der Tatsache, daß
die eigenartigen Naturschönhciten Islands Jahr für Jahr
mehr Touristen anlockeu, die naturgemäß Wert darauf legen,
mit der Heimat in telegraphischem Konnex zu bleiben, haben
schließlich dazu geführt, daß die dänische Regierung sich dazu
entschloß, nach ihrem fernen Kolonialreich ein Kabel führen
zu lassen, dessen Rentabilität durch Zuschüsse der drei skan¬
dinavischen Reiche sowie Islands selbst siche rge stellt wurde.
Auf Grund eines mit der dänischen Negierung abgeschlossenen
Vertrages vom 26. September 1904 verlegte die Große Nor»
dischs Kabelgesellschnfi im vorige» Sommer ein Kabel zwi¬
schen den Shctlandsinseln, die mit Europa bereits telegra¬
phisch verbunden waren, den Färöern und der OsKüste Is¬
lands (Schdissjordl, die ihrerseits durch Landlinien mit der
Hauptstadt Reykjavik und anderen wichtigen Orten der Insel
verbuirden wurde. — Seit dem 27. August 1606 ist die tele¬
graphische Verbindung zwischen Island und Europa, deren
erste Pläne bis ins Jahr 18S4 zurückzehen, Tatsache geivordcn:
das langersehnte „Wettcrkabel" ist nun vorhanden. Durch den
schwierigen Bau der isländischen Dandanschlnßlinie» und die
Organisation des Wetterdienstes hat die regelmäßige In¬
dienststellung des „Wetterkabcls" und die tägliche llebermitt-
lung der isländischen Wetterbeobachtungen sich noch bis zum
Frühjahr 1907 verzögert. In dem letztvcrgangenen, auffallend
stnrmarmen Winter vermißte man auch die isländischen Nach¬
richten noch nicht allzu sehr, die ebenso in der ni>nmebr be¬
vorstehenden Sommerzeit voraussichtlich nur von sekundärer
Bedeutung sein werden. Mit dem Beginn des nächsten Win¬
ters aber dürfte die außerordentliche Wichtigkeit des n.men
„Wetierkäbels" klar zutage treten, und man kann sich nur
wünschen, daß die großen Hoffnungen sich erfüllen mögen. die— .ygii-ki'amkcit neknüpft werden.

Vis Kräuterlissl.
Novellistische Skizze von E. Kas ch.

Am äußersten Ende des Dorfes Nicderbach, in einem klei¬
nen, baufälligen Häuschen, wohnte die Kräuterliesl. Die
Liesl stand im Rufe, mehr zu können als andere Menschen¬
kinder, inan ging ihr ans dun Wege, um nur in dringenden
Fällen, bei plötzlicher Erkrankung von Mensch oder Tier, ihre
Dienste in Anspruch zu nähmen. Oblvohl die Liesl ganz ge¬
nau wußte, wie man über sie urteilte, verlveigertc sie nie¬
mals ihre Hülfe und mancher Dorfbewohner hatte ihr viel
zu danüm. Man hätte auch Wohl weniger schroff über sie ge¬
dacht, lveun sic nicht gar ein so sonderbares Wesen gehabt
hätte. Sie hielt sich stets in ihrem Häuschen eingeschlossen,
ohne andere Gesellschaft als die eines rabenschwarzen Katers
und eines uralten, halbblindcn Jagdhundes. Wenn sie über
die Straße ging oder im Walde Kräuter sammelte, sah sie
starr vor sich hin, blickte reinen Menschen an und murmelte
allerlei unverständige Worte. Wer die gebückte Gestalt mit
dem eingefallenen, runzligen Gesicht und dem schneeweißen
Haar langsam dahinschlcichen sah, hätte die Liesl sicherlich für
eine hohe Siebzigerin gehalten und doch war sie nur wenig
über 60 Jahre alt. Wenn man erzählt hätte, daß die ver-
hunzelte Krüntcrlicsl einst hübsch, ja schön gewesen, der würde
gewiß recht ungläubig dreingcschaut haben, und doch ivar
Liesl einst däs schmuckste Mädchen von ganz Niedcrbach, dem
alle jungen Burschen wie toll nachliefen. Heute zivar er¬
innerten sich nur noch ganz wenige daran. Zn diesen Ivcnigcn
gehörte der reiche Talhofbauer, der in seinem finsteren und
mürrischen Wesen eine Art Gegenstück zu der Liesl war. Er
machte stets einen großen Bogen, wenn er an Lieschs Häus¬
chen vorüber mußte unü wich ihr noch scheuer ans, als die an¬
deren Nicdcrüacher. Seine Scheu entsprang aber osscnsnht-
lich nicht der Furcht vor Lieschs übernatürlichem Können,
sondern einem geheimen Schuldbcwußtsein. Er mußte der
Alten einst schweres Leid zugcsügt 'haben; denn wenn sich die
Leiden einmal zufällig trafen, und der Bauer nicht mehr



aüsweickien konnte, erhob die sonst so teilnahmslose Liesl 'dro¬
hend den Krückstock gegen ihn und der alte Jagdhund, ihr
ständiger, treuer Begleiter, gebcrdete sich wie rasend. t!nd
der reiche Bauer, der sonst den Kops gar trotzig erhoben
trug, senkte dann die Blicke zu Boden und entfernte sich
fluchtartig. Seine bleiche, verhärmte Hausfrau und sein Hof¬
gesinde hatten dann jedesmal einen schweren Tag. Der
Bauer fluchte und tobt? nach solchen Begegnngcn im Hofe
umher, nichts war ihm recht zu machen. Die Knechte und
Mädchen pflegten sich dann bedeutsam anzuschen: „Er hat die
Krünterliesl getroffen." Woher aber stammte denn des Bau¬
ern Furcht vor der Liesl? Die Leute im Dorfe rannten
und munkelten wohl allerlei, aber die Furcht vor dem reichen,
jähzornigen Mann band ihnen die Zunge, so das; cs über
ein reges Gerücht nicht hinaus kam. lind doch war cs eine
erschütternde Tragödie, die zwischen den beiden den Grund
zu ewiger Feindschaft und unauslöschlichem Hast gelegt und
die arme Kräntcrsncherin um Jugend und Lcbcnsglück gebracht.

Es !var vor etwa 80 Jahren gewesen, lieber Riederbachs
FInrgrcnzcn hinaus war die Liesl Schlveiger als das schönste
Mädchen der Gemeinde bekannt. Die jungen Burschen wett¬
eiferten, ihre Gunst zu erringen, ja mancher reiche Bancrs-
soh» hätte sie mit Freuden zu seiner Frau gemacht, obwohl
ihr Vater nur ei» armer Flickschneider war. Aber der Liesl
eilte es nicht, unter die Haube zu kommen. Sie behandelte
alle ihre Verehrer mit derselben, glcichinästigen Freundlich¬
keit, schenkte jedoch keinem den geringsten Vorzug. Einer der
stitzrmischsten Bewerber war der Sohn des Talhofbai! ?rn,
Alois Grenzbacher. Aber gerade ihn mochte die Liesl am
wenigsten leiden. Das protzige und dabei rohe und gewalt¬
tätige Wesen des Burschen sticst das feinfühlige Mädchen di¬
rekt ab. Eines Abends nach einer Tanzmusik im Dorstvirts-
hnnse, lauerte Alois der Liesl ans dem Heimwege ans und
erklärt? ihr in seiner leidenschaftlichenund zugleich herrischen
Weise, das; er sie liebe und heiraten wolle. Manch' andere
hätte Wohl, um Talhofüäncrin zu werden, den wilden Eha-
ralier des Alois mit in den Kauf genommen. Nicht so die
Liesl. Mit freundlichen aber bcsriinmten Wort?» wies sie die

Werbung zurück. Wütend stampfte der Alois mit dem
-Fuß und verliest das Mädchen mit der Drohung, daß er je¬
den, dein sie etwa Gehör schenken werde, Niederschlagen woll?.
Wollte sic schon nicht seine Frau werden, so solle sie doch auch
keinem anderen angchörcn, das schwüre xr, dgr Alois Grenz¬bacher.

Einige Zeit verging. Da wurde ein neuer Forstgchilfe
nach Niederback, versetzt, Anton Hochncr, ein stattlicher
Bursche mit einem goldenen Herzen und allzeit froher tzst-
mütsart. Nicht lange, so war cs ein öffentliches Geheim¬
nis, dast der Forstgchülse und die Liesl Schweiger miteinander
„gingen." Heimlichkeiten zu haben aber lag nicht in beider
Weisen, und so gaben sie ihr Verlöbnis bald kund. Zu Mi-
chaelis wollte der alte Förster tu Pension gehen und dann
sollte der jetzige Gehülfe, der sich besonderen Vertrauens bei
der Forstbehörde erfreute, mit seiner jungen Frau ins alte
Forsthaus ziehen. Sie waren ein stattliches Brautpaar, der
Anton und die Liesl, und wenn sie selbander, strahlend vom
Glück, durch das Dorf ging?», folgte ihnen mehr als ein
wohlgefälliger Blick. Alois Grenzbacher raste, wenn auch
nur iin Stillen. Aensterlich gab er sich den Anschein, als
liege ihn die Verlobung völlig gleichgültig, er gewann cs so¬
gar über sich, dem Brautpaar in freundlichen Worten zu gra¬
tulieren. Zwar sah er recht bleich dabei ans und die Liesl
bedauert? ihn von Herzen; schien er sie doch so lieb zu haben,
dast er ihr ihr Glück aufrichtig gönnte. Licsl'S Glück aber
Soar von kurzer Dauer.

ES war im zweiten Monat ihres Brautstandes, als der
Anton eines Morgens im Höllengrnnd mit durchschossener
Brust tot ansgcfnndcn wurde. Die arme Braut brach bei
der Schreckensnachrichtohnmächtig zusammen und verfiel in
ein hitziges Nervcnfieber. Als der Anton unter großer Be¬
teiligung von nah und fern zur letzten Ruhe gebracht wurde,
lag sie im wilden Ficbcrdclirium und beschuldigte de» Alois
Grenzbacher des Mordes an ihrem Verlobten. Auch sonst
wurden Stimmen laut ,die den Sohn des Talhofbauern als
-de» Mörder beZeichneten. Aber niemand wagte den reichen
Burschen offen anzutlagen, besonders da der Wirt von Eck-
Hausen, einem Nachbardorf Ntedcrsbcrch, den Gendarmen
und jedem, der es hören wollte, erzählte, der Alois habe in
der Mordsnacht von tl> tlhr abends bis znm Morgengrauen
gezecht. Die eingclcitcte Untersuchung verlief rcsultatlos.
War Alois wirklich der Schuldige, so wußte er sich vorzüglich
zu beherrschen. Er beteiligte sich eifrig an den Nachforschun¬
gen nacb d?m Täter und bedauerte da- unglückliche Schicksal
des Jag'dgchülfcn und seiner Hinterbliebenen Braut.

Als letztere sich von ihrem wochcnlangen Krankenlager er-
bob, war sie die menschenscheue, wortkarge Einsiedlerin, als
die man später di? Kräuterliesl kannte. Niemand hat sie
jemals wieder lachen sehen. Kurz nach ihrer Genesung traf

sic mit Alois auf einem einsamen Wege kn der Nähe des Dor¬
fes zusammen. Mit ausgestreckter Hand eilte der Bursche ans
sie zu und wollte sic seines Beileids versichern. Da ging
eine gewaltige Aen'dernng mit der Liesl vor. Hoch richtete
sie sich ans, eine jähx, tigse Nöte überzog ihr Gesicht, heftig
sticst st? Alois' Hand zurück. „Mörder," rief sie, „Du wagst
cs, der Braut des Gemordeten Deine blutbefleckte Hand zu
reichen? Wenn Dich auch die irdische Gerechtigkeit slraflos
ausgehen Iaht, dort oben lebt ein Rächer, der einst auch Dich
nach Verdienst treffen wirdi" Alois erbleichte und taumelte
einige Schritte zurück. Er faßte sich bald und versuchte zu
lächeln, aber das Lächeln wurde znm verzerrten Grinsen.
„Ich halt's Deiner Aufregung zu gut, Liesl, sonst würd' ich
Dich anzeigen." Liesl antwortete nicht. Sie streckte die
Hand aus und wies auf den Weg. „Geh' Du dorthin und last
mich hier gehen, wir haben nichts gemeinsam miteinander."
Mit hastverzerrtein Gesicht, aber die Auge» scheu zu Boden
geschlagen, entfernte sich d?r Talhofer.

Die Jahre vergingen. Alois Grenzbacher war Talhvfbancr
geworden und hatte die Müllerkäthe, ein wohlhabendes Mäd¬
chen geheiratet. Sie hatte bei dem finstern, mit sich und der
Welt zerfallenen Manne schwere Zeiten, überhaupt war der
Talhaf als ein ungemütlicher Aufenthalt verrufen, wo cs
kein Knecht oder Mädchen lange anshalten konnte. Die LieSl
war nach dem Tode ihres Vaters in dessen kleinem Hänschen,
ihrem einzigen Erbteil, wohnen geblieben. Erschreckend
schnell hatte das einst so blühende Mädchen gealtert und
ganz von selbst war sic allmählich tu den Nus der Dorfhexe
gekommen. Ihren kümmerlichen Unterhalt erwarb sie sich
durch das Sammeln heilsamer Kräuter im Wald?, die sie
an die Apotheker in den zunächst liegenden Städten verkaufte.
Sie verstand sich auch auf die Heilkunde, und mancher Bauer
hatte es ihr zu verdanken, daß sein krankes Kind oder ein
Stück Vieh, das plötzlich erkrankt?, ihm erhalten blieb. Liest
war sedeni gerne zu Dienste, wies aber Tankeswort'? oder
gar klingende Belohnung rauh und schroff zurück.

Eine rauhe Stnrinnacht lag über Ni.'dcrback. Die Liesl
fast in ihrem niederen Stübchen am Tisch und sortierte ihre
Kräuter. Der alte Hund lag zu ihren Füßen und der Ka-
t?r saß behaglich schnurrend auf der Lehne des Stuhles seiner
Herrin. Der Wind brauste ungestüm um das Hänschen und
klatschend schlug der Regen an die kleinen, erblindeten Fen¬
sterscheiben. Plötzlich wurde hart an die Tür geklopft und
eine Magd mit bleichem Gesicht und schlotternden Kniccn trat
ein. „Um Gottcswillen, Liesl, kommt sofort mit auf de»
Talhof, der Bauer ist auf der Jagd verunglückt und verblutet
sich, bevor der DoEtor hier sein kann l" Liesl hatte einen schwe¬
ren Kampf zu bestehen. Konnte, durfte sie dem Manne, der
nach ihrer festen Ucverzcugung ihren Verlobten ermordet, bei-
stehcn? Da hatte sic eine Art Vision. Ihr Anton stand plötz¬
lich mit größter Deutlichkeit vor ihrer Seele und schien sie
vorwurfsvoll anzuschen. Er hatte für jedes Leiden ein Herz
gehabt. Nun, sie durfte nicht zögern, sie mußte dem Tat-
Hofer Helsen. Schnell packte sic ein Bündelchcn geeignet schei¬
nender Kwäutcr zusammen und folgte so rasch sic vermochte,
dem Vvrau-cilen'dcn Mädchen.

Es stand schlecht um den Tälhofer. Seine Flinte hatte sich
entladen und die Kugel war ihm in die Brust gedrungen.
Schwer atmend, vom starken Blutverlust erschöpft, aber bei
vollem Bewußtsein, lag Grenzbacher ans seinem Lager. AlS
d!e Liesl hcrcintrat und sich schweigend an die Behandlung
der Wunde machte, durchlief ihn ein Zittern. Ans einmal
wandte er ihr das Gesicht zu und sagte mit schwacher Stimm?:
„Liesl, cs geht mit mir zu Ende, klar soll es werden zwischen
uns, Schau, Liesl, ich Hab' Dich einst so viel gern gehabt
und daher mein Verbrechen. Fahr' nicht auf, so schuldig, wie
Du meinst, bin ich nicht. Wohl Hab' ich gcseh'n, !vi? der Ton!
erschossen wurde, aber ich tat's nicht. Ich war mit dem Eck¬
häuser Wirt beim- Wildern, Toni überraschte uns und der
Wirt schoß ihn nieder. Aus Hast gegen den Toni und auch
gegen Dich, weil Du mich verschmäht — Hab' ich all' die Jahre
geschwiegen; nun ist der Mörder langst tot. LicÄ, ein Ster¬
bender lügt nicht, glaubst Du mir? Kannst Tn mir ver¬
zeihen?" Angstvoll sah er der Kräuterliesl in? Gesicht.
Lange, lange blickte diese ihn an. Dann ging ein milder
Schein über ihr verwittertes Gesicht. „Alois Grenzbacher, ich
glaub' und verzeih' Dir, wie Gott Dir verzeihen möge." Ein
glückliches Lächeln erschien um den Mund des- Sterbenden. Er
hielt Licsl's Hand in der seinen, bis er den letzten Seufzer
getan.

Der einige Zeit später c'intrcffendc Arzt konnte nur noch
den Tod des Tälhofers konstatieren. > ! i
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S'yLngsUum 2UN1 2N>eitSN Sonntag
nach AUngftsn.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV, 16—-2-1.
„In jener Zeit sprach Jesus zu den Pharisäern dcseSi
Gleichnis: Ein Mensch bereitet ein großes Abendmahl
und lud Viele dazu ein. Und er sandle seinen Knecht
zur Stunde dcS Abendmahls, u a den Geladenen zu sagen,
daß sie kämen, rvei! schon Alles bereit wäre. Und sie
fingen Alle einstimmig an, sich zu entschuldigen. Der
Ertie sprach zu ihm: Ich habe einen Meicrhof gekauft,
und muß hingchcn. ihn zu sehen: ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe
fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu ver¬
suchen: ich bitte oich, halte mich für entschuldigt. Und
ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen, und
darum kann ich nicht kommen. Und der Knecht kam zu¬
rück, und berichtete dieses seinem Herrn. Da ward der
Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh
schnell auf die Straßen und Gassen der Stadt, und führe
dis Armen, Schwachen, Blinden und Lahmen hier herein.
Und der Knecht sprach: Herr, es ist geschehen, wie du
besohlen hast; es ist aber noch Platz übrig. Und der Herr
sprach zu dem Knechte: Ge ,e hinaus aus die Landstraßen
und an die Zäune, und nötige sie, hereiuzukommcn, da¬
mit mein Haus voll werde. Ich sage euch aber, daß
keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abend¬
mahl logen wird.

Zur ^ronLeiedrisimsokta^.
Zurückgekehrt ist Er zu den Altären!
Des Tabernakels enges, dunkles Zelt
Umschließt Ihn, den der Tabor sah verklären,
Der mit dem Finger trügt die ganze Welt.
Das Menschcnauge, überhüllt vom Staube,
Gewahrt nur ein zartes Opferbrot:
Den Gott gewahrt das Seelenaug', der Glaube,
Wie du die Sonne siehst im Morgenrot.
Da ruht Er willenlos. Er, dessen „Werde"
Das All der Welten aus dem Nichts gemacht,
Da ruht der Hirt inmitten Seiner Herde
Und scheint zu schlämmen — doch Sein Herze wacht.

(Hohelied S, 2.)

Nachdem Pfingststste und seiner Oktav beginnt ein neuer
Abschnitt deS Kirchenjahres. Gleich im Beginn desselben
stellt uns die .Kirche das erhabene Geheimnis dcS M>l.
A l t a r s a k r am e n t e s vor Augen, ans das wir —
jetzt mehr durch das Guadenlicht des Heil. Geistes er¬
leuchtet — dieses unaussprechliche Geschenk des göttlichen
Heilandes besser erfassen und schätzen. Alle Geheimnisse
des Kirchenjahres, die wir seither gefeiert, waren in
dem erhabenen Sakramente enthalten: Am Weihnachts¬
feste erkannten wir in der heiligen Hostie das neugebo¬
rene Gotteskind, zur Passionszeit das göttliche Opfer¬
lamm, zur Osterzeit den glorreichen Ueberwinder des To¬

des. Alle diese herrlichen Geheimnisse konnten wir nicht

feiern ohne unsere Zuflucht zum hochheiligen Opfer des
Neuen Bundes zu nehmen — und das hl. Meßopstr
konnte nicht dargebracht werden, ohne alle, diese Geheim¬
nisse uns wieder vor die Seele zu führen und gewisser¬
maßen zu erneuern.

Freilich ist der Gründonnerstag zunächst als
Gedächtnistag der Einsetzung des h. h. Sakramentes an-
zinsehen; allein die Cliarwoche mit ihrer» tiefen Ernste
lässt an diesem Tage eine entsprechende Frendenfeier nicht
anfkominen; diese ist daher ans den Donnerstag nach dem
Dreifaltigkeitsfeste verlegt.

Der Jubel der Kirche, lieber Leser, ist so groß, das; es
ihr, ich möchte fast sagen, zu enge wird in ihren Tem¬
peln: sie trägt den unter Brotsgestalt verborgenen Herrn
i n festlicher Prozessio n durch die prächtig ge¬
schmückten Straßen der katholischen Städte und Dörfer,
wie einst der König David die Bnndeslade mit höch¬
stem Jnlwl ans den Berg Sion führte.

Führwahr, es ist ein Fest von hinreißender Lieblichkeit
und Schönheit. Ich selbst, lieber Leser, träume mich all¬

jährlich an diesem Tage in mein kleines, stilles Heimat¬
dörfchen zurück; denn es ist mir in der Tat, als ob die
Feier nirgendwo sich schöner, erhebender, erbaulicher, ge¬
stalten könne, als ans dem Lande: das ganze Dörfchen
ist so zu sagen zur .Kirche geworden, und jedes Haus ein
festlich geschmückter Altar! Da wallet sie hin die festliche
Schar; wie eine lebendige Guirlande schlingt sie
sich durch die geschmückte Dorfstraße und dann durch
die wogenden Getreidefelder, lieber ihr flattern die
Fahnen und Fähnlein im frischen Morgenwind. Feier¬
liches Geläute vom alten Kirchturm und der Donner der
von kundiger Hand bedienten Böller begleiten majestä¬
tisch den Preisgesang all dieser hochbegcisterten Waller.
Vorauf die Kinder mit den vielen stolz getragenen Fälm

lein; wie kräftig klingen heute die Gesänge und Gebete
von ihren frischen Stiinmchen; sehr viel Andacht darfst
Du lieber Leser, zwar nicht von ihnen erwarten, denn sie
haben allzuviel zu sehen, rechts und links, all die Altär-
chen in den offenen Fenstern der Häuser und all den
Schmuck der einzelnen „Stationen"; und nun donnern
gar die Böller immer wieder dazwischen: ein rechter

Bursch aber muß am Schlüsse der Feier mit arithmeti¬
scher Genauigkeit angeben können, wie viel Schuß der
alte Kanonier a. D. heute abgegebep hat, und' wieoiell

wehr, als selbst im vorigen Jahr! — Und nun sieh Dir,
lieber Leser, erst die Reihe der Chorknaben an, mit ihren
Fähnchen und Symbolen, und zuletzt den Matador unter
ihnen allen, wie er in mächtigem Bogen dps Rauchfaß

schwingt! Wie froh und glücklich sind gerade die Kinder,
die Lieblinge des Herrn, an diesem Festtage, der darum
auch wie kein anderer, mit Sehnsucht Jahr für Jahr er¬
wartet wird

Doch siehe! Der Herr, „sanftmütig und demütig",
nahet! In Weihranchduft, von Kerzentragenden Män¬

nern umgeben, schwebt unter dem Baldachin die Mon-



stranz, der goldblitzende Thron des Königs aller Könige!
Und wie nun der festliche Zug weilt dort, mitten im

Felde, an dein alten Bildstock, der von geschickten Händen
heute zu einer hübschen „Station" ningeschaffen ist, da
singt der Pfarrer mit weithin hallender Stimme das
Evangelium und die Versikel und Gebete, in denen er für

seine geliebte Herde fleht um geistliche und zeitliche
Wohlfahrt, fleht inn Segen für die Feldfrüchte, — und
mächtig schallen jedesmal über die wogenden Kornfelder
die aus tausend Kehlen mit andachtsvoller Begeisterung
gesungenen Antworten: ,,'H rognmns, aucli no8 usw."I
Und wird nun der menschgewordene Gott zum Segen
über dir knienden Anbeter erhoben, da ist es, als neig¬
ten sich vor ihrem Schöpfer mit der frommen Gemeinde

zugleich die wogenden Getreidefelder und die rauschenden
Wipfel der nahen Bäume, Freudige Schauer ergreifen
die Seele des Christen ob der Majestät des Gottes, der
sich würdigt, unter den Menschenkindern zu wandeln und

zu weilen, und in fromm-begeisterter Stimmung singen
wir mit der Kirche:

Preiset, Lippen, das Geheimnis
Dieses L e i b's voll Herrlichkeit
Und des unschätzbares Blutes,
Das zum Lösegeld der Welt
Er, der edlen Mutter Spross',
Er, der Völker Herr, vergos;!

Darum laßt uns tief verehren
Ein so großes Sakrament,
Und der Brauch der alten Lehren,
Weich' dem neuen Testament!
Und der Glaube wird gewähren,
Was den Sinn e n nicht vergönnt.

!u>Irr dem Titel der heiligen Märtyrer Nereus und Achilleus
Mi der Appischen Ztruffe

KardümsprisKsr der hl» rmmschm Kirche
durch Voltes und des heiligen Apostolischen Stuhles

Ennde

Erzbischof von Köln,
Lrsftümr heiligen Apostolischen Stuhles geborener

Kegot nsm. usm.
Der Aschwkrdigcn Geistlichkeit und ollen Ginubigen

der Erzdiözese Gruß und Segen.

Geliebte Erzdiözcsanenl
1. Ihr erinnert euch noch des schönen Tages i— es war

der Sonntag nach dem Herz Jesu-Geste, der 11. Juni des
Jahres 1899 — an welchen! in unseren Kirchen die feierliche
Weihe an das allerheiligste Herz Jesu vorgenommcn wurde.
Sie fand nicht bloß in den Kirchen des Erzbistums, sondern
laut Anordnung des hochseligen HI. Vaters Leos XIII. all¬
überall auf dem weiten Erdenrund, wo nur Katholiken woh¬
nen, statt, und im Verein mit den Katholiken des Erdkreises
weihte der HI. Vater in Rom selber sich, die gesamte heilige
Kirche, sa >— soweit cs in seinen Kräften stand — die gesamte
mit dem Herzblut unseres Herrn und Heilandes erlöste und
AU seiner Kirche berufene Menschheit dem allerheiligsten Her¬

zen Jesu. Es war eine schöne, erhebende, eine wahre Welt¬
feier, ein Schauspiel für Enge! und Menschen, bestimmt, die
Ehre und Verherrlichung des gcbcnedcitcn Erlösers der Men¬
schen auf Erden zu mehren uns zu fördern und zugleich reich¬
liche Gnaden auf die Ldirche Gottes und die Menschheit hcrob-
zurufen. Nunmehr hat der jetzige hl. Vater, Papst Pius X.,
in seinem erleuchteten apostolischen Seeleneifcr jüngsthin be¬
stimmt, daß die hehre Geier in Zukunft Fahr um Jahr sich
wiederhole und daß jedes Jahr in allen Pfarrkirchen sowie
auch in anderen Kirchen, in welchen das Fest vom heiligsten
Herzen Jesu begangen wird, die Weihe an das heiligste Herz
in der von ihm vorgeschriebcueu Form erneuert werde. Als
Tag der Feier hat der hl. Vater den Festtag des heiligsten
Herzens selbst, d. i. den zweiten Freitag nach dam Fronleich¬
namsfeste, bestimmt, hat aber gerne bei meiner jüngsten An¬
wesenheit in Rom gestattet, daß für die Erzdiözese der Sonn¬
tag nach dem Feste gewählt werde, damit die Gläubigen .in
größerer Zahl sich beteiligen können. Für die Teilnähme an
der Feier hat der hl. Vater reiche Ablässe bewilligt.

2. Demgemäß verordne ich für die Erzdiözese wie folgt:
«.) Der Sonntag, der auf das Fest des heiligsten Herzens

Jesu folgt ,— Herz Jesu-Sonntag — soll ln Zukunft mit
möglichster Feier begangen und bereits ani Vorabend festlich
eingcläutet werden.

b) In allen Kirchen des Erzbistums, in denen das Hk.
Sakrament ausbewahrt wird und täglicher Gottesdienst statt¬
findet, wird nach dem feierlichen Hochamte das hochwürdigste
Gut ausgcseht, das 'I's Oeuin gesungen und zum Schluß der
sakramentale Segen levteilt. Falls in Nebenkirchen die Ab¬
haltung eines Hochamtes Schwierigkeiten veranlaßt, so ge¬
schieht die Aussetzung des HI. Sakramentes nach der Lcsemesse,
die dann möglichst mit Gesang, namentlich von dem einen oder
anderen Lied zu Ehren des heiligsten Herzens Jesu, verbun¬
den sei. In diesen Kirchen rann auch, wenn es so angemessen
ersck'eint, statt des lateinischem To Oeuin das deutsche Lied
„Großer Gott, wir loben dich" — zwei Strophen -— gesungen
werden. In den Kirchen, in welchen Sonntags mehrere hh.
Messen gefeiert werden, ist das Hochamt als L-lissu volivu
solleiuuis cle 83. Lorcle sesu (mit Gloria und Credo ohne
Commemoration) zu halten. Wo nur eine hl. Messe (sei es
als Hochamt oder Lcsemesse) stattfindet, sind die Orationen
cle sanctissliuo Lorcle ans dem Meßformular des Festes als
imperatae einzufügen. In der hohen Domkirche zu Köln ist
an dem Tage feierliches Pontifikalamt.

c) Am Nachmittag wird in den vorbenannten Kirchen gn
geeignet erscheinender Stunde vor ausgesetztcm hochwürdigsten
Gute eine Andacht zu Ehren des heiligstem Herzens Jesu ge¬
halten. Dieselbe kann, wo die Herren Pfarrer oder Rektoren
es für gut finden, mit der sonntäglichen Christenlehre oder
mit einer anderen Andacht, die sonst stattzufinden pflegt ver¬
bunden werden. Es ist dabei der schmerzhafte Rosenkranz
zu beten, der nach dein Ermessen der' Herren Pfarrer oder
Rektoren von dem Gesang eines Herz Fesu-Liedcs (aus dem
Diözesan-Gesangbuch) begleitet sein kann. Nach dem Rosen¬
kranz wird die Litanei vom heiligsten Herzen Jesu gebetet,
worauf das eigentliche Weihegebet folgt. Letzteres ist in W-
sätzen vom Priester laut vorzusprechdn und zwar in der Weise,
daß die Gläubigen die einzelnen Absätze wiederholen. Der
Wortlaut des Gebetes findet sich am Schluffe dieses Hirtcn-
schreibens und wird auch in Zukunft in das Diözcsan-G'esang-
und Gebetbuch ausgenommen werden. Es ist wünschenswert,-
daß derselbe auch aus einzelnen Zetteln abgcdruckt und ver¬
vielfältigt werde, damit die Gläubigen das WerhegeSet in ihre
Gebetbücher legen und häufig wiederholen können. Wo in
Ncbcnkirchen kein eigener nachmittägiger Gottesdienst an
Sonn- und Festtagen gehalten zu werden pflegt, findet die
Weihe des Morgens im Anschluß an das Hochamt bezw. die
hl. Messe statt, und zwar so, daß nach Aussetzung des hochwür-
digstcn Gutes die Litanei vom heiligsten Herzen Jesu, nebst
der Weihefovincl gebetet wird, worauf das Ts Oeuin bezw.
„Großer Gott, wir loben dich" und der sarkamentale Segen
folgt. In der hohen Domkirche zu Köln werde ich in diesem
Jahre die Weihchandlung selber in der Abendandacht, die
L vor 7 beginnt, vornehmen, und ich lade die Gläubigen der
ganzen Stadt ein, sich zahlreich daran zu beteiligen.

(l) Wenn der Herz Jesu-Sonntag mit dem Sonntag nach
dem Feste des HI. Wonifntius zusammentrifst, wie es im
gegenwärtigen Jahre geschieht, so wird die für diesen Tag
voryeschrieben« Andacht samt der Kollekte für den Bonisatius-
bercin auf >den folgenden Sonntag verschoben.

e) Die Gläubigen sind am Sonntag, der dem Herz Jesü-
Fcste voremgcht, von der Kanzel aus recht eindringlich zu reger
Teilnahme an der Feier zu mahnen und zugleich auf die hh.
Ablässe aufmerksam zu machen, die der HI. Vater zu dein
Zwecke verliehen hat. Alle diejenigen, die der Feier der Weihe
an das heiligste Herz .Jesu in reumütiger Gesinnung und mit



Andacht beiwohnen und dabei nach der Meinung des HI. Vaters
beten, gewinnen einen Ablaß von sieben Jahren und sieben
O'Uadragenen. Denen aber, die außerdem nach würdiger hl.
Weicht zu», Tisch des Herrn gehen, erteilt der hl. Vater einen
vollkommenen Ablaß. Diese Ablässe können aucb den armen
Seelen im Fcgfeuer fürbittloeise zugewandt werden.

3. Ich vertraue fest, daß die Gläubigen der Erzdiözese sich
gcnie und mit heiligem Eifer an der schönen Feier beteili¬
gen, und das; namentlich recht viele bei dieser Gelegenheit
die HIH. Sakramente empfangen ,verden, und fordere recht
innig und nachdrücklich dazu auf. Es ist aber weiter mein
Herzenswunsch, es möge die bevorstehende hehre Feier den
Anlaß bieten, daß die Verehrung des allcrheiligsten Herzens
unseres Herrn immer mehr in der Erzdiözese wachsen möge
und immer weiter verbreitet werde. Unsere Zeit ist leider
eine Zeit,, in der sich ein großer Abfall von Christus dem
Herrn und von sei,rer königlichen Herrschaft wie iiber die
einzelnen Menschen auf Erden so über die menschliche Gesell¬
schaft im gangen vollzieht. Die Gottheit Jesu Christi wind
von vielen offen oder versteckt verleugnet; der christliche Ein¬
fluß auf das Leben der Völker, auf die Gestalt,nrg der Gesell¬
schaft nach ihren verschiedenen Zweigen und Stufen, aus Er¬
ziehung nnd Unterricht der Jugend wird in Frage gestellt
und befeindet; man möchte das Gebäude der menschlichen
Wohlfahrt aufrichten ohne denjenigen, ja in Widerspruch ge¬
gen ihn, der ein- für allemal von, Vater als der Grund- und
Eckstein erwählt ist, ohne Jesus Christus, unseren Herrn,
gleich dem törichten Manne im Evangelium, der seino
Gebäude auf Sand baute, von den, der Herr sagt: „Es fiel
der Regen, und es kamen die Wogen, und es -wehten die
Winde, nnd sie stürzten auf dieses Haus, u,U> es fiel, und
sein Fall war groß." (Matth. 7, 35.) Je mehr aber die
Majestät und die königliche Herrschaft unseres Herrn und
Heilandes angegriffen wird, desto lauter, entschiedener, freu¬
diger muß Erkenntnis und Huldigung derer sein, die an den
Herrn glauben, unser Bekenntnis und unsere Huldi¬
gung, -die wir zu den Seinizcn zählen. Und gerade die Ver¬
ehrung des heiligsten Herzens ist ein -deutliches Bekenntnis
des Glaubens an den Herrn, an das Geheimnis der Mensch¬
werdung des ewigen Sohnes Gottes, an die göttliche Würde
Jesu Christi. Denn locnn wir das heiligste Herz unseres
Herrn anbeten, so geben wir durch die Tat zu erkennen, daß
wir glauben, daß der eingeborene Sohn Gotles durch ein Ge¬
heimnis göttlicher Weisheit und göttlicher Liebe eine wahre
menschliche Natur angenommen hat, bcst-hend aus einem
wahren menschlichen Leib und einer wahren menschlichen
Seele: Laß er diese menschliche Natur vereint hat in der
einen tPerson des Sohnes Gottes; daß er oben wegen dieser
Vereinigung in der einen göttlichen Person, nicht bloß in
seiner göttlichen, sondern auch in der angenommenen mensch¬
lichen Natur und in jedem Bestandteil dieser Natur, die dem
Sohn: Gottes angehört, wahrhaft anbetungswürdig
ist, weil die Anbetung sich in ihrer Wurzel und in ihrem
Grunde ans die göttliche Person bezieht, in der beide Na¬
turen unzertrennlich geeint sind. Erlscheint nicht so die An¬
betung des allcrheiligsten Herzens Jesu oder vielmehr die
Anbetung unseres Herrn in seinen, heuigen menschlichen
Herzen als ein lauter, feierlicher Protest gegen diejenigen,
die heute, wie zu Zeiten des hl. Johannes, „Jcisum auflö-
son" n,ächten, wie der hl. Apostel sich ansdrückt, d. h. „nicht
bekennen, daß Jesus Christus in, Fleische gekommen sei '
(1. Joch. 4, 2. 3) ? Und wir heben aus der heiligen Mensch¬
heit unseres Herrn besmiders das hl. Herz hervor und beten
dieses heilige Herz, das menschliche Herz der Person des
Sohnes Gottes, an, weil gerade das Herz nach allgemein
menschlichem, Sprachgebrauch, als das Sinnbild des edelsten
Triebes der menschlichen Natur, als das Sinnbild der Lieb-c-
gilt. S-o erinnert uns das heiligste Herz, so oft wir den
Blick des Geistes auf dasselbe richten oder auch mit körperli¬
chen Augen fein heiliges Bildnis schauen, an die Liebe unse¬
res Herrn zu uns armen Menschen, an die Liebe dessen,
„der uns geliebt hat bis an das Ende" (Ich. 13, 1) bis
zur Vergießung seines kostbaren Blutes an, hl. Kreuz, sind
erscheint nicht wiederum, frage -ich die aubetende Verehrung
des heiligsten Herzens als des Si,Urbildes der Liebe -wie
ein feierlicher Protest gegen diejenigen, die von einer Erlö¬
sung der Menschheit durch den blutigen Op-fcrtvid des mensch-
gewordcn-en Sohnes Gottes nichts wissen wollen, und wie
eine laute, feierliche Aufforderung a-n die Gläubigen, denje¬
nigen wieder zu lieben, der uns geliebt hat bis in d-en Tod,
nnd der das Geheimnis des Opfertodes immerdar wieder un¬
blutiger Weise erneuert in der hl. -Messe (1. Kor. 11, 26)
nnd sich uns als Scvlenspeise darbietet im hl. Sakrament?
Wahrlich so betrachtet, stellt sich die Andacht zum allcrhei-
ligstcn Herz-en Jesu als eine der zeitgemäßesten Andachten
dar, niid cs ist eine weise Fügung der Vorsehung Gottes,

die über die Kkrche und Wer der Menschheit waltet, das
diese Andacht, gutgeheißcn, empfohlen und gefördert von
dem apostolischen Stuhl, gerade in den gegenwärtigen, vom
Unglauben bedrohten und vielfach am-steckten Zeitkäufen
immer mehr bei den, gläubigen christlichen Vvlke Verständnis
und Eingang findet. Möge es auch so tu der Erzdiözese seiul
Adögeu namentlich die Priester diese auch für das priesterliche
Leben so frucht- und segensreiche Andacht selber pflegen und
best den ihnen „„vertrauten Gläub igen allüberall fördern,
auf der .Kanzel, im christlichen Unterricht, in, Beichtstuhl, am
Krankenbett, bei sonstigen -sich -darbietenden Gelegeichciten l

4. Zu dem Ende empfehle ich neben der Feier des Fest¬
tages vom n l le rh e i l igjt c n Herzen Jesu selbst,
in Bezug auf welchen es bei der Anordnung meines hoch-
seligen Vorgängers Philippus vom 26. Dia, des Jahres 1890
verbleibt, namentlich die Feier des ersten Freitags im
Monat und hoffe, daß die Zahl frommer Gläubiger, die
an diesem Tage zur hl. Kommunion zu gehen pflegen, in
Zukunft noch »veiter zunehmen werde. An manchen Orten
blüht diese schöne Hebung, an anderen ist sie weniger be¬
kannt. Sie verdient immer allgemeiner zu >verdeu, und ich
habe das Vertrauen zu unseren seelcncifrigcn Priestern, daß
sie in Förderung des edlen Werkes den Gläubigen gerne am
Vorabend und am Mbrgen des betreffenden Tages Gelegen¬
heit zur HI. Beichte geben. Dabei nmch: ich die Priester auf
die Vergünstigungen aufmcrVsani, die der hl. Stuhl betreffs
der Votivmesse vom heiligste» Herzen Jesu an diesen Frei¬
tagen beteiligt hat, und gestatte gerne, daß in allen Kirchen,
wo das hl. Sakrament anfbewahrt wird, und täglicher Got¬
tesdienst -stattfindct, behufs Erlangung dieser Vergüustigu-n-
g-.'n „ach der betreffenden hl. Messe das hl. Sakrament in
monstrsntia ausgesetzt und vor demselben die Litanei vom
hl. Herzen Jesu mitsamt der oben crdvähute» Weiheformek
gebetet wird, woran sich dann die Erteilung des sakramenta¬
len Segens „„schließt. Ich empfehle des weiteren die Herz
Jesu-Bruderschaft, die in manchen Kirchen des Erz¬
bistums bereits besteht, so,me den „G eb e t s a P o st ol a i
in Veoeinigiuug mit dem hl. Herzen Jesu, der von meinem
hochsei igen Vorgänger Erzbischof Paulus in der Erzd,ozo>e
eingeführt worden ist, der aber in manchen Kirche» einer
Auffrischung und Ncubelcbung bedürftig erscheint. Ganz be¬
sonders ist es sodann mein Wunsch, daß in Zukunft allerorts
in der Erzdiözese der Monat Juni als der dem alle,ihci-
-ligsten Herzen Jas» geweihte Monat feierlich begangen
werde. Ter hl. Vater hat jüngst zu den früher für die Feier
des Herz-Jesu-Monates verliehenen Müssen ne„>e Aolage
hinzugesügt und namentlich für den Schluß des Monates,
den 30. Juni, den sogenannten toties-guotics-Ma,; verlie¬
hen ,der, ähnlich dem Porti,mrula-Slblaß, so oft gewonnen
werden kann, als man au, genannten Tage nach Empfang
Ser heiligen Sakramente eine Kirche besucht, u, welcher
»röhrend des Monates Juni das heiligste Herz täglich vsfcut-
lich verehrt würde, und nach der Meinung des hl. Vaters betet;
und dieser vollkommene Mlaß kann auch den Abgestorbenen zu»
a-cLixmdt w^r-den. Es floht d<kr-au8 hervor, wie es der Äunioi
des hl. Vaters ist, daß die Feier des Herz Jchu-MonatS sich
immer mehr in der Kirche verbreiten möge. Bisher war die¬
selbe schon in verschieden Kirchen des Erzbistums „blich.
Ich halte es für „»gezeigt, daß sic nunmehr eine allgemeine
werde, und verordne demgemäß, daß in Zukunft in allen Kir¬
chen L-r Erzdiözese, in denen das hl. Sakrament auchc-'.vahrt
und in denen täglicher Gottesdienst gehalten wird, au allen
Tagen des Monats Juni eine Andacht zu Ehren des hl. Her¬
zens Jesu stattfinde. Wo die Herren Pfarrer bczw. Rektoren
es für angemessen finden, kann an den Nachmittagen en,
eigener Gottesdienst eingerichtet werden, bei dein das aller-
h-iligste Sakrament ausgcsctzt und der heilige Rosenkranz —
oder auch die „Herz Jesu-Andacht" aus dem Diozesan-Gesang-
und Gebetbuch mit anschließender Litanei vom hl. Herzen
Jesu — gebetet und am «Schluß der sakramentale Segen erteilt
wird. Wo kein solcher Nachmittagsgottcsdicust ^ stattfindet,
wird an jedem Tag des Monats nach der hl. Messe bezw., wo
mehrere hhl. Messen gefeiert werden, nach derjenigen hl.
Messe, welche die Herren Pfarrer bczw. Rektoren als die für
den Zweck 'geeignetste halten, das hl. Sakrament in mon-
stroniia ausgeseht, vor demselben die Litanei vom heiligsten
Herzen gebetet und -danach der sakramentale Segen Zerteilt.
Wo cs angemessen erscheint, mag während der hl. Messe oder
auch nach der Aussetzung ein Herz Jesu-Licd gesungen !vcr-
Len. Es ist wünschenswert, daß die SchWjugend sich an der
Andacht beteiligt. Wo Schwierigkeiten mit Rücksicht auf den
Anfang -des Schulunterrichts — der in keiner Weise unter der
Andacht leiden darf -— vorliegeu würden, unterbleibt die Aus¬
setzung des Aller-Heiligsten an -den Schultagen und wird die
Litanei vom hl. Herzen „ach der hl. Wandlung gebetet. Wo
aber in diesem Falle „oben der Schulmesse noch andere hhl.



Messen gefeiert würden, findet außerdem dennoch die Aus¬
setzung des allerheiligstcn Sakramentes mit dein vorgeschrie-
benen Gckoet nach Sckilnß einer von diesen hhl. Messen statt.

5. So »löge denn, geliebte Erzdiö-zesnnen, das allerheiligste
Her,; >adcr vielmehr unser gebencdeitcr Herr und Heiland
selbst in seinem heiligsten Herzen als dem Sinnbild feiner
Liebe allerwärts in der weiten Erzdiözese in Ankunft: von
Priestern -und Laien, von Orden?- und Wcltlontcn, von den
treuen Katholiken jeglichen Standes, von reich und arm, von
jung und alt immer mehr geliebt, verehrt, angebctet werden!
Möge der Herz J-esu-sonntag, an dein wir die feierliche
Weihe an das t>ciligstc Herz vornehmen, ein Tag der Gnade,
des Segens und der Freude für das Erzbistum sein! Möge
der Herz Jesu-M-onat sich allerwärts würdig dein M-aricn-
Monat anschlicßen, der zur Freude eures Oberhirtcn allüberall
in Stadt und Land seit Allüren mit Eifer begangen wird!
Möge das Bild des allcrheiligsicn Herzens in Kirche und Hans
immer weiteren Eingang finden und an denjenigen erinnern,
der mit dem Blute seines Herzens ans erlöst hat! Möge die
Frucht der wachsenden Andacht znm heiligsten Herzen^ darin
sich erweisen, das; die Liebe zu unserem Herrn in aller Her¬
zen sich mehre und >vir alle diese Liebe dadurch betätigen, das;
wir uns bemühen, unser Herz seinem Herzen gleichförmig
zu machen, seine Gesinnungen anzuncümeu, seinem hei¬
ligen Beispiel nachznfolgcn! „Lernet von mir,— so ladet der
Heiland uns selber ein — denn ich hin sanftmütig und de¬
mütig von Herzen, und ihr werdet Ruhe finden für eure
Seelen". (Marth, t!, 29).

Versiebendes Hirtenschreiben ist am Sonntag nach Fron¬
leichnam von allen Kanzeln des Erzbistums den Gläubigen
laut und deutlich vorzulesen. -Von der Anordnung betreffend
Feier des Herz Jesn-MonateS ist bereits am Fronleichnams-
tag beim Gottesdienst den Gläubigen Mitteilung zu machen,
damit die Andachten sogleich mit Samstag, den 1. Juni be¬ginnen tonnen.

Köln, a», heiligen Pfingstfcste, 19 . Mai 1907 .
f AntoniuS Kardinal Fischer.

Erzbischof von Köln.-i —.—
Das i,, dein obige» Hirtenbrief erwähnte Weihegebet an

das hl. 'Aerz Jes» ist als Gcbetszetrel gedruckt in unserer
Geschäftsstelle, Bnstionstrastc 14, einzeln nnd partiewcisc zu
billigen Preisen käuflich.

(:) Nis äeu^seke I^ou^cies-^iigsi'sA^pt
äss Ia^ss 190^.

Das „Journal de la Grotte de LourdeS vom 12. Mai die-
fe's Jahres enthält eine eingehende Schilderung der diesjäh¬
rigen Pilgerfahrt deö deutschen Lonrdcsvereins. Wir geben
die Ansfüihrnngcn des genannten Organs im Auszüge wieder:

Nachdem dir Reche der Pilgerfahrten dieses Jahres durch
Italien, die ischlvciz und Tirol eröffnet war, traf der deutsche
Pilgerzug mit 610 Pilgern ein. Der deutsche Lonüdesverein
zählt ungefähr 2000 Mitglieder nnd besitzt eine eigene Zeit-
fchrist, „Die Lourdcö-No'sen". Die größte Zähl der Teilneh¬
mer stellte wie gewöhnlich Rheinland und Westfalen. Der
Pilgerzng führte 8» Kranke mit fick, deren sich alle mit größ¬
ter Liebe aiinahmcn. Diese brüderliche Liebe der Pilger un¬
tereinander hat die Franzosen besonders angenehm berührt.
Be! der Ankunft in Lonrdes forderte Pfarrer Neu mann
seine Landsleute auf. für das gastfreundliche und liebens¬
würdige Frankreich zu beten. Die Bewohner von LourdeS
zeigten einen wahren Wetteifer in Höflichkeit und Zuvorkom¬
menheit gegen die Fremden.

Am Christi HiinmelfllhrtStage hielt Pfarrer Grostmbing-
hans, der in diesem Jahre sein goldenes Pr teste rjubiläui-.n
feiert, ein feierliches Hochamt, während dessen der Chor «ine
herrliche Messe von Perosi sang. Während des Offertoriums
sangen die Kölner Pilger ein Trinmphlied auf den Heiland.
Bei der Krenzwegandacht, welche am Nachmittag desselben Ta¬
ges stattfand, konnten die Deutschen die vom deutschen Lonr-
desvcrcin gestiftete und soeben vollendete vierte Monnincn-
talstatton bewundern. Di- Pilger hatten die hl. Kommunion
für die Anliegen des Papstes aufgeopfert. Auf die Mit¬
teilung hiervon lief folgendes Telegramm aus Rom ein:
„Der heilige Vater segnet von Herzen die deutschen Pilger,
die zu den Füßen der hl. Jungfrau für ihn gebetet haben."
Ebenso hatte der Herr Kardinal Fischer, Erzbischof von
Köln, ans ein Telegramm des Bischofs von Lonrdes nnd der
Pilger in herzlicher Weise geantwortet. Nach feierlichem
Schlnßgottesdienst an der Grotte wurde am Sonntag nach¬
mittags die Rückfahrt angetreten. Montag früh wurde bei
Cetie sur nier ein Ausflug an das Mittelländische Meer ge¬

macht. Abends besuchten die Pilger das Heiligtum in tPairah
le Monial. Nach der Ankunft tn Aachen und in Köln am
Dienstag nachmittag schloß die Pilgerfahrt mit feierlichem
Dankgottesdienst. Dank dem guten Wetter und dein vor¬
trefflichen Wagemnaterial der Paris->Lhon-,MeditercmnöeiEi-
senlbahnges-ellschaft verlief die Reise für sämtliche Pilger sehr
günstig.

— T)LlrsliLbkslt, RsinliLbkMt
unä Vesmks^tion.

Von Dr. Paul Werner.
Durch zahlreiche Versuche ist es erwiesen, daß wir zur Tö¬

tung der zahlreichen Arten von kleinsten Lebewesen (Bazillen,
Bakterien, Mikroben) in der Bestrahlung durch die Sonne
ein sehr wirksames Mittel haben. Im Volke herrscht schon
von alters'her der Brauch, Kleider und Betten, besonders von
Kranken nnd Verstorbenen, zu sonnen. Freilich geschieht dies
wohl nur in der Absicht, das Lüften zu fördern und schlechte
Gerüche zu entfernen. Das wird auch z>r-ei felhaft erreicht,
wie ein einfacher Versuch beweist: Füllt man zwei Glasfla¬
schen in gleicher Weise mit fauligen Gasen und stellt tue
eine ins Sonnenlicht, die andere ins Dunkel, so verschwindet
bei der elfteren der eklige Geruch sehr bald, während er sich
bei der letzteren eher vermehrt als verringert. 'Aber die
wirklich desinfizierende Kraft der Sonne ist experimentell
erst von Professor ES-narch in Kiel bewiesen worden. Er
infizierte Kleider nnd Betten, Felle, Möbel, Wäsche und dcrgl.
mit den verschiedensten Krantheitscrregern, setzte sie den
Sonnenstrahlen aus uns) untersuchte dann ungefähr alle

Stunden, ob nnd wieviel Bakterien noch vorhanden waren.
Die Resultate erwiesen sich über Erwartung günstig. Na-
mcntlich die Cholera-bazillen wurden nicht nur an der Ober¬
fläche, sondern auch in den tieferen Schichten der Betten,
Polstermüüel usw. sehr schnell durch die Sonne getötet.
Ebenfalls vernichtend, wenn auch erst nach längerer Zeit,
wirkt die Bestrahlung ans die Batterien des Typhus, Milz,
brand, der Lungenentzündung, Schwindsucht und anderer In-
fe'ktionSlkranlheiten. Demnach besitzen wir in der Besonnung
das beste, kostenlose NcinigungS- und Desinfektionsmittel.

Für die Praxis des täglichen Lebens ist dies natürlich von
großer Bedeutung. Man kann Betten, Kleider und Wäsche
von den fast stets und überall sich vorfindenden Krankheits¬
erregern befreien, indem man sie recht oft mehrere Stunden
hindurch den Sonnenstrahlen ausfetzt. Die ioenigen, anhaf¬
tenden Bakterien werden dann jedesmal getötet, können sich
also nicht zu solchen Unmengen vermehren, daß der Mensch
ihnen erliegt. Auch sind die Schlafzimmer stets einer müg-
lichst ausgiebigen Besonnung anszusetzen und nicht etwa durch
dicke Vorhänge in dunkle muffige Grabgewölbe zu verwan¬
deln. Auch wird man gut tun, Kainün, Bürste, Zahnbürste,
Handtuch, Waschlappen, -schwamm nach dein Gebrauch ans das
Fensterbrett oder an anderen sonncnbeschienenen Plätzen zu
legen, weil dadurch nicht nur der feuchte, muffige Geruch als¬
bald entfernt, sondern auch den Bakterien ein sehr günstiger
Ansiedlungs- -und Nährboden entzogen wird. Wenn inan eine
mehrstündige jBesonnung als DesinfMions,mittel häufiger

aniwendct, wird es nicht mehr so oft Vorkommen, daß in der
Familie eine ansteckende Krankheit ganz plötzlich, auf schier
unerklärliche Weise cintritt.

SLsr'Litisn in äsv
Vsnsäiktlnsr-Kbts! Maria L-aaed.

In diesem Jahre werden hier folgende Exercitisnkurse ab-
gehalten, zu welchen wir hierdurch freundlichst einladen.

II. Für Abiturienten und Primaner (und Akade¬
miker) 12. bis 16. August, 2. bis 6. Septbr., 9. bis 13. Sept.

III. Für Volksschullehrer 20. bis 24. August, 30.
Septbr. bis 4. Oktober, 7. bis II. Oktober.

Die Kurse beginnen immer am Abend des erstgenannten
Tages und endigen am Morgen des letztgenannten Tages.
Anmeldungen nimmt der Gastpater der Abiei Maria-Laach
entgegen.

Post Maria-Laach (Rhld.), Station Niedermendia
Strecke Andernach-Gerolstein.
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Evangelium rum vierten bonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LukaS V, 1—11.
„In jener Zeit, als das Volk Jesus drängte, um das
Wort Gottes zu hören, und er am See von Genesareth
stand: sah er zwei Schiffe am See stehen, die Schiffer
waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. Da trat
er in das Schiff, welches dem Simon gehörte, und bat
ihn, von dem Lande etwas abzufahren. Und er setzte sich
und lehrte das Volk aus dem Schiffe. Als er aber zu
reden ausgehört hatte, sprach er zu Simon: Fahr hinaus
in die Tiefe, und werfet euere Netze zum Fange aus. Da
antwortete Simon und sprach zu ihm: Meister, wir ha¬
ben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen: aber
auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Als sie dies
getan hatten, fingen sie eine große Fische, so daß ihr Netz
zerriß. Und sie winkten ihren Gesellen, die im andern
Schiffe waren, daß sie kommen und ihnen helfen möchten:
und sie kamen, und füllten beide Schifflein, so daß sie
beinahe versunken wären. Als das Simon Petrus sah,
fiel er Jesu zu Füßen, und sprach: Herr, geh weg von
mir; denn ich bin ein sündhafter Mensch! Denn Staunen
hatte ihn ergriffen, und alle, die bei ihm waren, über
den Fischfang, ,den sie gemacht hatten, desgleichen auch
den Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedüus,
welche Simons Gesellen waren. Und Jesus sprach zu
Simon: Fürchte dich nicht, von nun an wirst du Men¬
schen fangen. Und sie führten ihre Schiffe an's Land,
verließen alles, und folgten ihm nach."

Vas bcbiMem Petri.
Das Schiff am Strande von Genesareth,
DaS Sich der Herr zum Lehren ausgesehen,
In Seiner Kirche allzeit fortbesteht:
Das Schifflein kann nicht untergehen.
Wohl drohte mancher Sturm, am Felsenriff
Die heil'ge Barke jählings zu zerschellen;
Doch immer wacht der Herr in Petri Schiff
Mit Seinem Wort.besiegend Sturm und Wellen.

Vom Schifflein, des Simon Petrus ans lehrte der

Herr heute das heilsbegierige Volk. „Das Mar", sagt
der hl. Bernhard, „nicht Zufall, sondern Seine gött¬
liche Weisheit gab damit die-Vorandcutung, daß der
Sitz, von welchem aus sie durch alle Zeiten die Welt leh¬
ren werde, das Schifflein, der Sitz Petri sei. Nur aus

dein Schiffe des Petrus — aus der Kirche — lehrt

Christus und wird Er lehren immer und unfehlbar.
Es toar kurz nach der Taufe Jesu im Jordan. Der

Heil. Geist war in Gestalt einer Taube auf Ihn her-
abgekommen, und der himmlische Vater hatte Zeugnis
für Ihn abgelegt mit den Worten: „Dieser ist mein
vielgeliebter Sohn, an dem Ich mein Wohlgefallen habe".
(Matth. 3. 17). Und damit Himmel und Erde die
'Gottheit dessen verkündeten, der Himmel und Erde in

sich trug, hatte die Menschheit in der Person Johannes

des Täufers auf Ihn gedeutet mit den Worten: „Siehe
das Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der

Welt." (Joh. 1, 29.) Alle Schleier lüften sich zugleich;
denn es ist für Jesus die Stunde gekommen, aus der
Verborgenheit der stillen Hütte zu Nazareth hervorzu¬
treten und Sein großartiges, göttliches Werk zu begin¬
nen.

Der Heiland hatte bisher noch keine Jünger berufen.
Wer wird zuerst kommen? Etwa Petrus? Nein, lie¬
ber Leser, denn dann hätte es später heißen können, da¬
rin eben liege der Grund seiner bevorzugten Stellung.
Daruin mußte zuerst Andreas und Johannes kom¬

men, und mußte echterer seinen Bruder berbeirnfe». Er
hatte sich also nicht freiwillig eingefunden, er wurde erst
herbeigeholt. Jesus, sagt der Evangelist Io h anne s,
„blickte ihn aufmerksam an" und sprach: „Du bist Si¬
mon, der Sohn des Jonas, du follst Kcphas hei¬

ßen!" (das verdolmetscht ist „Petrus".)

Der Herr blickt den Simon aufmerksam an!

Warum mag der Lieblingsjünger Jesu diesen anscheinend
selbstverständlichen Umstand so markant hervorheben?
Ein gelehrter Bischof unserer Tage sagt dazu: Gleichwie
der Künstler den Marmor betrachtet, den er zu einem
Meisterwerke der Kunst gestalten will, — gleichwie der
große Michelangelo schon in dem, vor ihm liegen¬
den, unförmlichen. Steinblocke, die gewaltige Statue des
Moses schaute, die durch seine Hand aus dem Stein¬
blocke hervorgehen sollte, — gleichwie einst Gott, der Herr,
Selber im Paradiese auf die handvoll Staub blickte, aus
der Er unfern Stammvater Ada m gestalten wollte: also
blickte damals Jesus auf den Simon! Nicht den Simon

schaute Er, sondern deuPetrus; nicht den galiläischen
Fischer, sondern den e r st e n Pa p st , das Oberhaupt
der zu stiftenden Kirche. Warum aber soll gerade Si¬
mon Petrus den Vorrang haben? Auf diese Frage läßt

sich, lieber Leser, eigentlich nur antworten: Weil die
göttliche Weisheit es so gewollt, so bestimmt hat!
' Doch weiter! In Simjon Petrus „schaut" der göttliche
Stifter der Kirche nicht nur den ersten Papst, sondern
das Papsttum: Petrus und dessen Nachfolger bis

zum Ende der Tage. Er schaut, Er erwählt sie, Er setzt
sie im Geiste an das Fundament Seiner Kirche. DaS ist
die Bedeutung jenes göttlichen Blickes, und darum haben

unsere heiligen Bücher das Andenken daran bewahrt:
„Er schaute ihn (den Simon) aufmerksam au." Nun mag
die Welt, ja, selbst die Hölle alles aufbieten: Die heilige

Dynastie der Kirche ist v o r g e s e h e n, sie ist v o r h er¬
be stimmt, daß sie als ein „Fels" dastehen und alle
Stürme siegreich überwinden wird! Hierauf deuten die
Worte des Herrn: „Bisher hießest du Simvn, fortan

sollst du aber Petrus beißen!" (Joh. 1, 42.) Du sollst
den irdischen Namen mit dem überirdischen vertauschen,

—- Petrus, d. i. der Felsenmaun, der Unerschütterliche,
der bis Mm Ende der Zeiten, bis in die Ewigkeit hinein

bestehen soll " " ' ^.



Das ist der Lin» deS Wortes P e t-r u s. Welchen Ab¬
stand gewahren N'ir, lieber Leser, sehr oft zwischen der
Bedeutung eines Nomens und der Wirklichkeit! Da heißt
ein Kind Margareta (die Perle) und ist das gerade
Gegenteil; ein anderes heißt Nosa und erinnert eher air
ein Weltes Blatt; ein junger Mann: Petr u s>, und er ist
nichts weniger als ein Fels, vielmehr wankend wie ein
Schilfrohr. — Werden wir nun hier etwas Achnlichein
begegnen? Nie und nimmer kann das sein! In Gott
ist alles Wahrheit; die von Ihm verliehenen Namen
kennzeichnen die Träger dieser Namen: Er hat den
Stammvater des jüdischen Volkes Abraha ui genannt,
d. i. Vater vieler Nachkommen, und aus ihm sind in der

Tat unzählige Geschlechter hcrvorgegangen, die der
Menschheit durch die Festigkeit ihres Glaubens zum Ruh¬
me gereichen. Simon wird Petrus genannt, und siehe!
er bietet allen Stürmen der Verfolgung felsenfesten Wi¬

derstand und wird (in feinen Nachfolgern, den Päpsten,)
unerschüttert und unerschütterlich dasiehen bis an das
Ende der Welt. . 6.

D kitrtkottscke Aro^cssionLn
ln Neutsckl-mä.

Es ist schon des öfteren ln der Tagespreise besprochen wor¬
den, wie nenn den Katholiken überall in Preußen und speziell
iin Saargeliiete Schwierigkeiten inacht, wenn cs heißt, cs sol¬
len katholische Prozessionen genehmigt werden.
Im Jahre 1902 wurde z. B. in Lutzbach bei Saarbrücken
nach vielen Bemühungen endlich der Aronleichnainsprozepion
cin weiterer Weg zngcstandcn. In größter und schönster
Ordnung verlief auch die Prozession, bis sie zu dem protestan¬
tischen Schulhausc kam. Hier wurde nach der Ansicht vieler
Beteiligten die Pause um wenigstens süns Minuten zu früh
begonnen und unter lautern Hallo! und anderen ärgerlichen
Rusen stürmte die protestantische Schuljugend auf die Prozes¬
sion los. Tic später wegen Beleidigung des protestantischen
Rcliors von seiten eines katholischen Wirtes angestrengte ge¬
richtliche Verhandlung hat allerdings ergeben, daß nach der
„Nvrmat"-ilhr des protestantischen Lehrers die Pause zur
rechten Zeit begonnen. An diesem Auftritte waren die Ka¬
tholiken ln keiner Weise schuld. Anstatt die Schuldigen, die
in diesem Falle doch wenigstens dtc protestantischen Schul¬
buben waren, zu bestrafen, hatten die Katholiken darunter
zu leiden, indem man ihnen nur auf einem bedeutend kürze¬
ren Wege die Abhaltung einer Fronlcichnamsprozession im
Jahre 1003 gestattete. Allerdings wurde in dem Fahre 1964
der Weg wieder verlängert, aber eine Strecke blieb immer
nvch verboten und tst cs bis heute noch. Außerdem mußte
die Prozession in den Morgenstunden von 5—7 llhr (l) ver¬
anstaltet werden. Weil im Vorjahre (1966) etwas zu früh
geschossen worden sein soll, wurde eine Strafe verhängt,
lim zu zeige», daß die Prozession „den kouscsswncllcn Frieden
störe", wurde behauptet, ein katholischer Bube habe einen
evangelischen während dcrProzcssion geschlagen (!). Natür¬
lich war cin Strafbefehl die Folge. Die daran sich knüpfende
Verhandlung ergab: daß. >;^nn wir uns so -ausdrückcn sollen,
die Zleine Keilerei zwischen den Schulbnven um die Mittags¬
zeit, also bolle vier Stunden nach Schluß der Prozession,
stattgcsnnden habe. Mein sieht daraus, mit welchen Mitteln
mau katholische Prozessionen zu bekämpfen sucht.

In Elversberg hat cs ebenfalls Jahre langer Kämpfe bc-
dur-it, um die Prozession zur 'Genehmigung zu bringen. Auch
darüber ließe sich ein nettes Liedchen singen.

Wenden wir uns heule noch nach Hühner seid. Hühner-
leld war bis zu in Fahre 1965 Filiale von Sulzbach. Fm Jahre
1965 wurde eine Psarrvltarie eingerichtet. Natürlich wollten
die Hühners-clder Katholiken auch die Fronleichualnspvozcssion.
Natürlich wurde sic aus den in Preußen bekannten Gründen:
„Störung des konfessionellen Friedens" und „Störung des
öffentlichen Verkehrs, der öffentlichen Ordnung" ^abge-
schlage n.

„Störung des konfessionellen Friedens" ist der erste -Grund,
lind dabei ist Hühncrscld seiner Einwohnerzahl nach zu
über zwei Drittel katholisch! Tie evangeli¬
schen Einwohner wären selbst froh, wenn den Katholiken
die Prozession gestaltet würde. Tiefes haben sic gezeigt da¬
durch, daß sie im vorigen Jahre, wenigstens die -Gcschäfts-
Icnic, eine Eingabe an die tgl. Regierung zu Trier machten,
und selbst um Genehmigung für die katholische Prozession
baten, und zwar!— damit der konfessionelle Friede nicht sollte
gestört werden. In diesem Jahre haben die evangelischen

Anwohner an dem für die Prozession crbciencn Wege eine
ähnliche Eingabe unterzeichnet.'

Tie'katholischen Einwohner haben -in einer Resolution chim
Ausdruck gebracht, daß sie durch die Versagung der Proz-cgion
sich in ihrem katholischen Bewußtsein schwer verletzt fühlen.

Tie ganze Bevölkerung also, katholisch wie evangelisch, e r -
bittet die Genehmigung und sicht in der Richtgcnch-
migung eine Gefahr für den konfessionellen -Frieden. Aber
nein; in Hühnerfcld soll eine Fronleichnams-Prozession nicht
gehalten werden, und darum muß als 'Grund hcrhaltcn:
„Störung des konfessionellen Friedens".

„Störung des öffentlichen Verkehrs, der öffentlichen Ord¬
nung", so lautet der Zweite Grund. Allerdings zählt Hühncr¬
scld,' von dein vor 50 Jahren nock nicht 16 Häuser standen,
mit seinen etwas über 2060 Einwohnern zu den größten 'sec-
und Handelsstädten Deutschlands. Tenn sonst könnte man
derartige Gründe doch wohl kaum geltend machen. -In Hü-b-
ncrseld sind zirka sechs Bürger, die Fuhrwerk haben, zwei
Milchsührcn mit Eselgespann; und diese acht sollen durckr
eine Prozession aufgehalten werden! II Dazu haben sich die
Zuhrwerksb-csitzer alle, scwohl evangelisch als katholisch, dahin
erklärt, daß sie während der Feit der Prozession die straßcn
nicht 'befahren werden. Aber man will nun einmal die Pro¬
zession nicht und darum -— „Störung des össeut'lscheu Ver¬
kehrs"! -To 1905, so auch heute noch.

stur Illustration, wie man mancherorts über öffentliche
Ordnung denkt, möge folgendes Vorkommnis dienen: Im
Jahre 1005 wurde, wie schon erwähnt, die Genehmigung zur
Abhaltung einer Fronlcichnamsprozession am Fronleichnams-
iagc nicht erteilt. Sonntags daraus durfte ein Verein es
sich erlauben, in der Nacht von Sonntag ans den Vtontag
zwischen 12 und 2 Uhr mit klingendem Spiel durch die Stra¬
ßen von Hühncrfeld zu ziehen, ohne daß bis jetzt noch ein
Hahn danach gekräht hätte. Ob es Wohl auch so gegangen
wäre, wenn das eine katholische Prozession gewesen wäre?!

)( Ois Lmäe.
Skizze von Paul Pasig.

Welch ein unsagbarer Zauber, beseligend und besänftigend
zugleich, liegt doch in dem Worte Linde. Schon im Klange:
lind ,mild, sanft. Und vollends, wenn, wir an all die Bezie¬
hungen dieses trauten Baumes zun: Menschenleben denken.
-Es ist, als habe der gütige Schöpfer die Linde gewissermaßen
zum stummen Lebensgefährten des Menschen gemacht, der
ihr alles, was sein Herz bewegt, anvcrtraucn darf. Und die
Linde scheint das zu -ahnen. Wir finden sie nicht abseits von
den Wohnstätten der Menschen, etwa zu Gruppen oder Wäl¬
dern vereinigt, wie die Eiche, die Buche und vollends die Na-
dclb-äume, sondern in möglichster Nähe, ja, am liebsten inmit¬
ten menschlicher Ansiedlungen, wo sie dann auch den geselli¬
gen Mittelpunkt der Bewohner bildet, die ihr wie keinem an¬
deren Baume zugetan sind.

Der Botaniker unterscheidet ,n der Hauptsache zwei Arten
bon Linden: die kleinblättrige Linde, auch Winter- oder
Steinlinde genannt, und die großblättrige, die auch die Na¬
men Sommer-, Wass-r- oder holländische Linde führt. Die
erste wird bis zu 25 Meier, die andere bis zu 36 Meter hoch;
auch sind die Blätter der letzteren auf der unteren Seite mit
einem weichen Haarflaum bedeckt. Wie der Name besagt,
blüht die Sommerlinde etwas früher als die Winterlinde und
schlägt auch früher aus. Auch ist ihr Verbreitungsgebiet
mehr der Süden unseres Vaterlandes, während die Winter¬
linde den Nordosten bevorzugt. Die Linde zeigt von Jugend
an ein. frisches Wachstum und. bildet einen anfangs fast immer
vollkommen walzenruuden Stamm, der schon in nicht allzu
großer Höhe seine sich gern flachschirmförnsig ausbrcit-endcn
Neste ausschickt. Diese bilden dann mit den Zweigen jene be¬
kannte, mit dem Alter immer Lichter und umfangreicher !ver-
dcnde, schön gewölbte Krone, die der Linde ihr 'charakteristi¬
sches Aussehen, ihren „Habitus", verleiht. D-ie tief eingrei¬
fende, sich wert verzweigende Wurzel befähigt die Linde gegen
allerlei Unbilden der Witterung, des Standortes usw. unge¬
mein widerstandsiähig. Am meisten hat sie vom Wilde und
Weidenvich zu leiden, die gern ihre Rinde und Triebe bena¬
gen. In hohem Alter wird die Linde leicht kernfaul. Gleich¬
wohl gehört sie zu den in unseren Breiten, die das ehrwür¬
dige Alter erreichen. Man sieht sic dann häufig zur Träge¬
rin bon zuweilen mehr;ach übereinander liegenden Galerien
benutzt, und die sclweren, oft sehr flach ausgebreiteten Llestc
werden dann durch Pfeiler gestützt. Letzteres ist z. B. bei
der historischen „Anfcrstehungslinde" auf dem Friedhöfe zu
Annaberg im sächsischen Erzgebirge der Fall, von der eine sin¬
nige Soge erzählt, sie sei dereinst von einem frommen Mann«



mit der Krone in L>cn ErdLodcr, gepflanzt worden, UNI einen
Gottesleugner von der Allinacht Gottes, der auch Tote crwek-
kcn könne, zu überzeugen. Tie merkwürdige Linde blickt
auf ein ehrwürdiges Alter von mindestens 350 Jahren zurück.
Die älteste Linde dürfte die zu Donndors bei Bayreuth (Bay¬
ern) sein, welche im Jahre 1849 den letzten ihrer Hanptästc
verlor. Sie wurde auf mehr als 1230 Jahre geschätzt und
soll -bereits im Jahre 1390 einen Umfang von 24 Ellen gehabt
haben. Ter reelle, praktische Nutzen der Lind: ist sehr groß.
Das breite, dichte Mättcrdach bietet guten Schutz gegen
'-wune und Regen. Tie kleinen, gelblichen Blüten, deren
würziger Tust zum unsagbaren Zauber einer linden Som¬
mernacht so unendlich diel beiträgt, werden von dem fleißi¬
gen Biencnvolke mit besonderer Vorliebe ausgesucht, und Lin-
denblütcuhonig bildet wohl die gewürzteste Honigmarkc. Lin¬
denblütentee ist als schweißtreibendes Hausmittel sehr ge¬
schätzt. Das Holz der Linde ist ungemein weich und locker,
weiß, oft mit einem Stich ins rötliche, gut schneidbar und
spaltet leicht. Trocken ist es sehr haltbar, feucht geht es 'Haid
zugrunde. Es wird daher bon Tischlern und Drechslern
gern benutzt, und seine Kohle dient zur Herstellung von Zahn-
unü -Schießpulver und zum Zeichnen. Ten unter der äuße¬
ren Linde liegenden Bast schält man im Mai, röstet ihn wie
Flachs im Wasser und befreit ihn Lurch Klopfen und Waschen
von den leichter zersetzbaren Bestandteilen, so daß nur die
dickwändigen Bastzellcn übrig bleiben. Rußland liefert den
meisten Lindenbast, aus dem Körbe, Decken, vor allem aber
die zum Verpacken von Waren dienenden Bastmatten gefer¬
tigt werden. Ein Baum von 10 Meter Höhe und 30 — 40
Zentimeter Durchmesser liefert 45 Kilogramm Bast für 10
bis 12 Matten ausreichend. Rußland stellt jährlich etlva 4l?
Millionen stück Matten her.

Tie Linde entfaltet ihre volle Pracht, spendet ihre süßen
Wohlgerüche Zur Zeit der Sonnenwende, wenn mit dem
Tu-ste der Rosen und Akazien die Höhe des Jahres erreicht
ist, und cs jetzt wieder allmählich abwärts geht. Im Vüllge-
nusse der Sommerhcrrlichkeit beschleicht uns da wohl ein
banges Gefühl der Wehmut, und unser Blick senkt sich trau¬
ernd auf die ernsten -statten, wo diejenigen unter Rosen
und Vergißmeinnicht schlummern, die einst unserem Herzen
nahestandcn. Horch .... da rauscht und flüstert es ja
seltsam im nahen Lindcnbaumc, dessen dunlle Kroire im gol¬
denen Piütcnschimmer leuchtet:

Ihr Schäfer da drunter
In seliger Ruh',
Wir küssen die Wunden
Aus ewig euch zu:
Was immer beschieden
In Lust und in Schmerz:
Wir seuseln euch Frieden
Jn's ruhlose Herz ....

— Erziehung unssrev 2ur Arbeit.
Von Albertine Alb recht, Düsseldorf.

Cs gehört fast zu den Seltenheiten, in unseren weniger
bemittelten Volksschichten ein Mädchen zu finden, Las nicht
in irgend einer Tätigten, irgend einem Berufe seinen Le»
LenSuntcrhalt zu verdienen suchte. Gleich nach der Schul¬
entlassung, vielleicht auch schon vorher, wird von den Eltern
die Zeitung zur Hand genommen und für die Tochter „eine
Stelle"' gesucht, die möglichst einträglich ist; denn einen Zu¬
schuß für Len Hanshaltsckat zu erhalten, ist etwas Verlocken¬
des bei der gesamten heutigen 'teuren Lebenshaltulig, bei der
allmählich immer unheimlicher werdenden Höhe der Miet¬
preise (dem traurigen Resultat geldgieriger Bodenspeku¬
lation) und bei der leider auch wie eine schlimme. Krankheit
grassierenden Großmannssucht und Genußsucht mancher Fa¬
milien.

Wenn nun auch solche Gründe, wie der letztere, durchaus
keinen Anspruch ans die Bezeichnung „ideal" machen könne»,
und «neun auch durch die Art der Beschäftigung cS den
Heranwachsenden Mädchen in 00 von hundert Fällen versagt
bleibt, sich eine ausreichende Berufsbildung in ihrem Fach zu
erwerben, im Können und Wissen und in der Löhnung sort-
zuschrciten, so liegt in der ganzen Sache doch auch ein GntcS,
das wir nicht verkennen dürfen: Die Erziehung zur
Arbeit.

In der Gewöhnung an eine bestimmte Tätigkeit, die Pflich¬
te» und Veraulwortlicksteit aufcrlcgt, sei cs auch nur in einen«
kleinen, unbedeutenden Kreise, liegt gerade für das Heran¬
wachsende Mädchen ein großer Segen. - -

Es bleibt daher für die Mütter, deren Töchter schon früh
„mitvcrdienen" müssen, eine höchst wichtige, unk, wenn sie in
der rechten. Weise ersaßt wird, auch eine dankbare Aufgabe,
ihre!« Kindern das richtige Verständnis für Arbeit an,-»er¬
ziehen, sie die Liebe zur Arbeit und den Segen zur Arbeit zu
lehren. Vor allen Dingen darf die Mutter nicht der Ansicht
sein, das von dem jungen Ting verdiente Geld müsse unlw-
dingt hauptsächlich dem Lurns zum Opfer gebracht, und in
unnützen bunten Modctand umgcsetzt werden. Leider gibt
cs aber gerade unter den Müttern der erwerbenden Mädchen
ans dem Volke bedenklich viele, die da glauben, je närri¬
scher, — denn die Mode macht Narren ,— ihre Tochter sich
kleide, je hübscher sei sic, je eher bringe sie den ersehnte,«
Schwiegersohn ins Haus. Als wenn sich die jungen Männer
von heute nicht ausznrcchncn vcrmöckstcu, was solch' ein
niedliches Zicrässchcn an Staat und 'Schmuck ihnen eventuell
kosten würde! Sind doch die kunstvolle Frisur mit unzähligen
Nadeln und Agraffen geschmückt, über Wolle und Crepe
„toupiert", der moderne Hut mit dem ans dem kunstvollen
Haargcbäude emporzuwachscn scheinenden Blumenbeet, der
stahlponzcr mit der berühmten geraden Magenlinic, der
Plisserock und die gelben, engen Sticselchcn mit den hohen,
klappernden Absätzen, gerade keine Tinge, die henke umsonst
zu haben wären.

Tie Erziehung zur Arbeit soll dem Heranwachsenden Mäd¬
chen soviel Lcbensllughcit beibriugcn, daß es den -Wert der
eitlen Modedinge richtig cinschätzen lernt und in das Ver¬
ständnis für' die weiblichen Tugenden, die leider ans der
Mode zu kommen scheinen, hincinwächst: Cinfachlwil, Spar¬
samkeit, Bescheidenheit.

Ernste, zielbcwntztc Arbeit hat an sich immer etwas Be¬
glückendes, sie trägt ja soviel schönen Lohn in sich selbst, und
es bleibt dem denkenden, arbeiislicbcndcn Menschen ganz un¬
verständlich, wie jemand den materiellen Lohn der Arbeit in
so kleinliche und alberne Tinge, wie Putz und Mädchcn-
tand es sind, -nmwcrtcn kann.

Wir brauchen für unser Volk Mütter, die cs verstehen, was
die gesamte organisierte Frauenbewegung will: Das Recht
der Frauen auf gutbezahlte Arbeit zu er¬
kämpfen und die Möglichkeiten zn schassen, daß Heran¬
wachsende Mädchen eine entsprechende Berufsbildung erhal¬
ten, um so in der Arbeit Tüchtiges leisten zu können und
nicht zur Lohndrückcrin im Konkurrenzkämpfe mit dem Manne
zu werden.

Von de«« verständnisvollen Müttern sollten die 2sichrer
cS lernen, daß der Anschluß an die bestehende«« Organisati¬
onen erwerbender Frauen und Mädchen heutzutage höchst
wichtig und nutzbringend ist und daß ein Sonntag Nachmit¬
tag, ein freier Abend, im Arbeiterin,«envcrein, im Verein
für weibliche Mitglieder des KaufmannSstandes u. a. m. An¬
gebracht, viel reichere und edlere Genüsse bringt, als die kost¬
spieligen Stunden, die bei Flirrt und Tanz, bei Alkohol und
Wirtshaustrubel in leichtfertiger Gcsellschasi vergeudet
werden.

Auch dürften die Mütter eifrig daran mithclscn, durch die
Erziehung ihrer Tochter zu ernster, treuer, freudiger Arbeit
das leidige Vorurteil der Männer zu zerstreuen, die da noch
immer meinen, die Frau gehöre nur ins Hans, die
cs als ein unberechtigtes Eindringen anschcn, wenn Frauen
sich Len Bernsen znwcn'dcn, die sonst nur den Männern
reserviert waren. Kochen, Nähen, Flicken, stopfen nstv.^sind
heute «licht mehr die Arbeiten, durch die das Leben der Frau
nutzbringend ansgcfüllt werden kann, wird doch Millionen von
Fraucnhänden durch Maschinenbetrieb die altgewohnte Ar¬
beit entzogen, und cS ist hauptsächlich die Umgestaltung un¬
serer hanswirisckaftlichcn Verhältnisse, durch die sovicke
Frauen in den Kampf ums Dasein hi««auSgctriobcn lvcrdcn.
In diesen« Kampfe sich geschickt und gewandt erweisen und
dabei doch den Sinn für Häuslichkeit, für die kleinen be¬
scheidenen, oft sehr mühsamen, täglich wiederkchrenden Ar¬
beiten im Haushalt nicht verlieren, Las ist eS, was unsere
Töchter lernen müssen, wenn ihnen später als Grauen ein
glückliches und beglückendes Dasein beschieden sei soll.
Die Erziehung unserer Töchter zur Arbeit, die Segen bringt,

ist zum letzten Ende ein Problem von großer sozialer Be¬
deutung. Ist doch an Frauenarbeit so unendlich viel von dem
geknüpft, was wir Volkswohlfahrt nennen. Wieviel
aber eine leichtfertige, an Putz und Tand und anderen wert¬
losen Lcbcnsklcinlich'kciten hängende Frau Generationen hin¬
durch verderben und verschulden kann, das mag kaum anszu-
dcnken sein!



I Sin koksv Gast.
HuinorcSke aus der Reisezeit.

Bon E. K a s ck..
In den .Vorbergen de? Harzes liegt ein kleines, idyllisches

O-ertcken, das wir Taiincnhausen nennen ivollcn. Die um¬
gebende Natur ist nicht großartig-romantisch, «der anmutig
und lieblich. Die Hügel, lvclche Tannenhanscn von allen Sei¬
ten einschlietzen, tragen schöne Buchen- und Tannenwälder,
ein sich in kapriziösen Windungen daki n schlängelnder Bach
tragt viel zur Belebung der Landschaft bei. Seit einer Reihe
von Jahren ist Tnnncnhausen zum Kurort abanziert. Aller¬
dings, die oberen Zelmtansend geben sich hier kein Rendezvous,
nur anspruchslose Gäste, Berliner Sccksdrcicrrcnticrs, kleine
Beamte, Lehrer usw. finden sich zur Sommerzeit ein. Trotz¬
dem hat der Ort allmählich einen ganz bedeutenden Auf¬
schwung genommen und die beiden Gasthäuser „Zur gelben
Ziege" und „Zum blauen Ochsen" nennen sich beute mit ^-tolz
Hotels. Im Karten des letzteren läßt sich in der „Saison"
allabendlich eine „Kurkapclle" vernehmen, die mit wenig Kunst
und viel gutem Willen ihre Hörer nach Kräften zu unter¬
halten sucht.

Es tvar mitten in der Hochsaison 10 . . Der Ochscnwirt
blähte sich vor Stolz, er zählte einen Kanzleirat zu seinen
Kurgästen, während in der „Gelben Ziege" nur ein Fabri¬
kant aus Dierschliegc! die Spitze der Gesellschaft darstellte.
Da erhielt der Zicgcnwirt eines Mittags ein Telegramm,
das ibn in die höchste Aufregung und zugleich in-daS gren¬
zenloseste .Entzücken versetzte. Tie inhaltsschwere Depesche
äutetc: „Treffe 7 Ilhr dort ein. Zwei Zimmer reservieren,
svaromir Graf von Schlumpsky." Drei-, viermal las der Zie-
genwirt die beseligenden Worte. Ein Gras, ein wirklicher
Graf würde seinen Einzug bei ihm nehmen! Run tvar der
„Blaue Ochse" mit seinem armseligen .Kanzleirat, aus den
er so schauderhaft geprotzt batte, glanzend aus dem Felde ge¬
schlagen. Sofort begab sich der Ziegcnwirt aus Werk. Die
Frau Neniier Püsickc aus Berlin mit ihren beiden Töchtern,
welche die schönsten Zimmer des Hotels bewohnten, wurde höf¬
lich, aber energisch ansgnarticrt lind ins zweite Stockwerk
verwiesen. Alle entrüsteten Protestversnche der drei redege¬
wandten Damen waren vergeblich. Schließlich ergaben sic sich
in ihr Schicksal, cs war ja ein Graf, dem .man das Feld
räumte und wer konnte cs wissen!

Emma Püsicke war trotz ihrer 3ll Jahre, ihres falschen Ge¬
bisses und ihrer Perücke immerhin noch ein ansehnliches lind
begehrenswertes Mädchen und Ella, die jüngere, die eben
ihr 28. Lebensjahr vollendet, war eine vollkommene Schönheit,
wenigstens in den Augen ihrer Mutter und ihrer eigenen.
Ter Zauber ihres Gesanges, sic sang den „Böhmcrwald", das
„Elterngrab" »nd das „Verlorene Glück" mit schmelzender
Stimme und begleitete sich dabei selbst ans dem Klavier, würde
auch ans den Grafen seine Wirkung nicht verfehlen. Mutter
Püsickc wurde ganz schwül ums Herz bei dem Gedanken, das;
eine ihrer Töchter Gräfin von Schlumpsky werden könnte!

ES lvar 0 klhr abends. Uebcr dem Eingang des Hotels
„Zur gelben Ziege" prangte eine wundervolle Girlande und
ein farbenprächtiges Schild mit der Aufschrift „Willkommen",
der Ochsenwirt, der seinen allabendlichen Spaziergang durch
den Ort machte, blieb ganz erstaunt stehen lind fragte seinen
in stolzer Pose an der Tür lehnenden Konkurrenten: „Raun,
was ist denn bei Euch loS?" „Ich erwarte einen vornehmen
Kurgast", den Grafen von Schlumpsky," antwortete der Zie¬
genwirt mit gemachter Nachlässigkeit und weidete sich an dem
verblüfften und wütenden Gesicht seines Kollegen. Jaja, ein
Graf war denn doch etwas' anderes-, als ein Kanzlcirat, die
„Gelbe Ziege" würde von nun an unbestritten das erste Hotel
am Platze sein. Der „Blaue Ochse" entfernte sich mit schlecht
verhehltem Ingrimm und der Zicgenwirt sah ihm mitleidig-
spöttisch nach.

Der 7-Uhrzug war eingelausen. Nur ein einziger Reisen¬
der lvar in Tannenhansen ausgcsticgcn. Es war dies ein
hagerer, hochgcwachsencr Mann mit einem Naubvogclgcsicht,
aas dem ein Paar stechender schwarzer Augen unstet um sich
blicken. Gekleidet war der Fremde in einen grau und schwarz-
karricrten Anzug, ans dem Kopf trug er einen echten Pana-
nnaLnt und an seinen Fühen glänzten hellgelbe Schuhe. An
Reisegepäck führte er nur ein kleines Hcindkästchen „,it sich.
Die Kurgäste Tannenhauscns, unter denen sich die Nachricht
vom Kommen des El-rasen natürlich wie ein Lauffeuer ver¬
breitet hatte, waren ziemlich vollzählig am Bahnhof versam¬
melt und musterten den Ankömmling. Kein Zweifel, dies
'nutzte Graf Schlumpsky sein. „Ein echter Aristokrat," flü¬
sterte der Rektor Schlafiuann aus Meseritz -cm Fabrikanten
aus Tirschtiegel zu.

„J>- der Tat, das ist er," gab dieser eben so leise zurück
und freute sich schon im voraus darauf, später am Stamm¬

tisch damit renommieren zu können, dag er mit einem Grafen
am selben Tische gespeist, vielleicht gar Ausflüge mir 'ihm
unternommen. Madame Püsicke war etwas enttäuscht. „Er
sieht man recht spillcrbcinig aus," sagte sie, fand aber bei
ihren Töchtern keine Zustimmung. „Nu diese Oogcn," seufzte
die empfindsame Emma, „jrade wie cn MärchenprinzI" „Wat
kiekt er mir blos an," kiechcrte die naive Ella, „ick jloobe, ick
bin janz rot geworden!" Der Fremde hatte indessen dem
Hansknccht ans der „Gelben Ziege" sein Handtäschchen über¬
reicht und schritt nun dem Orte zu. Als er an den Gruppen
der Kurgäste vorüber kam, lüftete er artig den Hut. „Man
sicht doch gleich die ivabre Bildung, ein Aristokrat verleugnet
sich nie," sagte die Frau Kanzleirätin zu ihrem Gatten.

Mit tiefen Verbeugungen empfing der Zicgcnwirt den
hohen Gast. .Dieser reichte ihm herablassend die Hand. „Graf
Schlumpsky," stellte er sich vor. Dann betrachtete er amüsiert
den festlichen Schmuck des Hauses. „Wissen's," sagte er in
ausgesprochen österreichischemTonfall, „die Umständ' hätten'»
Ihnen nicht zu machen brauchen. I bin a ganz einfacher
Mann. Aber a Hunger Hab' i, a Hunger." „-Gräfliche'

t Gnaden werden sofort bedient, belieben nur in den Spcisesaal
zu treten." 'Was Küche und Keller zu leisten vermochten, war
aufgeboten und der Graf atz mit einem ganz erstaunlichen
Appetit. Still verklärt sah der Ziegcnwirt ihm zu. Als der
hohe Reisende endlich gesättigt war, bat er den Wirt, ibn mit
den übrigen Gästen des Hauses bekannt zu machen. „Wisscn'S,
meinte er, „i bin die steifen Hofgesellschaften müde, i will
mi hier amal mit schlichten Bürgenslentcn a paar Worben
gut amüsieren." Ein prächtiger, - ein charmanter Mann!
Alles war entzückt von ihm. „Ra, aber sowas," hatte er zu
dem Tirschtiegeler Fabrikanten gesagt, „Sie schatten dem
Erzherzog Ludwig ans a Haar gleich. I bin noch vorige Wock'
.mit ihm auf der Jagd gewesen. Beinah hakt' i Ihnen Kai¬
serliche Hoheit augcrcd't. Der biedere Tirschtiegeler schwamm
in Wonne, was würden seine Freunde neidisch werden, ein
österreichischer Graf hatte ihn fast mit dem Erzherzog Lud¬
wig verwechselt! Nicht .minder erfreute der leutselige Graf
beim Nbcndkonzert im „Blauen Ochsen" den Herrn Äanz-
leirat, auf den er mit ausgestrcckter Hand zngeeilt war, um
ihn als Negicrnngsrat von Felsen und alten Bekannten zu
begrüßen. Es hatte längerer Zeit bedurft, ihn zu überzeugen,
dah er nicht der Regicrnngsrat von Felsen, sondern den
Kan-zlcirat Pechhuber vor -sich -habe.

Der Graf war bald allgemeiner Liebling. Mit dem Kanz¬
lcirat und dein Fabrikanten politisierte er, mit Rektor Schlaf¬
mann unterhielt er sich über dessen Lieblingsthcma, die Vor¬

züge der humanistischen Bildung und stimmte ihm gänzlich
darin zu, datz wollene Socken für die Hottentotten ein ge¬
waltiges Zibilisations- und Bekchrnngsmittel seien. Die
Damen vergötterten ihn. Seit er der Frau Püsikc, als er sie
einmal allein traf, versichert hatte, datz er sie zu Anfang für
eine jüngere Schwester ihrer Töchter gehalten hätte, ging diese
würdige Dame für ihn durchs Feuer. Dabei machte er den
Fräuleins Püsicke eifrig den Hof, und cs war bereits ein
offenes Geheimnis, datz er sich demnächst mit Ella verloben
werde.

Eines Tages war er plötzlich nach Hannover gereist, nm
dort einen Jugendfreund, den Fürsten Popowski zu treffen.
Er hatte bestimmt versichert, zu einer am folgenden Abend
zu veranstaltenden italienischen Nacht wieder zurück zu sein.
Wer nicht wiedcrkam, war der Graf. Statt seiner aber traf
nach einigen Tagen ein Herr aus Berlin ein, der sich als
Kriminalkommissar Weber legitimierte und angelegentlich
nach dem Herrn Grafen fragte. Nun entstand allgemeines
Wehklagen. Der Fabrikant ans Tirschtiegel war der erste,
der erzählte, datz er Schlumpsky, der sich in angeblich momen¬
taner Verlegenheit befunden, vertrauensselig 2000 Mark ge¬

liehen habe. Der Kanzleirat hatte ihm 500 Mark gegeben,
die Damen Püsicke 800, und schlietzlich stellte es sich heraus,
datz der famose Gras keinen verschont habe, der Ziegcnwirt
blickte -wenig geistreich auf eine sehr hohe, unbezahlte Rech¬
nung. Kommissar Weber zeigte der erregten Gesellschaft ein
.wohl-gelungenes Porträt des Grafen. „Ist er das?" „Ja,
ja," ries cs durcheinander. „Nun, meine Herrschaften, das
ist der Barbier Fritz Schcndicke, eine berüchtigter Hochstapler,
der Sie alle geprellt hat. Hoffentlich fasse ich ihn bald."

In Tannenhanscn herrschte den Rest der Saison tiefe Ver¬
stimmung, nur der Ochsenwirt freute sich diabolisch, datz sein
Konkurrent auf der „Gelben Ziege" so schwer Hincingefallen
tvar
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SvAngslium 2 lmi ck-lttsn 8onntag rmed
Alingstsn.

Eva ngel ium nach dem heilig en Lu kns XV, 1— 1V. „In
jener Zeit nahten Jesus Zöllner und Sünder, um ihn"zu
hören. Da murrten die Pharisäer und Schristgelehrten
und sprachen: Dieser nimmt sich der Sünder an und ißt
mit ihnen. Er aber sagte zu ihnen dieses Gleichnis und
sprach:. Wer vvn euch, der hundert Schafe hat und eines
davon verliert, lasst nicht die neun und neunzig in der
Wüste, und geht dem Verlorenen nach, bis er es findet?
Und hat er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf
seine Schultern, und wenn er nach Hause kommt, so rust
er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und spricht
zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein
Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Eben¬
so wird auch im Himmel Freude sein über einen Sünder
der Buhe tut, mehr, als über neun und neunzig Gerechte
welche der Buße nicht bedürfen. Oder welches Weib,
die zehn Drachmen hat und die, wenn sie eine Drachme
verlaut, zündet nicht ein Licht au und kehrt das Haus
aus und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet? Und
wenn sie dieselbe gefunden hat, rust sie ihre Freundinnen
und Nachbarinnen zusammen, und spricht: Freuet euch
mit nur; denn ich habe die Drachme gefunden, die ich
verloren hatte. Ebenso, sage ich euch, wird Freude bei
den Engeln Gottes sein über einen einzige!: Sünder
welcher Buße tut." - -

Zirm? k)Si>2-Isslr-ToniitLg.
Es schlägt kein Herz ans Erden
Und iu dem Himmel kein?.
Dadurch wir selig werden
Denn, o Herr Jesu, Deins!
Wie viel hast Du gelitten.
Wie schwer nur uns gebüßt.
Hast uns das Heil erstritten.
Uns alles Leid versüßt I
O Herz voll heiliger Liebe,
O Herz voll GotteSglut,
Zieh mich mit »mcht'gem Triebs
An Dich, Du höchstes Gut!
Daß ich mich ganz Dir gebe,
Nie wanke in der Treu',
Und ewig in Dir lebe
Und mich in Die erfreu'!

2UM Z^sniriickKLMskssts.

Jena glückselige Zeit, da der Sohn Gottes im mensch¬
lichen Fleische sichtbar ans Erden, wandelte, liegt bereits
nähern zwei Jahrtausende zurück; und doch, lieber Leser,
dürfen wir Christen uns der wirklichen, wenn auch un¬
sichtbaren Gegenwart des Gottmenschen erfreuen, und so

wird es sein bis zum Ende der Tage: Unsere Kirchen

und Kapellen sind jene, eh-rsnrchtgebictenden Stätten,
in denen Er nicht etwa nur von Zeit zu Zeit, sondern
ohne Unterlast im hochheiligen Sakramente des
Altares weilt. Und nicht nur speist Er, wie einst,
zusammen mit bußfertigen-Sündern, die Er der gute
Hirt - ans der Schulter zu seiner Herde znrückgetragen

hat; nein, mehr! unendlich mebr tut Er in Seiner un¬
endlichen Liebe uns Christen: Er reicht unS in diesem
wunderbaren Sakramente Sein eige n e s Fleis ch

undBlnt, wie Er es einst, bei Gelegenheit der wunder¬
baren Brotbermehrnng feierlich v c r h e i st e n batte, zum
Staunen Seiner gläubigen Apostel, aber auch zum Be¬

fremden der übrigen Mblreichen Zuhörer und Selbst
Vieler Seiner Jünger, die dieses Sein verheißendes

Wort so unbegreiflich harr fände», daß sie ihn verließen.
Wie gesagt, auch die Apostel batten gestaunt, als er n. a.
klar und nachdrücklich -erklärte: ,.M e i n F l e i s ch i st

wahrhaft eine Speise n n d Mein B 1 nt i st
w a b r h a f t ein Trank" (Jvh. 6.). Aber ein Jahr
nachher, am Vorabend seine? Leidens, wurde ihr Glaube
und ihr Vertrauen herrlich belohnt: denn dort, im Saale

zu Jerusalem, reichte Er ihnen znm ersten Male Sein
heiliges Fleisch und Blut unter den sichtbaren
Ge st a l t e n b o n B r o t n n d W e i n. Mit welch' freu¬

diger Genugtuung werden da die Jünger sich an jene
Begebenheit in Kapharnaum erinnert haben!

Der Glaube der Apostel ist aber, auch u n s e r Glaube!

Ja, die Kirche Jesn stand schon ein Jahrtausend, und noch
niemand daite die derlne^ene Andndeli §ehadi, die irxnn-

hafte Gegenwart Jesu im bl. Altarssakramente öffent¬

lich zu bestreiten. Fast alle übrigen .Glaubenslehren
waren von hochmütigen Irrlehren in Zweifel gezogen

und geleugnet worden. A r i u s wagte bereits un- . m

Jadrlnmdort dm Lästerung, daß der ^ohn Goited MM
gleickKewig mit dom Vater sei, daß der Sohn darum ge¬
ringer als der Vater sei. Gott liest eS zu, daß Arms und

andere Jrrlehrer durch List und Betrug großen Anhang
erlangten: sie rissen sich bald von der Kirche los und bil¬
deten eigene Gemeinden: so die Arianer, Nestorianer,

Pe-lagianer usw. Und überall ward, im Grunde genom¬
men, gerade der Erlöser znm Gegenstände des Wider¬
spruchs: Seine menschliche sowohl wie Leine göttliche Na-

! tnr ward gelästert; aber an das nllerhciligste Sakrament
des Altars, an dieses unbegreifliche Geheimnis der Liebe

unseres Erlösers-, hatten sich „der Vater der Lüge" und
seine Helfershelfer noch nicht hcrangewagt; niemals Wäh¬
rend des- ersten Jahrtausends hatte jemand die Verwegen¬

heit gehabt, die wahrhafte Gegenwart Jesn im hl, Sakra¬
mente- öffentlich im Zweifel zu ziehen oder gar zu leug¬
nen: Dieb l. Schrift sprach hier zu deutlich und klar,

die Zeugnisse auch der alte st enKi r ch e n bäte r wa¬
ren zu bündig und präzis, die a l l a e m e i n e ll c b e r-
zeng n n g aller Länder und aller Völker zu einheitlich
und zu fest aegründet, als daß diese Wahrheit hätte anae-
grisfen werden können.



Es war «ne Fügniig der göttlichen Weisheit, die über

der Kirche Jesu wacht, das; dieses erhabene Geheimnis,
das ve» miseriu menschlichen Verstände ein Opfer demü¬

tiger Unterwerfung abverlangt, wie kaum ein anderes
Geheimnis des Christentums, — daß dieses Geheimnis
tvährend eines so langen Zeitraumes nicht angegriffen,
wurde. Darum wurde auch während dieses Zeitraumes

dem Erlöser im hl. .Sakramente Mar die Ihm gebüh¬
rende Ehre erwiesen, aber .ohne allen äußeren
Prachtaufwand: Im ersten Jahrtausend wurde
nicht der sag. s a k r a m e n t a l i s ch e Segen gegeben;
auch wurde das hh. Sakrament nicht ausgestellt zu Abl¬

ader 1 3 - stundiger Anbetung; es gab auch nach

keine Prozession mit dem hh. Sakrament, — weil
alle diese nutze r Iiche n Ehrenbezeugungen nicht nötig
waren zur Belebung des Glaubens und der Andacht. Alle
Christen glaubten ja fest an die wahre Gegenwart Christi,
alle Gläubigen erwiesen ihrem im Sakramente verborge¬
nen Gott die schuldige Ehre und Anbetung. Seit unvor¬

denklichen Zeiten war es Brauch, daß, sobald der Altar¬
diener den Beginn der hl. Wandlung verkündete, alles

Volk auf die Knie fiel, um den Glauben an die Gegen¬
wart Jesu zu bekennen und Ihm, in stiller Anbetung zu S
huldigen; ja, dieser Augenblick der hl. Wandlung hatte S
für die Gläubigen etwas sv Ehrfurchtgebietendes, etwas S

so Hohes, Heiliges, daß kein Ungetanster, kein öffentlicher !
Sünder, nicht einmal ein öffentlicher Büßer in der Kirche
bleiben durste; erst nach der Kommunion d-er Gläubigen ?
wurden ihnen die Kirchentüren wieder geöffnet. Und mit «

welcher Andacht gingen die alten Christen zum hl. Abend- !
mahl! Wie der hl. Cyrill (f 386) schreibt, warfen sie sich

in tiefster Anbetung ganz zur Erde nieder, um dem, un¬
ter dem. Schleier des Sakraments verborgenen Erlöser zu

huldigen, lind nicht nur die Tage, schreibt der hl. Gre¬
gor von Naziauz (i um 390), sondern auch die Nächte
brachten damals viele Christen in den Tempeln im Ge¬
bete zu. Der Glaube aller Christen au dieses Geheimnis
war fest und lebendig; deshalb sah die Kirche sich damals
nicht veranlaßt, besondere Vorschriften bezüglich der Ver¬
ehrung und Huldigung zu geben.

Als nach dem ersten Jahrtausend aber IrrIehrer

auch an dieses Geheimnis sich heranwagten, war es der
Kirche nicht genug, deren Angriffe feierlich abzuweisen,
sondern sie hielt es für billig und recht, daß fortan auch
die äußerliche Anbetung diesem hochheil. Geheimnisse
mit möglichster Feierlichkeit gezollt werde. So wurde
denn nach und nach in den einzelnen Diözesen der Ge¬
brauch eingeführt, das hh..Sakrament öffentlich zur
Anbetung auszusetzeu und dem Volks den Se - I
gen mit dem hh. Sakramente zu geben, — bis im Jahre !
1261 Papst Urban IV. die Feier des Fronleich¬
namsfestes für die ganze Kirche vorschrieb.

Die feierliche Eröffnung dieses Festes, das jedem Ka¬
tholiken, der diesen Namen verdient, so teuer ist, wurde
ovm Papste ungeordnet mit folgenden, wahrhaft apostoli¬
schen Worten: „Zur Stärkung und zur Erhöhung des
katholischen Glaubens hielten wir es für würdig und an¬
gemessen, zu verordnen, daß für ein so erhabenes Geheim¬
nis außer der kirchlichen Feier, in der die Kirche dessen
gedenkt (Gründonnerstag), ein besonderer und feierlicher
Gedächtnistag jährlich begangen werde, und wir bestim¬
men hierzu den Donnerstag nach der Pfingstoktav, ans

daß an demselben die andächtigen Scharen der Gläubigen
hierzu voll Liebe in den Kirchen sich versammeln, und
Klerus und Volk freudig PreiSgesängs anstinnnen. Da

sollen Aller Herzen, Stimmen und Lippen Hymnen hei¬
liger .Freude singen, da soll der Glaube lobpreisen, die
Hoffnung frohlockein die Liebe jauchzen, die Andacht in- ?
beln, der Chor lobsingen, die Unschuld mit Wonne erfüllt !
werden. Möchte die Gläubigen zum Dienste Christi die !

Liebe so entflammen, daß sie dadurch an Verdiensten zu-
nehmcn bei Dem, der Sich für sie zum Lösevreis hinge- !
geben und selbst zur Sveise Sich ihnen bietet, und so er- !

lanaen, daß Er nach Ablauf dieses Lebens auch als Lohn
Sich ihnen gibt." g.'

G GülÄt.
Von Paul Pasig.

Mit der schönen Jahreszeit sind auch die Tage wieder an¬
gebrochen, wo wir unsere Tafel gern mit der Würzigsten und
erfrischendsten Zukost schmucken, über dir auch die Küche der
ärmsten Familie verfügt: mit dem Salat, selbst wenn er nur
in der allbekannten und allbeliebten Gestalt des Lattichs,
gemeinhin als „grüner Salat" bezeichnet, erscheint. Denn
es ist ein grober, sprachlicher, meist auf Unkenntnis beruhen¬
der Fehler, wenn wir die Lrcitblättrigc Pflanze, aus der
der sog. „grüne Salat" hergestellt wird, bereits als „Salat"
oder Salatpflanze bezeichnen, linier „Salat" versteht man
weiter nichts als eine Zubereitnngsart ,kün Gewächs, und
das Hauptmerkmal dieser Zubereitungsart ist die reichliche
Verwendung von Essig, Oel, Salz, Pfeffer n. a. Gewürzen,
wodurch eben „der Salat" seinen pikanten und erfrischenden
Wohlgeschmack erhält. Nun kann man aber außer Kräutern
und Pflanzen überhaupt auch andere Nahrungsmittel, vor
allem Fleisch, als Salut Herstellen. Tann bedient man sich
hierzu einer sog. Mayonnaise oder Remonladensanc,', die in
der Hauptsache aus Eigelb, Salz, feinem Olivenöl und einem
kleinen Zusatze von Kräuteressig oder Zitronensaft bereitet
wird und dickflüssig sein muß. Solche Salate werden mW
Fleisch, Fischen, Wild, Geflügel, Krebsen, Hummer», Schnel¬
le!!, Austern, oft auch mehrfach vermischt hergestellt und sind
dann im allgemeinen unter dem Kollcktivnamen „russischer"
oder „italienischer" Salat bekannt. Wenn wir aber von
einer „Salatjahreszeit" reden, so denken wir weniger an diese
Fleischsalate, die zu jeder Jahreszeit herzustellen sind und
mit Vorliebe gerade während der kalten Monate genossen
werden, als vielmehr an die Pflanzensalate, zu denen eben
die zu neuem Leben erwachte Natur uns in verschwende¬
rischer Fülle das mannigfaltigste Material liefert .

An der Spitze steht der Lattich, eine wildwachsende Kom¬
posite, von der unsere als „grüner Salat" Gezeichneten Lat-
tichacten abstammen. Es sind dies der Schnitt- oder Stich¬
salat mit hell- oder dunkelgrünen, rotgefleckten, dunikclrcten
Blättern in offener Ndsette, die man allmählich von innen
nach außen absticht, ferner der Bindsalat (römischer Salat,
Sommerendivien), mit länglichen, aufrecht stechenden Blät¬
tern, die man znsammenbindet, um die inneren zu bleichen,
und der Kopfsalat, mit breiten, nnfgetricbencn, kopfförmig
znsamm-enschließendcn Blättern. Dieser wird am hänfigsien
gement und Wohl auch unter Strohmatten überwintert. Alle
grünen Teile des Lattich enthalten ein weißen, bitteren
Milchsaft, woraus «sich der botanische Name erklärt. (Lattich
entstand aus dem Lat. Qactnca, dies Wort ist aus lac d. i.
Milch gebildet). Dieser Milch'nft ist allerdings in den in
Gärten kultivierten Arten weniger reichlich vorhanden. Jen
übrigen aber ist der Lattichsalat eine sehr gesunde Nahrung.
Er enthält .1,924 eiweißortige Körper, 0,375 Fett, 0,113 Zucker,
1,981) sonstige stickstoffreie 'Substanzen, 9,879 Zellulose, 0,780
Asche und 93,040 Wasser. Schon den alten Persern zur Zeit
des Kambysns (6. Jahr'h. v. C.hr.), war Laitichsalat bekannl.
Plinius, der bekannte, römische Naturforscher, nennt bereit
die meisten der jetzt bei uns ange'banten Arten. Auch kann¬
ten die alten Römer einen Salat, den sie acotarinin nannten,
und den sie aus Endivien, Fleischbrühe, Olivienöl, Zwiebeln,
Honig und Essig bereiteten. Die Griechen wußten wenigstens
von zwei unserer Lottichartsn, und Salat war bei ihnen eine
bekannte Licbling'Sspeise des geringen Mannes. Zn uns kam
der Salat zweifellos ans Italien, von wo er sich auch nach
Spanien, Frankreich und England verbreitete. In den süd¬
lichen Ländern, wo das Oel leicht ranzig und der Essig
warm wird, schuf man durch Zitronensaft und Eiwiß hierfür
Ersatz. Max Numpolt ans Mainz kennt in seinem Kochbuche
vom Jahre 1580 bereits 50 verschiedene Salate, u. a. Endi¬
viensalat, „weißer Kcps'fel-Salat" in Wasser gequellt und wie¬
derum ausgekühlt, mit Essig, Oel und Salz angemacht,
weißer Zucker, der gestoßen ist, darüber gegossen, ist auch
gut," ferner Salat aus roten Rüben» Kapern, Brunnenlresse,
gesottenen oder gebratenen Zwiebeln, Rapunzeln, Hopfen,
Spargel, Zi-chorienkraut und Wurzel, Pomeranzen, Aepfeln,
Sauerampfer, Zitronen, Nesseln, Rüben, Artischocken, rotem
Kraut, Kürbis, römischen Wicken, Bohnen, Borei, Reltig und
den „Collis Fioris" („ist ein spanischer Salat, kann man
aus allerlei Manier zurichten") Sellerie- und Gurkensalat
fehlen bei ihm, finden sich aber im Nürnberger Kochbuche vom
Jahre 1691, das noch Zitronat- und Apriiosensalat Kennt.
Bleiben wir zunächst bei unserem „grünen", dem Lattich-
Salat, stehe»!, so ist >dessen Zubereitung, die den Urkunüigen
eine sehr einfache und leichte Sache scheint, der Prüfstein für
eine gute Köchin beztv. einen KochWnstlcr. Es heißt, daß die
Franzosen hierin unübertroffene Meister sind. Jedenfalls

S erfordert ein „wissenschaftlich" zuberciteter Salat vor allem.



Sachkenntnis, Ucbnng und eins gelvisse Kunstfertigkeit. Bor
allem darf er nicht bereits Stunden vorher in der Küche her¬
gestellt werden. Denn dann verliert er an Frische und
prickelnden Netz unid Wohlgeschmack, und an säuern, welken
Blättern wird niemand Gefallen finden. Es ist daher erstes
Erfordernis, daß die möglichst frisch dun Garten entnom¬
menen Blätter nach ihrer ersten Zurichtung sofort auf die
Tafel kommen und Ger im Angesichte der Gäste von zarter
Hand zu Salat umgestaltet werden. Wie an der Sauce, so
erkennt man auch am Salat eine wirklich „perfekte" Köchin.
Im 18. Jahrhundert wurde die Zubereitung des Salats sogar
als Kunst- und Jndustrieziveig ausgcübt und zwar durch Sa-
latkünsttcr von Fach und Beruf. So wird von einem fran¬
zösischen Salatvirtuosen erzählt, daß er sogar nach London
berufen wurde, dort in einer Equipage herumfuhr und gegen
hohes Honorar in den ersten Gesellschaften den Salat berei¬
tete. Der „Künstler" lvar so unentbehrlich, das; man lieber
eine angesagte Gasterei verschob, als darauf verzichtete, den
Salat von des gefeierten Virtuosen Händen bereitet zu wissen.
Friedrich Wilhelm I-, Preußens strammer Soldatenkönig, lvar
ein Salatkünstler, wenn auch nicht von Fach. Er liebte cs,
au der Ofsizierstasel in Potsdam mit höchsteigenen Händen
eine Schüssel Salat anzumachen, wobei ihm seine Offiziere
mit Vergnügen zuschauten. Der hohe Herr ging sehr appe¬
titlich und doch gründlich >dabei zu Werke. Er wusch sich drei-
bis viermal die Hände und trocknete sie ebenso oft an reinen
Servietten ab. Wie der Salat zubercitet werden soll, ge¬
hört nicht in den Nahmen unserer Plauderei, die keine Küchen-
cezepte enthalten will. Auch über die mannigfachen Arten
des Pslanzensalates erübrigt es sich zu sprechen. Nur möch¬
ten wir den in weiten Kreisen nicht sehr bekannten Salat
der'Raponticawnrzel, die eine blaßrote Farbe hat und über¬
aus zart und wohlschmeckend ist, nicht unerwnhrt lassen. Er
dürfte neben dem Garten-, Sellerie-, Spargel- und Bohnen¬
salat zu den Sauten gehören, die ihres eigenartigen, an-
regenden und würzigen Aromas wegen von den übrigen den
Vorzug berdicnen. Er gehört zur Gattung Oenatbera
Iiisnnm (Nachtkerze) und ist im Garten leicht anzubciuei!.
Freilich hat auch das ernsthafte Gebiet der Tafelgenüsse nicht
selten Anlatz zu artigen Scherzen geboten, und „Salate" hat
cs gegeben, die sogar historisch geworden sind. So sandte einst
Papst Sixtus V. (158o—tööv) einem bedürftigen Freunde,
der ihn uni eine Unterstützung gebeten hatte, eine Schüssel
Salat. Als der Arme eine gründliche Untersuchung der ver¬
lockenden Delikatesse, verbunden mit eingehender KostnnA
vornahm, entdeckte er zu seiner nicht geringen freudigen
Ueberraschung auf dem Boden der Schüssel einen mit blanken
Goldstückchon gefüllten Beutel. Noch splendider zeigte sich
König Philipp II. von Spanien (p 1598). Dieser machte
einst seiner pra.t tliebeuden -weiten Gemahlin einen „Salat"
zum Geschenk, der nicht alltäglich war. Es war dies eine
Schüssel voll Edelsteine, auf welchen der „Salat" durch grün-
sunkolnden Smatagd dargestellt wurde, das Oel durch blitzen¬
den gelben Topas und der Essig durch rotglühenden Rubin;
Las Salz bildeten Diamanten und Perlen.

ÜH Vre Vsuscbrseksnplsgs
irr Vsutsed-ZüävssstLfvika.

Von U. A. Bi er fort, Omarurn (D.-S.-Wc-Afrika.

Am Shlvestermorgen I960 brachten uns die ersten Hen-
schreckenschlvärme von Osten her ihre nichts weniger als will¬
kommenen Neujahrswünsche. Die Sanne hatte eben den
Horizont erstiegen und uns ihren üblichen Morgengrutz hin-
abgesandt ins stille Tal — da ging aus einmal ein leises
Rauschen gleich einem säuselnden Winde durch die Luft: die
Heu schrecken nahten. Anfangs zeigten sich nur verein¬
zelte Schwärme, die sich zum allgemeinen Schrecken hier und
'da niederlietzen. Bald folgten andere nach in größerer Zahl,
denen sich wenige Minuten später ungeheuere Scharen in un¬
gezählter Menge anschlosscn. Und so weit man sehen konnte
war die ganze Luft von einer grauen Wolke durchzogen.

Das dauerte volle drei Stunden. Da hatten aber die er¬

sten Scharen ihr Werk bereits vollendet und unser Merk
vernichtet. Die verschiedenen Gärten, welche unfern Fleiß
und unfern Schweiß mit einer ergiebigen Ernte zu belohnen
versprachen, glichen nur mehr einer kahlen Sandfläche, auf
der Millionen Heuschrecken gierig nmherhüpften. Gemüse,
Kartoffeln, Mais usw. alles war verschwunden. Bis in die
Erde hinein warm alle Pflanzen,abgefressen. ,

Die angestellten Ve r te id i g u ng's v er suche erwiesen
sich dabei als vollständig unnütz. Gleich zu Beginn ließen wir
zwar Brennmaterial herbeischaffen und an den Enden der
Gärten Feuer auzüuden, aber oer spärliche Dampf lieh noch

beständig große Massen durch. Ferner versuchten wir eS
lange, sie mit Stocken und bauschigen spreize,, man Boden
aufzuscheuchen, aber diejenigen, welche wir vor uns versa,Pen,
liehen sich hinter uns wieder ganz gemütlich ni.d-r. Davei
durften wir jedoch die Augen nur eben aushalicu; denn bei
der Unmenge derer, welche noch über und um uns schwärm¬
ten, waren wir beständig in Gefährt, das Augenlicht zu ver¬
lieren. Unsere Eingeborenen wollten ein besonderes Mittel
keimen. Einige von ihnen kamen niit leeren Blechbüchsen,
darin sie Kieselsteine getan, und vollsührten nun einen Höl¬
lenlärm. Aridere trommelten auf alten Deckeln, ähnlich wie
di« Kinder vom Lande am Kirmcsmontag Nachmittag, wobei
die Heuschrecken anscheinend noch einmal so munter am Bo¬
den umhertan-ztcn. Obwohl diese Leute cs wirklich gut mein¬
ten, und auch die Situation eine ernste war, so tonnten wir
uns doch bei diesem „afrikanischen Ball im großen Stile" des
Lachens nicht enthalten. Die Eingeborenen erreichten also
auch nicht mehr als wir. Hätten wir doch nur die vielgeprie¬
sene Jmpfpilze zur Hand gehabt, die man in Südafrika haben
soll, dann Hütten wir wenigstens zukünftigen-Schäden in et¬
wa Vorbeugen zu können. Für den Augenblick hätten die uns
aber auch nicht gerettet, -Lo standen wir macbtlos da und
konnten nickits anderes tun, als ruhig und gottergeben die
schwere Prüfung über uns ergehen lassen.

Verlassen wir jetzt die öden Gärten, deren Anblick uns nur
zur Traurigkeit und Entmutigung stimmen kann, und bese¬
hen uns einmal die vorher im lieblichsten Grün gekleideten
Weideplätze. Ach, auch sie sind nicht mehr, Uebern'.l
nur kahle Stengel und Unkraut, das frische Gras ist bis ans
die Wurzel verschwunden. Aus den Bäumen und in den
Sträuchern wimmelte es nur so von diesen kleinen Räubern.
Hier und da hing noch ein grünes Blatt, das >loar der letzte
Rost der großartigen Flora von Otjindöbera. Wie hier, so
sah es auch noch an vielen anderen Plätzen des weiten Schutz¬
gebietes recht traurig aus. Daß wir unter solche» Umständen
däs neue Jahr nicht mit Freuden begrüßen konnten, ist
leicht begreiflich. Unsere Eingeborenen feierten indes
abends in großartiger Weise Jahresschluss mit Heuschrecken-
essen und nachfolgendem Tanz. Sie haben ja freilich auch
weiter nichts zu verlieren, als das Ungeziefer, womit sie
reich gesegnet sind. Sobald die Nacht anbrach, sah man sie
überall nmherschleichen, um die scharenweise zusammelisitzen-
den Heuschrecken iu Gefäße» und Säcken zu sammeln und nach
Hause zu bringen. Dort wurden mehrere große Jener vor
den Pontoks angezündet und ringsherum Wälle von Heu¬
schrecken errichtet. Während die Alten am Feuer hockten und
sich vor Freude die Hände riebe», war die lärmende Jugend
damit beschäftigt, die dem drohenden Feuertods glücklich ent¬
flohenen wieder einznfangen. Auf einmal trat allgemeines
Stillschweigen ein; denn das Mahl hatte begonnen. Mit
vollen Händen wurden die gerösteten Tierchen in dein Mund
gestopft, wobei die funkelnden Augen sich beständig nach allen
Seiten hin drchien, um dem staunenden Zuschauer den Hoch¬
genuß dieser seltenen Kost zu verraten. Wie ich nachher von
einem Stabsarzt erfuhr, sollen Heuschrecken sehr n n h r h a f t
sein. Genannter Herr fügte dieser Entdeckung die witzige Be¬
merkung bei, der hl. Johannes der Täufer sei ein Schlemmer
gewesen, weil er sich nach den Worten der hl. Schrift haupt¬
sächlich nur von Heuschrecken und wildem Honig ernährt habe.

Das Schauspiel dieses Tages wiederholte sich fast die ganze
Woche hindurch. Weil die Gärten verwüstet waren und man
vorläufig »vegen der noch !be,stehenden Gefahr an ein Wicder-
bestelleil noch nicht denken konnte, scheitlte man den Heu¬
schrecken im allgemeinen wenig Beachtung. Etwa drei Wochen
war alles ruhig, und allmählich Verscblvanden die meisten
Schwärme. Der inzwischen gefallene Regen hatte die Wei¬
deplätze im Tal und in den Berge» wieder zum Grüner, ge¬
bracht, so daß man sich der frohen Hoffnung hingab, die Heu¬
schreckenplage sei endlich überstanden. Deshalb wurden die
Gärten wieder bepflanzt und binnen weniger Tage kam die
neue Saat zum Vorschein. Vorsichtshalber zogen wir doch
rings um die Gärten herum- breite und liefe Gräben,schaff¬
ten dürres Holz, verdorrtes Gras und trockenen Dünger in
Menge herbei, um dem etwa wiederkehrcnden Feinde gleich
bei seiner Ankunft gewappnet entgegen treten zu können.

-Und wirklich- kehrte die Gefahr zurück A-b-cr es waren
nicht niehr die alten Heuschrecken, sondern die junge Brut,
die sog. „Fnßaängcr." Was die uns in der Folge zu schaffen
machten, spottet jeglicher Beschreibung. Wie aus dem Boden
gestampft erschienen sie eines Morgens zu Milliarden aus der
Lildfläche. -Und als ob ihre Zahl noch nicht gelangt hätte,

s um den spärlichen Nachwuchs in den Bergen und die zarten
Keime im Garten in kürzester Frist zu veriilgen, sah man
immer noch neue aus ungezählten Löchern der Ende hervor-
kriechen. Wo man ging und wo man stand, -war man von
ganzen Scharen dieser schwarzen Springer umringt, die im



ountestcn Durcheinander hin- und herhüpfien. In den er¬
sten »T-aadn betrug ihre größte Sprungweite 5—1« .Zentime¬
ter. Sie .arbeiteten zwar langsamer als ihre Alten, jedoch
,'beino sicher. Als .diejenigen, welche in den. Bergen ausgc-
krcchen waren, dort alle Pflanzen und Pflänzchen mit un¬
glaublichem Eifer abgeiressen hatten, traten sie ihre Ncise
nach den Gärten an. 2sabei war ein Mehrfaches wahrhaft
staunenswert. Zunächst hüpften sie nicht mehr wie früher
Wild durcheinander, diesmal ging cs in langen, schmalen Ko¬lonne». Aber auch keines der Tierchen verlies; auf dem
Marsch die Richtung seines Vorgängers. Blieben die An¬
führer der einzelnen Züge stehen, dann standen fast wie
mit einem Schlage auch alle anderen. Sämtliche Abteilungen
marschierten in einer Breite von einer guten Spanne.

In. dieser bewmndernngswürdigen Ordnung zagen sie von
allen Seiten her aus die Garten los, wo die in ihnen ge¬
borenen schon ziemlich weit im Zerstörungswerk vorgeschritten
waren. Vor den Gräben machten alle für einige Augenblicke
halt, dann hüpften sie bedächtig hinein. Weder das wnhn-
,innige Geschrei..der Eingeborenen, die wieder mit ihren oben
erwähnten Töpfen und Teckeln hcrbeigeeilt waren und ihrer
noch lebenden „Abendkvst" was vortrommclu wollten, noch die
Gräben mit ihren mächtigen .Feuern konnten allen diesen
schwarzen Gesellen aus ihrem Eroberungszuge Einhalt tuen.
Freüich haben Millionen von ihnen die Feuerprobe nicht be¬
standen, aber ein zweiter Teil marschierte siegreich über die
bleichen ihrer Kameraden hinweg in die Gärten hinein. Run
war alles vorbei. Tie wenigen Maisstengel und was sonst
noch da stand, waren bald vom Erdboden verschwunden. Auch
hierbei befolgten sie wieder eine ganz staunenswerte Methode.
Gewöhnlich fasten ihrer « —l« nebeneinander an einem Sten¬
gel und nagten ihn durch. Sobald er fiel, wurde ec von so
vielen hungrigen Mäulchen erfaßt, als vom Stumpf bis zur
Spitze neben- und übereinander Platz fanden. Jetzt, dachten
wir, wäre doch sicher Schluß gewesen-, denn kein einziges
Hälmcheu war mehr zu sehen. Aber es waren ihrer unzäh¬
lig viele, die noch nichts bekommen hatten, und auch bei den
andern stellte sich bald wieder der Hunger ein. Ta nun aber
im Garten und anderwärts nichts mehr zu holen war, mach¬
ten sie einfach kehrt, und geradeaus gings ans die Häuser tos.
Fetzt werden wir Wohl ausgefressen, dachten wir, als wir sic
vor den Türen antouimen sahen. Haufe Mix-tsc saßen sie da
zusammen und zwar in solcher Menge, das; der ganze Boden
schwarz war. Hätte inan doch in jenen Tagen nicht ein und
anszngchc» brauchen: denn jedesmal, wenn die Türe anf-
ging, pflnschten sich Hunderte ungeniert hinein, kletterten die
Wände hinaus, stiegen auf Stühle und Tische, oder verkrochen
sich warm unter den Bettdecken, Aus Windhuk wurde be¬
richtet, daß inan sie dort haufenlveise zu Hanse hinausgekehrt
habe, daß dckbei aber immer mehr hineinkamen, als hinaus-
gesegt wurden. Wer immer diese lästigen Tierchen vor seiner
Türe Halle, der konnte sie bald in seinem ganzen Hause, ja
sogar auf dem Dache sehe». Bon dort sprangen sie mir To-
desverachiung herab, suchieg jedoch bald nachher an einer an¬
deren stelle wieder hinansznkommen. Die Außenwände der
.Kircbe waren eines Tages ganz .mit den schwarzen Tnrnbrü-
dern bedeckt, um selbst den, Kirchturmshahn einen Besuch ab-
zustaiten.

Aber w-as fanden sie denn im Hause, was ihren Appetit er¬
regen und stillen konnte? Zunächst waren cs die Ucberreste
von Speisen, die etwa durch Unvorsichtigkeit aus de» Boden
gefalle», oder ans den? Tische liegen' geblieben waren. Zur
Zcir des Essens durfte man damals die Regel» dcS Anstan¬
des bei Tisch nicht so genau nehmen. Hätte man z. V. mit der
eincn Hand ruhig gegessen und die andere müßig neben sich

elegt, dann wäre der SupPentUllcr .die reinste Badeanstalt
nr die Heuschrecken gewesen. Manchmal verging einem jeg¬

licher Appetit. Mit Vorliebe suchten sie die Fenstervorhänae
ans, die sie ganz durchlöcherten. Ich habe Vorhänge hier ge¬
sehen, einfache und sehr teuere, in die sie wenigstens '30
Löcher lsiueingeüissen hatten, durch die ich mit Leichtigkeit
meine Faust hätte durchstechen können.

lieber das Ungewöhnlich«: dieser entsetzlichen Plage, schreibt
die „Deutsch sndwestafrikanische Zeitung" in einem Artikel
vom 23. März d. I.:

„Wie anderswo, haben auch in Outjo die Heuschrecken die
größten .Verheerungen ungerichtet. Ein Beispiel, an dem. das
Massenhafte des Auftretens zu erkennen ist: Ein Besitzer
nichie seinen kleine», vielleicht etwas über einen Morgen um¬
fassenden Garten dadurch zu schützen, 'daß er einen minde¬
stens einen Meter breiten und ebenso tiefe» Graben um den
ganzen Garteiv zog, und ans dem Boden des «Grabens Feucr
anßündeie. Tie ^Fußgänger" füllten den Graben an, er¬
drückten das Feuer und überfluteten den Garten, alles ver¬
nichtend. Ter Gartenbesitzer sammelte ans dein Graben 3«
Zentner zum Teil geröstete tote Heuschrecken, die er als Fut¬

ter für Schweine verwaudic. Das diesjährige Auftreten der
Heuschrecken ist so. massenhaft, daß man bis zum Jahre 1871
zurückvenren muß, nur auf ein ähnliches, verderbliches Hcn-
schrcckenjahr zu kommen. So urteilt ein seit den 60er Jah¬
ren im Lande ansässiger -Farmer." —

Der Gesamtsckaden, den die Heuschrecken in diesem
Jahre hier angerichtet 'haben, ist unermeßlich. Die Farmer be¬
haupten einstimmig, das; der materielle Schaden, den die
Heuschrecken in den drei Monaten Januar, Februar, März
verursacht haben, die Verluste im letzten Kriege bei weitein
ü-berträse. Ein .Farmer ans Omaruru sagte mir, daß ihm die
Heuschrecken -im Garten allein, der freilich mehrere Morgen
groß ist, für nahezu lOOA! Mart abgefrcssen .haben, und wie
von anderer Seite mugcteili wurde, soll derselbe .Farmer
keine!-, grünen Halm mebr ans seiner 6«« iHeklar umfassenden
Farm haben. Sehnliches wird von anderen Farmern berich¬
tet. Ein jeder glaubt, die meisten Heuschrecke» gehabt zu ha¬
ben, und keiner' sinder Worte genug, die nachteiligen Folgen
dieser Landplage gebührend zu schildern. Die traurige Lage,
in vor sich die hiesigen Kolonisten augenblicklich befinden, ist
wirklich Mitleid erregend. Da nun leider im Mai auch schon
Nachtfröste einsetzen, ist auf einen Nachwuchs nicht urchr 5»
rechnen. So sind diese Leute denn jetzt moralisch gezwungen,
Ihre Vicherde» bedeutend zu vermindern.

Auch in Bezug ans die Gesundheit !var die Heu¬
schreckenplage von große!» Nachteil. Sämtliche offenen Ge¬
wässer waren beständig fußhoch mit toten Heuschrecken un¬
gefüllt... Durch die Sounenglnt gingen sie balü in Verwesung
über und verbreiteten einen .nnnnZsteblichen Geruch. In

Kolnin'.Wkrtzdhur mußte eine Familie eine höher yelegc'we
Wohnung beziehen, weil der scharfe Modergeruch, welcher ans
einem 2« Meter vom Hanse entfernt liegenden Wassergraben
einporstieg, den Aufenthalt daselbst unerträglich machte. Aver
wie war es möglich, daß diese Insekten sogar in geschlossenen
Wasserleitungen, so z. B. in Groß-Windhnk hineinkommen?
lind solches Wasser mußten die Leute trinken, Ilebrigens hat
das Vieh in diesen Monaten kaum gesundes Wasser gesehen:
denn jeder Tümpel, jede Tränke, war beständig mit einer
dicken Schicht vermodcter Heuschrecken überzogen:

Diese traurigen Tatsachen beweisen zur vollsten Evidenz,
daß der Kampf des Einzelnen gegen den gefährlichen Feind
der Landwirtschaft vollständig nutzlos ist. Die „«stdlvcistafri-
kanische Zeitung" hat daher vollkommen recht, wenn sie am
Schlüsse des oben erwähnten Artikels sagt: „Wollten die Leh¬
ren dieses Jahres wenigstens nicht unbeachtet .bleiben, und
das Land von der Notwendigkeit überzeuge», die Kräfte
aller znm Kampfe gegen den gemeinsamen Feind und die
verderbendrohende Plage zu vereinigen!"

SÄksrritien in cke?'
Vensälktinsi'-Kbtsi Mariä I-^Ääcb.

In diesem Jahre werden hier folgende Exercitienkurse ab¬
gehackten, zu welchen wir hierdurch frenndlichst einladen.

tl. Für Abiturienten und Primaner (und Akade¬
miker) 12, bis 16. August, 2. bis 6. Septbr., 9. bis -13. Sept.

Ilk. Für BolkSschullehrer 20. bis 21. August, 30.
Septbr. bis 4. Oktober, 7. bis 11. Oktober.

Die Kurse beginnen immer am Abend des erstgenannten
Tages und endigen am Morgen des letztgenannten Tages.
Anmeldungen nimmt der Gastpatsr der Abtei Maria-Laach
entgegen.

Pos: Maria-Laach (Nhld.), Station Niedermendig,
Strecke Andernach-Gerolstein.

SLer2ltisn in ^älksnburg.
Im Ignatius-Kolleg finden diesjährigen

Exerzitien für Priester
statt:

1. Vom Montag, den 22. Juli, abends, bis Freitag, den
26. Juli, morgens.

2. Vom Montag, den S. August, abends, bis Freitag, den
9. August, morgens.

Anmeldungen möge man richten an ?. Nektar I o s e f
Schmidt, Ignatius-Kolleg, Valkenburg, Limb. (Holland).

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdrucker« und VerlagSaustalt,
G. m. b. H., vorm. Dnsseldor-er BolkSblatl, Düsseldorf.

Beraiiiivortttchcr Redakleur: Hcrin. Orth, Nach.
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Evangelium rum fünften Gonntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach dem heil. Matthäus V, 20—24.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn
euere Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als die
der Schriftgelehrten und der Pharisäer, so werdet ihr nicht
in das Himmelreich cingehcn. Ihr habt gehört, daß zu
den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten: wer
aber tötet, der soll des Gerichtes schuldig sein. Ich aber
sage Erich, daß ein Jeder, der über seinen Bruder zürnt,
des Gerichtes schuldig sein wird. Wer aber zu seinem
Bruder sagt: Rakka! wird des Rates schuldig sein: und
wer sagt: du Narri wird des höllischen Feuers schuldig
sein. Wenn du daher deine Gabe zu dem Altäre bringest,
und dich daselbst erinnerst, daß dein Bruder etwas Wider
dich habe, so laß deine Gabe allda vor dem Altäre, und geh
zuvor hin, und versöhne dich mit deinem Bruder, und dann
komme und opfere deine Gabe." .

Das 8cbiffiem pstri.
n.

Es kornnit ein Schiff gezogen
Wohl über's iveite Meer,
Das zieht durch Wind und Wogen
Still feierlich daher.
Das Schiss ist einst gebauet
An Galilaa'S Meer,
Sankt Peter isr'S vertrauet.
Der sicher fahrt's einher.
Wohl uns I wir sind im Schiffe.
Wir fahren wohgemut
Wir fürchten keine Riffe
Und fürchten keine Flut.
Wir fahren ohne Grauen,
Der Hafen ist in Sicht:
Der Leuchtturm ist zu schauen.
Das ist »das ew'ge Licht" l

Nehmen wir heute die letzthin unterbrochene Betrach¬
tung noch einmal auf! Simon (sagten wir) wird vom

Sohne Gottes Petrus (der „Fels") genannt und der
ihm verliehene Name charakterisiert den Träger
dieses Namens: Simon Petrus wird nicht nnr p e r-
sönlich allen Stürmen der Verfolgung einen felsenfesten
Widerstand bieten, sondern auch — in seinen Nachfolgern,
den Päpsten — unerschüttert nnd unerschütterlich da¬
stehen bis an das Ende der Welt!

Warum aber, fragen wir, erhält Simon Petrus eine so
wunderbare, unerhörte Festigkeit? Was will der gött¬

liche Erlöser aus ihm machen? Die hl. Schrift gibt uns
auch hier die erwünschte Auskunft.

Als der Herr Seine Kirche gründete, durch die Er

die Menschheit zur Seligkeit führen wollte, da ging er mit

piajestätischer Ruhe zu Werke, ähnlich wie einst bei der

Erschaffung der Welt: Heute eine Schöpfung, morgen
eine andere; Er tut erst dann eine» zweiten Schritt,
wenn der Mensch Zeit gehabt hat, den ersten Schritt recht
zu verstehen. — So war auch schon eine geraume Zeit
verstrichen seit dem Tage, an dem der Heiland (bei jener
ersten Begegnung) zu dem Jünger gesprochen hatte: „Bis¬
her nanntest die dich S'imon, fortan aber sollst du
Petrus heißen!" Dieser Namcnswechsel war noch
durch nichts erklärt, obwohl seitdem — also seit Beginn
Seiner öffentlichen Tätigkeit — beinahe zwei Jahre ver¬
flossen waren.

Ilm den drohenden Nachstellungen der vornehmen In¬
den von Jerusalem Sich zu entziehen, war Jesus mit
Seinen treuen Jüngern in die Gegend von Cäsarea-
Philippi gewandert. Er sprach mit Ihnen über die Ver¬
schiedenheit der Ansichten die im Volte über die Person
des Meisters berrschten, den die einen für Johanne? den

Täufer, andere für Elias, wieder andere für Jeremias
oder einen anderen Propheten hielten, „tt » d ih r", Hub

Jesus plötzlich an, „f ü r wen haltet i h r M i ch?"
Dieses Wort geht Petrus zu Herzen; ohne zu zögern ant¬
wortet er: „D n b i st C h r i st n s , de r S v bndeSl e-
bendigen Gottes!" (Matth. 16.) Das ist der Ruf
PetruS, der Ruf des Papste?! Hier ertönt er znm ersten
Male; er wird beständig ertönen: der Papst bat die Auf¬
gabe, ihn immer und immer zu Wiederbolen, wie eS be¬
kanntlich jüngst noch geschah durch unfern hl. Vater

P i u s X., als er die Feier der Weihe an das
göttliche Herz Jesu für ewige Zeiten vorschrieb.
War es uns da nicht, als ob wir wieder Pe t r n S gehört
hätten: „D n b i st Christns, der Sohn des le¬

be n d i g e n G o t t e s!"
Hören wir »im auch die Antwort, die der Herr seinen

Jüngern gibt: „Selig bist du, Simon, Sohn deS Jonas;
denn Fleisch und Blut hat dir da? nicht geoffenbart, son¬
dern Mein Vater, der im Himmel ist. lind ich sage dir:

Du bist Petriis, und auf d i e s e ir F e l s e n
will ich ni e i n e Kirche bauen, und die Pfor¬
ten der Hölle sollen sie nicht überwälti -
g e n!"

Begreifst Du nun, lieber Leser, den Zusammenhang
zwischen dem ersten Blicke des Hollandes ans PetrnS und

dem zweiten? zwischen dem ersten Worte Jesu: „F ort -
an svIlst du Petrus heiße u"? — und dem zwei¬
ten Worte: Auf diesenFelsen will ich meine

K i r ch e k>aueii? Es ist als ob er zum Jünger gesagt
hätte: Ich habe dich nicht nur „Petrus" genannt, Ich
habe dich zum „Petrus" gemacht: sterbliche Menschen ver¬
mögen nur einen Namen zu geben, Ich aber mache dich
zu dem, was dein Name besagt. Du bist also in der Tat

Petrus, der Fels, und auf diesen Felsen will Ich
Meine Kirche baw'" ü-ne Weltkirche, stets belebt durch den
Strom der Liebe, d.r aus Meinem Herzen beständig her¬

vorquillt und nur durch Dich zu den Gläubigen gelangen
wird



Und uii: noch klarer aiiziideutcni, bis zu welchem Grade
alles in der Kirche auf Petrus rüden soll, fügt der Herr
lnnz»: „ll u d i ch !v i l l d i r die ^ cktüsset de S
H i m ui e! r e i ch s gede»". Tiefe Schlüssel sind mein
Eiaeutuuii aber ich werde sie dir (und in dir deinen Nach¬
folgern) übergeben. Wer also nicht durch Petrus in das
Reich Gottes gelaunt bleidt überhaupt davon ausgeschlos¬
sen bleib: des Lichtes und des Lebens beraubt, das man
in demselben genießt.

Der Herr spricht das »och klarer aus mit den Worten:
„Was immer du binden wirs: auf Erden,
d a s s o l l a ii ch i ui Hi ui in e l g e b u nd e »sei n iisw."
Was immer: der Herr macht keine Ansnaknue; Er über¬
trägt dem Petrus die Verwaltung sämtlicher Gnadeu-
schätze, die die Kirche Gottes in ihrem Schoße birgt. Es
ist offenbar sein Wille, das; in der großen weituiniasscnden
Kirche alles auf einem einzigen, dem Papste, ruhen soll.
- Etwas Kühneres läßt sich nicht denken: unmöglich
konnte Gottes Allmacht durch alle Jahrhunderte glouzen-
der zu Tage treten, als gerade durch das Papsttum!

Begeisterung ergreift uns, lieber Leser, wenn wir all-
säbrlich am Feste des Apostelsürsten die masestalischen
Worte des Herrn im Festtags-Evangelium wieder bören.
Wir denken unwillkürlich au die so herrliche Erfüllung
derselben, die nur die Allmacht des Herrn bewirken konn¬
te. Ter Mensch ist ja eine Haudvolk Staub, ein Schatten,
eine dahineilende Woge: und au diesen Staub, an diesen
Schatten hat Er das Wort gerichtet: „A u f di ch w i l l
i ch m e i n e K i r ch e ba u c », u u d d i e P s o r t e n d e r
Hotte sollen sie nicht überwältigen!"

D ErmnsrungLn an äsn 6eksnnL?bi8cdof
Konract Martin von Packerborn

von ll I? r l l ch s , Kaplan (Düsseldorf).
Wir fesselnd ist'S, wenn inan in ruhigen Mußestunden alte

llrtunden »nd Chroniken durchstöbern und studieren kann;
man sicht da, wie die Menschen und Geschlechter koinmcn und
gelten, hört von ihren Bestrebungen und KämPsen und lernt
aus der Vergangenheit für die Gegenwart. Dieser Gedanke
kam den, Verfasser, als ihm neulich ein Originalorief des Be-
kennerbischoss Konrad Martin von Paderborn
durch eine Düsseldorfer Familie zur Veröffentlichung gegeben
wurde. Zum besseren Verständnis desselben mögen einige
Daten aus de», lebten Lebensabschnitte des Bischofs folgen.

Infolge der Knltnrlampfgcscbe wurde Konrad Martin am
4. August l87-l verhaftet und ins Paderborncr Kreisgefüngnis
gebracht. In das Gefängnis sandte ihm der Dbcrpräsidcnt
van Kühlwetlcr die Aufforderung, das bischöfliche Amt nicdcr-
znlegen; der Hobe Gefangene erwiderte, er dürfe und könne
sein bischöfliches Amt nicht nicderlegcn. „Was auch immer
über mich kommen mag," hieß es wörtlich in seiner Antwort,
„im festen Vertrauen auf denjenigen, der alle Haare unseres
Hauptes gezählt hat, werde ich eher das äußerste dulden, ehe
ich meiner geliebten Diözese und ehe ich der hl. römisch-katho¬
lischen Kirche untreu würde. Der katholischen Kirche gehören
meine Jugend und mein Manncsaltcr; ihr wird auch mein
Greisenalter gehören, so lange mir Gott das Leben fristen
wird. Alles werde i-ch für sic opfern und wenn cs sein sollte,
auch meinen lebten Blutstropfen." Am ö. Januar 1875 er¬
klärte ih» der „Gerichtshof für geistliche 'Angelegenheiten"
zu Berlin für staatlich äbgesetzt. Am 10. Januar wurde er
unter polizeilicher Begleitung nach Wesel gebracht-, hier mußte
er zunächst als Gefangener auf der Citadclle und dann als
Internierter in der -«ladt bleiben. Unterdes sah es mit dem
Gesundheitszustand des edlen Dulders nur zu schlecht aus;
sein Nervensystem war ganz zerrüttet. Der protestantische
Kreisphyslkus stellte ein Attest aus, dahin lautend, cs sei zur
Wiederherstellung der Gesundheit des Gefangenen durchaus
nötig, daß er Wesel eine Zeit lang verlasse. Trotzdem sein
Zustand sich von Dag zu Dag verschlimmerte, nahm die Stnats-
reaierung von diesem Atteste wenig Notiz. Da hielt cs der
Bischof für gut, ans der Festung zu entfliehen. Tic
FInckl gelang. Nach kurzem Aufenthalt bei der gräflichen Fa¬
milie von chnsembnrg auf dem gastlichen Lchlossc Ncnburg
in Holland suchte er das Seebad Kattwyk auf. Doch kannv
halte sich der Bischof einigermaßen gckrärtigt, so erhielt er
seitens der holländischen Negierung, die dein Drucke von
Berlin nachgab, das Ausweisungsdekret, Der Verbannte be¬
gab sich Zunächst zn>m Franziskanerklostcr nach Brnnsnm bei

Siimrd, verweilte hier einige Wochen und reiste, da er auch
hier nicht mehr sicher war, über Maastricht nach Lüttich, wo
er von dem ihm befreundeten Bischof von Montpellier ausge¬
nommen wurde. Aber schon tags darauf frühmorgens erschien
der Generalvikar Marblings bei ihm mit der Meldung, cs
sei soeben der Polizeipräsident von Lüttich bei ihm gewesen,
um den Bischof über die belgische Grenze transportieren zu
lassen. Nunmehr suchte der Dulder die ihm vom Bischof von
Lüttich empfohlene Zufluchtsstätte, das Franziskanerlloster zu
St. Troud, auf. Da er sich jedoch hier, um sein Jnkogiiito
zu bewähren, nur wenig im Freien ergehen durfte, stellten sich
körperliche Gebrechen ein >nnd so sah er sich genötigt, nochmals
seinen Aufenthaltsort zu ändern. Am 12. Juli 1876 fand er
Aufnahme „als Kaplan" bei den Schwestern von der christlichen
Liebe in Mont St. Gnlbcrt, unweit Brüssel. In diesem
Kloster verweilte er drei Jahre in stiller Einsamkeit, unabläs¬
sig für seine Diözese sorgend, so weit cs ihm möglich war. Hier
verfaßte er auch seine Schrift: Drei Jahre ans meinem Le¬
ben" lersch. in Padcrbarn bei Junfermann), in der er über
seine Erlebnisse van 1874—1877 ausführlich berichtet. Am 16.
Juli 1870 hauchte der verbannte Bischof nach Empfang der hl.
Sterbesakramente in Mont St. Gnibert seine seele ans; seine
lebten Worte waren: „Gelobt sei Jesus Christus." Der Um¬
sicht und Entschlossenheit der Generaloberin Paniine von
Mallinckrodt ist cs zu verankcn, daß die Leiche in die Hes-
miat zurnckgebracht und am 2o. Juli aus feierliche Weise hm
Dam zu Paderborn beigesetzt wurde.

Der obengenannte Brief trägt das Datum 12. Jan. 1878.
Ter Aüsendnngsort ist nicht genannt, wahrscheinlich ist cs aber
Mont St. Gnibert. Er ist gerichtet an den damaligen Dom-
dcchant Peine in Paderborn: „Vielgeliebter Herr Domdechant!
Da sich mir jetzt gerade eine gute und sichere Gelegenheit bie¬
tet, kann ich nicht unterlassen, Ihnen einmal wieder ein Le¬
bens- und Liebeszeichen von mir zn geben.

Vor allem hoffe ich, daß Sie sich noch eines guten Wohlseins
erfreuen. Ans den Mitteilungen des Herrn .... glaube ick
entnehmen zn dürfen, daß die Gefahr der Verwickelung in
einen neuen Prozeß nun wohl glücklich für Sie vorüber sei.
Welche Kalamitäten der Zeit! Man darf gar nicht daran
denken, sonst keimnit gleich des Herzens Blut in Wallung. Und
doch kann man ans der anderen Seite dem Denken an alle
diese Dinge nicht cntraten. Man steht mit diesem Gedanken
auf und legt sich damit nieder. Möchte sich Gott unserer Not
bald erbarmen. Alle Welt sagt, so wie jetzt kann es unmög¬
lich lange bleiben, aber ein Lichtstrahl zeigt sich nirgends.
Auch der schnelle und unerwartete Tod Viktor Emanucls wird
in der politischen Weltlage keine Aendcrung Hervorbringen,
so wenig wie der orientalische Krieg. Im Gegenteil, wie ich
die Sache ansehe, werden in der nächsten Zukunft die Dinge
noch eine schlimmere Wendung nehmen. Es scheint in der
Tat, daß wir großen Katastrophen entgegengehcn. Ein Got-
tcsglnck ist es, daß der hl. Vater uns erhalten geblieben ist.
Sein Verlust hätte unter den gcgcnlväriigcn Zcitumständen
unseren Prüfungen die Krone aufgesetzt. Die mir in diesen
Tagen aus Rom direkt über seinen Gesundheitszustand zu-
gcgangencn Nachrichten bestätigen die Zeitungsberichte über
seine Genesung vollständig.

„Ueber mein Ergehen will ich mich nicht in vielen Worten
anslasscn. Ich lebe in der strcngstdn Zurückgezogenheit und
bewahre mit aller Sorgfalt das Inkognito, um nicht wieder
von hier in Tic weite Welt getrieben zu werden. Nach Eng¬
land habe ich allerdings vom Herzog von Norfolk eine drin¬
gende Einladung erhalten, -—> aber in meinen alten Tagen
noch nach England! Und zudem bin ich dort wieder weiter
hinweg von -meiner treuen Diözese . . . Wie oft denke ich an
Sie und an die guten alten Zeiten. Dft muß ich mich recht
Zusammcnnchmcn, um.dem Schmerze nicht zu erliegen.

Indem ich Ihnen schließlich aus meinem Exil meine innig¬
sten und liebevollsten Grüße übersende, bin und bleibe ich
in treuer Liebe

12. Jan. 1878. Ihr ganz ergebenster K o n r a d u s.

Nie Nsruksvoakl unsere? Hockte?.
Von I. H c l m u t h.

Mehr als in irgend einer früheren Zeilperiode tritt an die
jungen Mädchen von heute die Frage heran: „Welchen Beruf
soll ich ergreifen?" Ist es schon für einen Jungen heute be¬
sonders schwer, das Richtige herauszufindcn, wie viel mehr
für ein Mädchen! Der Junge muß sick nach seiner Veranla¬
gung fragen, nach seinem Gcldbcnlcl sich richten und ist er
praktisch, so greift er in übergroßem Idealismus nicht gerade
zn dem Berufe, der bei der größten Anstregung den kleinsten
klingenden Erfolg verspricht. All das kommt auch beim Mäd¬
chen in Betracht, fast noch mehr aber spielen Sitte und Ge-



wohnHcit eine bceinflussen.de Rolle bei der Entscheidung zu
einein Berufe. Din Junge kann alles, ein Midchcn relativ
weiiig ergreifen. Erstens weil die Gelegenheit zur Ausbrl-
dnng weiblicher Wesen selten ist und dann auch, weil es tat¬
sächlich oft schwerer ist, als man hellte nach glauben sollte
Vater, Mütter, Tanten und Basen von der Notwendigkeit
einer Berufsausbildung f ü r u n s c r e Löchte r
zu überzeugen. Ich kann hier selbstverständlich nicht erörtern,
ob cs unweiblich oder weiblich, ob cs srauenrechtlerisch oder
nicht ist, die Bcrufsfrage als eine brennende hiiizustellen, auch
für die Frau, sondern möchte den Müttern und Vätern, die
mit Töchtern gesegnet sind und die, wie cs ja Gott sei Dank
immer mehr Regel wird, klar erkennen, das; die Maschine
auch der Frau ein anderes Feld für ihre Talente zugcwicsen
hat als nur das Haus, einen Fingerzeig geben, der ihnen
vielleicht dienlich sein könnte. Es würde zu weit führen, alle
Berufe aufzuführcii.

Sehen wir uns die Möglichkeiteil an, die den schulentlasse¬
nen Mädchen heute in Düsseldorf gegeben wird, um sich zu
einer unabhängigen, auskömmlichen Sielle cmporzuarbeitcu.
Da sind zunächst die vom Staat beziehungsweise von der
stadt Düsseldorf getroffenen Einrichtungen und schulen ins
Auge zu fassen, die zu einem erstrebenswerten Ziele führen.

Wer soll das S e m inar besuchten und was hat man er¬
reicht, wenn man es mit Erfolg besucht hat? Das wäre die
erste Frage, die man sich stellen könnte.

Zum Besuch des Seminars ist man durch eine Aufnahme¬
prüfung berechtigt, die inan nach vollendeter Schulzeit ablcgt.
Dabei kann man sich jetzt noch entscheiden, ob man sich zum
niederen oder höheren Lchrcrinncnexamen vvrbcrcitcn will.
Ich sage jetzt noch, denn von maßgebender Seite höre ich, das;
die Möglichkeit zur Vorbereitung ans das höhrcc Lehrcrinnen-
examcn, sehr bedauerlicher Weise, voraussichtlich aufhörcii soll.
Die Vorbereitung dauert, wenn alles glatt geht, fünf Jahre,
da»» folgt das Examen. Die Schulamtskaudidatinueu be¬
ziehen, wenn sie zur Vertretung hcraiigczegeii werden, täg¬
lich drei Mark. Nach durchschnittlich 2—2^ Jahren werden
sie angcstellt, nach weiteren drei Jahren etwa erfolgt die de¬
finitive Anstellung mit einem Gehalt von 1200 Mark und 4M
Mark Wohnungsgcld, sodas; sie im günstigsten Falle mit 2ö
Jahren so weit sind selbständig, standesgemäß
leben zu können, wenn auch das Gehalt in Düsseldorf wenig
ist, besonders wenn man die fünfjährige kostspielige Aus¬
bildung in Betracht zieht. Allerdings ist man nach Ivjähriger
Anstellung pensionsberechtigt. Andere Städte wie Essen,
Frankfurt a. M., Kassel, stellen ihre Lehrerinnen weitaus
besser

Fast mehr könnte man den jungen Mädchen zum Besuch der
Handelsschule raten, die unter der Leitung der Han¬
delskammer stehk Aber — da ist eine große Einschränkung
zu machen. Wer >im HandelsstanL etwas erreichen will, muß
mehr als mittelmäßig begabt sein. Gewiß auch ein Lehrer,
cine Lehrerin sollten bedeutend sein, aber oft findet man ge¬
rade hier, daß die, denen das Lernen selbst nicht zuslog, son¬
dern die, die tüchtig arbeiten mutzte», Verständnis vermitteln
können, während die Ueberfliegor über die Köpfe der Kinder
hinwegreden. Auch im Hanvclsstand sind viele gang ab-
Ißingigc, gewissermaßen Schreiberposten ausz.ufüllcu, die einen
kleinen Geist beanspruchen, viel Genauigkeit, Ordnungsliebe,
Pedanterie erfordern. Klingender Erfolg bis zu 100 Mark
und mehr monatlich! Lasse man die doch dem Manne! Er
ist nüchterner, kaltherziger und Hat sich seit Jahrhunderten da¬
mit abgefunden, solche Stellen zu bekleiden, warum soll die
-Fra», die seit wenigen Jahrzehnten erst aus dem Arbeitsfeld
mitsuchl, nun gerade das dem Manne streitig machen. Ein
junges Mädchen in einer solchen Stelle kommt mir vor, wie
eine Blüte im Zwicbelsack. Was soll das junge Mädchen aber
in der Handelsschule erreichen in der ein-, unter Umständen
zweijährigen Ausbildungszeit? Darauf geben uns die Ant¬
wort, die schon seit Jahren hier in den Kauftuanusstand cin-
gcdrnngen sind, um etwas selbständigere Stellungen anszu-
süllcn. Wo sie als Pribatsclrctärin, als Buchhalterin oder
Kassiererin einen Vertrauensposten hat, wo sie, wenn irgend
möglich vom Prinzipal allein abhängt, nicht vom Kontorpcr-
sonal, das noch vielfach voller Vorurteil, ja nicht selten voller
Neid ist. da ist sie am Platz. Da braucht man eben Damen,
die die weibliche Tugend besitzen: Zuverlnssigkc.it, und
die, welche bisher nur Mänuärn znenkanut wurde:
Scharfblick und kt ui s j ch t. Tann bleibt auch nicht ans
der pekuniäre Erfolg Stellungen, in denen 28—30jährige Da¬
men 200—-300 Mk. monatlich beziehen, und absolut nicht so
selten, und wenn man Nachfrage halten wollte, so würde mau
sich wundern über die Bezahlung, die oft 16jährige Mädchen,
die tüchtig sind, bekommen. Der Einwurf, man nimmt die
Frauen nur, weil sie billige Arbeitskraft ist, trifft, wie die
Männer schon oft erfahren halwu. längst nicht immer zu.

Wenn nun auch gesagt ist, nur sehr begabte sollen eine derl
artige Schule besuchen, um sich, gestützt ans die dort erwor¬
benen Kenntnisse, einen'Berns zu schassen, so ist die Bedeutung
nicht erschöpft. Wir können »ns tvedcr eine Wirtschaftern«
oder Haushälterin, noch eine Schneiderin oder eine Hausfrau
denken, die heute auskommk, ohne eine Ahnung zu haben von
Buchführung oder kaufmännischem Rechnen. Manche aller¬
dings lernen all' dies erst mit recht bitteren Erfahrungen in
der Praxis. Diese -schule ist die einzige „Fortbildungsschule",
wenn inan so sagen soll, für Mädchen, die Düsseldorf aufM-
woisen hat. Schon deshalb kann man den Besuch nur empfeh¬
len. Für Friseure, selbst für Kellner, sorgt die Knabcnsvrb-
btldiiiigsschnlc in ausgiebiger Weise, für unsere zukünftigen!
Hausfrauen sorgt niemand.

Mit Freuden aber ist unsere K u n st gcwerbeschule zu
begrüßen, die ja mancherlei Berufen die Hand reicht, wenn
auch nicht zu einem äbgcschlossencii Beruf führt. Sic lehrt
zeichnen und malen und knete», sie veredelt den Geschmack
und bildet den Formen- und Farbensinn. Sie ist die wichtigste
Schule, die die Frauen in Düsseldorf haben. Leider ist der
Zweck noch nicht von allen erfaßt und gerade den Frauen ist
darüber ein Vorwurf zu mache». Warum int sie alles mit,
was der Mann da lernt und tut, tvaruin wirst sie sich nicht
auf ihre ureigensten Gebiete! Greifen wir eins heraus! Seit
Jahren bemühen sich deutsche Frauen, eine gcsundhertsgemäße
Fracht zu schaffen und wenn uns diese gcsundheiisgcnläße
Fracht ans der Straße begegnet, übcrkommt uns nicht selten
ein gelinder Schrecken und wir srenen uns von Herzen, daß
wir noch in einer einfachen Bluse stecken. Warum nimmt sich
die Frau nicht der Rcformtracht mehr an? Bücher schmücken
mag den Künstlerstolz mehr kitzeln: die all' das später als Be¬
ruf ausüben wollen, müsse» viel, sehr viel Talent haben und
weit von Düsseldorf weg ziehen, denn wenn es Lehrern au der
Knnstgewcrbeschule passieren kann, daß sic in 6 Jahren nicht
einen Auftrag von einem Düsseldorfer bekommen. wie
mag es.den Schülern gehe». Dabei ist nirgends so großer
Mangel an Kräften, wie tm Schneidergewcrbe. Ein gut¬
sitzendes Refovmkleid macht uns im Durchschnitt . nur der
Mann — cd wir wollen oder nicht, wir müssen fertige
Röcke, Musen us!w. kaufen, weil selbst einfache Schn erde rt »ne >«
mit Arbeit überhäuft sind. Für Geld und gute Worte sind
keine Nähmädchen zu haben, wenigstens keine ordentlichen,
zuverlässigen. Wie manchem Mädchen m.it geschickten Fin--
Hcrn winkt da eine sichere Zukunft. Nock, aussichtsrcick-er ist'
das Putzfach für cine mit Geschmack begabte Person. Ist cs
nicktl lächerlich, daß wir Deutsche mit den oft recht breiten.
Gesichtern und dicken Köpfen die für französische Köpfe ver¬
fertigten Hüte aufsctzen. Wie oft int cs die deutsche Frau aus
Not, denn wenn sie mit den solidesten Absichten und einer bie¬
deren Frisur den Laden betritt, dann heißt es ganz mitleidig,
ja, in diesem Jahre muß eben die Frisur unten oder oben,
oder an der Seite sitzen, nur nicht gerade da, wo die ihre ist.
darauf passen unsere' Modelle nicht. Auch hier bietet sich für
Mädchen aller Stände ein weites, dankbares Feld für lüiist-
lcrische und untüiistlcrische Betätigung. Ich bctoiie alter
Stände, denn es ist wichtig, daß gerade in diesen stand ge¬
bildete Frauen komuren, und wenn auch das Wort „Schnei¬
derin" für Mädchen der unteren und mittleren Stände nicht
abschrccken kann, so begreift «»an doch, das; cs andere schreckt.
Mögen die sich also ruhig Leiterin eines Ateliers für liinst-
Icrische -Franc,Bracht nennen. Ich mntz gestehen, der Titel
könnte mich fast reizen, diesen Beruf zu wählen.

Mit diesen Schulen sind die BilduugSanstaltcu für Mädchen
fast erschöpft: cs erübrigt noch, die Berufe, die im Nahmen
des Hanfes bleiben, zu erwähnen. Dies wird der Inhalt der
nächsten Besprechung sein.

U Oer
Aus den Tiefen des Lebens.

Von C. Marholm.
Ein trüber, nebeidämmeriger Morgen lag über Hamburg,

als der alte Ewcrnführer lwdächtig zum Hafen hinabging..
Sein Weg führte ihn dabei au dem dritten Polizei-Ravier
vorbei, aus dessen Bureau ein Beamter kam und an der Stra¬
ßenseite cine ziemlich große Tafel befestigte, auf der zahlreiche!
Photographien angebracht waren: von der Polizei gesuchte
Verbrecher.

Zögernd blieb der Ewcrnführer stehen und als der Beamte
sich entfernt hatte, trat er an die Tafel heran, neugierig die-
Physiognomien der einzelnen betrachtend.

Doch jäh schreckte er zurück — ein bekanntes Antlitz schaute
ihm entgegen. Und als er nach dein ersten Schrecken wieder
hinsäh — da sah er dasselbe Bild noch viermal, aber jedes¬
mal in anderer Stellung. - -



Lange, lange stierte er hin -und schüttelte dann leise den
Kopf. Und als hätte er damit auch die Erregung abgcschüt-
tell, die ihn für einige Augenblicke erfaßte, — ging er nun
ruhig in das ihm unheimliche Gebäude.

„Nun?" frag der aufsichtfüyrende Beamte kurz.
„Ich wollte man bloß wissen wegen dem Bild auf der Ta¬

fel, dem „untersten", entgegucte der alte Schiffer stockend.
„Können Sie uns bielleicht Angaben über ihn machen?'

frug der Beamte wieder.
„Das nicht. Aber ich dachte, der — der sitzt doch.' Nur

mühsam kam ihm das Wort heraus, das für thn der Inbegriff
höchster Schande war. .

„v»at gesessen, lieber Mann," sagte der andere etwas sreund-
lich/r, und fuhr dann fort: „Seit borgestern ist er ansgc-
vrochen. Er hält sich noch in Hamburg auf und vermutlich
ist er bei den Hafen-Piraten. Sie sind wohl ^Schiffer?"

„Elvern-führer!" sagte der Alte stolz. ...
„Auch gilt. Als solcher kennen Sie ja den Hafen uns viel¬

leicht noch manches andere. Wenn Sie nun etwas erfahren
über den jungen Mann — Sie erweisen uns und vielleicht sich
einen Dienst damit. Denn der Junge interessiert Sie doch
augenscheinlich." --

Interessiert? —
Wenn's das nur wäre.
Aber der Bengel war ihm an'S Herz gewachten, fast mehr,

als wäre es eigen Fleisch und Blut. Und doch war s nur ein
Findling, den er in einer dunklen Nacht mit nach Hanie
brachte/wo's so still, so leer war. Eine Wiege hatte man
nie dort gesehen. Aber mit dem Kleinen kam die auch iws
Hans. Und als der Bursche größer ward, da hatte er ihn
mitgenommen ans seinen schweren Kahn und mit ihm zusam¬
men fast alle Fleete von Hamburg befahren. Und wie war
der Alte stolz, als der Junge schon selbständig die schwersten
Passagen nahm. Und dann mußte er ihn aus dem Hause ge¬
ben, da der Junge Matrose lverdcn wollte.

Soweit dachte der Alte gern zurück. Aber dann kamen böse
Jahre.

Und nun?
Wütend und traurig zugleich kam der Alte am Hafen an,

der aber heute keine Reize für chn hatte. An das Geländer
gelehnt, blickte er teilnahmslos dem Treiben zu. Erst als
er einen guten Bekannten sah, wurde er lebhafter. Es war
ein Führer der kleinen Dainpfbarkassen, die allnächtig mit ih¬
ren schnellen Schiffen den Hafen absuchcn und Jagd ans die
berüchtigten Hafen-Piraten machen.

Die beiden begrüßten sich kurz. Der Ewernführer wollte
ihn zurückhaltcn, er hatte jetzt ein Bedürfnis zum Plaudern,
doch der andere wehrte ab.

„Ich muß nach Haus, Lütte und einige Stunden ruhen. Hab'
diese Nacbt wieder Dienst."

„Ich dachte vorige Nacht," sagte der Ewernführer.
„Und heute wieder. Nun, Dir will ich's sagen," setzte er

flüsternd hinzu, „diese Nacht wird große Razzia abgehaltcn.
Es sind einige anSgcbrochen und die sollen wir fangen."

Dem Ewernführer stieg das Blut bis in den Hals. Nur mit
Mühe konnte er r,nhig scheinen.

„So, so. Wo seid Ihr denn hauptsächlich?" frug er dann
möglichst harmlos.

„Im Knhwärder und im Segelhafen." . . .
Sinnend sah er dem Davonschrcitcnden nach. lind dann

ging er selbst heim.
Allerhand Gedanken durchkreuzten sein Gehirn. Wenn er

'den Burschen mal allein sprechen könnte, ihm alles lebhaft
vorstellcn, vielleicht mit in sein Hans nehmen und ihm dort
das Gemütliche, das Schöne einer Häuslichkeit zeigen, ihm sein
Angenehmes fühlen lassen — er mußte doch Vernunft an»
nehnien, er mußte sich bessern.

Mit rosigen Farben malte sich der Alte das ans. Ja, er
wollte es versuchen, und statt ihn der Polizei zu überliefern,
wollte er ihn warnen, wollte er ihm zur Flucht verhelfen,
wenn er versprach, ein neues Leben zu beginnen.

Er kannte den Hafen mit allen seinen Abteilungen und auch
„noch vieles andere", wie der Polizeibeamte gesagt. Dann
müßte er doch kein Hamburger Kind sein. Und diesmal lä¬
chelte er, als er St. Pauli entlang ging. Einmal, daß er der
Polizei ein Schnippchen schlagen konnte, dann aber auch
und das war das schönste, reinste Lächeln, — daß er ein jun¬
ges Menschenleben von schlechten Pfaden auf die Bahn der
Tugend brachte.

Der Tag verging ihm sehr langsam, obwohl ein dichter
Nebel frühe Dunkelheit brachte.

Fahren konnte er heute nicht, dazu war er zu unruhig.
Sl'ber seinen kleinen Nachen setzte er in Stand, prüfte die

Ruderpinne. Nichts fehlte. Wie wollte er sich in die Rie¬
men legen, wenn er erst draußen im Hafen war.

Und kaum spiegelten sich die rötlichen Lichter in den trä¬
gen Wassern der Fleete und Kanäle von Hamburg, da

Lütte ab. Seiner Frau hatte er irgendwas Glaubhaftes ge¬
sagt — die war ruhig, war er doch manche Nacht draußen.

Vorsichtig und doch schnell bugsierte er sein Fahrzeug durch
däs Labyrinth der Wasserarme. Es war Ebbe, und manchmal
stieß er fest, was seiner Ungeduld immer einen Ruf von
Verwünschungen entlockte.

Endlich, endlich hatte er den Hafen vor sich. Quer vor
ihn: jlag der schwarze Rieisenrnmpf eines Szcjandampftrs.
Nun da herum — mit kräftigen Schlägen schoß sein Nachen
voran. Durch die Stille der Nacht, die nur von den Sirenen
der Fährschiffe unterbrochen wurde, klang Glockenschlag. Elf
Uhr.

„Schon," murmelte der Alte leise vor sich hin, und noch
kräftiger wurden die Ruder nusgeholt. Als er im Segelschiff-
Hafen war, mußte er vorsichtiger führen, denn endlos, wenn
auch meistens für ihn unsichtbar, dehnte sich der Mastenwald.

Plötzlich ein Lichtstrahl vor ihm und ein leises Plätschern,
wie Nuderschlag. Und leise, unterdrückte Stimmen. Dann
ein gellender, langer Pfiff, der fern erwidert wurde. Der
Alte zog die Ruder ein und lauschte. Sehen konnte er nicht.
Dann plötzlich wieder ein Schein, aber Heller wie der von
vorhin und bald da, bald dort huschte er hin, schnell wie ein
Blitz — und wie ein Blitz war er auch nicht mehr.

„Das ist die Wacht-Barkasse", dachte der Alte; aber im näch¬
sten Augenblick sah er dicht vor sich etwas Dunkles. Und
wieder ein Nuderschlag. Hart streifte eins der Ruder seinen
Nachen.

„Verdammt, was war das?' klang von drüben eine wü¬
tend: Stimme. „Die Riemen cinl"

Gurgelnd staute das Wasser am Bug und gleichzeilig wurde
eine kleine Blendlaterne hochgchoben. Und im Scheine der-
sglbcn sah er dicht an seinem Nachen einen andern, etwas
größer und dicht mit Männern besetzt. Wohl fünf oder sechs,
genau sah er 'das nicht. Nur ein Gesicht sah er.

„Klans, Klaus, Junge, wie Hab' ich Dich gesucht!" rief er
froh.

Aber dem freudigen Tone antwortete rohes Gelächter.
„Was will der Alte? Sucht er Dich and will Dich ein-

liefern? Judas! Verräter' Das soll Dir teuer znstelstn
kommen! so schwirrte es wild, lvenn auch gedämpft durchein¬ander.

„Höre Klaus! — Klans!" rief er eindringlich. Aber der
hatte, höhniscki lachend, die Bootswand gefaßt und zog das
Fahrzeug an einer Seite hoch.

„Laßt mich, Jnngens," spöttelte er, „ich will den Akten er¬
saufen wie 'ne junge Ratte."

„Klaus'" rief der Ewernführer, indem er sich fest an di-
Bootswand klammerte, :,ich wollte —"

Ueber das schwarze Wasser und den wilden Kampf auf
ihm huschte plötzlich ein blendender Lichtstrahl und blieb dann
grade über ihnen stehen. Lautlos kam cs näher.

„Die Barkasse!"
„Nehmt die Ruder, Jnngens," kommandierte Klaus leise,

aber bestimmt, „und stoßt ab! Ich halte dem Alten seinen
Kasten fest und stoß ihn vor die Barkasse, dann haben die !ve-
nigstens etwas."

So weit wie möglich hielt er, über die eigene Bootswand
hinansgclehnt, mit ausgestrccktcm Arm den kleinen Nachen ab.
Jetzt! Wuchtig stieß er ab. Ein Augenblick — dann ein lau¬
ter Krach. Und mitten durchschnitten 'versank das Fahrzeug in¬
dem dnnltlen Wasser. Und lvährend die Barkasse stoppte und
schnell ein Boot herabließ — fuhren die Hafen-Piraten im
Schutz der Dunkelheit fort, zwischen den dichten Wald der
Segelschiffe. Einige Tage später spülten die Fluten der Elbe
die Leiche des alten Ewcrführers an den Strand.

ca. Die neueste Josuitenfabel. In den „Münchener Neuesten
Nachrichten" (Nr. 267 vom 10. Juni) lesen wir zum spanischen
Attentatsprozctz folgendes Telegramm aus Rom: „Mesfagero"
veröffentlicht einen Brief Ferrers vom 3. Juni an einen hie¬
sigen Freund, worin er versichert, daß er unschuldig sei und
daß die spanischen Jesuiten Dokumente fälschten, ge¬
nau so, wie die französischen im Drehfusprozeß; er werde
dies beweisen. Die Versicherung Ferrers, daß die spanischen
Jesuiten Kn seiner Angelegenheit Dokumente faschten, genau
s o , wie die französischen im Dreyfnsprozeß, ist ganz richtig.
Wem: er jedoch beweisen tvill, das; die Jesuiten in der Tat
Dokumente gefälscht haben, werden seine Bemühungen ver¬
geblich sein. Uebrigens muß bemerkt werden, daß die spani¬
schen Anarchisten gleich nach jenem entsetzlichen Attentat es
versuchten, den Jesuiten die Schuld in die Schuhe zu schi-eiben-.
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b^angslium 2um sechsten Sonntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach dem heil. Markus VIII, 1—S.
„In jener Zeit, da viel Volk bei Jesu war und nichts zu
essen hatte, rief er seine Jünger zusammen, und sprach zu
ihnen: Mich erbarmet das Volk; denn sehet, schon drei
Tage harren sie bei mir aus und haben nichts zu essen,
und wenn ich sie ungespeist nach Hause gehen lasse, so wer¬
den sie auf dem Wege verschmachten. Da antworteten ihm
seine Jünger: Woher wird "Jemand in der Wüste Brot
bekommen können, um sie zu sättigen?. Und er fragte sie-
W-icviel Brote habet ihr? Sie sprachen: Sieben. Und er
befahl dem Volke, sich auf die Erde nicderzulassen. Dann
nahm er die sieben Brote, dankte, brach sie und gab sie sei¬
nen Jüngern, daß sic verlegten: und sie legren dem Volke
vor. Sie hatten auch einige Fischlein: und er segnete
auch diese, und ließ sie dorlegen. lind sie aßen, und wur-
den satt; und von den Stücklein, die übrig geblieben wa¬
ren, hob man noch sieben Körbe voll auf. Es ivaren aber
deren, die gegessen hatten, bei Viertausend: und er ent¬
ließ sie."

Zum feste äer hh. Apostel Petrus unck
Paulus.

Apostelfürst l was rvar's, das dich erkoren.
Zum Fundament und Haupt der Kirche setzt?
Heitzblüt'ger Fischerl warst du nicht verloren
Durch Trotz und Scheu? — und bist der Hirte jetzt.
Der sichtbar an des Unsichtbaren Stelle
Die Herde weidet — und dis Brüderschar
Stärkt an des Glaubens nie versiegter Quelle.
Die durch die Zeiten strömet rein und klar.
Sein Wille war's I Das Aug' des Herrn erkannte
Dein feurig' Herz — und als der Heil'ge Geist
Mit seiner Glut es taufte, da entbrannte
Zur Lieb' es, die herab die Gnade reifst.
So mächtig war. Gewaltiger, die Gnade,
Die ringsum dich mit Gotteskraft umfloß.
Daß, wo sich Kranke nahten deinem Pfade,
Dein bloßer Schatten Heilung aus sie goß.
Und du. o Paulus, hoher Glaubeusbots,
Du Völkerlehrer I dein besiegend Wort
Gewinnt der frohen Botschaft Geistigtote.
Dem Sklaven und dem Fremdling einen Hort.
In der Entzückung warst du hingerissen
Zu Wonnen, die kein sterblich' Aug' gesshn;
Loch mußtest du in Kreuzes Finsternissen
Durch alle Qualen der Versuchung gehnl
So stehn sie da, die beiden GlaubeuZriesen,
Der Kirche Pfeiler, Männer von Granit I
Mit Schwert und Schlüssel sind sie angewiesen.
Zu gehen durch alle Welt im Siegcrschritt.
Der Schlüssel deutet uns, der Sendung Erben:
Nur was er löset, das geht himmelwärts'
Das Schwert sagt: Ohne Liebe bis ins Sterben
War' all' des Glaubens Werk ein tönend Erzt

L)as GchiMem Petri,
m.

Wir stehen in der Oktav des Festtages der hh. Apostel-'
fürsten Petrus und Paulus und greifen darum mit
ein paar Worten ans den erhebenden Inhalt des Fest-,
tagscvangeliums zurück. Da finden wir im Grunde den
Inhalt der ganzen K i r ch e n g e s ch i ch t e abge¬
spiegelt. Wer sich auf Pflanzenkunde versteht, der
sieht im kleinsten Moose schon dasselbe Gesetz, dasselbe
Bild, das in der mächtigen Ceder nicdergelegt ist, die
hoch zum Himmel aufstrebt. Wer sich auf Banknn st
versteht, der sieht im kleinsten Türmlein eines Domes,
das über der Bildsäule eines Heiligen angebracht ist, den
ganzen gewaltigen Dom selbst mit seinen hohen, kühnen
Bogen und seinen znm Himmel anfragenden Türmen
obgebildct. Und so dürfen wir, lieber Leser, nun auch
sagen: wer sich auf das Leben und Wesen der
Kirche Jesu versteht, der findet ihre Geschichte, ihre
Gründung, ihr Wesen und ihre Lebensentfaltnng in den
wenigen Worten des gestrigen F est t a g s e v a n g e -
liums eingeschlossen. Christus der Herr fragt: „Was
sagen die Leute vom Menschensohne, wer Er sei?" Die
Jünger antworteten: „Einige sagen. Er sei Johannes,
der Täufer: Andere, Er sei Elias: Andere, Er sei Jere¬
mias vder sonst Einer ans den Proplcten". — „Ihr
aber", fragt der Herr weiter, für wen haltet ihr Mich
denn?" Da antwortete Simon Petrus: „Du bi st

Christus, der Sohn des Icbcudigeu Got¬
tes!" (Matth. 16.) Wir wissen, was der Herr darauf
geantwortet: Er preist den Petrus selig ob dieses Glau¬
bensbekenntnisses: Er verheißt ihm, das; Er ans ihn, als
das unerschütterliche Fundament, Seine
Kirche bauen und ihm die Schlüssel des Him¬
melreiches nnvcrtranen tyerde.

Was sagen seit zwei Jahrtausenden denn die Leute von
Christus? Wir hören cs alle Tage: Alle Sekten, die

sich im Laufe der Jahrhunderte von der Kirche Jesu los-
gerissen haben, verleugnen, im Verein mit den erklärten
Ungläubigen, Christus als den Gottessohn und
Mcnschcnsoh n. Die Einen tun es ganz offen — die
Andern in etwas verblümter Form: der Sohn Gottes ist in

ihren Augen ein Lehrer ohne Gleichen, ein Muster aller
und jeder Tugand „der Weise von Nazareth"! Wie aber
Simon Petrus einst freudig bekannte, so haben es
seine Nachfolger durch zwei Jahrtausende getan,
und der ganze katholische Erdkreis hat stets
freudig und mutig mitgerufen: „ DubistChri st u s ,
der Sohn des lebendigen Gottes!" Mit
andern Worten: Die wahre Erkenntnis Christi und da¬

her auch die wahre Erkenntnis Gottes, die einzig wahre
Religion ist in der Kirche, die geleitet wird vom Heil,
Geiste durch die Nachfolger des Hk. Petrus.

Der Herr begann den Bau Seiner Kirche selbstredend

mit dem Fundamente: es ist, wie wir schon herborgeho-



Le», Petrus, der große Papst. Nu» aber wählt der
Herr die Säule» aus, die, auf dem uuzerstörbareu
Fundament ruheud, den wunderbaren Bau der Kirche
Gottes trage» sollen: es sind die Apostel, die er -
st e n Bischöfe, cs ist d er EPiscopat! Auch ihn
schuf der Herr, dem „alle Gewalt im Himmel und auf
Erden gegeben war", ewig und unzerstörbar,
wie das Papsttum, verlieh ihm jedoch eine »lindere Ge¬
walt. Er wählte selbst die erste» Bischöfe, die
APostel, und bildet sie zugleich mit Petrus aus; und,
lieber Leser, wir hören da fast die nämlichen Einsetzungs¬
worte, wie beim ersten Papste, da ja in der Tat die Auf¬
gabe die nämliche ist: „Wie Mich der Vater gesandt hat,
so sende ich euch" (Joh. 20, 21.). „Gehet hin in die ganze
Welt nnd predigt das Evangelium allen Geschöpfen!"

(Matth. 16, 16.) „Wer euch höret, der höret Mich, und
wer euch verachtet, der verachtet Mich" (Lut. 10, 16.).
„Empfanget den Heil. Geist! Denen ihr die Sünden Nach¬
lassen werdet, denen sind sie erlassen, und denen ihr sie be¬
halten werdet, denen sind sie behalten" (Joh. 20, 22—23).
Und unmittelbar vor Seiner Himmelfahrt: „Mir ist
alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden; darum
gehet hin, lehret alle Völker und taufet sie im Namen des
Vaters und des Sohnes und des Heil. Geistes, und lehret
sie alles halten, was Ich euch befohlen habe: und siehe!
Ich bin bei euch alleTagebis ans Ende der
Welt" (Matth. 28).

Durch diese feierlichen Worte, lieber Leser, hat der
Herr den E p i s c opat c i n g e s e h t, der mit Petrus
— und zwar unter dessen Oberleitung — die Gläubigen
weiden und regiere,: soll bis zum Ende der Tage.

Ia, b i s zu m E n d e d e r Ta g e! Der englische
Staatsmann nnd Geschichtsschreiber Macauley —
ein Protestant — hat vor einem halben Jahrhundert
Folgendes geschrieben: „Diese Kirche sah den Anfang
aller Regierungen und aller Kirchen, die es gegeMvärtig.
in der Welt gibt, und wir möchten nicht verbürgen, daß
sie nicht auch das Ende von allem erlebte. Sie war

groß und. geachtet, ehe die Sachsen in England Fuß faß¬
ten, ehe die Franken den Rhein überschritten, als die
griechische Beredsamkeit noch in Antiochia blühte. Viel¬
leicht— wir Katholiken sagen: gewiß — besteht sie noch
in ungeschwächter Kraft, wenn dereinst ein Reisender aus
Neuseeland inmitten einer unermeßlichen Wüstenei auf

einem zertrümmerten Pfeiler der Londonbrücken seinen

Standpunkt nimmt, um die Ruinen der Paulskirche zu
zeichnen." 8.

rmä kuks.
Ins Kloster gehen will der greise Fürst Kcrrlzu Löwen-

st e i n -Werkheim-RvseuLcrg, der langjährige Kommissar der
Generalt>crsammlungeii der Katholiken Deutschlands, der als
Begrüich-er und Leiter der Antidnell-Liga noch in jüngster
Heit seinem Verdienste nnd seinem Ruhme noch ein neues
Matt zugefügt hat. Ein Mann, dem die Welt alles geboten
hat, was die Wcltki-nder so 'heiß ersehnen und erstreben, will
die Welt verlassen; von all' ihrer Pracht nnd Hcrrlichket will
er nichts behalten, als eine Klosterzelle zur stillen Vorberei¬
tung ans den Tod. Er steht tn der Tat auf den Höhen des
irdischen Glanzes und «Glückes: ein Fürst, ein -Standesherr,
durch seine Geburt ebenbürtig den regierenden Geschlechtern,
durch seine von Rücksichten und Sorgen freie Stellung vor
manchen Monarchen bevorzugt, nicht bloß mit den Gaben der
Geburt sondern auch mit dem reichen Lohn treuer erfolgrei¬
cher, ruhmvoller Arbeit versehen, außer der Verehrung -auch
die herzliche Liebe von Mllioueu von. Mitbürgern genießend.
Ter 73jährige Patriarch kann mit stetiger «Sicherheit er¬
warten, daß ihn die Mitwelt für den Ncnd seines Lebens
hindurch sozusagen aus Händen tragen würde. Aber er ver¬
läßt alles, um als einfachr Miller, weltfremder Mönch -den
Frieden zu finden. Wer Len kindlich-frommen Sinn des
greisen Fürsten kennt, der weiß auch, daß er nicht nur äußer¬
lich Klosicrmann und etwa wie Kaiser Karl V. dort einen
ungestörten -Ruheplatz mit zeitvertreibenden Liebhabereien
sucht, sondern daß er, der schon inmitten des glänzenden Volks-
lebcns seine asketische Natur Hekun-dct, ein Iv-ahres Muster der
klösterlichen Entsagung und Selbstverleugnung sein wird.

Ausde-n Höhen der Welt hat er den Frieden nicht gesunden;
er hofft ihn in der armseligen Klosterzelle zu finden. Und

ich glaube, er wird ihn finden. Nun Wohl, dann ist der
svicdenvotle -Mönch noch mehr zu beneiden, als wie es der
glänzende Fürst Karl war.

Wir söhnen uns alle nach Frieden. Sollten wir allzumal
denselben Weg zu diesem Ziele eiuschlagen und auch ins
Kloster gehn? -— Bei dem- Gedanken wird vielleicht mancher
Leser ausrufe-n: Tann würde ja -die Welt veröden und die
Klöß-er nicht ansreichcn! Nur keine Sorge I Das Beispiel des
Fürsten Karl zu Löwenstcin wird keine störende Massen-
nachfolgc finden. Tenn der Beruf zum Klosterleben -lv-ird
nur verhältnismäßig wenigen zu teil. Wer den Berus nicht
hat, der muß seinen Frieden anderswo suchen.

Manche älteren Leute befinden sich in einer ähnlichen Lage,
Wie der greise Fürst Karl zu Löwenstcin. Die -Gattin oder
der Gatte sind in: Tode vorausgcgangen- die Kinder sind er¬
wachsen und fähig, den Vater zu ersetzen. Die Arbeit und
die Erfolge -des langen Lebens rechtfertigen den Uebergang
zum Feierabend; das Verlangen nach Rühe und Frieden er¬
reicht von rechtsweg-cn das Uebergewicht. Und wo kann ein
Mann oder eine Frau, die an die -Welt nicht mehr -gefesselt
ist, einen ruhigeren Feierabend des Lckcns sich sichern, als im
Schatten -des Klosters? — Bon diesem Gesichtspunkt aus be¬
trachtet müßte eigentlich das Kloster als Zufluchtsstätte für
das Alter eine überwältigende Anziehungskraft ausübcn. Tat¬
sächlich ist cs -nicht so arg. Die Flucht ins Kloster -bleibt immer
n-sch die Ausnahme; das Verharren in der Welt bleibt die
Regel, auch bei den älteren Fahrgäugen.

Ja, wer ohne Beruf ins Kloster ginge, -der würde auch dort
keine Ruhe finden. Er muß mit der Welt -wirklich abge-
-fchlo sfen haben, ehe er -über -die Schlvclls geht, die ihn aus
der Welt heraus-führen soll. Nun hört mau freilich von den
Weißhaarigen oft sage-n, sie «hätten mit der Welt abgeschlos¬
sen. Man will doch seine gewohnten Bequemlichkeiten -haben,
seinen Zeitvertreib, sein gemütliches Plauderstündchen am
Haustisch oder am Stammtisch sein Spielchen und sein -Gläs¬
chen, seine Zigarre oder sein Stück Kuchen, und vor allem seine
Freiheit, -seine vermeintlich- so köstliche Freiheit! Demnach ist
-cs mit der sog. Weltcntsagung garnicht so ernst gemeint. Ten
„Frieden" wollen sie ja gern haben, die -lebenslustigen -Alten-;
aber daß nur nicht «der Friede in Lairgeweile ausartet! Der
Tag «hat ja 24 Stunden; -da -kann man sa -immerhin einige
Stunden ans allerhand Genüsse und sonstige angenehme Aüf-
regungen verd-wenden; der Rest mit Einschluß der Nacht ge¬
nügt noch für das Ruhcbedürfnis. So bleiben denn die meisten
-im Getriebe der Welt hängen, bis der Tod die gewaltsame
Lösung herbeifü-hrt.

Fürst Karl zu Löwensteiu hat -den besseren Teil erlvählt; doch
folgen können ihm nur wenige, an die der besondere Ruf er¬
gangen ist. Was machen denn u-nn wir anderen, die wir auch
auf unsere alten Tage in der Welt bleiben müssen? Wie kom¬
men wir zu -einem verhältnismäßig friedlichen Lebensabend?

Als ersten Ratschlag möchte ich hinstellen: Wer nicht zum
beschaulichen Leben berufen ist, der soll möglichst lange an der
Arbeit -bleiben. Das Sprichwort vom Müßiggang, der aller
Laster Anfang ist, gilt nicht nur für die jungen und kraftvollen
Jahre sondern auch für die höhere Altersstufe. „Sagt, was
sollen- wir jetzt beginnen, -auszusüllen die Leere der Stunden?"
heißt cs in einem Drama von Schiller. Leere Stunden, Lange¬
weile i— das -ist nicht bloß eine Öual, sondern auch eine Ge¬
fahr. Man hascht nach Zeitvertreib, und dabei kann man auch
in älteren Jahren aus Abwege geraten. Zum mindesten -wird
man verdrossen, launisch, und daraus ergeben sich manchmal
schwere Störungen des Friedens und der Gemütlichkeit. Mit
zunehmendem Alter »mß -man seinen Fleiß einschränkcn und
besonders -die aufreibenden Arbeiten, die den -morschen Körper
überlasten, -a-bguschieben suchen. Aber uich-t vorzeitig ganz aus-
-spannen! Nicht vorzeitig sich „zur Ruhe setzen", weu-u man
fühlt, daß man noch- keine rechte Ruhe in den Gliedern und i-m
Herzen hat! Und will es -wirklich mit der alten Berufstätigkeit
nicht mehr gehen, dann suche man sich eine andere Beschäfti¬
gung um nur ja nicht der Leere der Stunden zu verfallen-.

Der zweite Ratschlag ist -der: Wenn Du nicht ganz und mit
einem «Schlag auf die Genüsse dieser Welt verzichten kannst,
so löse Dich wenigstens allmählich und Stück für Stück -von
-den Eitelkeiten und Aufregungen los und lerne um so mehr
entsagen-, je höher die Zähl Deiner Jahre steigt. Ein zufrie¬
dener Greis bietet einen schönen, erbaulichen Anblick, bei dem
der jüngere Nachwuchs wünscht: So möchte ich auch im Alter
sein! Ein weißhaariger Wergnü-gungsjäger aber ist eine -e!ke«l-
hafte Erscheinung: man -weiß nicht, ob man über den grauen
Sünder weinen oder über -den alten Gecken -lachen soll.

Fm Zusammenhang damit -steht die Erinnerung an Las-
Sprichwor-t: Ein -gutes Gewissen .ist ein sanftes Ruhekissen.
Die alten Knochen haben ein erhöhtes Bedürfnis nach einer
lveichen Unterlage; -das Alter, das so viele Entsagung und Ge¬
duld fordert, bedarf vor allem des Trostes, der in der Gewif-



fensruhe liegt. Frieden wollen wir haben am Abend unseres
Lebens, .und den inneren Frieden erlangen wir nicht, so lange
unsere Rechnung mit dem Himmel nicht in Ordnung ist. Je
höher das Alter, desto näher der Tod. Der Todcsgedanke hat
etwas Bedrückendes, Aengstigcndes. Er kann nur gemildert
werden durch das Bewußtsein: Ich Lin leidlich vorbereitet ans
den Tod und das Gericht, so weit es die menschliche Schwäche
möglich macht.

Endlich gehört zum ruhigen Lebensabend auch der Frieden,
mit den Angehörigen und Bekannten. Zank und Streit ver¬
dirbt die Gemütlichkeit. Das nette, freundliche Verhältnis
kann aber nur aus Gegenseitigkeit beruhen. Die jüngeren
Leute müssen Rücksicht nehmen auf die älteren Jahrgänge,
freilich. Aber die Ulten dürfen cs ihnen auch nicht zu schwer
machen. Im Alter stellen sich oft Launen, Eigensinn, Ver¬
drossenheit, Argwohn und sonstige störende Eigenheiten ein;
die muß man zu überwinden suchen und sich stets sagen: Nun
ja. wir Pflegebedürftigen Alten sind in mancher Hinsicht der
lungeren Umgebung lästig; darum wollen wir uns bemühen,
ihnen wenigstens ein freundliches Gesicht zu zeigen und ein
freundliches Wort zu bieten.

Inmitten der Welt einen glücklichen Lebensabend sich zu
sichern, ist eine schwerere Zunft, als in der stillen Klosterzelle
zu finden. Wenn wir nun mal in der Welt bleiben wollen,
die wir so oft schölten und doch so sehr lieben, so wollen wir
uns auch recktzeitig rüsten ans eine vernünftige, friedliche,
gemütliche Lebensführung in den Jahren des Alters und des
allmählichen Uebcrganges zur ewigen Ruhe,

^ vis liberalen Katholiken.
Von einer hochstehenden Dame gehen dem „Bahr. Kour."

zu diesem Thema folgende treffliche Ausführungen zu, denen
man wohl das Prüdikatzugestehen darf, daß sie den Nagel auf
den Kopf treffen. Die Dame schreibt:

Um .Katholiken cinzufangcn, bedient sich der Liberalismus
wieder einmal eines alten Tricks: er weist auf die große Zahl
von Katholiken hin, welche sich zu ihm bekennen. 100 000 Ka¬
tholiken I Ta ist es doch offenbar, daß der Liberalismus so
schlimm nicht ist, als ihn die bösen Mtramvntancn macken.
So und ähnlich geht es jetzt durch die liberale Presse. Doch
gemach! Wenn cs richtig wäre, zu schließen: da IW MV Ka¬
tholiken in den Reihen der liberalen Partei stehen, so kann
jeder Katholik ohne Bedenken liberal sein .— dann mußte man
ebenso gut den Schluß ziehen: da es 100 WO Katholiken unter
den Freimaurern, unter den Sozialdemokraten, unter den
Anarchisten gibt, so kann jeder Katholik ohne Bedenken Frei¬
maurer, Sozialdemokrat oder Anarchist sein. Katholik ist eben
noch lange nickt jeder, der sich so nennt. Es sind gerdae nicht
die besten Katholiken, welche sich mit Vorliebe „gute Katholi¬
ken" nennen. Gerade aus ihrem Munde kann man so oft
hören: „Ich bin ein guter Katholik, aber etc. etc." Wenn
ich das höre, weiß ich genug, denn einen wirklich guten Ka¬
tholiken fällt es fürs Erste gar nicht ein, dies erst beteuern
zu müssen, und zweitens kennt ein guter Katholik nicht jenes
ominöse „aber", welches genau den Wert hat, als das „aber"
des Verleumders, wenn er spricht: „Diese Person hat diese
und jenen guten Eigenschaften -— aber" etc. etc.

Wer ist denn ein guter Katholik?
Antwort: Jener, welcher alles glaubt, was und weil

cs die katholische Kirche lehrt und der sein ganzes inneres
und äußeres Leben nach den Vorschriften und Gesetzen der ka¬
tholischen Kirche einrichtet >— der ist ein guter Katholik.

Nehmen wir nun einmal die liberalen Katholiken ein bis¬
chen unter die Sonde. Unter jenen liberalen Katholiken,
die mir bekannt sind, befindet sich auch nicht einer, dem ich
nach obigem Grundsatz das Zeugnis ausstcllen könnte, er sei
ein guter Katholik. (Und so geht es Wohl fast jedem, der
ernstlich Umschau hält in den liberalen Kreisen. D. R.)

Da ist einer, der glaubt nicht an das Dogma der Un¬
fehlbarkeit, ein anderer leugnet Las Dogma von der
unbefleckten Empfängnis. Da sind einige, die gehen Jahr
und Tag in keine Kirche obwohl die Anhörung der hl. Messe
am Sonntag ein strenges Gebot der Kirche ist, wie auch das
Abstinenzgebot, über das sich ebendieselben geradeso
hingewgsetzten. Einer bekennt sich offen als Moni st; wieder
einer, von feiner rechtmäßigen Frau getrennt, ließ sich zi Vi¬
tt ter mit einer anderen trauen, einige leben in Misch¬
ehen mit protestantischer Kindererziehung, Wieben mit prote¬
stantischer Kindererziehung, >wieder andere sind in einem Ver¬
ein für Feuerbestattung. Einer ist gar Freimaurer. Und
wie viele lassen Ostern ganz ruhig gorübergehen, ohne der
ihnen von der Kirche auferlegten Pflicht zu genügen.

.Und nun kommt das Interessante: alle Katholiken dieser

Art. soweit sie den ^besseren Ständen airgehören und daher'
in der Regel nicht Sozialdemolraten sind, sind liberal. So
sehen die 100 WO liberalen Katholiken aus. Das sind die
Katholiken, wie sie der Liberalismus braucht als Reklame
einerseits und andererseits als die immer willigen und gehor¬
samen Trabanten, welche bewußt oder unbewußt, unter der
esuchicl der Freimaurerei an den Fundamenten ihrer eigenen
Kirche graben Helsen.

Nun wird man wahrscheinlich den liberalen Pfarrer ent-
gcgciihalteii. Der glaubt doch, was die Kirche lehrt und der
lebt doch nach den Vorschriften seiner Kirche und findet cs
doch damit vereinbar, liberal zu sein. Warum,

Ich sage so viel: Wenn ein katholischer Priester sich dein
Liberalismus anschließt, so zeigt er damit, daß er mit einem,
Ä'Uße auf eine abschlüssige Stelle geraten ist. Die Zukunft
muß dartun, ob er diesen Fuß zurückzieht öder auch den
zweiten nachsetzt. Das eine wie das andere wird den Live-
ralismus als das kennzeichnen, ivas er ist.

---- Konkerenrtagebuek.
Scheveningcn, 25. Inn!.

Als guter Patriot und begeisterter Steuerzahler bin ich
voii uneigennützigem Stolz darüber erfüllt, daß von allen
Teilnehmern an dem zweiten Weltfriedensfest die deutsche
Delegation die schönste Wohnung innehat. Unwillkürlich stei¬
gen dabei inarokkokangieesf-ickf: Erinnicrungsbilder in mir
auf. Im Christincnhotel zu Algcciras waren die deutschen
Diplomaten in einem engen Seitenflügel mehr verstaut als
sinquartiert. Das Arbeitszimmer des Botschafters v. Ra¬
il o Witz hatte ungefähr die Größe einer Zigarrenkiste, der
Salon der Gräfin Tattenbach den einer Pudcrschnchtel
und wenn der junge Herr von Radowitz sich rasieren wollte,
so mußte er, um Platz für die Ellenbogen zu bekommen, Tür
und Fenster öffnen. Da kann der Freiherr von Mar¬
sch all lachen. Seine Zimmer sind die elegantesten und ge¬

räumigsten des Palacchotcls. Die hohen Fenster des weiß
und rgt 'gehalterten!, im Empirestil auSgestait,Uetze Wohn¬
zimmers, das ihm gleichzeitig als Empfangsfalon dient, gehen
aufs Meer hinaus. Ein breiter, ktesbestreutcr Söller davor
ermöglicht ungestörte Morgenpromenadcri. Herr von Mar-
schnll macht sich das gern zu Nutzen. Er ist ein Frühauf¬
steher. Zu einer stunde, wo andere exzellente .Hotelinsaffen
ihre Zimmernachbarn noch durch Schnarchen von der beklem¬
menden Monotonie ihrer diplomatischen Traumgesichie eben¬
so indiskret wie unliebsam verständigen, hört man ihn bereits
die Klaviersaiten meistern. Und wenn er daran einen Er-
sr.ischungsspazicrgang aus seines Daches Zinnen schließt, fo
bietet das, wie die ganze Art des Herrn von Marschall, die
Gewähr dafür, daß die deutsche Konfercnzdiplomatie nie zu
spät kommen wird.

Diese Auffassung waltet allgemein vor. .Zwar nennen die
Franzosen in ihrer rührendsten Unkenntnis der nnherfran-
zäsischcn Welt unseren Botschafter „le marechal de Bibcrstein"
Sie halten den Freihcrrn für einen Hof- oder Feldmarschall,
und daß er sich in der Person des Gardedragonerleutnants
von Noon, eines Enkels des großen Kricgsministers, einen
Adjutanten für die Konferenzkompagnie mitgebracht hat, be¬
stärkt sie in dieser Annahme. Aber das schadet nichts. Je¬
denfalls sehen sie so wenig wie ihre Kollegen von den übrigen
Nationen in ihm einen Feld-, Wald- und Wiescndiplomaten.
Im Gegenteil. Fragen Sie, wen Sie wollen, nach den bei¬
den markantesten Figuren der Konferenz, und Sie bekommen
zue Antwort: „Marschall und Bourgeois". Auch der ^fran¬
zösische Bevollmächtigte gilt für einen der feinsten Köpfe des
hier vvrsammleltein VicrtEltaufcnde von Delegierten. Aeu-
ßerlich sind die beiden Männer grundverschieden. Der Deutsche
ist eine hochgciwachscne, reckenhafte Erscheinung, inr Franzose
untersetzt und vierschrötig, der Thpus bürgerlicher Behäbig¬
keit. Bourgeois verleugnet diesen Charakter auch in seinem
Auftreten nicht. Ermst -der „Bourgeois", wie er im Buche steht.
Ursprünglich hatten die Leiden Delegationen sich im Erd¬
geschoß des Hotels zwei aneinanderstoßende, separate Salons
als Speisezimmer reservieren lassen. Aber diese gastronomische
Nachbarschaft hat nicht lange gedauert. Jeden Abend ein
Diner von acht Gängen ist nicht nach Monsieur Bourgeois
bürgerlichem Geschmack. Auf seine Veranlassung speist die
ganze französische Delegation anstatt in den: lnxiösen Hotel
regelmäßig nebenan in der Kurhausschcmme und trinkt dazu
Münchener Mer vom Faß, vielleicht mit Rücksicht auf die
Weinkrise daheim.

Ganz anders die südamcrikanischen Staatsmänner, mit
donen die Konferenz fo reich gesegnet ist. Allein die. Bra¬
silianer nehmen im Palace ebenso viel Plast ein wie die
Deutschen und mehr als die lOcsterrcicher. Außerdem bc.her-



bergt «2 noch die Vertreter von Chile, Kulm und Polninbien.
Alle haben ausgesprocheneil Sinn für Repräsentation. Das
liegt ihnen iin Hetd.'ubllit lind ist ganz in der Ordnung. Hö¬
ren Sie online Namen, und Sic geben mir unbesehen recht.
Ter dritte brasilianische Delegierte heisst Roberto Trom-
powskh Leitao de Alineida. tlcber seinen Kollegen -befiubct
sich ein Taucredo Bourlaina.ui de Monra, ein Rodrigo Ok-
tavio de Langgard de Meuczes. Zu solch stolzen Namen ge¬
hören stilvoller Weise .kristallene Weinkq'lche mrrd goldene
Frllchtschaten. ' Sie sind für die Träger gewiß mitlinter eine
schiocre Last. Niemand läßt sich gern lumpen, lind das führt
dann zu manchem Defizit.

Glarrbcn Sie aber ja nicht,, dag ich die hohe Konferenz
und ihre hohen Ziele freventlich ironisieren will. Gott be¬
hüte! Nur die Nähe der freien Nordsee und der fatale
Salzgehalt der Atmosphäre pud schuld daran, wenn mir hier
und da «in Scherz mit unterläuft. Sonst dämpft schon die
Allgegeuwnri eines ans Kriegsstärke gebrachten Ngstmeutes
von weiblichen Friedensfestgenosscn jegliche Regung von Aus¬
gelassenheit und Nehermut. Den armen Präsidenten Nelidow
haben diese streitbaren Fricdcnsamazoncn schon gehörig in
die Enge getrieben. Ihre eigentliche Kommaudeuse, die eng¬
lische Gräfin Aberdeen, ist durch Krankheit am Erscheinen
verhindert. Dafür wirken unser Landsmann Alfred H. Fried
und der Brite William T. Stead als Generale L In suite
des Regiments. Geschickt hat die reifste Schar ihre Quartiere
über den Haag und Schevcningc.n verteilt. Ucberall begegnet
man ihren Patrouille», und äs empfiehlt sich deshalb, zur
Sicherheit immer ein ernstes Gesicht zu machen. Auch ich war
lmld nähe daran, kam aber mit einem blauen Angenpaar da¬
von. Ich halte in dein schönen Lese- und Schreibsalon ge¬
rade meine Nachmittagsdepesche beendet und mir, nichts Bö¬
ses ahnend, eine Zigarette angczündct, als eine elegant ge¬
kleidete, zwanzig bis fünfzig Jahre alte Dame auf mich zu-
trat und sich mit der Frage: „Mein Herr, haben Sie auch
von den friedlichen Bestrebungen des internationalen. Frauen¬
bundes gebührend Notiz genommen?" als Sekretär dieser
Vereinigung vorstellte. Wir waren mutterseelenallein in ei¬
ner Ecke des Salons. Die nächste Klingel war miiioestens zehn
Sckritt entfernt. „Waffenlos fiel ich in Feindes Hand" klang
es in der Tiefe meiner Wagnerianers ecke, und mit erheuchel¬
ter Festigkeit fragte ich zurück: „Meine gnädigste Frau, haben
Sie unsere gestrige Nummer' nicht gelesen?" Sic ging mir
wirklich auf 'den Leim. Als ich glücklich drallsten war, sagte
ich mir: Einmal und nicht wieder. Mit Fricdcnsfrauen soll
mail sich nicht unterstehen zu scherzen.

Allerlei.
cs. Eine Friedhofgcschichtc berichtet die „Münchener N.

Freie Wokksgcitnn.g" (Nr. 131) in einem Eingesandt aus
Feldkirchcn bei München. Der Einsender schreibt: „Am
vergangenen Sonntag wurde unser neuer Friedhof endlich
einmal eröffnet. Die Gemeindeverwaltung hatte hierzu , den
hiesigen katholischen sowie protestantischen Geistlichen einge-
laden, die kirchlichen Einweihungen vorzunehmcn. Dieser
Einladung srbgte der katholische Geistliche Herr Expositus Jcll
zu aller Befremden nicht, mit der Ausrede, er dürfe vom Ordi¬
nariat aus nicht. Als seinerzeit in Pcrlach der Friedhof er¬
öffnet wurde, haben beide, kath. wie Prot. Geistlicher serstcrcr
geistlicher Rat) die Friedhofeinwcikiuig vorgcnommen. Jeden¬
falls hat der geistliche Rat von Perlach ein anderes Ordinariat
als der junge Expositus von Feldkirchen." Der Friedhof wurde
von der politischen Gemeinde angelegt, diese aber ist kon¬
fessionell gemischt, aber derart, das; die katholische Bevölkerung
vorwiegend ist. Am Pfingstsonntag wurde der katholische
Geistliche ersucht, den neuen Friedhof einzuwcihen. Eine ge¬
nauere Nachfrage aber ergab, das; er am gleichen Tage Zur
selben Stunde in Mmeinsamen Zuge auch vom Protestant!scheu
Geistlichen cingeweiht werden sollte. Der Bürgermeister
wurde aufmerksam gemacht, das; unter diesen Umständen ka-
kholischcrseits eine Einweihung nicht stattfiuÄeu könne. Um
.eine autoritative Entscheidung in der schwierigen Sache hor-
beiZuführenl, unterbreitete der katholische Geistliche einige
Tage darauf den genauen Sachverhalt dem Ordinariat Mün-
chcn-Freising. Der Herr Gencralvikar nahm die Aussage zu
Protokoll und als am folgenden Tage in der Ordiuaoiats-
sitznug darüber beraten worden war, schrieb der Herr Gcnc-
rnlvikar unterm 22. Mai k. I. an den Expositns iw Feldkirchen
einen Brief des Inhalts: „Es könne eine Weihe des Gottes¬
ackers in Feldkirchen in der geplanten Weise unmöglich statt-
finden". Da der Gottesacker nicht Eigentum der Kirche sei
und ohnehin bei jeder Beerdigung das Grab eigens geweiht
werde, so sei eine Weihe überhaupt nicht notwendig." Nach
diesem klaren Entscheid des Ordinariats war cs dem katholi¬
schen Geistlichen unmöglich stck bei. der Einweihung zu betei¬
ligen. Der eigentliche Grund der Verweigerung ist,, daß zwei
Einweihungen, eine katholische und eine protestantische gu

gleicher Zeit in Amtstracht stattfindcn sollten nach dem Wil¬
len der Gemeinde. Der Artikel weist dann hin auf Per¬
lach, das bon Feldkirchen nur zwei Stunden entfernt ist.
Tort soll der Friedhof vom katholischen nnid protestantischen
Geistlichen cingeweiht worden sein. Auf eine Anfrage teilt
der geistliche Rat Pfauzelt von Perlach unter dem 13. Juni
l. I. mit, das; er mit der OrLinaria-tSerlaubnis den Friedhof
feierlich cingeweiht habe, aber allein, nicht in Begleitung oder
Dabeisein des protestantischen Pfarrvikars. „Der Friedhof
wurde oingewoiht, wonach wir," schreibt der Herr geistliche
Rat wörtlich, „in die Pfarrkirche zurücklehrten; auf dem Wege
dahin (d. i. zur Kirche) begegnete uns der Zug der Protestan¬
ten mit ihren: Pfarrvikar, die daun in den Gottesacker etn-
ziog-en, allwo von ihnen ein Lied gesungen wurde und eine
Ansprache des Pastors erfolgte."

— Anerkennung deutscher Geistesarbeit im Ausland. Die
neueste (S.) Nummer der Mitteilungen der Herder-
scheu V c r l a g s h a n d l u n g zu Frciburg i. B. bietet
zu diesem Thema eine interessante Ausstellung. Nach der: Ma¬
terialien des Halisarchivs werden fremdsprachige Ucbersetznn-
gen -— im ganzen 576 — aufgczählt, die von Werken des
Herderschen Verlags erschienen sind oder vorbereitet werden.
Das; die englische Sprache mit der höchsten Zahl S7 überwiegt,
erklärt sich aus drn Bedürfnissen des Herderschen Zweigge¬
schäftes in St, Lollis, Mo. (Nordamerika), dagegen darf die
nächstfolgende Zahl von 85 für Französisch überraschen.
Weiter folgt Ungarn mit 84 Titeln und übcrtrifst damit so¬
gar Spanisch mit 67 Werken, die zum grössten Teil auf die
regen Beziehungen zurückznfnhren sind, die das Hcrdersche
Geschäft in neuerer Zeit mit Spanien und noch mehr mit
Spanisch-Amerika unterhält. In weiterer -Abstusnng folgen
die Kultnranleihen der übrigen näheren .oder entfernteren
Nachbarn. Scholl um dieser Ueberstcht willen ist das neueste
Heft der „Mitteilungen" des Interesses eines jeden Litcra-
tnrfrcundes wert; es bietet des weiteren eine Biographie
des verstorbenen Erzähltes Maurus Wolter, dessen fünf¬
bändige, „linier Schmerzen nicdergcschriebene" Psalmencr-
klärung (ksrlUite sspientestl eben zum drittenmal die Presse
verlassen hat. An größeren Neuerscheinungen falleil sodann
ans: L. Jos. Brauns „Liturgische Gewandulgg"; Frhr.
Alex von Hclferts „Geschichte der österreichischen Revo¬
lution", ,1. Band, und die sehnsüchtig erwartete neue Abtei¬
lung (IV. Band, 2. Abt.) von L. Pastors „Geschichte der
Päpste", behandelnd die Pontifikate von Adrian VI. und Kle¬
mens VII. —> Die „Mitteilungen", deren regelmäßigen
Bezug die vielen Freunde des Her,berschen Hauses nachgerade
nicht mehr wissen möchten, werden kostenlos versandt.

— Lieber nicht! Im Rathaus einer kleinen Stadt befin¬
det sich unter anderem ein Zimmer, das dem Polizei-
arzt angewiesen ist, und in dem er die körperliche Unter¬
suchung junger Leute vornimmt, die sich znm S ch n tz-
mannsdienst melden. Eines Tages betritt ein kräftig

gebautest gesund ausschender junger Mann den Raum.
„Ziehen Sic sich aus", sagt der kurz augebunoenc Arzt,
„Wieso?" fragt der Jüngling. „Sie sollen sich ausziehen!"
donnert der Doktor. Nun fügt sich der junge- Mann und

wird gründlich gemessen, befühlt, beklopft ustd behorcht.
„Springen Sie über den Stuhl da!" befiehlt der Arzt. Der
andere Alt's und schürst sich dabei die Haut von den Schien¬
beinen ab. Innerlich wütend befolgt er trotzdem die weite¬
ren Bsfehlc, als Kniebeuge, Rumpfbeuge, Hochsprung und
dergleichen mehr. „So, jetzt ein paarmal im Laufschritt lim
das Zimmer herum, damit ich Herz lind Lunge prüfen kann.
Vorwärts!" Nun war es dem Jüngling aber doch zu viel
geworden. „Zum Kuckuck!" rief er, „was in aller Welt soll
ich denn noch tun? Da will ich wahrhaftig lieber nicht hei¬
raten, hier wird einem ja die Lust dazu mit Gewalt äusgc-
trieben." Der Unglückliche war in das falsche Zimmer
geraten, das Standesamt befand sich auf der anderen
Seite des Hausflurs.

bkLS^Lltlen in Vaiirsnburg.
Im Ignatius-Kolleg finden diesjährigen

Exerzitien für Priester
statt:

1. Vom Montag, den 22. Juli, abends, bis Freitag, den
26. Juli, morgens.

2. Vom Montag, den S. August, abends, bis Freitag, den
9. August, morgens.

Anmeldungen möge man richten an Rektor Josef
Schmidt, Ignatius-Kolleg, Valkenburg, Limb. (Holland).
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Evangelium 2 um siebenten Eonntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach dem heili gen Matth aus Vll. 18—21.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Hütet
euch vor den falschen Propheten, welche in SchasSkleidern
zu euch kommen, inwendig aber reihende Wölfe sind. An
ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Sammelt man
denn Trauben von den Dornen, oder Feigen von den
Disteln? So bringet jeder gute Baum gute Früchte;
der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte. Ein
guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, und
ein schlechter Baum kann nicht gute Früchte bringen.
Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird auSge-
hauen und i»'s Feuer geworfen. Darum sollet ihr sie
an ihren Früchten erkennen. Nicht ein Jeder, der zu
mir sagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich eingehen,
sondern wer den Willen meines Vaters tut, der im Him¬
mel ist, der wird in das Himmelreich eingehen.

iLum fasste vom kostbaren Mute
unseres !)errn.

An dem Kreuzesholz, dem harten,
Mit drei Nägeln, scharf und groh,
Sieh der Jungfrau Sohn, den zarten,
Festgenagelt nackt und bloß!

Sieh, wie sich Sein Blut erzieht,
Wie'S aus tausend Brünnlein quillt
Und in tausend Bächlein fliehet
Hell und rot und ungestillt I

Schau', wie Seine heil'gen Wunden
In des Fiebers Hitze glühn.
Unbesorgt und unverbunden,
Rosen gleich im Schmerze blühn l

Herr! wie viele dieser Wunden
Schlugen meine Sünden Dir,
Mehr vielleicht als Tag' und Stunden
Ich verbracht' auf Erden hier.

Auch an meinen Händen klebet,
Golteslamm, Dein reineS Blut:
Achl mein Herz in Schmerz erbebet,
Dess' gedenkend, höchstes Gut!

Vas 8cbifklem Petri.
iv. -

In unserer letzten Betrachtung gedachten wir der feier¬
lichen Worte, durch die unser göttlicher Erlöser einst den
Episcopat eingesetzt hat, der mit Petrus
-- und zwar unter dessen Oberleitung — die Seelen der
Gläubigen weiden und regieren soll, bis zum Ende der
Tage. Mag nun zwischen den an P e t r u s und den an
die Apostel gerichteten Worten des Herrn eine nicht

zu leugnende Aehnlichkeit bestehen, so ist anderseits
d e r Unterschied nicht weniger unverkennbar. _

Aber abgesehen von diesen, ich möchte sagen, for-
m eilen Unterschieden, sind hier eine Reihe s achliche r

Unterschiede Wohl zu beachten.
Zn Petrus hat der Herr gesagt: „Auf dich will Ich

Meine Kirche bauen"; zu sämtlichen Aposteln sprach Er:
„Gehet hin und lehret alle Völler!" Zuerst also erbaut Er
auf Petrus, als den Grundstein Seine Kirche; hierauf re-

gelt Er ihre Entfaltung nach außen. — Er hat ferner zu
Petrus gesprochen: „Alle-S, was Du auf Erden binden
wirst usw."; das Nämliche sprach Er zu den Aposteln. Da
haben wir also die nämlichen Worte zuerst an PetrnS
allein, hierauf an alle Apostel in Vereinigung mit Petrus
gerichtet. — Und als der Herr endlich die Worte sprach:
„Gehet hin und lehret alle Völker!" wandte Er Sich we¬
der an Petrus ohne die Apostel, noch an die Apostel ohne
Petrus. Eine solche Trennung nxire eben unmöglich, un¬
denkbar; Er richtet sie an die Apostel, mit PetrnS in jener
Weise vereinigt, die Er vom himmlischen Vater erflehte
mit den Worten: „Heiliger Vater, erhalte sie in Deinem
Namen, die Du mir gegeben Haft, daß sie Eins seien, wie
Wir es sind!" (Ioh. 17,11.)

Es läßt sich also der Papst ebensowenig von den Bischö¬
fen trennen, als die Bischöfe vom Papste. Beide Teile
werden vielmehr kraft des Gebetes, kraft der Anordnung
Jesu Christi, stets geeint, die Bischöfe aber dem
Papste stets untergeordnet sein. Und diese Einheit --
diese lieber- bezw. Unterordnung — bildet, lieber Leser,
jenen „Felsen", gegen den die ganze Macht der Hölle
nichts vermag!

Ist es aber mit dem Papste und den Bischöfen
genug? Keineswegs. So zahlreich die Bischöfe auch sein
mögen- da der Papst sie ja nach seinem Dafürhalten ver¬
vielfältigen kann: es würde doch der Schönheit der ka¬
tholischen Hierarchie etwas abgehen, wenn zwischen Bi¬
schof und Volk kein Mittelglied bestände. Auf die Not¬
wendigkeit eines solchen wies der Herr ohne Zweifel hin,
als Er ansrief: „Die Ernte ist zwar groß- aber der Ar¬
beiter sind wenige" (Lnk. 10,2). Deshalb wählte er
zw e i n n d s i e b z i g I ü n g e r ans, denen Er den Auf¬
trag erteilte, in den verschiedenen Ortschaften zu lehren

und sie auf seine Ankunft vorzubereiten. Hier haben wir
das verbindende Mittelglied zwischen Bischof
und Volk: das katholische P r iestert n m!

Man bat nun wiederholt versucht, au? den herrlichen

Lehren, die der Herr jenen Jüngern erteilte, den
Beweis herznleiteu, daß die einfachen Priester oder Seel¬

sorger mit den Bischöfen auf gleicher Stufe stehen; allein
das ist ein Irrtum. Jesus behandelte die Jünger
ganz anders als die Apostel: Er legt ihnen nicht
die Hände auf, haucht sie nicht an, sondern überläßt den
Aposteln, dies selbst zu tun, um den Jüngern ihr Abhän-
gigkeitsverhältnis lebendig vor Angen zu führen.

Indes stammt die priesterliche Gewalt ebensowenig vom
Bischof, als die bischöfliche vom Papst; die priesterliche
Gewalt stammt unmittelbar von Christ»?, obüwhl sie nur.



IN Abhängigkeit völii Bischof ansgcübt worden darf. WiePapst t u m und Episkopat, also ist auch das
Prie st c p t u in vorn Sohne Gottes eingesetzt, gleich ih¬
nen ewig und unzerstörbar; oder besser gesagt: es giebt
nur ein Priestertum, dessen Fülle dem Bischof innewohut,
und das in, Papste seine Krönung sinket.

Es sind also, lieber Leser, in der katholischen Hierarchie
drei Stufen zu unterscheiden: Priestertum, Episkopat und
Papsttum: sie bilden gleichsam das Gerippe an dem Leibe
der Kirche; durch ihr vollkommenes Jneinandergreifen ist
die wunderbare Einheit des mhsrischen Leibes Jesu Christi
bedingt. Ü.

?j(- Kultllnkampfssrmnsr'lmgKii
aus Äer Tcbwei?.

In den letzten Tagen gi.U eine Nachricht durch die Zei¬
tungen, nach der die Katholiken in Gens die ihnen im Jahre
1873 entrissene und den Altkatholiken übergebene l>-rrliche
Marienkirche zurückcrhaltcn sollen. Vielleicht ist cs nicht un¬
interessant. auf die Genfer Verhältnisse in der Kulturtampfs-
zeit etwas einziigehcn. Die Genfer Katholiken besahen bis
zur Hälfte des' vorigen Jahrhunderts nur eine Kirche, die
Kirche St. Germain. Diese Kirche war zur Zeit der soge¬
nannten Reformation unter Calvin als erste den Katholiken
genommen worden; diese wurde bei der Wiener Konferenz
dein katholischen Kultus von der Republik Genf zurüchzege-
bcn. Ta sie für die an Zahl sehr gewachsene katholische Ge¬
meinde nicht mehr genügte, so faßte der damalige Pfarrer
von Genf den Entschluß, eine zlveitc Pfarrkirche zu bauen.
Der dainalig-e Diktator von Genf, James Fach, schenkte den
Katholiken in der Vorstadt Cornaoin einen großen schönen
Bauplatz für Kirche und Pfarrhaus. Mit jugendlicher Kraft
und Begeisterung durchzog der für die neue Pfarre be¬
stimmte Priester Mcrmillod Frankreich, Italien, Oesterreich
und Deutschland, und seine glänzend: Beredsamkeit wußte
überall reiche Gaben von den Gläubigen ciiizuholen. Papst
Pius IX. schenkte ein herrliches Muttergattcs-Bildnis in
Marmor, und die zu erbauende Kirche wurde eine Marien¬
kirche. Sie wurde im gothischen Stile ganz in Haustein er¬
baut, ein Kranz von Kapellen umgibt das Chor, und in einer
dieser Ktapellen, pnfis prächtigste; auSgeslatte-t, wurste die

Muttergottesstalue, das Geschenk des hl. Vaters, ausgestellt
und ist seitdem von den Glan-,gen sehr verehrt worden.

In den 70cr Jahren des vorigen Jahrhunderts herrschte
wiederum rin Diktator in Gens, der aber ganz im Gegensätze
zu dem gerechten James Fach ein wütender Katholikcnfcind
tvar, Präsident Carteres.

Am 17. Oktober 1873 erließ er ein Dekret, welches den Ka¬
tholiken die Kirche St. German absprach und den Altkatholi-
keu überwies. Nachmittags um 3 Uhr erschien ein Polizei-
koinmissar und nahm die Kirche in Beschlag, nachdem der
Pfarrer vorher noch das Allcrhciligste vor den Sakrilcgien
hatte retten können. Ter Schmerz der Katholiken über die
En'kreitzung ihvewaltcn Pfarrkirche tvar groß, aber sie ließen
es nicht -bei nutzlosen Klagen bewenden, nein, die katholische
Opfcrwilligkcit zeigte sich in schönster Weise. - Ban ollen
Seiten, von arm und reich, wurden dem Pfarrer Gaben für
eine Notkirche über,geben. Am Abend hatte der Pfarrer einen
fußhohen Stoß Sparkassenbücher armer Dienstboten im
Hause. Die braven Leute (meist 'Savoyardcn) sagten ihm:
„Herr Pfarrer, sargen Sic nur, daß wir wieder eine Kirche
-erhalten, nehmen Sie von den Spargeldern so viel Sic
tvollen, Gott wird schon weiter helfen!"

Mm selben Abend, (es tvar ein Dienstag) kam ein ivackcrer
Katholik namens Mehling, der Kopf und Herz aus dem rech¬
ten Fleck hatte, zum Bischof und sagte: „Monseigneur, wir
müssen sofort für St. Germain eine Kirche wieder halben I"
„Jawohl, Herr Mehling, aber wie und wo?" antwortete der
Bischof. „Monseigneur, die Kirche steht fertig da, wir dür¬
fe» nur einzichcn." „Ja, tvö denn?" fragte der Bischof,
der versucht tvar, zu glauben, Herr Mehling mochte einen un¬
angebrachten Scherz. „Monseigneur," eniig-cgnete Mehling,
— „die für uns fertigstehenloe Kirche ist der temgle uingue."

Ja, -Iva» war der teinple uuigue?
Die Freimaurer hatten in den 50er Jahren der vorigen

Jahrhunderts in Genf ein großartiges Gebäude im dorischen
SM aufgeführt. Eine große Freitreppe führte in dasselbe,
große Kellerräume liegen unter dem Erdgeschoß. Ein großer
Saal mit dem „Himmelsgewölbe" diente für die Sitzungen
der Loge, die -Kellerräume sind für dt: „Proben" der Adepten
der Freimaurerei bestimmt. Das ,ganze Gebäude sollte ein
Tempel für freies Menschentum und „templs unigue" sollte
ein -stolzer Name sein. — Doch, woran lag es, ich weiß es
nicht, die Sache zog nicht, und die Freimaurer hielten cs für
besser, in ihre alte Loge zurückzukehren, der „temple urngno"

erlebte allerlei Metamorphosen, er wurde in ein Kaffeehaus
Uingewandelt — und schließlich halte die Loge ihn an einen
ihrer Angehörigen verlaust, der dann den '«aal für öffent¬
liche Versammlungen vermiiet:te> Die letzte solcher! Ver¬
sammlungen war von der sogenannten „Internationale",
einer Vorläuferin der Sozialdemokratie» veranstaltet und
war mit pomphaften Plakaten cingcladen zur „Einführung
zweier Kinder ins bürgerliche Leben." Die „Einführung" be¬
stand in einer gotteslästerischen -Verhöhnung der Taufe. —-

Das war -'der temole unigus!
„Ja, mein- lieber Herr Mehling," rief der Bischof aus,

„Ihr Gedanke ist herrlich, aber — wie soll es uns gelingen,
den templs zu kaufen und wieviel wird er kosten? Und
woher das Geld nehmen?' -— „Monseigneur," entgegnet: der
wackere Mehling, „Geld findet sich, das ist Nebensache, für
250 00-0 Frcs. ist das -Gebäude zu haben, da der jetzige Besitzer
gern: verkaufen will. Ich habe einen güten Freund im be¬
nachbarten pa>8 cle 6cx, der als Vollblut-Liberaler ciiNvond-
frei ist, den Gcnfern aber gern „einen Streich spielt" und
der muß als Käufer auftreten."

„Wahrlich, das ist Gottes Hand," rief dest Bischof. t—
Mehling führte seinen Plan aus, der temple unigue wurde
getauft, und am folgenden Sonntag- wurde „in den Kata¬
komben," in den Kellerräumen der früheren Freimaurer-Loge
temple unigue die erste heilige Messe gelesen! Zum Feste
Allerheiligen war der groß: «aal hergerichtet und wurde
feierlich als Kirche cingewciht. Der temxle unigue ist bis
auf den heutigen Tag: Herz-Jesu-Kirche.

Nun kehren wir zur -Genfer Marten-Kirche zurück. Die
Kirche St. Germain !var vom «taate seinerzeit den Katho¬
liken übergeben, und da glaubte sich der Staat auch -berech¬
tigt, ihnen solche zu nehmen. Mit der Marienkirche war's
aber anders. Der Staat hatte durchaus keine Rechtstitcl
auf dieselbe,, und da sollte ein anderes Miti-elchen versucht
iverdcn. „Das Volk," richtiger „der süße Pöbel", sollte übe.r
das Dogma der Jnfallivilität sich empört erklären, die Kirche
dlotrs, «käme bei Nacht stürmen — und dann wollte der
Staat morgens „Ordnung sthasfen" und die Kirche den- Nlt-
kntholikcn, als den „Ivahrcn Katholiken" übergeben. Der
Plan lvar aber den Katholiken verraten worden und eine
Anzahl wackerer junger Leute besetzten unter Führung eines
früheren päpstlichen Offiziers abends heimlich die Kirche,
um solche gegen den -Pöbel zu verteidigen. Die Kirche lvar
durch einen Gang mit dem anliegenden Bischofshause verbun¬
deil. Es machte einen nnbc-schreiülichcn Eindruck, als die
Schar der Verteidiger mit ihren mannigfachen Waffen vor
-dem Altäre kniete und dann der Priester in aller Stille das
allerheiligste rettete.

-Leider hatte der Pöbel auch Lunte gerochen, und als er
merkte, daß die Kirche besetzt war, wollte er sich doch für das
Pläsir des Herrn Cartcret keine blutigen Köpfe holen. Und
die hätte es gegeben, denn unter den Verteidigern der -Kirche
lvarcn Pracht-Burschen! Ein kraftstrotzender «avogarde
um nur ein Beispiel anzuführcn — spielte mit -einer zwan¬
zig Pfund schweren, meterlangen Stahljtangc wie mit einem
Rohrstöckchcn!

Li: Bande verlief sich im Stillen uird am Morgen konnte
der „Kommandant" die Kirche dem Pfarrer wieder über¬
geben. Beim Verlassen der Kirche bemerkte derselbe jedoch,
daß verdächtige Gestalten sich in der Umgebung der Kirche
aufhieltcn. Er warnte darauf eindringlich, ja keine Gegen¬
stände aus der Kirche zu entfernen, wozu -einige „fromme
Seelen" Lust hatten. Nach seinem Weggänge wurde die
Mahnung nicht beachtet und einige „Moppen" glaubten sich
dadurch 'verdient zu machen, -daß sie ein paar Mcssinglcucht-er
und Papierblnmen-Wouqucts aus der Kirche „retteten." T-ieS
war das Signal und wie aus einem Beden gewachsen war der
Platz vor der Kirche voll rasender PLLelherden. Es glückte
noch, die Kirchtürcn und Fensterläden des Pfarrhauses zu
schließen, die mit einem Steinhagel bombardiert wurden. Da¬
zu ein wahres Jndianergchcnl der Rotte!

Die Polizei 'hörte und sah nichts, und so blieben Kirche und
Pfarrhaus den ganzen Tag belagert. Gegen Albend meinte
aber der Mob: schließlich sei „im Genfer Geheimratsv-icrtel"
doch Wohl eher „etwas zu holen" als bei den gauvres <1iable8,
den calottins und plötzlich wurde ein altes Nevoluti-onslied-
chcn angcstimmt, unter dessen Märzen seinerzeit die Herr¬
schaft des „Aristokraten" sanier k'arx gestürzt lvar: „K.risto-
ernts Isis tu xrisre — sristoerats nnts t' a geuoux." Da
auf einmal rückten Polizei und Feuerwehr an und letztere
kühlte mit einer kräftigen Donche -ans Spritzen und Hydran¬
ten die 'heißen Gefühle der Manifestanten und säubert: den
Platz. —

Am folgenden Tage erschien dann doch ein Abgesandter
Carterets und erklärte, der Volkswille verlange blotre ckame
für die „wahrjkn Kathblike'n" — und> LesckKagnähmhedie
Kirche.

Dieselbe Wurde dann den Mtkatholik-» übergeben, und der
Apostat ?. Htstninthe wurde Pfarrer.



— Maximilian von Ms^ik^.
Ein Lebensbild zmn 6. J-nli.

Von Dr. Hermann Linz.

Dir Gewalt des unglücklichen Kaisers von Mexiko ist einer
rar tragischsten, dir dir Geschichte der Throne aufzulveisen -hak.
^'t>vas unsagbar Edles uneschlvcbt das Angedenken dieses
Mannes, der in einem gewissen Sinne den Martyreriod er¬
leiden mußte. Ein Liebling seinem 'heimaKichcn Volke
musste er ungeliebt, gehasst und verraten in der fremden
l^erne sterben .mußte er sein stets von den edelsten Motiven
geleitetes Leben- in iwn-ze,i aushanchen. Deshalb

s!st4 bcp Erinnerungsto, 7, den wir heute begehen. weit
über Oesterreichs Grenzen hinaus, würdig begangen werden.

Ferdinand Maximilian Josef, Erzherzog von Oesterreich
und Kastor von Mexico, lvard am 6. Juli 1832, also heute
vor 75 Jahren, als zweiter Sohn des Erzherzogs Franz Karl
und der Erzherzogin Sophie geboren. Er war also ein
^ t^'Higen Kaisers Franz Josef. Seine ersten Ju-
genojahre verliefen, wie sie stets bei Ang-e'hörigen von Für¬
stenhäusern zu verlausen pflegen. Unter Leitung des Grafen
Heinrich BoenbelleZ lvard dann der junge Erzherzog auf das
sorgfältigste erzogen. Ter Knabe toar geweckt und offenbarte
bald einen reichen Verstand und hohe Geift-e-gaben. ischon
srtih hatte rnai, ihn für die Marine bestimmt. Er selbst
zeggl-e ausgesprochene Neigungen nach dieser Richtung hin.
Kanin 18jährig unternahm der Prinz denn auch bereits grö¬
ßere Reisen, die ihn nach Griechenland, Kleinasien, Spanien,
Portugal, Madeira Tanger, Algier usw. führten. Das war
so recht ein schönes ^und ftöhes Leben für den Jüngling.
Seine maftnisti scher, Studien gewannen wesentlich durch diese
Reisten. Sein Avancement ließ auch nicht ans sich warten
und wir können verzeichnen, 'daß er bereits 1854 zum Ma-
rineo-berkommandoniea ernannt loard. Auch in diesen Stel¬
lungen befand sich Erzherzog Maximilian fast ständig unter¬
wegs. Ms zum Jahre 1867, wo er sich mit der Prinzessin
Charlotte, der Tochter König Leopolds von Belgien, vermählt
hatte, ward fein Lc'ben wieiüeruin durch größere Reisen an»-
>irfüllt. Er lernte überall; nicht nur strategisch, sondern auch
kulturell im allgemeinen. Alle Liese Reisen — auch die
ersten Jahre seiner jungen Ehe brachte er zusammen mit sei¬
ner jungen Frau auf Reisen zu >— mit ihren Eindrücken
-hat er in einem vier Bänd: starken, als Manuskript gedruck¬
ten Werk „Reijeskizzen" niedergelegt.

Dann aber kamen die Tage, da das Restelebcn beschlossen
tverden mußte. In den Jahren 1857—1859 finden wir den
Erzherzog Maximilian als Gencralgonvcrnenr des lombar¬
dischen Königsreichcs. So recht wohl hat sich der Erzherzog
kaum auf diesem Posten, den er bald wieder quittierte, ge¬
fühlt. Von 1859 ab lebte er dann in stiller Zurückgezogen--
hcit in seinem herrlichen Schlosse Miramar« am adriatischen
Meere, unweit von Triest. Hier versenkt: er sich ganz mit
der ihm hierfür eigenen Liebe in die. bunten Bilder seiner
Vergangenheit.

Jnzüv-ischcn begannen sich die politischen Verhältnisse lvie-
dernm merklich in Europa zu ändern. Es ging wie ein
Wanken und Schranken durch die miteinander konkurrieren¬
den Staats-schisfe. Napoleon Ilk., der ans -FraiftreichZ Kai¬
serthron slaß, fühlte sich nicht mehr recht bckhaglich. Er
glaickste irgend etwas tun zu müssen, was ihm Ruhm und
Ehren einbringen könnte. Ta unternahm er seine berüch¬
tigte Expedition nach Mexiko. Was sein großer Vorfahr an
Lorbeeren in Aegypten goholt, das hoffte er aus dem Son-
nenlaiide jenseits des großen Masters für sich einznhcimsen.
Maximilian ließ sich überreden, die Kaiserkrone von Mexico
anznnchmeii. Das Phantastische an der ganzen Sache, ihre
abenteuerliche Seite mußte -dabei Wohl stark auf ihn en-ge¬
wirkt haben. Zuvor aber mußte er durch -einen Familien¬
pakt, der Mw 9. April 18-64 einging, allen agnati-schcn Rech¬
ten als Erzherzog von Oesterreich für sich und seine Nachkom¬
men entsagen. Maximilian kam dem, wenn auch nicht ge¬
rade gern, nach. Erst als er dieses getan, empfing er au»
den Händen der Führer der Nerikalen Partei in Mexiko die
.Krone dieses Landes. Mit dieser Krone hatte er das Unglück
seines Lebens auf das Haupt gesetzt.

Mm 14. April 1864 verließ Maximilian von Tri-est au» die
Heimat, landete Ende Mai in Veracrnz und zog am 12. Junt
feierlich in die Hauptstadt Mexiko ein. Die Tage Glanze»
und des Glückes aber währten nicht lange. -Rasch begannen
sich Unwetter zufammenzuziehen. Und nun begann sich eines
der traurigsten Schicksale zu erfüllen, das die Geschichte der
Throne jemals gesehen: der Stein war ins Rosten gekommen.

Im seinem Gegner, dem Präsidenten Juarez, hatte er
-einen furchtbaren und skrupellosen Feind. Gegen diesen
Feind sich mit Erfolg zu Wöhren, !var sicherlich körne Klei¬
nigkeit. Staatsmännisch nicht sonderlich begabt, merkte auch

Maximilian gar nicht, wie ihn Napoleon III. immer mehr
in Stich ließ. Immer mehr schnürten ihn die F-ödcn d-r
allgemeinen Verwicklung ein. Maximilian sah cs nun tvahl.
Zn einer rechtzeitigen Rückkehr nach Europa konnte er sich
aber auch nicht entschließen. Nur noch eine rein äußerliche
Dcacht tvar in seinen Händen geblieben.

-So kam es denn, daß sich die Wirren immer mehr sitei-
gertcn, und daß er-am 16. Mai 1867 durch Verrat zu One,
retaro in die Hände de» republikanischen .Generals Escobedo
fiel. Viel Federlesens machte man nickst mit ihm. Roma¬
nisches Mut pulste in den Adern seiner gehässigen Richter.
Ein Kriegsgericht verurteilte ihn zum Tode. Solz und
still nahm der Ex-Kaiser den fürchterlichen Urteilsspruch hin.
Zusammen mit den Generälen Miram-on und Mejia ward er
am 19. Juni 1867 zu Qnerctaro erschossen. Mit ihm loard
die Partei, die ihm die Krone geboten, zu Böden geschlagen.
Sein« Leiche NMrd durch den österreichischen Admiral Togett-
-hos feierlich abgeholt, nach Europa gcs-hasft und am- 18. Ja¬
nuar 1868 in der Kaiscrgruft der Kapuzinerkirche zu Wien
beigcsetzt. Die Trauer in -Oesterreich, in ganz ?^»ropa, lvar
tief. Seine Gattin verfiel in unheilbaren Wahnsinn. Dem
aus so tragische Weise um» Leben Gekommene wurden in
Hietzing bei Wien, in Triest und in Pola -Standbilder er-,
richtet.

lQt v!s Ooppetveriobung.
Eine Geschichte aus der Sommerfrische.

Von E. K a s ch.

„Und soivas nennt sich „Grand Hotel", ries der kleine dicke
Herr wütend aus und schleuderte dem vor ihm stehenden
Oberkellner empörte Blicke zu, „nicht einmal eine erbärmliche
Dachkammer mehr frei!" „Wir sind in der Hochsaison, mein
Herr," antwortete der Kellner, gleichmütig die Achseln
zuckend, „und da geht cs in unseren Kurorten eben sehr leb¬
haft zu. Ich bedauere unendlich, aber vielleicht finden Sie
im „Adler" .... Ter Reine Dicke hörte schon nicht mehr,
er ergriff seine umfangreiche Reisetasche, schulterte seinen
Tonristenschirm und stampfte hinaus. Als er an der offenen
Veranda -des Hotels vorüberging, hörte er eine luftige Män¬
nerstimme sagen: „Knopp begibt sich weiter fort, bis an
einem anderen Ort." Lautes Lacken folgte diesem Zitat. „Wer
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zw sorgen",
brummte der Dicke, aber über sein Gesicht zuckte doch der
Sckimmer eines Lächelns, „klebrigen» kommt mir die Stimme
merkwürdig -bekannt vor." Sr blieb srehen und blickte for¬
schend auf die Gruppe junger Herren, unter denen sich der
Buschkenncr befinden muhte. Plötzlich hob er den Schirm,
drohte in komischem Zorn hinaus und ries: „Alfred, infamer
Bengel, so seinen alten Onkel zu "verhöhnen! Gleich kommst
Du zu mir und hilfst mir ein Unterkommen suchen!" Ter als
Alfred Angcrcdete, ein großer, blonder, junger Mann, Mitte
zwanzig, beugt« sich mit allen Zeichen stärkster Uebcrr<gchung
über das Geländer der Veranda. ^.Onkel Meinhard I Ja, viy
Dw's denn wirklich oder spukt Dein Geist hier herum? ,,.go
bin's in -voller Körperlichkeit." sagte der Dicke, nahm Wim

' Tasche wieder vom Boden aus und schritt ins Hotel zurnL-
Alfred Körner war ihm bis an die Tür entgegcngeeilt. Sen«
hübsches Gesicht drückte die aufrichtigste Freude aus, als er¬
den dicken Onkel begrüßte und umarmte. „Nein, aber wich
Zusa-nrmentrefsen! Natürlich teilst Du mein Zimmer, Onkel
Meinhard, jetzt wollen wir aber erst ein Glas Bier zur s.eici
unseres unerwarteten Wiedersehens trinken." „Habe nichts
dagegen," meinte Onkel Meinhard, seines Zeichens Pension,er.
ter Kanzleirat, „aber wir wollen uns allen, setzen, ich habe
allerlei ans dem Herzen und bin froh, mich einmal aus,
sprechen zu können. Als sie an eine», kleinen Tischchen in¬
stalliert -waren, und Onkel Meinhard sein erstes Glas ,n
eine», durstigen Zuge geleert hatte, sagte er: „Nun erkläre
mir mal in aller Welt, wie kommst Tu hierher nach Nieder-

Hausen?" Alfred errötete leicht. „Du weißt, lieber On-kell
d<lN l<ü im Arühlmg mein Sl<r§ls-examcn als ÄrAr gemach»
und mich in Xstadt, wo ich gleichzeitig als Assistent an, Kran,
ksnhause ein festes Gckhalt beziehe, niedergelassen habe, ^ch
bin sehr Wohl in der Lage, mir ein eigenes Heim zu schäften
und nun, ja nun befinde ich mich aus der Brautsckhrt." Er
sah dein Onkel mit einem treuherzigen Lächeln ins Gesicht.
„Auf -der . . . der . . Brautfahrt? Du Kiekindiewelt? Da
hört doch verschiedenes aufl Und ich habe in meinen reifen-
Jahren noch jetzt stark überlegt, ob ich in den heiligen Ehe¬
stadt treten soll. Ich bin nämlich auch sozusagen aus der
Brautfahrt." Nun war's heraus und eine intensive Röte ob
des Geständnisses zog über das feiste Gesicht des Kanzleirates.
Die Reihe des Erstauntfeins war jetzt an Alfred. „Tn, der
eingefleischte alte Junggeselle, Du willst heiraten?" Mein-,



hard zeigte eine gekränkte Miene. „All? Erlaube mal, ich
bin noch in den besten Jahren und eingefleischter Junggeselle?
Nun, man ändert seine Ansichten zuweilen." „Nichts für un¬
gut, liebster Onkel, ich wollte Dich nicht tränken. Ich finde
es sogar sehr vernünftig, das; Du das Hagestolzcnleben auf¬
geben willst." „To, wirklich?" Der Kanzlcirat sah seinen
Neffen etwas unsicher an. „Ja. ich habe meine Jugendliebe
vor kurzem zufällig wiedcrgesehen," sagte er fast schüchtern,
„sie ist eine sehr stattliche Witwe; auch sic schien sich zu
freuen, mir wieder zu begegnen, und verriet mir, das; sie
ihre diesjährige Sommerfrische in Niederhansen nehmen
würde und so bin ich hierher gekommen. Ob sie schon hier ist,
weis; ich nicht. Du kannst Dir nun borstcllcn, wie wütend
ich war, als ich im ganzen Nest kein Quartier finden konnte
und wie dankbar ich bin, das; Dn mich auf Dein Zimmer
nehmen willst. Doch nun erzähle mir Deine Herzcnsgoschichte."
„Die ist sehr einfach" sagte Alfred; „ich lernte Marie
strenger, die Tochter einer Groszkaufmannswitwe im Winter
kennen. Wir liebten uns schnell und wären längst verlobt,
aber ihre Mutter will höher hinaus, ein junger Arzt ist nicht
sehr nach ihrem Geschmack. Ich glaube wir werden noch
schwere Kämpfe haben, aber wir halten treu zusammen. Vor
einigen Tagen nun wurde Marie hierher zur Kur geschickt,
sie ist etwas bleichsüchtig. Natürlich reiste ich sofort nach,
iiT^der Hoffnung, hier ungehinderter mit ihr verkehren zu
können. Zn meinem Entsetzen fand ich sie aber unter der
Obhut einer Tante, die ein Nachkomme des seligen Argus
sein must. Sic bewacht ihre Nichte auf Schritt und Tritt,
behandelt mich mit niederschmetternder Kälte und lässt uns
keinen Augenblick zu ungestörter Aussprache. Der reine
Drache, sage ich Dir, cs ist,,'znm Verzweifeln!" Der junge
Doktor sah so betrübt aus, das; Onkel Meinhard Mitleid be¬
kam und sagte: „Na, na, so schlimm wird's ja nicht sein.
Vielleicht kann ich Dir helfen, freilich, viel Zeit werde ich Dir
sticht opfern können, da ich mich ja meistens mit meiner Anna
beschäftigen mns;, aber was sich tun kann, soll geschehen."
Onkel und Neffe tauschten einen festen Händedruck.

Es war ein herrlicher Abend, lieber den bläulich schim¬
mernden Bergen verglomm das letzte Abendrot und der Him¬
mel zeigte ein so herrliches Kolorit, wie es der Pinsel des
grössten Malers niemals zustande bringen würde. In den
schattigen alten Bäumen der das Städtchen umziehenden
prächtigen Anlagen sang die Amsel il>r melancholischesAbend-
kicd, hier und da lies; sich das liebestrnnkcne, melodische
Schluchzen einer Nachtigall hören, aus dein Knrgarten klangen
die Weisen der Kurkapcllc herüber. Langsam gingen der
Kanzlcirat und sein Reffe dahin, sich ganz dem Zauber ihrer
Umgebung überlassend. Plötzlich fasste Alfred des Onkels
Art». „Da kommt mein« Marie," flüsterte er aufgeregt,
„leider mit der unvermeidlichen Tante. Erweise mir den
Liebesdienst und halte mir das alte Ekel vom Halse." Ter
etwas kurzsichtige Kanzlcirat konnte die berankommenden Da¬
men noch nicht recht sehen, als Alfred, die Jüngere der beiden
schon mit glühenden Blicken betrachtete. Es waren ein paar
hohe, schlanke Fraucngestaltcn. die sich nahten. - Die Aus¬
erkorene des Doktors mochte etwa 20 Jahre alt sein. Ein
feingeschnittcncs, fast madonnenhaftes Gesichtchen tvnr von
herrlichstem, goldblondem Haar umrahmt und ein Kleid vom
zartesten Hellblau hob die Schönheit seiner Trägerin in dis¬
kreter Weise hervor. Ihre Begleiterin, die ganz schwarz ge¬
kleidet war, stand vielleicht in der Mitte der Vierziger. Ihr
nocb Spuren einstiger großer Schönheit answcisendes Gesicht
hatte einen sehr energischen Zug und man konnte dem Dok¬
tor wohl glauben, das; er die resolute Dame ein wenig fürch¬
tete. Inzwischen war man einander so nahe gekommen, das;
auch der Kanzlcirat die Damen erkennen konnte. Er stieg
einen halblauten Nus freudiger Ueberrascknng ans und eilte
so schnell ans die Damen All, das; der Doktor ihm ganz ver¬
blüfft folgte. „Anna . . .gnädige Frau . , , welches Glück,
Sie schon am ersten Abend meines Hierseins zu treffen I" Er
ergriff ihre rechte Hand und drückte einen langen Kuß.daraus.
Die ernsten Züge der Dame wurden jetzt durch ein Lächeln
gemildert und eine fast mädchenhafte Nöte crgos; sich über
ihre Wangen, sie hatte nun wirklich nichts drachcnhaftes an
sich. „Auch ich freue mich aufrichtig, lieber Meinhard," sagte
sie mit klangvoller Altstimme. Indessen war auch der Doktor
herangckommen. Der Onkel drohte ihm lächelnd mit dem
Finger, er dachte an den „Drachen", und sagte dann: „Meinen
Schlingel von Neffen kennen Sie wohl schon, ich glaube, er
hegt stark die frevelhafte Absicht, Ihre schöne Schutzbefohlene
zu entführen, geben Sic nur gut Acht!" Der Doktor und
Marie wurden blutrot. „Aber bester Onkel . . stotterte
Alfred. „Ach tvas, Du bist mir der rechte Held, fürchtet sich
vor . der besten, gütigsten Krim!" „Haben Sie mich wirklich
gefürchtet?" sagte Frau Anna Rnbenow neckend. „Gnä¬
dige Frau!" Der Kauzleirat schmiedete das Eisen, dietveil

cs warm war. „Anna," sagte er urkd sah die schitan-kc Frau
mit einem Blick innigster Liebe an, „ich will heute nicht wie
einst vor langen Jahren «nein Glück durch Zögern verscherzen,
Anna, wollen Sie es mit mir alten Knaben versuchen? Sie
wissen ja, das; meine Gefühle für Sic noch die gleichen sind,
wie einst in der Jugendzeit." Unter Tränen lächelnd reichte
ihm Fra» Anna schweigend die Hand. „Hurra!" rief Onkel
Meinhard, reckte sich an^ den Zehenspitzen und gab seiner
Braut ohne Rücksicht auf Ort und Zeit einen schallenden Kus;.
„Aber, Eduard," wehrte sie ihn errötend ab. Nun fasste dieser
den Doktor an der Hand. „Wenn wir glücklich sind, sollen
es auch andere sein," sagte er, „las; uns heute Doppelver¬
lobung feiern!" Anna Nulumow leistete nur schwachen Wider¬
stand. lieberselig zog der Doktor Marie an sich. „Sie er¬
lauben, gnädige Frau," sagte er zu Anna und gab nun auch
seiner Braut den BerlobungSknß. Ob's der erste tvar? So¬
fort wurde an Maries Mutter telegraphiert, und da die Tante
als tvarmc Fürsprecherin cintrat, kam schon nach einer Stunde
der erbetene mütterliche Segen per Draht an.

Nun ging's im „Grand Hotel" hoch her bis zu sehr vor¬
gerückter Stunde. Der Ausgelassenste tvar Onkel Meinhard.
Seine Braut an sich ziehend sagte er auf einmal zu Alfred.
„Wenn cs jetzt wieder von mir heißt „Knopp begibt sich weiter
fort, bis an eine», andern Ort," so ist cs an einen Ort des
Glücks ins traute, eigene Heim." Hell klangen die Gläser
aneinander.

Ittevlei.
ca. Das hl. Schwein in San Giovanni Rvlonbo (Italien):

Ein ergötzliches Vorkommnis wurde in der letzten Zeit in
vielen österreichischen Blättern und auch in manchen deutschen
„Jntclligenz"-Blnttchen, wie die „Berliner Tribüne", geschil¬
dert: Man las da: „In San Giovanni Roiondo (Italien)
sah eine Betschwester in einer Pfütze ein sonderbares Schwein
mit einem Herz Jesu ans dem Rücken und brachte mit dieser
Meldung die ganze Einwohnerschaft des Städtchens aus Rand
sind Band. Selbstverständlich wurden dem hl. Tierchen gött¬
liche Ehren zuteil, und dem Besitzer wurde angst und bang,
rb seines „gefeierten" Schweinchcns, das er lieber hätte zu
Geld machen wollen. Allein alles half nichts, wollte er fick
nicht die Rache der dortigen Fanatiker ansbürden." So lau¬
tete in Kürze die Nachricht dieser Blätter, lind wie ver¬
hält cs sich mit dieser Angelegenheit! Von ganz zuverlässiger
Seite erfahren wir: In San Giovanni Notondo ist die Ver¬
ehrung des göttlichen Herzens Jesu sehr verbreitet. Als Zei¬
chen ihrer besonder» Verehrung schenkte nun eine Frau ihrer
Pfarrkirche ein Schwei »che» mit der Bestimmung, cs groß.zu
ziehen und den Erlös aus dem späteren Verkauf zu fromme?
Zwecken zu verwenden. Dieses Schweinchcn hatte nun ans den
sonst ganz weißen Borsten gerade in der Mitte des Rückens
ein dunkles Muttermal, das so geschilderte „Herz Jesu".
Nun zu allein Unglück durste auch dieses Tierchen nach Orts¬
sitte mit den übrigen Schwcinchen frei hcrumlaufcn und so
wurde es zum hl. Schivein der „Intelligenz". Der Beisitzer
des Schweinchcns ist also die Pfarre von San Giovanni Ro-
tondo, die stck gewiß nicht mißgestimmt über das Schicksal des
Schweines hinter den Ohren kratzt, sondern mehr lachen wird
über den neuerlichen, köstlichen Hcreinsall der „Deutschen In¬
telligenz". „Darum hinaus mit dem Pfasfengeist ans der
Schule", wie die in Berlin erscheinende „Tribüne" in ihrer
Nummer 25 vom 19. Juni schreibt, da cs ein neuer Beweis
ist für die Forderung unserer Freunde, nämlich die Beseiti¬
gung des jetzigen, religiösen Unterrichts und seiner finsteren
Vertreter aus der Schule.

EarerLilien ln äer«
keneäiktinei'-Iblei IVlaria I^aack-

In diesem Jahre werden hier folgende Exercitienkurse ab¬
gehalten, zu welchen wir hierdurch freundlichst einladen.

II. Für Abiturienten und Primaner (und Akade¬
miker) 12. bis l6. August, 2. bis 6. Septbr., 9. bis 13. Sept.

III. Für Volksschullehrer 20. bis 24. August, 30.
Septbr. bis 4. Oktober, 7. bis 11. Oktober.

Die Kurse beginnen immer am Abend des erstgenannten
Tages und endigen am Morgen des letztgenannten Tages.
Anmeldungen nimmt der Gastpater der Abtei Maria-Laach
entgegen.

Post Maria-Laach (Nhld.), Station Niedermendig,
Strecke Andernach-Gerolstein.
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Evangelium rum sekten Lonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XVI, 1—9. „In
jencrZeit sprach JesnS zu seinen Jüngern: Es war ein reicher
Mann, der hatte einen Verwalter, und dieser kam in üblen
Nuf bei ihni, als hätte er seine Güter verschwendet. Er
rief ihn also und sprach zn ihm: Warum höre ich das von
dir? Gib Rechenschaft von deiner Verwaltung; denn du
kannst nicht mehr Verwalter sein. Der Verwalter aber
sprach bei sich: Was soll ich tun, da mein Herr die Ver¬
waltung mir abnimmt? Graben kann nicht und zu betteln
schäme ich mich. Ich weiß, was ich tue, damit, wenn ich
von der Verwaltung entfernt sein werde, sie mich in ihre
Häuser ansnehmen. Er rief nun alle Schuldner seines
Herrn zusammen, und sprach zu dem Ersten: Wie viel bist
du meinem Herrn schuldig? Dieser aber sprach: Hundert
Tonnen Oel. Und er sprach: Nimm deinen Schuldschein,
setze dich geschwind und schreibe fünfzig. Dann sprach er
zu dem Andern: Wie viel aber bist du schuldig? Er
sprach: Hundert Malter Weizen. Und er sagte zn ihm:
Nimm deine Handschrift und schreibe achtzig. Und es lobte
der Herr den ungerechten Verwalter, daß er klug gehandelt
habe; denn die Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschlechts
klüger als die Kinder des Lichtes. Auch ich sage euch:
Machet euch Freunds mittelst des ungerechten Reichtums,
damit, wenn es mit euch zu Ende geht, sie euch in die
ewigen Wohnungen aufnehmen." /

„Mackst suck ^reunÄs!"
O Herr! Wir zittern vor der Rechenschaft,
Da unsere Verwaltung bald sich endet,
Wo ist das Mittel, das Ersatz uns schafft
Für all' Dein Gnadengut, das wir verschwendet?

So laß auch uns denn folgen Deinem Rat:
Laß mit dein Mammon Freunde uns erwerben.
Damit Du, lobend uns're kluge Tat,
Begleichen kannst die Rechnung, wenn wir sterben-

Was eines Armen Hand von uns empfah'n.
Das mehrst Du hundertfach uns zur Belohnung:
Du siehst es au, als war' es Dir getan.
Und nimmst dafür uns einst in Deine Wohnung'

Das 8ckifflem Petri,
v.

Die Einrichtung oder, wie wir gewöhnlich sagen, die
Verfassung, die der Herr Seiner Kirche gegeben hat,
besteht nach dem Gesagten also darin, das; die Gläu¬
bigen den Priestern, die Priester den Bischöfen und
die Bischöfe dem Papste untergeordnet sind. Auf zwei¬
fache Weise beteiligen sich die Bischöfe, als Nachfolger
der Apostel, an der Regierung der Kirche: Zunächst
verwalten sie einzeln den ihnen vom Papste angewiese¬
nen Teil der Kirche — ihre Diözese — und dieses Hir¬
tenamt üben sie in den einzelnen Gemeinden durch
die von ihnen gesandten Priester oder Seelsorger

aus. Sodann versammeln sie sich zuweilen — zu einem

Konzil — um gemeinsam mit dem Papste über
das allgemeine Wohl der Kirche zu beraten und mit ihm
Entscheidungen und Anordnungen zu treffen, die sich auf
die gesamte Kirche beziehen.

So greisen also Priestertum, Episkopat und
Papsttum ganz wunderbar ineinander: nur der Herr
Selber konnte eine so herrliche Einrichtung treffen zum
Heile der von ihm erlösten Seelen. So trägt schon der
„Leib" der Kirche (ihre Verfassung) den Stempel gött¬
lichen Ursprungs an der Stirn. Und doch haben wir das
Meisterwerk Jesu Christi noch nicht in seiner ganzen
Schönheit ins Auge gefaßt; idenn wenn der „Leib" der
Kirche auch noch so herrlich ist, was wäre er, wenn er
nicht durch den Geist — durch die „Seele" — belebt
würde?

Denken wir für einen Augenblick an das, was uns die
hl. Schrift von der Schöpfung unseres Stammvaters
Adam erzählt: Gott der Herr nahm ein wenig Staub,
und nachdem Er ihn zu einem menschlichen Leibe gestal¬
tet hatte, hauchte Er ihm eine unsterbliche Seele ein; es
war gleichsam ein Hauch der Liebe, den der Herr Seinem
göttlichen Herzen entnahm. — Und siehe i da richtet die
bis dahin leblose Bildsäule s'ch auf, ihre Augen öffnen
sich, ihr Herz beginnt zu schlagen: die Menschheit hat be¬
gonnen!

In der Tat, ein feierlicher Augenblick! Dennoch ist
diese ergreifende Szene nur ein unvollkommenes Bild
dessen, was bei der Entstehung, bei der Schöpfung der
Kirche Gottes geschah. Siehe! Der Bau ist vollendet, sie
steht da; wo aber ist der göttliche Hauch, der ihr nun
auch Leben und Bewegung einslößen wird? Christus,
der Herr, hat ihn lange vorher verheißen: „Ich habe euch
vieles zu sagen, aber ihr könnt es jetzt nicht tragen.
Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt,
der wird euch alle Wahrheit lehren" (Joh. 16, 12
und 13). — „Dieses habe Ich zu euch geredet, da Ich
noch bei euch bin. Der Tröster aber, der Heil. Geist,
den der Vater in Meinem Namen senden wird, der wird
euch alles lehren und euch an alles erinnern, was
immer Ich euch gesagt habe" (Joh. 14, 25 und 26).
— „Ich will den Vater bitten, und Er wird euch einen
andern Tröster geben, der bis in Ewigkeit bei euch

bleiben soll, den Geist der Wahrheit" (Joh. 14, 16
und 17).

Dieses alles ist also vorerst noch „zukünftig", erst eine
Verheißung; wir müssen warten bis zur glorreichen A u f-
erstehung des Herrn; denn erst von da an tritt Er

als Haupt der von Ihm wiedergeborenen Menschheit auf;
nach der Auferstehung erst erblicken wir Ihn in Seiner
vollen Würde und Majestät. — Und nun hören wir Seine
Worte: „Mir ist alle Gewalt gegeben im Himmel und

auf Erden" ... „Wie Mich der Vater gesandt hat, so
sende Ich euch." — Und als Er dieses gesagt hatte,
hauchte Er sie an und sprach: „Empfanget den
hl. Geist!"

Wie der Herr einst im Anfänge in das Antlitz unseres



Stammvaters „gehaucht" und ihm eine belebende Seele
gegeben, so haucht derselbe Gott nun in das Antlitz der
Kirche — d. i. der Apostel — und macht sie zu einer
Körperschaft, deren belebende Seele der Heil. Geist ist!
Und dieses göttliche Leben soll die Kirche auch betätigen:
„Daruin gehet hin, lehret alle Völker und taufet sie
... und lehrt sie aIles halten, was Ich euch be¬
fohlen habe, und siehe! Ich bin bei euch alle
Tage bis ans Ende der Welt!" (Matth. 28.)

Dieses letzte trostvolle Wort des Herrn erinnert mich
an eine Episode aus dem Leben des großen Römers
Julius Cäsar. Als dieser einst während eines heftigen
Sturines sich in einem kleinen Kahne auf offener See
befand, und der das Ruder führende Schiffer, zitternd
und bebend vor Angst, den Kampf gegen die tobenden
Elemente aufgeben wollte, rief der auf „sein Glück" ver¬
trauende Cäsar, indem er sich zugleich zu erkennen gab:
„Warum fürchtest Du Dich? Du fährst den Cäsar und
sein Glück!" — Fürwahr ein Wort zur rechten Zeit!
Allein ich kenne ein anderes Wort, größer, erhabener noch,
weil es Wahrheit ist. Mag der Wellenschlag, der das
Schifflein Petri gefährdet, noch so hoch gehen: Fürchte
nicht, mein Christ! Siehe, der Herr Selber weilt
im Schifflein Petri, — der Herr, der zur rechten
Zeit dem Sturme und den Wellen gebieten wird!

U Die keilige Elisabeth.
Von Tr. O. Docring, Dachau.

Wie eines Engels Erscheinung in irdischer Gestalt, wie die
Verkörperung aller edelsten christlichen Tugenden, die dein
Menschen, die dem Weibe und zumal dem deutschen Weibe
eigen sind, unvergeßlich ob ihres Glaubens, ihrer Liebe, ihrer
Demut und ihrer Barmherzigkeit, und neben dem allen ob
ihres Herzeleids, ob ihrer zarten Jugnd, die so früh ins Grab
sank — also steht die rührende Gestalt der heiligen El i -
sabeth von freundlichem, milden Schimmer umtvobcn in der
Geschichte und Legende da. Biele große Helden und Schlach-
tcngewiiincr, die da glaubten, daß ihr Ruhm fester denn
«lein und Erz für ewige Zeiten gesichert sei, sind längst ver¬
gessen, sie aber, die niemals an dergleichen gedacht hat, die
nichts sein wollte als eine Dienerin Christi und eine Trösterin
der Armen, ihren Namen hat unser Volk tief in sein Herz
geschrieben, und was da ausgezeichnet steht, vergeht nicht, so
lange cs noch gute Menschen gibt.

Sieben Jahrhunderte sind am 7. Juli 1807 verflossen, seit
Elisabeth zu Prehburg in llngarn geboren wurde. Sie war
die Tochter des Königs Andreas und seiner Gemahlin Ger¬
trud. Durch diese Mutter aber lvar Elisabeth eine Prinzessin
deutscher Abkunft, denn jene war die Tochter Bcrtbolds III-,
Herzogs von Meran und Grafen von Andechs. Schon sehr
bald nach ihrer Geburt ward, wahrscheinlich auf Vermittlung
des Bischofs Ekbcrt von Bamberg beschlossen, sie mit Ludwig,
dem Sohne des Landgrafen Hermann van'Thüringen zu ver¬
mählen und so ivurde sie bereits tn ihrem vierten Jahre an
dcii Ort ihrer Bestimmung gebracht, auf die Wartburg bei
Eisenach, wo sich die Hofhaltung des Landgrafen befand. Dort
fand sie recht verschiedenartige Aufnahme. Der Landgraf
hatte sic gern und nahm sic in Schutz wo er konnte, seiner
weltlich gesonnenen Gemahlin Sophia aber war das Kind
wegen seines religiösen Sinnes ein Dorn im Auge. Ter Hang
zur Frömmigkeit, die Liebe für alles kirchliche Wesen war
Lei Elisabeth Wohl ein Erbteil von ihrer Tante Hedwig her,
die wegen derselben Tugenden gleichfalls heilig gesprochen
worden ist. -Lchon sehr früh zeigten sich die charakteristischen
Neigungen des Kindes. Beim Spielen entrann sie den Ge¬
nossinnen, um in die Schloßkapelle zu eilen und dort die
Wände und Türschwclle zu küssen. Wenn sie Geschenke machte,
so tat sie cs gegen das Versprechen, daß die Bcschcnkcrin
fleißig beten mühten. Beim Gottesdienste lvar niemand an¬
dächtiger als sic. So unterschied sic sich gar sehr von allen
übrigen, die Wohl auch zur Kirche gingen! aber doch nur, iveil
cs nun einmal so der Brauch war. Schlimm Wunde das Ver¬
hältnis aber erst nach! des Landgrafen Tode. Jetzt ging inan
zu offener Feindseligkeit über, erklärte Elisabeth für bös¬
artig und eitel, als ob sie mit ihrer Frömmigkeit nur Auf¬
sehen erregen wollte, oder sah sie als geistesgestört an. -Man
mäkelte auch daran, daß Elisabeth's Brautausstattung nicht
den Erwartungen entsprochen hatte. Jedenfalls war man der
Ansicht, daß ein solches Mädchen durchaus nicht zur künftigen
Gemahlin des thüringischen Landgrafen paffe und suchte die
Sache zu hintcrtrcibcn. Dabei hatte man aber außer acht

gelassen — die Liebe und Bewunderung, die Ludwig für seine
Braut hegte. Seit 1218 war er seines Vaters Nachfolger ge¬
worden, und zeigt alsbald, daß er Willenskraft genug besaß,
sie, die seine Gemahlin werden sollte, vor Unbill zu schützen.
„Mau sage, was man wolle," entgegnete er denen, die ihn zu
beeinflussen suchten, „so spreche ich, daß sie mir lieb ist und
ans dieser Erde ich nichts Lieberes habe." Als er zwanzig, und
sie vierzehn Jahre zählte -— 1221 — fand die Vermählung
statt, von der Bcrthold von Rcinhardibrunn voller Rührung
ausrief: „Ach, welch ein seliges, heiliges, unschuldiges Paar
kam hier zusammen nach Gottes Willen". In Wahrheit, sie
paßten so gut für einander, wie selten in der Welt vorkommt.
Der junge Landgraf war voll tiefen Verständnisses für die
Eigenart seiner Gemahlin. Nur erfahrener und praktischer war
er als sie, die nur für ihre innere Welt lebte, und so war eS
aucht gut und ersprießlich. Im übrigen leistete er ihren
Neigunncn Vorschub, wo er nur konnte. Er litt die Störung,
daß sic sich nachts Wecker: ließ, wenn sie ihrer Andacht obliegen
wollte. Als sie zum Entsetzen der Schwiegermutter einem
Aussätzigen im Bett ihres Gemahls das Lager bereitet hatte,
stimmte er in den Tadel nicht etwa ein — nein, er lobte sie,
als habe sie den Heiland beherbergt. Als 1225 auf 26 Hun¬
gersnot herrschte, und Elisabeth, während der Gemahl in
Italien war, alles Korn sortgab und die .Habe verschenkte,
sprach er nach seiner Rückkehr: „Laßt sie armen Leuten nach
ihren: Wille:: gütlich tun, wenn uns nur Wortburg und Ncu-
burg bleiben." Daß sie sich auch gciscln ließ, soll er nicht ge¬
wußt haben, obgleich cs doch aus die Dauer kaum verheim¬
licht worden ivärc.

So lebte das Paar in Frieden und Glück mit einander. Nur
eins blieb Elisabeth unerfüllt, schien nicht erfüllt werden zu
können, nämlich daß sie sich ganz und gar den: geistlichen Le¬
ben hingab. Hätte man sie nicht im unmündigem Alter be¬
reits verlobt, sie bätte es sicher getan. Aber wenigstens för¬
derte sic die geistlichen Orden, denen sie nicht angehörcn
konnte! schützte die in Eisenach wohnenden Minoritcn und
lebte für ihre eigene Person, so weit es sich irgend tun ließ,
den Klostergelübdcn angemessen. Ihr Ratgeber dabei und ihr
Seelsorger war der berühmte Konrad von Marburg, über
dessen Person und dessen Verhalten gerade gegen Elisabeth
so viel gestritten und gescholten worden ist.

Daß sie nicht ins Kloster gehen konnte, blieb ihr Schmerz,
den sie auch dein Beichtvater offenbarte, und blieb cs trotz
aller Liebe, die sic für den Gemahl hegte. Daß sie diese Liebe
nicht bloß etwa pflichtgemäß zeigte, sondern daß sic ihr wirk¬
lich, ans tiefsten Harzen kam, sehen wir recht deutlich daran,
wie sie in Ohnmacht sank, als sie 1227 zufällig entdeckte, daß
er gelobt hatte, sich Kaiser Friedrich II. beim Krcnzgugc an¬
zuschließen. lind als der Geliebte fortzog »— am Jolmnnistag
1227 — lieh sie nicht van ihm, sondern ging mit ihn: weit
und immer weiter, als wüßte sic es-, daß der Einzige, der sie
liebte, nie wicderkchrcn sollte.

Tenn er starb schon am 11. September desselben Jahres
in Ostranto. Wie rührend klagte sie um den Verlorenen!
„Tot, tot ist mir nun die Welt mit ihrer Freude und Ehre",
rief sie und als der Sarg gebracht wurde, löste sich ihr
Schmerz im Gebet: „Herr, du -weißt Wohl, daß mir, hätte es
nach deinem heiligen Willen sein sollen, sein Leben und sein
liebliches fröhliches Angesicht lieber gewesen wäre, als alle
Freude, Wonne, Ehre und Lust dieser Welt. Nun aber will
ich deinem Willen, mein allerliebster Herr, nicht widerstreben."

Alsbald begann jetzt furchtbare Zeit für sic. Heinrich Raste
ließ die Schutzlose von der Wartburg vertreiben In tiefer
Bewegung, aber in festem Gottvertraucn erlitt sie die Be¬
drängnis, bis Bischof Ekbcrt von Bamberg vermittelte, und
die zurückgekchrien Kreuzfahrer der Sache energischen Nachdruck
gaben. So kan: sie wieder auf die Wartburg, die ihr Witiven-
sitz sein sollte. Aber -wie hätte sie dort bleiben mögen, wo
alles sie an ihren Gemahl erinnerte, und wo außerdem der
Haß der bösen Vcrivandten ihr jede Stunde verbitterte. Wie¬
der erwachte der Gedanke an ein rein geistliches Leben, und
am Charsreitag 1228 leistete sie die feierlichen Gelübde ferne¬
rer Keuschheit und Willcnslosigkeit. Auch auf ihren Besitz
hätte sie gern verzichtet, wenn Konrad von Marburg sie nicht
gehindert hätte. Angeblich auf sein Betreiben siedelw sie
dann nach Marburg über, wohnte dort in einer bescheidenen
Hütte von Holz und Lehm kleidete sich und ihre Dienerinnen
in die Gewänder des -christlichen Franziscusordens. Schwer
-waren die Prüfungen, die Konrad ihr auferlcgte, aber sie
bestand sie alle freudigen Herzens. Ja, sie arbeitete um elen¬
den Lohn und sparte sich davon noch ab, um armen Leuten
Gutes tun zu können. Sie gab und gab, schenken war Le¬
bensbedürfnis für sie. Wer den schweren Entbehrungen !var
der zarte Körper nicht gewachsen Erst 24 Jahre alt starb sie
am 12. November 1231. Ihre Heiligsprechung erfolgte a«: 1.
Juni 1235 Ilcbse ihren sterblichen Resten erhebt sich die Eli-



sabeihkirche in Marburg, stns der schönsten alten Bauwerke
Deutschlands -In Sage und Dicbtuug, in herrlichen Musik¬
werken, tu zahllasen Bildwerken ist das Andenken der edcln
Frau verherrlicht worden.

X Religiöses lieben in Verlin.
Die „Reformation" bringt in Nr. 26 eine interessante Sta¬

tistik über Eheschließung«», Trauungen und Ehescheidungen
aus dein Jahre 1965 in Berlin. Bei einer Mittleren Bevöl¬
kerung von 2 010 826 Personen fand iin genannten Jahre zu
Berlin 22 276 standesamtliche Eheschließungen statt. Von
diesen Ehen Maren 17 027 rein evangelisch, aber nur 10 650,
d. h. 62,55 Prozent, wurden kirchlich e i n-g e seg n-.t.
Die rein katholischen Eheschließungen betrugen in demselben
Zeitraum 1040, d. h. 84,51 Prozent; hier liegt, so bemerkt
das als Qroelle zitierte orthodoxe Organ, ein Notstand für die
evangelische Kirche vor, der einer dringeirden Abhilfe bedarf,
denn er ist dauernd. Das beweist der Durchschnitt Ver¬
letzten 26 Jahre, in denen der Anteil der kirchlich ciiigesegn.e-
tcn Ehen bei rein evangelischen Paaren nur 62,99 Prozent
betrug, lvährend sich der 'Prozentsatz bei den Katholiken aus
80,39 belief. Am bedenilichsten ist aber, so fährt das Watt
lriciter, daß seit 1902 eine Abriahrii-e-bewegung der kirchlichen
Einsegnung bei den Evangelischen zu> verzeichnen ist. Die
seelsorgerliche Tätigkeit der protestantischen Geistlichen müsse
sich daher vornehmlich aus diese Ehepaare erstrecken; denn
das, was bet der katholischen Geistlichkeit unter - schwierigen
Verbältnissen gelinge (man denke an die Schwierigkeit der
Seelsorger an Zugewand-erien!'), mtüsse den evangelischen
GeislUcy:n auch gelingen.

Mischehen wurden 3575 geschlossen. Der Gewährs¬
mann der „'Reformation" konnte die genaue Zahl der kirch¬
lich cingesegneteu Ehen uicht ermitteln, er glaubt aber, aus
guten Gründen cmnchmen zu dürfen, daß dies höchstens für
1350 Paare der FM ist. „Auch hier liegt offenbar ein Not¬
stand vor, dem sowohl von evangelischer als katholischer «eite
aus cntgegengetretcn werden mutz.

Bezüglich der Ehescheidungen bezeichnet unsere
Quelle die Scheidurgsziffer bei den katholischen Paaren als
auffallend gering. „Man muß aber Zweifeln, so
wird zum Trost für das protestantische Herz hinzugefügt, ob
viele dieser unglücklichen Ehen uicht besser g-eschi-eden worden
wären. Jedenfalls erweist die. größere Zahl der Ehescheidun¬
gen bei evangelischen Paaren nicht etwa eine Minderwertig¬
keit des evangelischen Bekenntnisses."

Soweit der Gewährsmann der „Reformation". Es ist lo¬
bend anzuerkenn-on, daß mau protestantischerseits den Katho¬
liken wenigstens dann gerecht wird, wenn die unerbittlichen
Zahlen dazu nötigen.

Die Katholiken haben cs in Berlin verstanden, trotz der
an-erkannt schwierigen Pastoration einen weit höheren Pro¬
zentsatz bei den kirchlichen Eheschließungen zu erzielen als die
Protestanten, denen doch gerade in Berlin absolut nichts
fehlt. Dargns mag der „RcichAbote" entnehmen, mit .wel¬
chem Recht er Klage sühnt, wenn die Katholiken in der
Diaspora Gotteshäuser bauen. Die „Reformation" selbst
gibt ja zu, daß die Pastoration bei den Katholiken schwierig
ist, weil sie eben zu wenig Kirchen und zu wenig Geistliche
haben.

Interessant für uns Katholiken sind- die Bemerkungen zu
den M i sch ehen. Die katholische Kirche weitz wohl, warum
sie die Mischehen verbietet. Sie will nicht haben, daß Ka¬
tholiken und Protestanten heiraten, weil ihr nur zu >znt be¬
kannt ist, daß die religiöse Gesinnung bei -den Mischehen auf
tiefer Stufe steht. Darum wird die Mischehe auch von den
Religionsverächitern und Atheisten so energisch verteidigt.
Wenn die Katholiken der Einladung der „Reformation"
Folge leisten wollen, indem sie dem durch die Mischehen her-
vorg-ern-fenen Notstand cn'chegentreten, werden sie aber ge¬
rade von den Protestanten mit Vorwürfen der niedrigsten Art
überhäuft. Man muß doch immer und immer wieder hör««,
daß die katholische Kirche durch ihre Mischehenpraxis lediglich
Propaganda treibe, obwohl die Bemerkung der. „Meformation"
Len klaren Beweis liefert, daß dieser Vorwurf mit den Tat¬
sachen schnurstracks' in Widerspruch steht.

Was die Ehescheidungen anlangt, können Wir leicht
begreifen, daß die angeführten Ziffern ans protestantische Ge¬
müter einen peinlichen Eindruck machen. Aber hier heißt Ls,
Len Tatsachen in die Augen zu schauen. Die Reformatoren
haben den Wert der Ehe preisgegeben, den ihr Christus znge-
sprochen hat, indem sie in der Ehe nur ein „rein -weltlich
Ding" erblicken wollten. Nach katholischer Auffassung ist der
Eheschließung-satt -ein religiöser, und dieses religiös-sittliche,
von GoÄ herrührend-e Wand trägt in seinem Wesen die Un¬
auflöslichkeit. Und im Lause der Zeiten hat die -ka^
tholische Kirche die schwersten Kämpfe bestehen pinssen-, u,m

gcuade diese Eigenschaft der Ehe intakt zu bewahren. Selbst*
traurige Verhältnisse, die sich in der Ehe cinsielten können,
bilden leinen Grund -gegen ihre Unanflöslichkeii. Denn die
Ehe hat in erster Linie dem Wohl« des gesamten Menschen¬
geschlechtes zu dienen und zu diesem Zwecke erl)cischt sie
eben völlige U n a n f lö s l i ch k e i t. Die Frage, ob die
größere Zahl der Ehescheidungen bei evangelischen- Paaren
auf eine Minderwertigk-Lit des eivangelischen BLtduntniss-eS
schließen lasse, beantwortet sich aus dein Gesagten von selbst!

P Aapsr unä 8cksk.
. Dem „Wests. Merk." wird von seinem römischen Kovre-
Ipondenten geschrieben: Dieser Tage empfing der heilige
Vater im Thronsaal-: des Vatikans Se. Exzellenz MaHinud
Khan Ala-ol-Molk, außerordentlichen tÄ: sandten des neuen
Schahs von Persien, in feierlicher Audienz. Mahmud Khan
hatte den Auftrag, die Thronbesteigung des ne«ien SelMiZ
dem italienischen Könige sowohl als den, Papste mitzuteilen.
Dieser Umstand allein verleiht dem Vorgänge -eine besondere
Wichtigkeit: der Abgesandte Mohammed Ali Mirzas betritt
nnt seinem Gefolge den -Vatikan nach seinem, Besuche beimQn-irinnl.
„,-Ein anderer Umstand jedoch hebt die im Namen des per¬
sischen Herrschers Vollzogene Handlung noch mehr hervor: die
heutige Vorstellung «geschah kaum 2 Jahre, nachdem der Vater
Ali Mirzas bei seinem 2. Aufenthalte in Roin als Gast des
Qnirinals dem Haupte- der Christenheit seinen Besuch «licht
abstatt:«« zu müssen glaubte: M n za f fe r eü - D i n steifte
sich damals aus die Etiketten frage und verließ Rom ohne
beim Vatikan vorgesprochen zu- haben, was der Antiller-ikalis-
mns zu seinen Zwecken als eine dem HI. Stuhl widerfahren:
Demütigung ausbeu-tet-e. Sollte -es sich damals wirtlich um
eine Demütigung gehandelt haben-, so ist st« heute ausreichend
«gut gemacht; man lese nur die kurze, aber bedeutsame A'n-
spräche des Abgesandten des „Königs der Könige an Pins X.:

„-.Ich beehre mich, -Ew. Heiligkeit den Brief Sr. Majestät
meines erhabenen Herrschers Mohammed Ali Schah einzn-
lchndi-gci«, der mich als außerordentlichen Gesandten bei Ew.
Heiligkeit akkreditiert, um Allerhüchstder selben seine Erhebung
aus den Thron seiner Väter anzuzeigen. Se. Majestät ist fest
entschlossen, die althergebrachten guten Bezieh¬
ungen zwischen der persischen Regierung und dem päpst¬
lichen Stühle aufrecht zu erhalten und seinen katholischen
Untertanen, die in Persien fortgesetzt in Frieden leben, im¬
merfort wohlwollenden «chn-tz zuznwenden. Ich suhle mich
glücklich und «geehrt, von meinem Herrn zu dieser hohe«« Aus¬
gabe bei Ew. Heiligkeit auserlesen zu sein."

Der Papst antwortete, keinen Zweifel zu hegen, daß Se.
Majestät der Kaiser aus dein Throne seiner Väter die immer
bestandenen guten Beziehungen zwischen dem Per¬
serreiche und dein heiligen Stuhl fortsetzen und seinen wohl¬
wollenden Schutz auf alle Katholiken ansdehncn werde, die
so auch in Persien ihre Religion frei au-süben und das Leben
in Frieden führen werden."

Tatsächlich find die Beziehung««« zwischen Teheran und Rom
sehr gut, besonders seit drei Vierteljahrhunderten, L. 'h. seit¬
dem Schah Fet Ali 1834 der Religionsfreiheit günstige Be¬
stimmung«« erkiest, die die Ansiedlung der Lazaristen erlaub¬
ten; schon 1827 hatte die Koi-gregation cke progaganckn licke
viele kat'holisch-arMenischeGeistliche dahin gesendet, 1874
setzte dann Pin-s IX. eine apostolische Delegation in Persien
ein mit dem Sitze in Urmiah; der gegcMvärtigc Delegat ist
Msgr. LeSnh, -Lazarist, der seit 1896 jene Stelle cinnimmt.
Erster Tel-.-got war Msgr. Cluzel, zweiter Msgr. Mont-eti, der
1891 im llltiftrage des Schahs Leo XIll. dessen Huldigung
feierlich überbrachic. 1883 hatte der Papst ziv-ei persisch-kaiser¬
lichen Prinzen das Grohkrenz des Pinsord.'ns verliehen.

Persien zählte in der« ersten- Jahrhunderten der Kirche b l ri¬
tz end: christliche Gemeinden, die erst König Sapor
dann der Nestorianismus verwüsteten. Das ZerstörungAverk
wurde vom Islam vollendet, so daß man von 642 bis^1300
kaum Spuren katholischen Glaubens vorsindet. Iin 14. Jahr¬
hundert lebten die unter der Asche forst-stimmenden Funke««
wieder auf, dank den B-emSH«m-gen des Dominikaners Franco
von Peruzia. und 300 Jahre später fi-cdc-lten sich in -Porst.-»
barfüßige Karmeliter an; 1730 jedoch brach unter Schach
Nadir eine Chri-stenv-erfolgung ans, die der berichtigst-:!« des
Königs Sapar an Grausamkeit -nichts na-hgab.

Jetzt leben in Persien ungefähr 10 000 Katholiken,
«««-eist armenischen Ritus, alle in der einzigen Diözese I s P a-
Han (der alten ReichKhanPtsta-dt) vereinigt, die für den
orientalischen Ritus von Msgr. Lesnß, für den armenischen
von Msgr. Sabbagian, Patriarch von Cilic-ien, berwaliet wird.

Die Katholiken werden dort «n keiner -Weise belästigt und
e-Z mag- nicht gelvagt sein, zu behaupten, daß sie zur öf¬
fentlichen Meinung unter -den Gebildeten beigetragcn haben,



ider 'der neue Schah Rechnung trug, als er setnern Volke die
Verfassung gewährte und im alten Reiche Sapors jene Ein-
richtungen einführte, die heute das Merkmal der zivilisieren
Läiüdcr bilden. Die l a ieinis ch e n K a t 'ho l i kc n Pcr-
isieusJznhlen kaum 2R>; dafür nehmen sie bedeutende gesell-
ischaftliche Sbc'.luugen ein.

— Die gluckt P. Al. Karpo^icsebK»
Die „Frls. Ztg.' gibt nach dein .Nutzkoje Slowo' eine Schil¬

derung der Flucht P. W. Karpowitschs wieder, der nach der Er
mordung des Kultusministers B o g olep vw in die Schlüssel¬
burger Festung gesperrt und dann nach Sibirien verschickt
worden war. Am 0./22. März ist Karpowitsch aus Sibirien
entflohen und erst jetzt, drei Monate später, erfährt man in
Europa die Einzelheiten dieser Flucht.

Nachdem Gers ch uni seine Freiheit in einer Tonne mit
Sauerkohl glücklich erlangt hatte, reiste auch in Karpowitsch
der Entschluß, sich durch Flucht derKatorga (ZwangsarbeitS-
gefüngnis) zu entziehen. Allein der Chef der (Katorga) hatte
gleich nach dem Entweichen GerschnniS den Beseht erteilt,
Latz jeder wieder eingefangene flüchtige Sträfling .wie ein
Hund' erschossen werden solle, und derer, die bei der Flucht
behülflich waren, harrte ein kaum weniger unangenehmes Los.
Außerdem war die Möglichkeit des Entkommens aus der Ko-
jorga durch weitgehende Vorsichtsmaßregeln mehr als illuso¬
risch gemacht. Ein, zweimal scheiterte der F.luchtplan Karpm
witscks a» irgend einer unvorhergesehenen Kleinigkeit. Der
sollten einige Gefangene, unter ihnen auch Karpowitsch zur
Ansiedlmiig in de» B a r g u s i n s k i - Kreis übcrgesührt wer¬
den. Diesen Umstand benützte man, um folgenden Plan aus-
zudenke»:

Rach genauer Berechnung mußte der Gefangenentransport
am 8./21. oder spätestens 0./22. März, abends in Wcrch-
ue n d i n st ciiitreffen; tö bis 20 Werst vor der Stadt führte
der Weg durch Lichten Wald. Hier mußte die Flucht vor
sich gehen. Ein in den Plan Eingeweihter sollte mit seinem
Schlitten an dieser Stelle den Ing erwarten, ein ande¬
rer Leim letzten Etappenpunkt vor Werchncudnisk mit seinem
Gefährt bereit stehen. Karpowitsch mußte die Pferde seines
Gefängenengefährtes lahm machen und dann den wartenden
Schlitten .feines Helfers besteigen. Ein paar Wochen, bevor
den Gefangenen eröffnet wurde, daß sie ans dem Gefängnis
zur Ansiedelung überführt werden sollten, was sie selbst schon
'früher erfahren hatten, simulierte Karpowitsch Ermattung
«und Schmerzen in den Beinen. Als ihm eröffnet Wurde, er
üverde zur Ansiedelung per Schub geschasst werden, bat er
im Hinblick auf seinen Gesundheitszustand ans eigene Rech¬
nung Pferde benutzen zu dürfen. Dies Gesuch wurde geneh¬
migt, allein mit der Bedingung, daß er ein von der Verwal¬
tung bestelltes Gefährt und zwar mit mehreren anderen Ge¬
fangenen zusammen benutzen müsse. Das zerstörte den ganzen
Plan, der die allgemeine Benutzung eines Schlittens zur Be¬
dingung Halle. Man griff zu einem anderen Manöver.

Karpowitsch nahm kurz vor Ausbruch der Etappe ein starkes
Brechmittel ein. Nur mit Mühe gelingt es ärztlicher
Hilfe, seine Wirkung zu Heden. Jetzt erhält Karpowitsch be¬
dingungslos die Erlaubnis, sich ein eigenes Gefährt zu mie¬
ten. Diese Reise geht ohne Zwischenfall von statten. Unter¬
wegs bemerkt jemand von den Gefangenen wie zufällig, daß
'das Pferd von Karpowitschs Schlitten seine Hufeisen ver¬
liert. Er reinigt den Huf -mit einem Messer vom Schnee,
bringt dem Tier dabei zivei kaum sichtbare Snittwundc n
Lei, in die er ein paar Kristalle Kampfer hinetnreibt. Wie
Lorausznschen, erreicht das so „präpirierte" Pferd nur mit
größter Mühe die letzte Stcppcnstation. Es weiter zu be¬
nutzen ist unmöglich. Allein ans der Station harrt Karpo¬
witsch eine Ucbcrrafchniig: der Schlitten, der ihn nach
der Verabredung Hier erwarten soll, ist nicht da, ein anderes
Gefährt nicht aufzutreiben. Der Offizier des Konvois will
ihn unter Bedeckung zurücklassen, um ihn ans der Stadt einen
Schlitten zu schicken. Im letzten Augenblick erscheint der
Holser Karpowitsch mit seinen Schlitten. Der Konvoi-Offi¬
zier selbst trifft mit ihm die Mmnchnng, und Karpowitsch
schläft die Nacht im Schlitten. An^ anderen Morgen geht es
weiter der Stadt Werchnendinsk zu. Man fährt in ^den er¬
warteten Wald hinein. Da, an einer Biegung des schmalen
Weges, verliert das Pferd von Karpowitschs Schlitten das
Hufeisen. .Der Kutscher macht sich am Huf zu schassen und
läßt alle Gefangenen vorbei: Nachdem der letzte Konvoi-Soldat
mit dem Ruf: „Alach' schneller! Hol' uns ein!" um die
Waldecke verschwunden ist, pfeift der Kutscher; es erscheint
eine ebensolche Powoska (verdeckter niedriger Reiseschlitten)
wie der von Karpowitsch benutzte. Dieser steigt schnell ein.
Aer früher benutzte Schlitten fährt der Etappe nach, Karpo¬

witsch aber jagt in anderer Richtung durch den Wald davon.
Unterwegs kleidet-er sich um. An einer bestimmten Stelle
erwartet ihn eine Troika mit einem Schlitten, wie ihn reiche
Reisende benutzen; er jagt ln ihm ohne.Aufenthalt weiter der
Etappe nach, überholt sic bor der Stadt und kommt eine
halbe Stunde vor ihr in Werchnendinsk an.

Der von ibm zuerst 'benutzte Schlitten hat die Etappe ein--
geholt, hält sich aber unauffällig in respektvoller Entfernung
von ihr. Die Konvoi-Soldaten sehen ihn hinter der Etappe
dreinfahren und sind beruhigt. Der Gedanke, den Schlitten
zu untersuchen, kommt ihnen garnicht. Erst vor der Stadt
wird die Flucht Karpowitschs entdeckt. Sein Kutscher weiß
natürlich von nichts, hat die Flucht Karpowitschs nicht bemerkt.
Man macht sich sofort auf die Suche nach Karpowitsch, aber
der ganze Wald wird vergeblich abgestreist. Niemand kommt
ans dem Gedanken, daß Karpowitsch schon längst bei Freunden
in Werchnendinsk sitzt. Acht Tage -hält er sich dort auf, dann
verläßt er mit Freunden zu Fuß in einer dunklen Nacht die
Stadt. Unterwegs erwarten sic Pferde, mit denen sie die
Reise fortsetzen. Alber es ist die größte Vorsicht geboten, die
Polizei hat Befehl erhalten, Karpowitsch, koste es was cs
wolle, einzusangen. In der nächsten Stadt finden fast aus¬
nahmslos in allen Wohnungen Haussuchungen statt. Schließ¬
lich gelingt es Karpowitsch, der als Prikaftschik (Kommis)
einen „reisenden Kaufmann" (natürlich einen seiner
Freunde) begleitet, den nächsten Hafen zu erreichen und sich
nach Japan cinznschisfen. Zwei Wochen ipätcr geht es
neuen -Bestimmungsorten zu.

Allerlei.
ca. Rehabilitierte Heilige. Unter diesem Titel schreibt dir

„Berliner Volkszeitnng": Der Papst habe eine Verfügung er«
lassen, wonach die Statue der heil. Philomena, die selbst nach
dein Urteile des Direktors vom Vatikanmuseum, Professor
Marucchi, niemals gelebt habe, wieder in die Kirche ausge¬
nommen sei, und dort 'verehrt werde. Auch der sagenhafte
St. Expeditus, der nur durch den Irrtum einer des Lateins
unkundigen Asbtistin entstanden sei, solle wieder zu Ehren
kommen. ES handelt sich absolut nicht um eine Verfügung
des Hl. Vaters, wie wir aus zuverlässiger Quelle erfahren,
und auch Professor Marucchi hat niemals die Existenz der hl.
Philomena geleugnet. Seine Behauptung geht dahin: „Es
ist nicht sicher, daß das Grab der Heiligen mit den 3 Ton¬
tafeln verschlossen, wirklich das Grab der hl. Philomena ist.
Ferner ist nicht bewiesen, daß die hl. Philomena eine Mär¬
tyrin war." Das erregt begreiflicherweise Aufsehen und
Widerspruch, doch haben die Jesuiten mit der ganzen An¬
gelegenheit nichts zu tun. Der Korrespondent der „Berliner
Volkszeitung' ist übrigens scheinbar ein sehr guter Lateiner.
Unglaublich ist er. daß er „Tridnum" mit 'L-ühneSgottesdienst
und „expedit" mit „es eilt' übersetzt. Daß der hl. Expe¬
ditus also durch eia Mißverständnis 'entstanden sei, ist ein
Heller Blödsinn. In dem ältesten Märtyrologium (Märtyrer-
Verzeichnis) ist bereits die fNede von 2 Soldaten mit dem
Namen Expeditus. Auf jeden Fall ist der geringe Streit über
diese Fülle gegenüber der Liturgie und Andacht des Volkes
ohne Belang. Daß nun die Statue des hl. Expeditus tat¬
sächlich ans den Kirchen Roms entfernt wurde, geschah des¬
halb, weil die Gläubigen dein Heiligen übertriebene Verehr¬
ung erwiesen. Die Kiste mit den Gebeinen des hl. Expeditus,
die eine Aebtissin nach Nom gesandt habe mit der Aufschrift
„expedit", woraus daun der Name Expeditus entstanden sei,
ist lediglich ein Roman des scheinbar phantasioreichen Kor¬
respondenten von der „BerlinerLVolkszeitung'.

ca. Los von Rom-Treiberei. In seiner Nummer 136 vom
14.Juni1907 brachte das „WerdaucrTageblatt" einen äußerst
marktschreierischen Artikel über einen neuen großen „Erfolg'
der „Los von Rom'- Bewegung in Leoben (Steiermark):
30 nene Abfälle berichtet es und schiebt die Schuld der takt¬
losen Predigt eines jungen NodemptoristenpaterS zu. Der
ganze Artikel stellt selbstverständlich eins große Uebertroibung
dar. Wohl sind ja aus dem Munde dieses jungen Geistlichen
bedauerliche Worte gefallen, und der Vorgesetzte des Paters
sah sich sogar genötigt, öffentlich sein Bedauern über das Vor¬
kommnis auszudrücken, aber die Meldung, daß sofort 30
Uebertritte beziv. Abfälle von Rom stattgefunden haben, ist
zum mindesten sehr übertrieben, nachdem tatsächlich bis heute
nur 6 erfolgten.
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Evangelium rum neunten Sonntag nack
Mingstsn.

Evangelium nach dem heilige» LukaS XIX, 4t —4ll.
„In jener Zeit, als Jesus Jerusalem näher kam, und die
Stadt sah, weinte er über sie und svrach: Weun doch auch
du eS erkenntest, und zwar an diesem deinem Tage, was
dir zum Frieden dient! nun aber ist es vor deinen Augen
verborge». Denn es werden Tage über dich kommen, wo
deine Feinde mit einem Walle dich umgebe», dich ringsum
einschliehen und von allen Seiten dich beängstigen werden.
Sie werden dich und deine Kinder, die in dir sind, zu Bo»
de» schmettern, und in dir keinen Stein ans dem andern
lasse», weil du die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt
hast- Und als er in den Tempel kam, fing er an die Käu¬
fer und Verkäufer, die darin waren, hinaus zu treiben.
Und er sprach zu ihnen: Es steht geschrieben: Mein Haus
ist ein Bethaus; ihr aber habt es zu einer Räuberhöhle
gemacht. Und er lehrte täglich im Tempel."

„vah äu ss erkanntest!"
Herr l wenn Tu weinst beim Anblick Deiner Stadt,
Wenn ihrer Zukunst Leiden Dich erschüttern.
Die ihre Blindheit nur verschuldet hat.
Wie muh ich dann vor Deinem Blick erzittern!

Ich weih, o Herr, was mir zum Frieden dient.
Vor meinen Augen ist es nicht verborge».
Doch meines Leichtsinns Unkraut üppig grünt
Und überwuchert des Gewissens Sorgen.

Du aber gleichst der Henne, die nicht ruht.
Du mahnst mich täglich durch der Kirche Glocken,
Um unter ihrer Flügel sich'rer Hut
Ei» töricht Küchlein endlich doch zu locken.

Oas 8ekifk1e!n pstiü.
vi.

Die Aussprüche unseres Herrn über Jerusalem, die
das heutig« Evangelium bringt, sind, wie die Geschichte
es bestätigt, buchstäblich in Erfüllung gegangen ini

Jabre 70, da der römische Feldherr Titus die für unein¬
nehmbar gehalteile Stadt belagerte und erstürmte. Nahe¬

zu zwei Jahrtausende steht die Kirche Jesu da: ein
anderer Ausspruch des Herrn galt ihr: und auch dieses

göttliche Wort m ußte sich erfüllen und b a t sich tatsäch¬
lich erfüllt: „Die Pforten der Hölle werden
sie uicht überwältige n"! (Matth. 16.)

Wie der Herr einst im Anfänge — so sagten wir letzt¬
hin — in das Antlitz unseres Stammvaters Adam „ge¬

haucht" und ihm eine lebende Seele gegeben, so haucht
derselbe Gott am Abende des Auferstehungstages in das
Antlitz der Kirche — d. i. der Apostel — und macht sie
zu einer Körperschaft, deren belebende Seele der Heil.
Geist ist: „Empfanget (sprach Er) den Heil.
Geist!" (Joh. 20.) Dieses Anhauchen sollte zugleich

Wesen und Tätigkeit des Heil. Geistes persinnbildeil. ^

Allein, so großartig diese Begebenheit auch war, lie¬
ber Leser, sie sollte die Vorbereitung auf noch Größeres
sein: der göttliche Geist, jene die Kirche belebende Seele,
durfte ihr nicht nur im engen Kreise der Apostel, gleich¬

sam im Geheimen mitgeteilt werden, sondern es ziemte
sich, daß dieser göttliche Geist der Kirche verliehen wurde
öffentlich, vor den Augen der ganzen Welt, die in
ihren Mutterschoß ausgenommen werden sollte.

Es war am zehnten Tage nach der glorreichen Him¬
melfahrt des Herrn. Die Apostel, Petrus an der Spitze,
hatten sich der Weisung des Meisters gemäß in die Ein¬
samkeit zurückgezogen, um durch eifriges Gebet auf das

Kommende sich vorzubereiten. Siehe! da entstand plötz¬
lich ein Brausen, gleich dem eines daberfahreudeu
Sturmwindes, und erfüllte das ganze Haus, wo sie ver¬
sammelt waren. Zugleich erschienen Zungen wie Feuer,
die sich über dem Haupte eines Jeden uiederließeu.
„Und Alle", fügt der Evangelist Lukas hinzu, „Alle
w u r de n m i t deinHeil. G e i st e er f ü l l t und fin¬
gen an in verschiedenen Sprachen zu reden, sowie, der

Heil. Geist es ihnen eingab" . . . „Und Petrus
stand aus samt den Elfen und sprach: Männer von Ju¬
däa und ihr, die Bewohner Jerusalems allzumal, dies sei
euch kund und nehmet zu Gehör meine Worte" . ...

„ihr seht hier erfüllt, was vorhergesagt worden ist durch
den Propheten Joel: und es wird geschehen in den letz¬

ten Tagen (spricht der Herr), und I ch w erd e a n s,-
gießen meinen Gei st" . . . „Und die (aus der der-
sammelten Menge daS Wort (Petri) annahmen, wurden
getauft, und es wurden an diesem Tage (der Kirche) ein¬
verleibt gegen dreitausend Seelen" (Apostetgesch. 6).

Unter dem belebenden Hauche Gottes hatte sich einst
unser Stammvater Adam erhoben und er sollte neu
herrlichen Garten Gottes „bauen und wahren" (l. Mos.
15): von dem Hanche des herabsteigenden Heil. Geistes
belebt, erbebt sich nun die Kirche, um zu handeln nach

dem Worte deS göttlichen Stifters: um die Welt zu be¬
kehren und in einen Garten Gottes zu verwandeln! Fort¬
an wird man in ihren Lehren, in der übernatürlichen

Frucht5arlle.it ihres Wirkens, jenen Geist verspüren, der
nicht der Erde angehört. Der Leib der Kirche (ihre
„Verfassung") ist gewiß von einer Schönheit, der selbst

ihre Feinde, wenn auch mit den Zähnen knirschend, ihre
Bewunderung nicht versagen können: wie viel schöner ist
indes ihre Seele: der heil. Geist, der ihr daS Leben
gibt!

Darum haben die Feinde der Kirche Gottes sich
stets eigentümlichen Täuschungen lsingegeben. Was ver¬
mögen sie ihr denn anzubaben? Freilich sie können den
Papst gefangen nehmen, Bischöfe einkerkern oder in die

Verbannung schicken, wie wir es im sog. Kulturkampf
selbst in iinserm eigenen Vnterlande leider erlebt haben:
aber, lieber Leser, was ist denn damit erreicht? Um der

Kirche wirklich etwa? anhaben zu können, müßte» ihre
Feinde imstande sein, sich ihrer „Seele" zu bemächti-



steil, inn diese zu vernichten! Nim ist aber selbst die
Seele eines Kindes der menschlichen Gewalt gänzlich
entrückt! Uni wie viel mehr aber die göttliche Seele der

Kirche! Seit fast Zweitansenden bleibt nichts un¬
versucht; aber die Vergeblichkeit dieser feindlichen An¬
strengungen beweist, daß man gegen die Kirche Gottes
Altes vermag, nur Eines nicht: sich des Heil. Gei-

st e s zu bemächtigen, d e r f i e b e s c el tI t?.

O Vis ^eilnadme äsr äeutscksn grauen
an clrm GolÄsnsn Ariesterjubilauni

unssrss !)l- Vats^s ^)ius X.
Ein deutsches Tanien-Kolnitee, lvelchrs sich unter dem Pro¬

tektorate der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern und der
Iran Prinzessin Karl Anton von Hohenzollcrn gebildet hat,
erläßt an alle katholischen Frauen und Jungfrauen deutscher
Zunge »aäfstehcn'de Einladung:

Aut 16. September 1858 empfing in der Hanpilirche von
Castesraneo Josef Sarto die heilige Priesterweihe: hätte fein
Oberhirl geahnt, das; vor ihm ein künftiger Bischof, ein künf¬
tiger Papst kniecl Am tO. November 188t wurde Sarto ztiin
BiselVf van Mantua ernannt; am 4. August 1903 bestieg er
als Pins X. den Stuhl Petri. Hat er sich in Mantua und
dann in Venedig als Patriarch die Herzen seiner Diözesanen
gewonnen, heute ist es die ganze katholische Welt, die in Liebe
und Verehrung zu ihn, emporschant; mit seinen Kindern be¬
wundern auch die Andersgläubigen den Glanz seiner Tugen¬
den. Bei den Jubelfesten, die Pius tX., die Leo XIII. ge¬
feiert l>abcn, sind in reichster Fülle und Mannigfaltigkeit Fest¬
geschenke aus allen Erdteilen dargcüracht worden: kann cs, ;—-
darf es bei dem bevorstehenden goldenen Priester- Jubiläum
Pins X., des geliebten Paters der ganzen Christenheit, anders
fein t — Es muß mehr werden; denn die Zahl der Katholiken
ist in vielen Ländern getvachscn; für den Hl. Stuhl sind die
Leistungen und Bedürfnisse gestiegen; für Frankreich aber
müssen seht die anderen Nationen ergänzend cintreten. Als
nach der schweren Heimsuchung in Kalabrien sich ans Anregung
unseres Paramenteiibereins in Rom ein Hilfskomitee von
Damen für die vom Erdbeben zerstörten Kirchen gebildet
hatte, da sind ans dessen Einladung von Instituten, Klöstern
und Privatpersonen so reiche Gaben an Meßgewändern, Kir-
eljeMvä'sche und Allnrgcrät eingcsandt worden, daß sie in einer
prächtigen AuLst.-llu'-dein Hl. Vater dargebracht werden
konnte». Heute, zum goldenen Priester-Jubiläum Sr. Heilig¬
keit Papst Pius X., handelt cs sich um ctivas unvergleichlich
höheres und bedeutsameres. Nein, unsere Stimme verhallt
nicht in der Wüste, wenn wir abermals hinausrufcn: Helfet
uns, dem Hl. Pater zu seinem Jubelfeste Paramente und Ak-
targcrät darznbringcn und ihm eine Freude zu bereiten, die
größte, die sein frommes und mildes Herz in der Unterstützung
und Ausstattung armer Kirchen findet. In allen Gauen Lös
Vaterlandes werden Tausende und Tausende von Frainen-
lstindcn, jung und alt, sich regen, um im Stellvertreter Christi
Christum sellwr zu ehren und zu bekennen. Was so die wahr¬
haft katholische Liebe seiner Kinder in stillem Schaffen hcr-
vorgebracht, das soll i:n Frühjahr 1908, wenn die Scharen nu¬
ferer Pilger ihre und der Ihren Glückwünsche dem erlauchten
Jubilar zu Füßen legen, in einer abermaligen, aber viel, viel
bedenisamercn Ausstellung dem Heil. Vater übergeben
«»erden. Das Unterzeichnete Damcnkomitcc, mit der Zentrale
i» Rom, erläßt also hiermit an alle, an die Kinder, die Or-
dcnssraucn, an Vereine und Institute, an jede, die den Hl.
Vater liebt, die herzliche Bitte und Einladung, zu dieser Fest¬
gabe nach Kräften beizüsteueru. Unsere Hände sollen dein
erlauchten Jubelgreise künden, wie in unserem Vaterlande
Millionen und Millionen Herzen für ihn schlagen, und in
ihren Gaben ihre ganze Seele ihm zu Füßen legen. O ja, wir
freuen uns und sind glücklich, daß der Himmel uns diesen
Anlaß bietet, unserem HI. Vater so feierlich als möglich un¬
sere kindliche Liebe ansznsprcehen. Wir können uns nicht
enthalten der herzlichen Freude Ausdruck zu geben über das
begeisterte Entgegenkommen, das schon unsere einleitenden
Anfragen allenthalben gesunden haben. Wenn; diesem An¬
fänge der Erfolg entspricht, und das wird er unzweifelhaft,
dann wird die deutsche Frauenwelt beim Jubiläum des Hl. ,
Vaters mit ihrer Liebe und ihren Gaben in der ersten Reihe
an den Stufen des päpstlichen Thrones stehen.

N o m , am Feste Petri Stnhlfetcr 1907.
Das deutsche Damcn-Koinitee

für das goldene Priester-Jubiläum Pius X. ,
(Folgen Unterschriften.),

() Uu 8 äem Reichs äsr» f^a«.
„Mit den ersten jungen Schoten gibt'S die ersten gebraie«

neu Hühnchen I" hieß es früher. Jetzig wo sozusagen alle
Jahreszeiten beisammen liegen, durch unsere Konservierungs-
industrie, ist cs auch nicht mebr recht wahr!

Trotzdem, schmeckt jede Speise am besten zur Zeit ihrer
natürlichen: Reife, oder' besser ans,gedrückt, zur Zeit, da sie
naturgemäß in unserem Klima cenußbermt geivorden ist.

so schmecken unleugbar die natugfemäß im Frühjahr ans
den Eiern geschlüpften jungen Hühner besser wie die künst¬
liche Winterbrut von Hamburg, Presse und Maus.

Der echte Feinschmecker wird nicht leugne», daß auch die
frische, junge Erbse im Juli am besten ist, und daß dazu das
junge Hähnchen, ein prächtiger Braten, gehört. Unserem,
überfeinerten Geschmack ist freilich mit der einfachen, alten
Bratari nickt mehr gedient, man sucht nach neuen, den Gau¬
men reizenden, die Nerven anregenden Rezepten, und so sind
wir glücklich, heute in der Lage zu sein, vier ganz neue Be¬
ne kt,nngÄarben ju-iger Hühner oder Hühnchen dringend Ml
können, die eins von sachkundiger Seite zur Verfügung ge¬
stellt wurden.

1. Junge H ä hne auf B e a r n e r A r t mit
Es dragon.

Feist gemästete junge Hähne oder Kapaunen von weißer
Milchmast füllt inan mit einem feinen Gehäcksel von frischen
EsdragoiÄättern und frischer Butter. In eine Bratpfanne
gibt man ebcnsv'lls frische Butter und dist kräftige Brühe
von einem alten Huhn und einer Maggikapsel, einigen klei¬
nen Karotten und einer weißen, geschälten, iteinen Zwiebel.
Unter fleißigem Begießen brät man die Hähnchen, zu schöner
Farbe gar, hebt sic aus der San«, der man mm nocheinen
Eßlöffel voll feiiigehackter Es-dragonblätter bcifi'ivt und anf-
'koch.ri läßt. Eine Helle Mehlschwitze kann angcsügt werden.
Durch ein Sieb .passiert, in San een schalen zu den geviertcil-
ten Hühnern gereicht und die Bratenschüssel reich mit Es-
dragon zu garnieren.

2. Junge Hahne mit Schoten sind Stachel¬
beeren.

Tic zum Braten vorgcrichtelen jungen Hähne füllt man
mit einem gut durchgesicbleii süßen Stachelbeerkompott, hüllt
sic in Speckhcmdchen und bratet sie in Butter und Sahne gar.
Inzwischen hat inan frische, junge Erbsen ausgehülst und mit
frischer Butter in einen Tops mit Salzwasser gar gekocht.
Man richtet sie recht trocken um einen Schüssekran,d an, gar¬
niert mit Petersilienbukcils und frischen Butterkugeln und
legt die Hähnchen mitten in die schüssel, auch im Kranz In
Heilsten tranchiert, das Stnchelbcerkompolt kommt pyrami¬
denartig in die Mitte der Schüssel, die sance nebenher.

8. Ka in s ch atka h ü h n ch c n.
Junge Hühner werden vorgerichtet, die Lebern, Herz und

Magen zu einer mit Trüffeln stark gewürzten Farce verar¬
beitet und die Hühner eingestrichen, bardiert und gebraten.
Inzwischen hat man eine schnssel voll Blini gebacken und
mit Butter und Kaviar bestrichen. Tie halbierten Hähnchen
legt inan in die Schüssel, garniert die Blini rundherum und
serviert frische Kresse dazu.

4. Junges Huhn mit Tomaten in Hülle.
Große, schöne Tomaten werden zu Brei zerkocht. Junge,

frisch abgcbratcnc Hühnchen werden gut 'halbiert, mit diesem
Brei innen und außen bestrichen, gut gewürzt und alsdann
ganz frische, schöne Kopfsalatblätter darum gewickelt, in
Änsbacketc'g getaucht und zu schöner Farbe gebraten. .

8 Tur> Gs8ckieli1e äs8 Smmaeken8.
Von M. Ferno.

Die Hochsaison des Einmachens rückt immer näher und
zahlreiche, fleißige Hände sind beschäftigt, alle jenen guten
Tinge, die uns die Jahreszeit darbietet, für den langen
Winter zu konservieren. Die Einmachkunst ist keine, Kunst
der Neuzeit. Im Gegenteil, sie war einer früheren Zeit noch
unendlich viel wichtiger als uns, die wir durch die erleichter¬
ten schnelleren Verkehr'Zverlhältnisse und die Kunst der Treib-
hansgärtnerei vielfach auch in der kälteren, Jaihveszeit-mit
frischem Obst versorgt Werdern können, das unsere Zone nicht
zeitigt.

Jur alten Nom und Griechenland huldigte man schon der
Kunst des Einmachens. Um Früchte süß zu konservieren, be¬
dient.' man sich natürlich des einzigen bekannten Süßmittels,
des Honigs, man konservierte aber auch sn Wein, in Essig
und mit Salz. Die ein,gemachten Früchte wurden in Krügen
ausbcwahrt und diese mit Schwcinsblase Angebunden.

Ebenso alt, wie die Fruchtkonscrve ist die Frucht-Marme¬
lade, obgleich die Bereitungsart damaliger Zeit von der heu¬
tigen abweicht. Die Marineladen wurden so dick eingekocht,
daß sie fast trocken waren, und man formte Rollen und Ku-



tMl daraus, die sich jckyvelang hi-elteir. BcrWhmt !var eine
Olivenkonserve, die von 'der ersten Gemahlin, des Perikles,
der Tc'lesippe, .erfunden war. Es wurde»! dazu Nutzverne in
Honig weichgekocht und diese mit gedampften Oliven ver¬
mischt in gereinigte Schläuche oder Ochfendärme gestopft.

Leute, die über keine erlesenen Früchte v-ersüg'le-ii, 'bedien¬
ten sich des -Kür-bissleischcs zur Herstellung ihrer Marmela¬
den^ Eine beliebte, feine Konserve -Ivar-en ägyptische oder
syrische entkernte Datteln, die man mit gcstanipsten'Rosen-
blätt-crn und Feigen in schweren, griechischen. Wein stampfte
und mit aromatischen Essenzen würzle.

In Deutschlands rauheren, unwirtlicheren Gauen huldigte
man der Einm-achk-unst erst später. Das Klima des Landen
bot doch nicht die Früchte dar, wie sie der «-»den und der
Orient hatten.

Zweifellos hat, wie ja überhaupt die deutsche Küche man¬
cherlei von der römischen lernte, auch da zunächst römischer
Einfluß gewaltet, indem die deutschen Hausfrauen' es lern¬
ten, Wurzeln, Obst und Kräuter mittels Honig oder Salz
nebst Lein nötigen Würzkraut zu konservieren.

Die ersten sicheren Nachrichten, über die Einmachkunst der
deutschen HauSfr-auciN stammen a'us d-ep.n- Mittelalter, als
durch die Erfindung der Buchdruckerkunst cs missi-ich gewor¬
den war, darüber Normen aufzustellen und zu verbreiten.
Gleichzeitig tauchten mit der Belehrung über die Konserve
eine Fülle von überseeischen Gewürzen ans, die die heimischen
Würzkräut-cr sehr verdrängten, die sich hin und wieder erst
später z. B. bei «enfgurkeu, ihren alten Platz zurückerobcr-
V.'n. Wenn wir in einem alten Buch von „Koch und Kell-er-
nieystcre.'i" vom Jahre 1567 eine Vorschrift sinden- wie die
folgende: „Fisch behalte»!, daz sie lang frisch bleiben-," so
Wundern, Mi-r uns heute über die Zunge und den Magen
der Vorfahren. Es heißt wörtlich: „.Leg die Fisch in ein
vätzlein (V-äslein) oder in einen ürdden Haffen — und geuß
vielen gutien Essig darausf — le,g frisch: Pcterlein (Peter¬
silie) dazu — bergrabs in ein frisches Erdreich — und wenn
du die Fisch und Essig aufntmmpfst — so geuß auch nlle-weylc
wieder frischen -Essig daran -— deck Decken draufs — so blei¬
ben die Fifchlein und werden gar nicht stinkend." — chm fri¬
sches Obst zu bewahren, -Wird der gute Rat erteilt, der heute
stoch gilt: „Frisch Obs hält sich in ein lruckcn Keller empor
auf einer Hurtt .— auf Stroh — lcgs geraum -— wirff -die
Faulen aus!'

Außer dem Honig kam damals schon, wenn auch vereinzelt,
der Rohrzucker als Eimnachmittel, in Frage. Das Einin-a-chei»
selbst nannte man „Einüeytzon" und benutzte dazu Quitten,

Poimne ranz-chi, PWrlsische) Z i ljro nat schale n, Müskate-llerb ir-
nen, Acpflin, unzeib^e Nüsse (unreife Nüsse'), außerdem aber
auch Bibernelle »-Wurzeln, Kalmus, Ingber, M uskatnüsse.
Mannstreu-Wurzel, Knabenkraut, Stendelwurz, AlcmtwUrzel,
MefPeln, Schlehen nsw.

Zn allen diesen ,,-Einbeytz-ungen" wurde der Zucker „kla-
rifizirct und -gcreynigt", wie wir ja auch heute noch den Zul¬
ker läutern, mit dem wir unsere Früchte einlochen. Eine Be¬
lehrung darüber meint, .dass der Zucker etwas „lieblicher,
und amn-utizer ist, denn der Honig, wenn er ihm in -vielen
Stücken auch gleich kommt."

Sehr interessant ist die Vorschrift über das Einmach-cn- -der
Nüsse, die mit geringen Abweichungen heute noch gilt. Mau
soll sie, so "heißt es, „vor Johanni abnehmen, che daß sie ein-
-wendig hart werden und Schalen gewinnen." Unter dem
Wort „Konserve", damals „Cousuera," verstand man keine
eingeinachten Früchte, sondern einzig cinge.macht-r Blumen
und Müt-en.

Man konservierte -damals ebenso viel Blumen als
Früchte, -vielleicht sogar mehr. Rosen- und Violeukonserven
waren an der Tagesordnung, und die Vorschrift damaliger
Zeit bildet die Grundlage der heutigen. Außer Rosen und
Veilchen!, die die gesuchtesten -Blüten darstellten, begnügte
mau sich auch Vielfach mit Rosmarin, Lavendel, Bethunien,
Schlüsselblumen, Psirsichblüt-en, Erdrauch, Cichorie oder We«g-
lvart-e, Päonien und auch Lilien und Seerosen.

ll-e-berzuckerte Veilchen kennen wir ja jetzt auch noch, wenn
auch nur durch Sendungen aus Nizza oder aus England, ^wo
man noch jetzt -Blumen in Zucker konserviert. Auch -Rosen-
zucker ist in Deutschland vielfach in -Vergessenheit geraten.
Ehe man aus Obst Saft bereitete, war der Blu-mcnsyrop be¬
kannt. Einzig aus Nüssen und Maulbeeren gewann ma-nl zu
damaliger Zeit -einen Fruchtsafft. Beliebter war Roseuho-
nig und Syrup ans Veilchens Rosen oder aus Sauerampfer
und Pete'r-Iei-n (Petersilie).

Gegen 100!—180 -Jahre später, als dieses Buch, war -man
schon viel weiter in der Mnmachkuust vorgeschritten. Gegen
Ende des 17. Jahrhunderts Härte es keine Hausfrau mehr
versucht, auf die 1567 gegebene Vorschrift hin „Fisch zu be¬
halten» daz sie lang bleiben." Fische zu konservieren'. Noch
immer aber -war die Einmachkunst eine Hauskunst, -die sie
auch bis zur Mitte und- dem Ende des 19. Jahrhunderts -blieb
und erst da begann, fabrikmäßig betrieben zu werden.

Daß man um die Mitte des 16. Jahrhunderts Fisch und
Fleisch in „frischs Erdreich" begraben. Hatto, !oor Ende des
17. Jahrhunderts vergessen-. Man war für Fleisch zum
„Einschmelzen" in Fett vorgedrungen, eine Art, die heute
noch vielfach üblich und sehr praktisch ist. Und Fische ko-n-
servi-erle inan in Salz und in Essig, der vor dem Einlegen
der Fische mit Gewürzen geikocht wurde, -ebenfalls eine Art,
die mit geringeren Aenderungen und i-m Laufe der Zeit er¬
fahrenden Verbesserungen noch heute üblich ist. Was die
Fruchtkonserven anbetrifst, so halte auch da -ein Fortschritt
sta-tt-gefunden, wenn inan auch von der heute üblichen Methode
noch weit entfernt war.

Es erscheint uns z. B. kaum faßlich, daß sich auf folgende
Art eingemachte Kirschen sollen geihalten haben: „Man schnei¬
det di-e Stile ab, Iväschel sie und legt sie trocken in einen Topf
oder Glas und gibt Woin darauf, dann decket man den Topf
oder das Glas mit 'einem dicken Honigkuchen, zu und bindet
eine Blase darüber, daß keine Lust darzu kann; sie sind de-n-
Winier sehr gut für Suppen, einige -Frauen nehmen! statt
des Weines Weihes Bier oder Essig, man muß sich aber hü¬
ten, daß man sie nicht zu warm oder bei Brot stelle."

Auch die da-iualsze Art, Preißelb-eereu einznmachcn, entlockt
uns ein Staui'.ien: „Man verließ sie, damit die un-zeitigen
dar-von kommen, lväfchct sie und gebet sie in einen Topf und
tut dazu kleingemahl-nen Senf, es ist ein gutes Essc-n bei
gerä-ucheriem oder gesalzenem Fleisch."

Rot- Rüben wurden schon damals fast ebenso mit Essig
eingelegt, wie wir -es heut stoch kennen-, inan fügte aber
anstatt des Meerettichs Aniskörner -dazu.

Man machte ferner ein: Hollunder. Artischolken, Rüben,
Weißkraut (letzteres auf -dieselbe Art, wie jetzt noch), Schle¬
hen auf seine und „g-antz gemeine" -Art, Quitt--»-, Fa-selbcch-
ncn, Birnen, Estresgon nsw. Eingemachter Ginster bildete da¬
mals einen „Ersatz für Kappern." Aehnlich wie h.-ut noch
machte man Gurken ein-, besonders die Salzgurken mit
-Wcinblältcrir, frischem- Till und einer „starken Salzsöhlic."

Dann machte man „kleine Gurken, so eines Fingers lang
auf Nürnbergische Art" ein, d. h. mit Fenchel -und „Birnen
mit Senf." Letztere Konserve, die wir uns wohl kaum als
schmackhaft denken können, ist nach dem alten Kochbuch von
1688 gut als „des Gesindes Frühstücke zu Brot."

Außerdem konnte man Qibstsäfte, z. B. einen „Kirschsaft,
der 10 Fahre dauern kann" und den Saft unreifer Weintrau¬
ben (V-erjus), der an vielen Orten der Weingegenden -heut!
noch üblich ist und sich in der feinen- Küche sehr zum Pi-kant-
machcn von Saucen oder Fleischspeisen, ^eignet. Das alte
Kochbuch sagt von Versus: „er gibt den Speisen eine ange¬
nehme «-äure und Lieblichkeit, ist aber bei uns Teürsihen
recht unbekannt."

Damals wurde -auf jede Flasche mit Saft obenauf ein
Löffel „Baumöl" g-Msfon und erinnert „-das -Q-cl Leim Oeff-
nen der Flasche erst mit Baumwolle darvon zu tun." Jo¬
hannisbeersaft wurde ohne Zucker gekocht und dabei erwähnt:
„er ist nur zu Wildprct an die braune Br-ü-he, sonsten zu
spcysen ist er zu sauer." Merkwürdige weise wurde auch
das Zwetschen- und Pflaumenmus ohne jede Spur von Zucker
eingekocht. ...

Ter Merkwürdigkeit lvcgen sei noch erwähnt, wie man
damals „frische Kirschen bis Weihnachten ansbewahrte". Man
legte die frischen Kirschen einzeln in ausgohöhltes Erlenholz,
verschloß dieses an) den «eiten mit Pech, „daß weder Luft
noch Wasser kann eindringen, und legt cs in einen kühlen
Brunnen oder sonst ein frisches Wasser, z-uin wenigsten ein
Klafter tief." Es ist aber nicht gesagt, wie man 'dieses
Ikirf-clsie füllte Erl-enHolz wieder seinem Wassergrabe entrei¬
ßen soll. Es werden sich auch wohl nicht viele Hausfrauen,
damaliger Zeit auf'dieses Kunststück eingelassen haben.

^erlsnurrtsrkLllung äsksirn.
Von Ä rnold Reichs.

Nicht allen ist cS beschicden, "!ve»n -die längst erfehniie
Stunde des Ferienbcginns geschlagen hat, das Bündel zu
schnüren und am leichten -Wauderstaü die Welt zu dur-chmessen,
in kostspieligen Sommerfrische» der -eintönigen Berufsarbeit
ein Schnippchen zu schlagen oder im Gebirge und am Meere
den -Großstadtstaub von -den Lungen zu baden. Aber sind denn
die -wirklich zu bedauern, die ihre Feriemnuße daheim zu ver¬
bringen genötigt sind? Ist die uns -allen nach Wochen und
Monaten angestrengter Berufsarbeit nötige Erholung einzig
und allein in Sommerfrischen, auf Badereisen und in, Gebirge
zu ermöglichen? Oder ist cs nicht vielmehr richtig, daß viele,
die ihre Ferien nicht anders als ans weiten Reisen Md durch
kostspieligen Badeaufenthalt nutzbringend zu verwewen mei¬
nen, das gerade Gegenteil von -dem erzielen, was sie bezwecken
und aus dem So-mmer- und Fcrienurlaub abgespannt sind ner-
venüberreizt zurückkehren wie aus einem der anfreibenden-
Winkcrvcrgnügen? Dagegen kann der, welcher daheim der



Ruhe und Erholung pflogt, oft viel leichter, angenehmer, lind,
roas die 'Hauptsache, ohne größeren Koste naufwaird zu dein er¬
sehnten Ziele gelangen. Hauptsache ist nur, nach einem be¬
stimmten Plane, gleich als handle es sich um eine ärztliche
Vorschrift, zu handeln und -nkit eiserner Energie ihn durchzu-
führen. Einige Winke mögen solchen heimatlichen Aerienur-
lanverii in Nachstehendemerteilt werden I

Die erste Regel ist: früh möglichst zeitig das Lager verlassen
und abends spätestens um 10 Uhr lvieüer aufsuchen I Lang¬
schläfer und Nachtschwärmer werde» auch von der kostspielig¬
sten 'Badereise keinen ^dauernden Nutzen haben, und wer vol¬
lends glaubt, nervenzerrüttendcn Leidenschaften und gewissen
aufregenden LieblingSgewohnheiten, wie z. B. 'dem Spiele nuii
um :so eingestörter und ausgiebiger huldigen zu können, dein
wird der Segen der Ferien sich nur zu bald in einen Fluch
tvandeln. Badegelegenheit bietet heute wohl jeder Ort. Darum
'heißt die andere Regel: vergiß nicht, fleißig zu bade», sei es
in einem benachbarten Flusse oder Teiche oder, wenn es au
solchen fehlt, in einer geeigneten Badeanstalt. Ein Bad un¬
mittelbar nach dom Ausstchen erquickt und stärkt ungemein,
denn gleich der Lust besitzt auch das Wasser in den Morgen¬
stunden noch .seine jungfräuliche 'Frische lind Reinheit, die denn
eben erst durch die Nachtruhe nenbelebten Körper doppelt zu¬
gute kommt. Ebenso möge ein Bad den Tag beschließen, wobei
-natürlich stets die allgemein hierbei geltenden '.Verbalinngs-
rnaßregcln zu beachte» sind. Im klebrigen tnihe die Losung:
So oft es die Witterung irgendwie gestattet, hinaus ins Freie!
Stuberchocken und- Wirtshausleben seien für die Ferienzeit
soll sie anders der Erholung gewidmet sein, aus dom Tages¬
programm gestrichen und dürfen nur als äußerster Notbehelf
gelten. Diejenigen, die ein Gärtchen oder ein Stück Feld ih.r

' eigen nennen, werden den 'Vormittag am nützlichsten hier mit
entsprechenden Arbeiten verbringen. Es liegt ein gut Teil
sozialer Fürsorge in de» Bestrebungen, schon den Kindern Ge-
llegcrchert zu geben, Spaten, Hacke, Schaufel und Rechen mög¬
lichst, auf einem eigenen Stück Land zu führen, und „s-ellst-
eclxtule" Früchte wie Erdbeeren, Stachel- und Johannisbeeren,
ferner Radieschen, Rettiche, auch Salat n. dgl. sind von unver¬
gleichlichem Wohlgeschmäcke. Darum fleißig in den 'Vormit¬
tagsstunden Hand mit angelegt, sei's im 'Garten, sei'S auf dem
Felde. Wer die Gelegenheit dazu hat, versäume auch nicht,
nach den Haustieren zu sehen und helfend und ordnend mit
oinzugreifen. Im Pferde- und Knhstalle, bei den Ziegen und
Kaninchen, unter dem Hühner- und Entenvolk gibt's mancher¬
lei zu schaffen und — für unsere Kinder — zu beobachten,
und dabei bereichern sich zugleich Geist und Gemüt, Verstand
und Herz auf das harmonischste und angenehmste. Dann
mundet eine Mahlzeit von frischgelegten Eiern mit einem gu¬
ten Trunk kuhwarmer Milch unter rauschenden Bäumen ganz
vortrefflich, und das Dessert reichen uns die Stachel-, Iohan-
riis- und Erdbeersträu-cher und vor allein die nicht allzu beben
Kirschbäume auf das freigebigste in devschwenderischer Fülle.
Auch die Heuernte erheischt nicht selten Hilfskräfte, und wenn
die Getreideernte näht, dann wird in manchem der Wunsch
rege werden, Schillers Worte in die Tat »»'gesetzt zu sehen:

> Schwer herein
' Schwankt der Wagen H

Kornbeladcn;
s Bunt von Farben ' -
) , Auf deir Garben ! ! .

Liegt der Kranz..
Den Nachmittag widmen heimatliche Feriennrlauber am

besten Spaziergängen und Ausflügen in die nähere und wei¬
tere .Umgebung. Wohl jeder Ort hat sein Wäldchen, seine An¬
sage», seine Fluß- und Wiesenniederuug mit anmutig sich
dahinschlängelnden Pfaden. Unsere Kuckben werden ihre Bo-
tanifierhüchsen und Schmetterlingsnetze nicht 'vergessen, viel¬
leicht auch eine mit Luftlöchern versehene Pappschachtel, oder
eine 'kleine Flasche, etlvas A-ether lzuin schnellen Tüten von
lJnscktcn) und ein größeres Glas (für gefangene Fisches mit-
gunchmcn. Dem Angelvergnügen vermögen wir nicht das
Wort zu reden. Es ist undeutsch, ,lvenn cs stammt ans Eng¬
land und verleitet zur Trägheit und Langeweile. Bismarck
schreibt einmal in einem an seine Schwester gerichteten Briefe
aus Frankfurt, 28. Juni 1854: „Ich wollte heute angeln (so
tief gesunken!) mit dein Engländer, aber es regnet so sehr, ich
ibin statt dessen Schlachtopfer von Besuchen." . . . Hingegen
lbi-etct vielleicht ein Fluß oder Teich 'blelegenheit zum Gondeln,
ein Vergnügen, das sich leicht erlernt und nur ein wenig Vor¬
sicht erfordert, um genußreich wie kaum anderes zu werden.
Wer freilich ängstlich ist, der bleibe ans festem Eirunde und
suche, so oft er kann, die reine, keusche Natur in ihrem, stillsten
nnentwcihtan Hesligtnme ans: im mcnschrnfernen Walde,
Ein gutes Buch in der Hand, lang hingestrcckt unter dichten
.Zweigen oder die Augen geschlossen >— o wie träumt sich's
da so süß von Glück und Seligkeit! Der Dichter hat recht, trenn
ev von einem Mtorgenansenthalbe tm Walde meint:

Bist Dü tm Wald gewandelt'
Wenn's drin so heimlich rauscht?
Wenn in den dunkeln Mischen
Das Wild anshorchend 'lauscht?
Bist Du im Wald gewandelt.
Wenn driu das Frühlicht geht?
'Und purpurrot die Tanne
Im .Marge»scheine steht?
O Herz, wenn dir die Erde
Nicht hielt, was sic versprach,
Wenn Lieb' und Treu' die Schwüre
In arger Falschheit brach,
Dann komm, rnsr's ans dem Walde,
Komm her in meine Ruh',
Mein heimlich süßes Rauschen
Küßt Deine Wunden zu!

Und wenn das Abendduukel dann leise heraüsinkl und es
wie Gottes Odem durch die Bäume weht .—

Best Du im Wald gewandelt,
Wenn's still -um Abend wird.
Wenn durch die hohen Tannen
Der letzte Lichtstrahl irrt:
Bist Du im Wald gewandelt,
Wenn sich das Mondenlicht
Wie eine Sil'berbinde
lim jedes Bäumchen flicht?
O -Herz, wenn Dich die Menschen
Verwunden bis zum Tod,
Dann, klage nur dem Walde
Vertrauend Deine Not!
Dann wird ans seinem Dunkel,
AllS seinem Za.übergrün
Beseligend zum Herzen
Des Trostes Engel zieh'«.

Bietet sich so'denen, die daheim-bleiben müssen zur Ferien-
z-eit lind die vielleicht mit stillem Neid oder unterdrückte'»'.
Aerger besser situierte Freunde und Bekannte in die Ferne
ziehen seben, nicht reiche Gelegenheit, Ersah zu finden für -das
vermeintliche -Glück draußen? Möge eS jeder nur selbst ernst -
kick' versuchen, und er wird finden, daß es ein altes, wahres
Wort ist:

Warum in die Ferne schweifen?
Sieh', daS Gute liegt so nah'!

Mevlel.
H lieber die Entwickelung im ProtesiunlismuS läßt sich

die Kohl'sche BierieljcchreSrundsckMi der „Kreuzzeitüng" näher
in bemrikenswerter Weise aus: Marc liest da: „Die kirchliche
Krisis eulwickelt sich rasch loeiter, die innere Spannung wird
größer, die letzten Ursachen des Gegensatzes treten immer
dent'licher hervor. Sehr deutlich war jedenfalls die Sprache,
die aus dem Protcstanientag in Wiesbaden geführt wurde.
Wenn dort nach den heftigsten Angriffen auf die „böse" Or¬
thodoxie und ans den'Bekenntni'schcrrattcr der Kirche auSge
sprachen .'wurde: „Wir müssen die Christologie loswcrdcn.'"
„Befreiung vom chrislologischen Joch", so -ist das eine Offen¬
heit, für die man eigentlich dankbar sein muß. Die Worte
zeigen, wie rücksichtslos man gegen die zentralen Wahrheiten
des kirchlichen Bekenntnisses die Lehre, von Christi - Person
und Wort a,»kämpft, und sie rechtfertigen unsere Behauptung,
daß es sich in diesem Kampfe um die Grundlagen der Ki'o.te
Christi handelt. Nock ein' anderer Ausspruch, der auf dem
-Protestantentag - gefallen ist. verdient niedriger gelängt zu
werden: „Der Katholizismus ist die Idee der Verkirchlichung
der Welt: die Orthodoxie will die Welt verchristlichen und der
Liberalismus will -das Christentiun „verweltlichen" (nach ei¬
nem anderen Bericht „verwirklichen"). Jawohl, Verchrist-
I'icklnng der Welt, Durchdringung des 'gesamten irdischen Le¬
bens der Menschheit mit dein Sauerteig des Evangeliums, das
ist das mit vollem Bewußtsein und heiligem-Ernst erstrebte,
wenn auch rite völlig zu erreichende Ziel aller positiven 'evan¬
gelischen Arbeit, wir akzeptieren die ausgestellte Formulierung
ohne 'Bedenken. Wie der Liberalismus das Christentum t»
-andere Weise „verwirklichen" will, ist nicht erfindbar. Ver¬
weltlichung von Kirche und Christ-entnm, ja das mag seine
Tendenz sein, und wenn nicht seine Tendenz, so doch i-m Fall
seine Ideen realisiert würden, der schließlich^ Erfolg. Es ist
ja nicht schwer, bin« Art von Christentum anzubieten, die aller
Welt mundgerecht ist; freilich, mit dem Aergcrnis des Kreuzes
wird auch die Wahrhcitskrast des Cvangelinins «usgeschaltct.
Die Worte über die Verchristlichung der Welt können auch
wir Katholiken 'unterschreiben. Papst Pius X. hat mit Recht
den S atz ausgestellt: „Alles erneuern in Christus."
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Evangelium Lum reimten Tonntag nach
ptmgslen.

Evangelium nach dem heiligen LukaS XVIII, 9—14.
„In jener Zeit sprach Jesus zu Einigen, die sich selbst zu«
trauten, daß sie gerecht seien, und die klebrigen verachte¬
ten, dieser Gleichnis: Zwei Menschen gingen hinauf in den
Tempel, nm zu beten, der eine war ei» Pharisäer, der an¬
dere ein Zöllner. Ter Pharisäer stellte sich hin, und betete
bei sich also: Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die
übrigen Menschen, wie die Ränder, Ungerechten, Ehebrecher,
vdcr auch wie dieser Zöllner hier. Ich faste zweimal in
der Woche und gebe den Zehent von Allem, was ich besitze.
Der Zöllner aber stand von ferne, und wollte nicht ein¬
mal die Auge» gen Himmel erheben, sondern schlug an
seine Brust und sprach: Gott, sei mir Sünder gnädig. Ich
sage euch: Dieser ging gerechtfertigt nach Hause, jener nicht;
denn ei» Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget,
und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöht werden."

Pharisäer unä Zöllner.
Dem Pharisäer gleicht mein töricht' Herz:
In eitler Selbstgefälligkeit besangen.
Geht nur aus Menschenlob all' sein Verlangen,
Und jeder Tadel macht ihm biltern Schmerz.
Und dennoch weiß ich, daß vor meinem Gott
Ich eitler Tor als armer Sünder stehe;
O, wenn ich mich in diesem Spiegel sehe.
Wird aller Dünkel bald zum Spott.
Gott kennt die Maske meiner Heuchelei!
So will ich denn in Demut vor Ihn treten.
Und reuig mit dem armen Zöllner beten,
Daß Er mir armen Sünder gnädig seil

Vas TckiMsin Petr!.
VII.

Tie größte -Gefahr, von den menschlichen Einrichtungen
bedroht zn werden, ist ihre Unbe Müdigkeit. Der
Mensch kann eben, was er geschaffen, jederzeit wieder zer¬
stören. Hätte also Christus den Aposteln — den Häup¬
tern seiner Kirche — den Auftrag erteilt, die Einrichtung
(die „Verfassung") derselben zu bestimmen und festzu-
setzcn, Hann hätte Er Ihnen ohne Zweifel auch die Be¬
fugnis eingeräumt, Aenderungen an.ihr vorzu-
nehmen. Er tat es nicht. Er handelte, lieber Leser, als
König und als Gott, ohne Sich der Menschen irgendwie
zu bedienen. Jene nämliche Allmacht, welche die
Gestirne schuf, hat auch Petrus und die übrigen Apostel
berufen; jene nämliche Weisheit, die den Himmels¬
körpern eine verschiedene Größe und einen verschiedenen
Glanz gab, sie am Firmament so harmonisch gruppierte:
sie hat dem Papste, den Bischöfen, den Prie¬
stern nicht gleiche, sondern verschied en e Vollmach¬
ten erteilt — alle jedoch in gleichem Maße überna¬
türlich, so daß sie (vom Menschen) weder aufgehoben

noch geändert werden können. Papsttum, Episcopat und
Priestertum stehen ebenso außerhalb des Menschen,
wie das Evangelium und die Sakramente: sie stehen
über dem MensM'ii, denn sie sind das Werk des
Gottmenschen, der nicht etwa zn den Aposteln ge¬
sprochen hat: Ihr sollt die Kirche erbauen, — sondern
zu Einem von ihnen: „Du bist Petrus (der Fels), und
auf diesen Felsen will Ich Meine Kirche bauen!"
(Matth. 16.)

Allein die Einrichtung (Verfassung) der Kirche Jesu ist
nicht bloß darum unwandelbar, weil sie das- persönliche
Werk des Gottmenschen ist; es giebt für diese Uuwandel-
barkeit noch einen anderen, vielleicht noch wunderbarere»
Grnnd: Jene Vollmacht, die der Herr dem Priestern und
Bischöfen Seiner Kirche verliehen, hat Er in ihre Seelen,
ich möchte fast sagen, eingegraben, so daß Heine Macht der
Welt sie ihnen entreißen kann: denn der Herr hat ein
Sakrament eingesetzt, das der Seole Seiner Diener
ein unverlierbares, n n auSlös ch l i ch e S M e r k »i a l
einprägt. Der geringste Priester ist f ü r e w i g Priester!
Kein Bischofs kein Papst, kein Konzil kann.bewirken, daß,
wer einmal Priester ist, aufhöre es zu sein. Wohl kann
man ihm das Feld seiner Tätigkeit entziehen und dadurch
die Ausübung gewisser Vollmachten 'unmöglich machen —
andere Vollmachten aber werden ihm stets verbleiben,
und darunter sogar die höchste von allen: Brot und
Wein in den Leib und das Blut deS Heilandes zu ver¬
wandeln. Wohlgemerkt: die Vollmacht verbleibt
ihm, wenn ihm auch die Erlaubnis, sie auszn-
üben, entzogen wird. I ni Notfälle kann daher
auch ein abgesetzter Priester, der zn einen: Sterbenden ge¬
rufen wird, die hl. Sterbesakramente spenden; ja, er bat
(in diesem Ausnahmesalle) bei der Spendung des hl.
Bußsakrameutes alle Vollmachten, die'für gewöhnlich dem
Papste Vorbehalten sind. Und was hier vom einfachen
Priester gesagt ist, gilt selbstredend auch vom Bischof:
Der Papst kann ihn absctzen, aber seines bischöflichen
Charakters kann er ihn nicht entkleiden. Er ist Bischof
in Ewigkeit!

Die den Dienern der Kirche verliehene Gewalt wird
also ihrer Seele als unauslöschliches Merkmal eingeprägt
— zugleich aber auch die Grenzen dieser Gewalt.
Die verschiedenen Stufen der kirchlichen Hierarchie —
Priestertum, Episkopat und Papsttum — sind und bleiben
streng geschieden; da gibt es keine Verschiebung der Gren¬
zen. Der Priester empfängt durch die Weihe die Gewalt
zn taufen, das hl. Meßopfer darziibringen, die Sünden
nachzulassen — nicht aber die Gewalt, das Priestertum
f o r t z u p f.la nz c n. Kein Konzilsbeschluß, keine päpst¬
liche Urkunde könnte ihm diese Vollmacht, diese Gewalt
erteilen, weil sie eben nicht in der Priesterweihe liegt.
Infolgedessen muß er sich vor dem Bischof beugen, der,
mit jener höheren -Gewalt ausgestattet, nach göttli¬
ch emRecht als sein Vorgesetzter dasteht. Das Nämliche
gilt vom Bischof. Durch die Weihe erhält er die Gewalt,



das «Lakramant der Firmimg zu speiideit und Priester

zu Iveihen; !vas Hjni jedoch versagt blieb, ist das unfehl¬
bare Lehramt. Infolge. dessen müssen die Bischöfe sich
vor dem Papste beugen, dessen ausschließliches Vorrecht
die oberste Jurisdiktion (Gerichtsbarkeit) und das un¬
fehlbare Lehramt bilden.

Diese Einrichtung aber hat auf der Welt nicht ihres
Gleichen. In der bürgerlichen Gesellschaft sind nämlich
die Remter und Würden rein ä u ß er ! i ch. Von einem
der Sce.'e eingeprägten Merkmale kann ja nicht die Rede
sein. Was sehen wir aber auch? Der leiseste Hauch der
Revolution fegt hohe und niedere Beamte, ja, selbst Kö¬
nige und Laiser hinweg und entkleidet sie aller und jeder
bis dahin geübten Gewalt und jedes genossenen Vorrech¬
tes. Man denke nur an das, was sich im Septem¬
ber 1870 im benachbarten Frankreich abgespielt hat! Aber
selbst die heftigsten Stürme der Verfolgung vermögen
Nichts gegen den der Seele des Priesters und des Bi-
schoss cingeprägten Charakter. Ter Priester bleibt, wenn
auch verfolgt, eingekerkert oder verbannt, stets Priester;
der Bischof bleibt unter denselben Umständen stets Bi¬
schof; der Papst stets Papst. Im Kerker und in der Ver¬

bannung fi n d e n sieden nämlichen Gehor¬
sam, wie ans dein Throne! Die katholische Hierarchie
ist und bleibt unerschütterlich, denn sie ist eine gött¬
liche Einrichtung. ü.

L-Lvoenstem — Or-Äensmann.
Am 22. Juli trat Fürst Karl zu Löwenstein als Kleriker-

Novize in das Dominikanerkloster' zu Vcnlo. Die Einkleidung
wird am 4. August, am Feste des hl. Dominikus, erfolgen.
Die förmliche Berzichileistuug auf das Majorat des fürst¬
lichen Hauses und die damit verbundenen Aeiuter und Wür¬
den ist noch nicht geschehen. Dieselbe wird erst vor der feier¬
lichen Ordensprofeß stattfinden.

„Warum geht Fürst Löwenstcin ins Kloster?" Tiefe Frage
konnte mau von verschiedenen Seiten hören, als die Kunde
irr die Oeffentlichkcit gedrungen war. Für einen unterrichte¬
ten Kaihoiikcu ist die Antwort leicht: Dieser katholische Edel¬
mann folgt einem Gnadcnrnfe Gottes. Schon bald nach! dem
im Jahre 4889 erfolgten Tode seiner Gemahlin, der Fürstin
Sophie, kam der Entschluß in ihm zur Reife, den Niest seines
Lötens im Ordcnsstaude Gott zu weihen. Bekanntlich hat
auch seine edle Schwester, die Veriviti'vete Herzogin von, Dra-
gauza, im vorgerückten Alter von 66 Jahren noch das Ordens-
k-leid der Benediktinerinucn von L-olcsmes genommen. Sie
befindet sich heute mit ihren Ordensschwestern auf der Insel
Wight in England, wo die aus Frankreich vertriebene Kongre¬
gation der Bencdiktincrinneu eine Zuflucht gefunden hat.
Fürst Karl konnte sich erst allmählich von seinen weitverzweig¬
ten Geschäften zurückziehcn. So sind denn nach ungefähr 5
Jahre verflossen, bis er seinen Entschluß in die Tat umfetzcn
konnte.

Der Fürst sucht hinter den Klostcrmankrn den Frieden, nicht
aber gemächliche Ruhe oder Bequemlichkeit. Wer letzteres an¬
nehme» wollte, der kennt das Klostcrleben mit seinen Anfor¬
derungen nicht, der hat auch keinen Begriff von der rastlosen
Tätigkeit des Fürsten Löwcusteiu, die er trotz seiner 78 Jahre
seither noch auSübte. In den frühen Morgenstunden begann
er fein Tagtoerk und arbeitete nicht selten 12—14 Stunden
fast ununterbrochen. Oft gönnte er sich nicht einmal eine
halbe Stunde Zeit zu einem Spaziergang. Was der Fürst
allein für die Organisation der katholischen Bewegung, für
die Katholikentage, für soziale und charitative Werke geleistet
hat, das ivar schon eine Riesenarbeit. Wenn er nun von
seiner seitherigen Tätigkeit sich zurückzieht, um im Klostdr
tziott zu dienen, so tut er dies in der Ueberzeugung, -daß die
Welt nicht nur opferwilliger Arbeiter, sondern auch frommer
Beter bedarf. Eine tiefe, starke Frömmigkeit, ein unerschüt¬
terliches Gottvertrauen "bildet überhaupt den Grundzng seines
Charakters. Wie oft haben sich die Scharen katholischer Män¬
ner bei großen kirchlichen Veranstaltungen, bei Pilgcrzügen
usw. an der schlichten Frömmigkeit des Fürsten erbaut I Wenn
er so in "der Oeffentlichkcit durch fein lebendiges Christentum
gleichsam ein Missionär getvordcn ist, so wollte er auch seinen
Hausgenosse» ein Priester sein, indem er z. B. allabendlich in
der Schloßkapelle den Familienangehörigen und der Diener¬
schaft den Rosenkranz vorbctetc.

Ans seinen! reichen religiösen Jnncnlc-bcn, aus seinen! star¬
ken Glauben, ans seinem lebendigen Christentum schöpfte der
Fürst die Kraft und den Mut für sein öffentliches Auftreten.
Fürwahr, unter unseren Größten und Westen ist er Jahrzehnte
lang im Kampfe gestanden als Bannerträger des katholischen

Volkes. Seine ganze Pcchönlichkeit, sein hohes Ansehen, als
Haupt eines berühmten Fürstenhauses, sein Hob und Ent,
setzte er unerschrocken und opferwillig ein in diesem Kampfe
tun die Rechte und die Freiheit der Kirche. Er wagte es, auch
Regierungen und Souveränen die Wahrheit zu sagen.
„Imbor!!, srcut bonuo inücs Eürieti, arbeite wie ein wackerer
Krieg'smann Christi!": Dieses Wort KeS hl. Paulus mochte
ihm bei seine:» öffentlichen Wirken und Anstreten als Ideal
vor schweben. Von rührender Liebe und Anhänglichkeit war
er gegen den hl. Stuhl "beseelt. 16mal ist er, wie das „Frank".
Polksbl." in Erinnerung rust, über die Alpen nach Rom ge¬
pilgert, um dem Statthalter Christi seine Ergebenheit und
Ehrfurcht zu bezeugen. So ist er in Wahrheit ein „Ultra-
montaner", aber keiner nach der Auffassung der liberalen
Presse, kein „Finsterling", "sondern eine offene, freie und
freudige Natur, ein warmer Freund seines Vaterlandes und
seines Volkes. Pon vornehmer Ritterlichkeit ivar stets auch sein
Verhalten zum "Gegner geleitet. Andersdenkende beurteilte
er mit Milde, gegen Andersgläubige Ivar er stets vom Geiste
wahrhaft christlicher Nächstenliebe erfüllt. Viele unserer Geg¬
ner könnten fürwahr von ihm praktische Toleranz lernen.
Besondere Freude bereitete es dem Fürsten, daß er als Vor¬
sitzender der Auti-Duell-Liga znsammcnwirkeu konnte zu ei¬
nem edlen Ziele mit Männern von verschiedener religiöser
und politischer Anschauung.

Wer Gelegenheit hatte, mit dem Fürsten Lüwenslein zu ver¬
kehren, der war hingerissen von seiner Liebenswürdigkeit und
Leutseligkeit. Auch der geringe Mann aus dein Volke konnte
leicht Zutritt und Gehör bei ihm finden. WaS der Kürst für
kirchliche und charitative Zwecke gespendet "hat, das weiß Gott
allein. Seine Wohltätigkeit überstieg beinahe seine Lei¬
stungsfähigkeit. Er schränkte den Aufwand für die Hof¬
haltung und für seine persönlichen Bedürfnisse ein, um für
wohltätige Zwecke an ehr vertuenden zu können. In seinem
persönlichen Leben war er überhaupt äußerst anspruchslos.
Er machte für sich selbst keinen größeren Aufwand, wie ein
einfacher Privatmann. Von alkoholischen Getränken enthielt
er sich fast gänzlich. Seiner einfachen, streng geregelten Le-
LciiÄvei-se hat er wohl auch die ungewöhnliche Rüstigkeit seines
Alters zu verdanken.

Mus ein Leben, reich an Arbeit, aber auch reich au Segen
und Erfolgen kann Fürst Löwenstein zurückblicken, jetzt, da er
im Begriffe ist, sich von der-Welt zurückzuziehcn. Dieses in¬
haltsreiche Leben kann in der Tat keinen schöneren, keinen
idealeren Abschluß finden, als im friedlichen Wirken in der
Klosterzelle. Fürst Löwcnstein scheidet ans der Welt nicht mit
den "Gefühlen der Bitterkeit und der Enttäuschung, sondern
mit dein Bewußtsein, das Höchste erstrebt und für die unver¬
gänglichen Güter gearbeitet zu haben in heroischer Pflicht¬
erfüllung. Auch im Kloster wird er der Welt noch, nützen
durch sein Gebet und das Beispiel der Entsagung. Möge er
schon hieniedcn den Lohn finden für seine Taten und Opfer
in dem Frieden des "HerzensI

— In 8telerni aror.
Bon K. W. Gawalowski:

Wer zum ersten Riale von der stolzen Höhe des die steieri¬
schen Lande weithin beherrschenden Schöckels, dieses Likb-
iingsalpcugipsels der Grazer, Umschau hält und sich der herr¬
lichen Aussicht erfreut, dom wird es wohl alsbald aufsallcn,
wie verschieden geartet deren "Nord- und Südhälfte ist. Dort
ragen aus einsamen, walddunklen Tälern in erhabener Nda-
jestüt die Berge des Oberlandes empor, die Felsenstirnen viel¬
fach geschmückt mit schneeigem Diadem, hier breitet sich kies
unter Lein eigenen Standorte in schier unübersehbarer Fülle
ein Gewoge niederer Wckldbcrge und licbl-ickier Hügel aus, die
sich von dein mächtigen, von Nord noch Süden 'streifenden
Koralp-cnzuge im Westen bis zur ungarischen Tiefebene im
Osten erstrecken und durch das zu zwei Ebenen — dein Grazer
und dem Leibnitzer Felde — sich ausweitende Tal der Mür
in eine tvestlichc und eine östliche Hälfte geteilt werden. Gleich
bunten Edelsteinen, die über einen grünen Sammtmanirl
verstreut sind, schimmern allenthalben blühende Ansiedelun¬
gen: Märkte, Dörfer und Einzelhösc, den Eindruck bezaubern¬
der Anmut, der diesem Gebiete eignet, noch erhöhend. Im
Herzen der Landschaft aber, „am Silborband der Mur", liegt
ihr kostbarstes Juwel, die Hauptstadt des Landes, Graz,
unvergessen wohl jedem, "der einmal ihre Reize bewundern
durfte. Wie die Stadt der größte Schmuck ihrer Umgehung
ist, so verdankt sie andererseits dieser den Hauptteil jener
Anziehungskraft, die sie auf ihre tausend und abertausend
Verehrer ausübt. Wem, der Graz einmal kennen gelernt hat,
ward nickt im Herzen der sehnliche -Wunsch rege, hier blei¬
ben und in fröhenr Behagen sich der schönen Natur freuen zu

e dürfen; wenn dies aber nicht tunlich so doch wenigstens wie-



der kommen z-u kommen zu kurzer, traulicher Rast — so oft
als möglich! Dieser unwiderstehliche Zauber findet seine Be¬
gründung im C'haraAer der Landschaft; denn mag das mittel-
steirische Berg- und Hügelland an Großartigkeit auch weit
hinter 'der oibcren Steiermark und den westlichen Älpenlän-dern
girückstehe», an anmutsvollem Liebreiz sucht cs seinesgleichen
in deutschen Landen. Und wie leicht, wie mühelos ist dem
Wanderer der Een-uß all' dieser Schönheit gemacht!

Mau kann von Graz mit der Eisenbahn nach allen vier
Richtungen der Windrose fahren. Wahrend sich der Hawpt-
l'iuie der SUdbahn Wierr-Triest, deren Station Graz ist, fene
;i"»stügler zu bedienen haben, die cs entweder in die o'oer-
steirischen Berge oder nach dem Süden au die sonnigen, lor-
decrgeschmüekten Gestade der Adria zieht, stehen demjenigen,
der in behaglichem Genüsse die Reize der mittelsteirischen
Laiid'scha-st keimen lernen will, die Graz-Käflacher Bahn 'für
das westliche und die Staatsbahnlinic Graz-Fehring-Hartberg
für, das östliche Gebiet zur Verfügung.

Wir laden zur fröhlichen Fahrt. Zunächst nach dein
Wichen.

Bom Grazer Süd'bahnhose trügt uns der Bahnzug vorerst
in südlicher Richtung durch die wehlbcbauten Fluren des

Grazer Feldes, die schön geformten westlichen
Ranrlberge desselben entlang, an dem malerisch gelegenen
Straßgang vorüber, wo schon die Römer eine Niederlassung
hatten, zur Station Premstätten, von wo durch harzdnftcnde
Wälder ein Fußpfad „ach dem idyllischen Kurorte Tob-clba-d
führt. Unterhalb Premstätten wendet sich die Bahn in sanf¬
tem Bogen gegen Westen und erreicht Libboch, das Kainachtal.
Hier teilt sie sich in zwei Strecken, eine nordwestliche, die nach
Stoslach, und eine südwestliche, die nach Wies führt. Wir wäh¬
len die erster« und dampfen das sich mehr und mehr beengende
Kainachtal auswärts, vorüber an -Süding, Krottendorf, der
Station für das freundliche, weingesegiiete Ligist, Krems mit
seiner romantischen Burgruine, dem Städtchen Voigtsb-crg,
das von dem staitlichcii Schloß Greißeneqg überragt wird zur
Endstation der Bahn Köflach. Voigtsberg und Köflach liegen
inmitten eines weiten Beckens, das das mächtigste Braunköh-
lenlager der Steiermark birgt, und verdanken diesem Um¬
stande ein reiches industrielles Leben. Ter Talkessel wird in
einem -gewaltigen Halbkreise von dem stchrifchj-kärnllischen
Urgebirgsguge umrahmt, dessen Gipfel sich nicht nur durch
ihre Natnrschönheiten und ihre prachtvolle Rundschau aüs-
zeichncn, sondern auch dem „minder geübten" Bergwanderer
durch ihre leichte, b-equcmtiche Zugänglichkeit sich empfehlen.
Nicht weniger als drei StraßeNznze führen von Köflach em¬
por in jene Bergwelt: ein nördlicher durch das obere Kainach-
tal vermittelt den Ausstieg zur Gleinalpc (1989 Meter), de¬
ren Rundblick Karawanken, Höhe Tauern, Dachstein, Hoch¬
schwab und Schnce-berg umfaßt; ein -westlicher führt ins Ge¬
biet der durch ihre schöne Flora ausgezeichneten Stnbalpe
(Ammeringkogcl, 2184 Meter) und jenseits ins obere Mur¬
tal Nack, Judcnbnrg, während endlich ein südwestlicher über
die „Pack," die tiefste Einsattelung zwischen dem Stnb- und
Koralpenzuge, hinüberzieht ins Lavanttal das Paradies
KärteN's.

Doch so sehr auch die Alpen locken, wir müssen uns mit
ihren Ausläufern begnügen, um unserem Vorsätze, das mit¬
telsteirische Gelände zu durchstreifen, treu zu bleiben. Mir
ivandern daher- nachdem wir der Bahn Lebewohl gesagt, die
Packstraße nur ein Stück empor bis zu dem herrlich gelegenen
Torfe Edelschrott; hier wenden wir uns südöstlich, um in
genußreicher Tageswanderung- über die waldreiche, einen
prächtigen Rundblick gewährende Ligister Alpe Nach dein
freundlichen Markte Stainz zu gelangen, dein Vororte des
Schil'cherweingcbietes, -das sich den östlichen Vorbeiggeii der
Koralpe entlang von Ligist bis Dcutsch-Landsbcrg erstreckt.
Der Schilcher ist jener köstliche, rötlich schillernde Wein, der,
mit Mineralwasser vermischt, das lieblichste Somincrgetränk
des Steirers bildet, aber auch für fremde Gaumen seinen
eigenartigen Zauber zu üben versteht. Von Stainz führt eine
schmalspurige Landesbahn zur Station Predinz-Wieselsdorf
der Strecke Lieboch-Wies. der wir uns Nun «„vertrauen wol¬
len, um -das Laßnitztal aufwärts von Groß-Florian vorüber
nach Dcusch-Landsberg zu gelangen. Die außergewöhnlich
liebliche Lage inmitten einer fruchtbaren, von der Natur mit
verschwenderischer Pracht begabten Landschaft hat dem ge-
werbefleißigcn Marliflecken den Beinamen „die !P«rle der
Steiermark" eingetragen. Auch hier steht dem Wanderer die
Alpenwelt offen, lieber die hochgelegenen Orte Trahüttcn
und Glashütten, die sich als Luftkurorte steigender Beliebt¬
heit erfreuen, führt der Pfad empor auf den Gipfel der
Koralpe (2144 Meters, deren macht-,wr Gebirgszug den
Grenzwall zwischen Steiermark und Kärnten bildet. Dank
ihrer freien Lage, ist die Koralpe einer der aussichtsreichsten
Berge der Ostalpeil, ganz Kärnten und Steiermark liegen zu
Füßen des Beschauers und aus der dämmernden Tiefe glü¬
hen die beiden Hauptstädte Klagcnfurt und Grunz herauf.

Ein wohlbcwirtschaftetcs schntzhans sorgt für die leiblichem
Bedürfnisse. Der Abstieg kann entweder nach! -WolfÄberg-
im Labanttale oder ans der steirischen Seite nach Schwanbcrg
unternommen werden.

Doch auch oie nähme llmgeburg von Tcutsch-Landsberg
bätet cine^Fülle herrlicher Ausflugsziele. Das schönste ist
unstr.itig 'schloß Hohenegg, das -halbivcgS zwischen Deutsch-
Landsberg und der nächsten Bahiistalion Schwanbcrg auf ei¬
ner anmutigen Höhe liegt, die eine entzückende Rundschau über
die mittlere 'Steiermark gewährt. Das Schloß selbst, der Lieb-
lingssitz des Fürsten Alfred von Liechtenstein, bildet ein fast
regelmäßiges Viereck und zeigt vorwiegend die Formen- der
italienischen Renaissance. Vor kurzem -hat es durch die kunst¬
verständige Hand Lachers eine durchgreifende Neugestal¬
tung erfahren. Besonders malerisch ist der artadeiigeschmückte
Schloßhof. Die Einrichtung der 'Gemächer ist von fürstlicher
Pracht und enthält zahlreiche aue Möbelstücke und Gobelins
von großem Kunstwerke.

Von HolleNcgg führt die Straße weiter südwärts durch eine
überaus fruchtbare, durch die tleppigkeit der Pegetatiou an
den italienischen Süden gemahnende Landschaft nach dem
Mari're 'schwanbeig, dessen anmutige Lage mit der Dentsch-
Landsbergs um die Palme ringt. Von hier zieht die Bahn
in einem nach Westen offenen Bogen an den Stationen St,
Martin-Welsbcrg und IPölfing Ihrem Endpunkte Wies zu, ei¬
nem Inmitten jvoN Kohlenbergwerken gelegonefn industche-
reichen Orte. Wer die Wanderfahrt noch weiter nach Süden
fortsetzen will, gelangt auf guter Straße über Eibislvald und
den Radlbcrg nach Mahrcnberg- im Drautale, das von der
Südbahnlinie Marburg-Fraiizeiisfcste durchzogen wird. Wec
aber noch ein schönes Stückchen der mittleren Steiermark
keimen lernen will, der greife bereits in -der Station St.
Martin-WelSbcrg zum Wanderstabe und pilgere über Glein-
stätten dem zwischen Loßnitz und Sulm dahinstreicheudcir
Sansalgcbirge zu, dessen -Hügel nicht minder durch ihren
trefflichen Wein, als auch Lurch die Fülle schöner Aussichts¬
punkte (Temmcrkogcl, Kitzcgg, Kreuztegel) -berühmt sind. Wo
das Gebirge im Osten steil zur Murebene absällt, liegt am
Zusammenflüsse der Loßnitz und Sulm malerisch von dem
Schlosse Seggau überragt der a-nfblühende Marti Leibnitz. Von
hier trägt das Dampfroß den Reisenden in eiiistüiidigcr Fahrt
nordwärts nach dein Ausgangspunkte der Fahrt Graz.

Einen -wesentlich anderen Charakter als der eben durchwan¬
derte Westen zeigt die östliche Hälfte der mittleren Steier¬
mark. Während sich dort der Ucbergang bom Hochgebirge zum
Mittelgebirge vollzieht, finden wir hier ein wahres Meer
von tertiären -schotter- und Tonhügeln, die dem Alpenrniide
der nordöstlichen Steiermark vorgelagert sind, im Westen und
Süden vom Tale der Mur begrenzt werden und im Osten sich
allmählich in die paiinonische Niederung verlie'hen. Umran-
ken die Hänge der westlichen Berge die Reben des Weinstocks
in üppiger Fülle, so bilden den schönsten Schmuck der Hügel
des Ostens tausend und abertausend herrlicher -Obstbänme, die
der Landschaft das Aussehen eines einzigen großen Gartens
verleihen. Hier gedeihen die steirischen Acpfcl, die sich in
den letzten Jahrzehnten im Auslände einen noch immer im
Wachsen begriffenen Ruf erworben haben. Namentlich der
Eisapfel oder Mafchanzker ist seiner Haltbarkeit und seines
vorzüglichen Wohlgeschmackes 'halber sehr geschätzt.

Ilm die eigenartige Schönheit des Hügellandes von allem
Anfänge an recht zu genießen, verlassen wir auf unserer Reise
nach dem Osten die Stadt zu Fuß. Unmittelbar ans dem
Grazer Wcichüilde ragen die villenbesüeten Höhen des Rai-
nerkogels, des Rosen- und Ruckerlberges empor. Der inuereii
Stadt am Nächsten liegt der Nosenberg. Seine schönen, schat¬
tigen Garten reichen dem Stadiparke auf dem Geidorfplatze
die Hand. Wir wühlen ihn zum Ausgangspunkte unserer
Wanderin-,g und steigen die wohlgepflegten Villenstraßeii em¬
por. Allmählich wird die Gegend ländlicher, doch fast bis an
den Fuß der Platte (651 Meter), die eine entzückende Rund¬
schau bietet, führt ein hübscher Waldweg hinab nach dem
VilleNorte Maria-Trost im Kroisbachtale, der mit Graz durch
eine elektrische Kleinbahn verbunden ist und seinen Namen
nach einer großen, weit in di« Lande blickenden Wallfahrts¬
kirche trägt. Wir steigen zu dieser empor und gehen nun,
immer auf der Kammhöhe bleibend, über die Schafberge zur
Wasserscheide zwischen den Flüssen Mur und Raab. Diese
in südöstlicher Richtung verfolgend, gelangen wir über den
Reindl-Weg, die Ricsstraße und das freundliche Hönig-tal, in¬
dem wir uns an der beständig tvachsenden, an Liebreiz ihres¬
gleichen suchenden Fernsicht erfreuen, nach dem im raschen
Aufblühen befindlichen Luftkurorte Laßnitz'hohe mit der gro¬
ßen Heilanstalt gleichen Ikamens und der Sommerfrische Sltt-
nenhcini. Den schönsten Rundblick dieser aussichtsreichen Ge¬
gend gewährt der nur um wenige Dieter über die Kamm-
linie des Gebirges emporragende Buckelberg S46 (,Meter); die
Grenzen seines für die geringe Höhe selten weiten, Panora¬
mas sind: die beiden Pfaffen an der liiederöstcrreichischen
Grenze, im Norden, die Fwanschitza in Kroatien im Süden,



der Geschriebcnstein und die ungarische Tiefebene im Ostön,
die Ursula und die jenseits des kärntnerischcN Lavanttales sich
aufbauende Snualp: im Westen. Wenige Minuten unterhalb
Laßnitzhöhe liegt die Station Laßnitz ^ der Staatsdahnlinie
«Graz-Fehring, die von Graz durch das Autal vorwärts fuhrt
und die Wasserscheide Mischen Murr und Raab in dem 880
Meter langen Schemmerltunncl durchbricht. Sie führt uns
von Laßnitz in kurzer Fahrt das Laßnitztat abwärts nach dem
tm Manötale gelegenen freundlichen Markte Gleisdorf, dem
Hauptstapelplatze des steirischen Obsthandcls.

Bon hier zlveigt nordwärts eine Alügelbahn a>b, die über
St. Rccprecht, die Station zur Besteigung des Änlmibcr,gcs
(076 Bieter), des üstseirischen Rigi, nach dein alten, industrie.
reichen Markte Weiz fiihrt. Weiz ist nicht nur eine vielbesuchte
Sommerfrische, sondern auch der trächtigste Ausgangspunkt für
Ausflüge in die nordöstliche Steiermark, deren entzückendschönc
einsame Waldtäler der Pfiff der Lokomotive noch nicht aus

ihrem «vielhun'dcrtjährigen Dornröschenschlaf« gciweckt hat.
Großartige Fliißklauimen ldtaäb-, Weiz- und Freienberger-
Klamm), aussichtsreiche Gipfel« (Hochlantsch, Tcnfelftviu,
Stuhleck, Wohsel, Rabeuwaldp Zeh), weithin gedehnt: Alm¬
böden (Teich- und Sommeralpe), prächtige Hochwälder und
eitie Reihe stiller zu behaglicher Ruhe ladender Orte (Arz-
berg, Fladnitz, Passail, Anger, Birks.'ld, Fischbach, Ratten,
Rcttenegg, Voran mit dem gleichnamigen Chorherrenstift«,
Strallegg, Pöllau) winken hier dem Freunde einer keuschen,
herben .vom großen Strome völlig unberührten >2andschaft.
Am Fuße des Wechsels erhebt sich auf waldiger Höhe die,
lFestenbugg, wo als Pfarr- und Burgherr Otokar Kernstack
haush jener Mönch mit dem warmfühlenden deutschen Her¬
zen, llessc.i «herrliche Dichtungen mit Hermann Vogels Bild-
schmuck feit Jahren die Hauptzierde der „Münchener Flie¬
genden Blätter" bilden.

Von Gleisdorf zieht die Staatsbähn das Raabtal abwärts
nach Feldbach, einem freundlichen Städtchen, das sich als Sta¬
tion für den berühmten Kurori Gleichenberg und für die noch
berühmtere Riegersburg eines lebhaften Verkehrs erfreut.
Der Weg nach GleicheNbcrg führt seitlvärts durch die roman¬
tisch Klause. Der Kurort, ein crnmüiigcs Villensiädtchen,
verdankt seine großen Heilerfolge bei Erkrankungen der At-
mnngsorgane ebenso sehr seinen warmen, schon den Römern
bekannten Quellen, als seiner überaus geschützten Lage in¬
mitten eines harzdnftenden Waldkessels am Fuße der beiden,
mächtig aus dem Hügellande aufragenden Trachhikegel Kr
Gleichender,ge. Auch der Boden, auf dem nördlich von Feld¬
bach die Niegersburg steht, ist vulkanischen Ursprungs: ein
vereinzelter, mächtiger, das umliegende Gelände bccherrschen-
«der, fast unzulänglicher Gasaltblock, so reich geschaffen, die
stolzest«, golvaliigste Burg des schlösserreichen Landes zu tra-
gen. Schon im Mittelal'rer erhob sich hier ein« Burg zum
Schutze der nahen Landesgrenze. Die Riggersburg in ihrer
heutigen Gestalt wurde indessen erst im siebzehnten Jahrhun¬
dert von der tatkräftigen Katharina Elisabeth Freiin von
Gatter errichtet in der ausgesprochenen Absicht, „hier eine.
Wnrgvestc zu «bauen, prunkvoll und doch wehrhaft wie kein an¬
derer Edelsitz in Steiermark". Nich'c weniger als sieben
stattliche, ton tveiiläufigen, wohlangelegten Besestigungswer-
ken umgebene Tor« must man durchschreiten, um zum e)'«rnt-
lichen «Schlosse, Kroncgg genannt, auf der Höhe des Felsens
zu gelangen. Es enthält eine Menge prächtiger Säle und
Gemächer, die zwar wohlerholtcn, aber unbewohnt und nur
testlveise eingerichtet sind. Die besten Möbelstücke liest der
Besitzer Fürst Liechtenstein in sein LieblingSschloß Hollencgg,
bas wir bereits kennen, brirggen. Wie man die Niegersburg
von fast allen hervorragenden Punkten der imitieren Steier¬
mark sieht, so hat man auch von ihr eine weithin reichend:
Fernsicht.

Unterhalb Feldbaich wird das Raabtal immer breiter, die es
begleitenden Hügelreihcn immer Niederer, noch eine kurze
Bahnfahrt und die Grenzstaiion Fehring ist erreicht.

Wer ins Land der Magyaren will, der mag es ein größeres
oder kleineres Stückchen mit der ungarischen Staatsbahn
versuchen, die von F.-Hring über Steinamanger und Naab

mack» Osen-Plcst fährt. Das deutsche Sprachgebiet endet
übrigens nicht schon an der politischen Grenze, sondern er¬
streckt sich noch ein Stück jenseits derselben bis zu den äu¬
ßersten Ausläufern des HiHellanöeS.

Auf steirischem Boden führt von Fehring eilte Seitenbalhn
nordwärts in Feistritztal nach der Grenzstadt Fürste'nseld, dem
Hauptsitze des steirischen Hopfenbaues, in schöner, die Umge¬
bung weithin beherrschender Lage und «Weiler das Safental
aufwärts nach Hartberg, dem malerisch -gelegenen Vororte
«der nordöstlichen Steiermark. Die überaus reim gehakte«!,,:
schmucke Stadt, die sich als Sommerfrische großer Beliebkheit-
erfreul. ist zum Teil noch mit alten Befestigungen umgeben
und blickt, ebenso wie Fü-rstenfcld, auf eine ruhmvolle «ge¬
schichtliche Vergangenheit zurück, sie birgt aus alter Zeit
noch ein köstliches Kleinod, das das Entzücken aller Altertums-
«freunde bildet: den sogen. Karner, eine der schönsten Töten. -

kapellen. die sich aus der romanischen Zekk erhalten habest
Bon Hartberg an gewinnt die Bahn auch in Technischer

Beziehung an Interesse. Durch.eine Reihe von kühn ange¬
legten Kunstbauten, unter denen, insbesondere die schön«
Lafnitzbrücke und der 240 Meter lange Burggrabenviaduli
hcrvorre«gcn, überwindet sie die sich ihr -entgOgenstellenden na¬
türlichen Hindernisse und klimmt durch eil« entzückende, an
schönen Ausblicken reiche Hügel- und Berglandschaft empor
zu ihrem gegenwärtigen Endpunkte, dem am Südabhange des
Wechsels, 601 Bieter hoch gelegenen Gebirgsstädichen Fried,
berg. Die Anschlußlinie an die niederösterrcichische Aspang-
bahn, die den mächtst/en Urgebirgsstock des Wechsels in einem
großen Tunnel durchfahren soll, ist bereits im Bau. Noch we.
nige Jahre, dann werden mit dem gesteigerten Verkehr Jndu.
strie und Wohlstand ihren Einzug in die Täler des steirischen
Nordostens halten; aber freilich, dann wird auch die «Poesie
keuscher Einsamkeit, die heute diesen «Gegenden einen un¬
vergleichlichen Reiz verleiht, unwiderbringlich dahin sein.

Allerlei.
(.) Touristen in katholischen Kirchen. Die Reisezeit ist wie¬

der da und mit ihr Touristen allerwegen. Auch die Kirchen
bekommen von diesem Strom ihr gut Teil — nicht stets zur
Erbauung derselben, denn die Kirche ist mehr als ein mehr
oder weniger interessantes Bauwerk. Mancher, der im Leben
aus guks Umgangsformen hält, läßt jeden Takt vermissen,
wenn er ein Gotteshaus betritt. Ob dabei verhaltene Abnei¬
gung gegen alles Kirchliche oder nur zur zweiten Naiur ge¬
wordene schlechte Gewohnheit im Spiele ist, sei nicht näher
untersucht, wird auch bei den einzelnen Individuen verschie¬
den sein. Umhergehen in der Kirche während oder kurz
nach einem Gottesdienste sollte jedem fühlenden Menschen
unmöglich sein. Auch wird mancher es kaum glaublich fin¬
den, daß man nicht selten Herren, nota bene nicht Knaben,
Jünglinge, Männer, sondern — nach dem Aeußeren ge¬
urteilt — „Herren!" mit bedecktem Haupte Kirchen durch¬
wandern sicht — laut sprechend, lachend, sogar hie und da
recht hämische sogenannte „Witze" von sich gebend. So
soll, schreibt die „Mitteid. BolkSzeitung", ein Herr (der zu¬
fällig als Dissident bekannt war) beim Anblick eines Beicht¬
stuhles den Ausruf .Graßmann" recht vernehmlich in grö¬
ßerer, konfessionell gemischter Gesellschaft haben laut werden
lassen. Daß inan ein Pärchen aus der besseren Gesellschaft
im Chorgestühl einer alten Kirche ein Pfund Kirschen ver¬
zehrend vorfand, ist zwar seltsam, aber verbürgt. Gänzlich
anneksotenhaft aber klingt folgendes: Mehrere „bessere" Wa¬
rnen wurden durch eine Kirche geführt und kamen andre
ewige Lampe; ehe der Begleiter (Küster) es hindern konnte,
hatte eine Dame schon die Lampe herabgezogen und ausge¬
löscht, wobei sie sich weidlich über den „katholischen Aber¬
glauben" von der „Ewigen Lampe" amüsierte. Dieses Ge¬
schehnis würde man nicht glauben, wenn e» nicht zweifellos
frei feststünde, ebenso wie der Versuch einer anderen Dame,
in den Beichtstuhl einzudringen. Sogar von NegierungSbe-
amten, die amtliche Besichtigungen Vornahmen, wäre Un¬
schönes zu berichten I Wenn eben möglich, sollte man stets
versuchen, in solchen Füllen dis Personalien festzustellen;
jedenfalls ist es ganz in der Ordnung, wenn dann solche
Taktlosigkeiten sofortige Ausweisung aus dem Gotteshause
nach sich ziehen. Im übrigen ist auch diese Erscheinung ein
Zeichen der Zeit und des Zeitgeistes i

— Der Apfelstecher. ES sind zwei kleine Rüsselkäfer, die
sich im Frühling und «sommer auf unseren Obstbäumen
schädlich zeigen, der «ine ist purpurrot, der andere gelbgrün,
jeder 5,5 Millimeter lang. Von Anfang Juni an legen die
Weibchen mehrere Eier hinter die Apfelschal«, auch bei Bir¬
nen und Aprikosen, derart, daß sie erst ein Löchelchen boh¬
ren, die Eier hineinlegen und wieder zukleben, so daß von
außen nichts zu bemerken ist. Nach einigen Tagen schlüpfen
aus den Eiern Lärvchen, die sich bis zum Kernhaus und von
diesem wieder nach außen fressen. Die Larve ist fußlos, ge¬
runzelt, gelblich-weiß mit gelblichem Kopf. Im Gegensätze zu
dem rötlichen, mit Füßen versehenen Räupchen des Apfel«
Wicklers, welche die jungen Kerne beim Kernobst fressen. Von
Ende Juni an fallen dann die angestochenen, noch mit den
jungen Larven versehenen jungen Früchte ab, die Larven
schlüpfen aus und verpuppen sich in der Erde, um im näch¬
sten Frühjahr als Käser zu erscheinen. Das beste Vertilgungs¬
mittel ist Aufsammeln aller abgefallenen Früchte und Ver¬
nichten derselben, eventuell bei stärkerem Auftreten der Käfer
Abklopfen derselben auf untergelegte Tücher.
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Evangsttum 2uni eilktsn Zormtag nZLb
Akingstsn.

Evangelium nach dem heiligen Markus VII, 31—37.
„In jener Zeit ging Jesns weg von den Grenzen von
Thrns, und kam durch Sidon an das galiläische Meer,
mitten in's Gebiet der zehn Städte. Da brachten sie einen
Taubstummen zu ihm, und baten ihn, daß er ihm die Hand
anflege» möchte. Und er nahm ihn von dem Volke abseits,
legte seine Finger in seine Ohren, und berührte seine Zunge
mit Speichel, sah gen Himmel ans, seufzte und sprach zn
ihm: Ephetha, das ist: Tue dich aus! Und sogleich öffneten
sich seine Ohren, und das Vaud seiner Zunge ward gelost,
und er redete recht. Da gebot er ihnen, sie sollten es
Niemanden sagen. Aber je mehr er es ihnen gebot, desto
mehr breiteten sie es aus und desto mehr verwunderten
sie sich und sprachen: Er macht alles Wohl! Die Tauben
macht er hörend und die Stummen redend!"

„Spbets!"
Herr! lege Deinen Finger in mein Ohr,
Dag auf sich tut der Seele inn're Pforte,'
Daß sie, mas sie im Lärm der Welt verlor.
Kann wieder lauschen Deinem stillen Worte.
O lös' auch meiner falschen Zunge Band,
Daß recht sie rede, nie den Frieden störend I
Denn alles wohl macht Deine heil'ge Hand:
Die Stummen redend und die Tanven hörend.

Vas ZedlMsm Pstri.
VIII.

Din Hhl. Väter und Lehrer der Kirche erblicken in dem
Taubstummen des heutiger: Evangeliums die ganze
Menschheit vorgestellt, die von sich aus taub ist gegen
die Lehren des Heils und st n in ni, ihr Elend zu beken¬
nen; erst die allbelebende Kraft des Heilandes — die
namentlich in den Sakramenten Seiner Kirche sich
wirksam erweist — öffnet der Menschheit das Gehör und
löst ihr die Zunge. Darum sehen wir auch, daß bei der
Spendung des hl. Taussakramentes dieselben äußeren
Zeichen (Zeremonien) angewandt werden, die der Herr
eicht Selber bei der Heilung des Taubstummen ange¬
wandt hat. . -

Dieselbe göttliche Allmacht also, die das leibliche
Gehör des Taubstummen herstellte, hat uns in der hl.
Taufe das innere, g e i st i g e Gehör wiedergegeben: das
Organ zum fruchtbringenden Vernehmen der hin:::: -
lischen Wahrheit, die uns durch die vom Heil.
Geiste geleitete Kirche Jesu verkündet wird. Vom
Himmel ist diese Wahrheit; denn wir brauchen nur das
Sendschreiben des hl. Apostels Paulus an die He¬
bräer aufzuschlagen, so fällt unser Auge gleich anfangs
auf das hochbedeutsame Wort: .„Vielmals und ans vie¬
ler lei Weise ch at einst Gott geredte zu den Vä¬
tern durch die Propheten; zuletzt aber hat Er in

diesen Tagen zu uns geredet durchSeinen S 0 h >:"
(Hebr. 1.).

Hiervon aber, was Gott ivährend vier Jahrtausende
der Menschheit zn ihren: Heile geof.stnbart hat, darf
Nichts verloren gehen. Das liegt klar auf der
Hand; denn Gott hat nichts Ileberflüsstges geosfrnbart,
sondern alles, was Er durch die Patriarchen, Propheten
und zuletzt durch Seinen eingeborenen Sohn gelehrt hat,
ist znm Heile der Menschen notwendig. Die Lehren der
Offenbarung aber müssen uns in einer Weise geboten
werden, daß an ihrer Wahrheit ein vernünftiger
Ziveifel nicht anstomincn kann; denn wir sollen die
Lehren glauben, d. h. fest und unerschütterlich für¬
wahr halten und nach denselben unser Lebe«:
einr ich t e n.

Die hl. Schrift aber bietet uns diese hochwichtigen
Heilslehren weder vollständig noch in unzweideutiger
Klarheit. Darum soll das kirchliche Lehramt,
d. i. der lebendige Lehrkörper, der von: Papste in Verei¬
nigung mit den Bischöfen gebildet wird, nach der Anord¬
nung des Herrn hier ergänzend eingreifen. Das ist nur
möglich, wenn dieses Lehramt von den Heilslehren nie¬
mals etwas vergessen oder unrichtig auslcgen kann, d. h.
wenn es in der Bewahrung und Verkündigung der gött¬
lichen Lehren uns ehlbar ist. Nun sind aber die
Träger des kirchlichen Lehramtes, Papst und Bischöfe,
Menschen, wie Du und ich, lieber Leser; sie sind als

- solche auch dem Irrtum unterworfen. Sollen sie also in
der Verkündigung der göttlichen Heilslehren unfehl¬
bar sein, so können sie das nur durch einen besonderen
g ö t t l i ch e n B e i st a n d. Einen solchm aber hat ihnen
der Heiland, wie wir am vorletzten Sonntag sahen, in
den Aposteln mitgeteilt: Er verhieß und sandte ihnen
den HeiI, Ge ist zur unfehlbaren Verkündigung Seiner
Lehren.

Und wenn wir nun die „Apostelgeschichte" aufschlagen,
so können wir uns leicht überzeugen, wie die Apostel ganz
davon durchdrungen waren, Laß, wenn sie lehrten,
der Heil. Geist aus ihnen rede. Gleich Anfangs
war in der Kirche zu Antiochien ein Streit darüber aus-
gebrochen, ob das jüdische Gesetz der Beschneidung auch im
Neuen Bunde noch Geltung habe, so daß die Heiden,
wenn sie Christen werden wollten, zuvor sich beschneiden
lassen mußten — oder ob dieses Gesetz mit der Einfüh¬
rung des Neuen Bundes erloschen sei. Was taten nun
die Christen von Antiochien, um Gewißheit hierüber zn
erlangen? Hätten sie „protestantisch" gedacht, so hätte
ein Jeder sich Hinsetzei: müssen, um auf eigene Hand das
Alte Testament zu studieren; denn vom Neuen Testa¬
mente gab es danmls ivohl noch nichts. Durch ein sol¬
ches Studium hätte also jeder — nach protestantischer
Anschauung — sich Antwort gcbci: müssen auf die Frage,
ob die Beschneidung auch nach den Zeiten Christi noch
fortdauern solle, ähnlich wie diezehn Gebote; oder
ob sie ebenso abgeschafft sei, wie das jüdische Zeremonie!-



lwsetz, das den Gottesdienst im Allen Bunde geregelt
hatte. Allein die Christen von Antiochien gingen echt
katholisch zn Werke; denn sie beschlossen, daß Paulus
und Barnabas (und einige von den Gegnern) hinauf¬
zogen zu den Aposteln in Jerusalem, um diesen die
wichtige Frage zur Entscheidung vorzulegen.

Im Apostelkollegium wurde denn auch die Streitfrage
eingehend beraten — unter dem Vorsitze des hl. Petrus
— und der Christengemeinde von Antiochien folgender
Beschluß durch Paulus, Barnabas und andere hochange¬
sehene Männer übermittelt:

„Die Apostel und Aeltesten, die Brüder, entbieten
denen, die zu Antiochia und in Syrien und Cilicien
sind, den Brüdern aus den Heiden ihren Gruß! Da wir

gehört habe», daß Einige aus unserer Mitte ausgegangen
sind, euch durch Reden beunruhigt und eure Gemüter ver¬
wirrt haben, denen wir keinen Auftrag erteilt: so hat
uns, die wir beisammen versammelt gewesen, gefallen,
Männer zu erwählen und zu euch Al senden mit unser»
vielgeliebten Barnabas und Paulus, mit Männern, die
ihr Leben hingegebcn haben für den Namen unseres
Herrn Jesu Christi. Wir haben also Judas und Silas
gesandt, die euch dasselbe auch mündlich melden werden.
Denn es hat dem Heiligen Geist und uns
gefallen, auch weiter keine Last aufzulegen, als
diese notwendigen Stücke: daß ihr euch enthaltet von
den Gvtzenopfern, vom Blute und dem Erstickten und

von der Unzucht. Wenn ihr euch davor bclvahret, werdet
ihr wohltun. Lebet Wohl!" (Apostelgcsch, 15.)

Als die Boten zurückgekehri waren, versammelten sich
die Mitglieder der Christengemeinde, und (sagt die Hl.

Schrift), „als sie den Brief gelesen hatten, freuten sie
sich des Trostes".

Wie majestätisch klingen die Worte dieser armen Ga-

liläischen Fischer: „ E s h a t d e m H e i l. Ge i st e u n d
u n s g e fa l l eii ! " Sie sind überzeugt, daß derGei st
der Wahrheit aus ihnen rede — und die Christen
in Antiochia unterwerfen sich der apostolischen Entschei¬
dung mit derselben Glaubensfreudigkeit, mit der wir,
lieber Leser, vor einigen Jahrzehnten den Entscheidun¬
gen der Nachfolger der Apostel, die in Rom versammelt

waren, uns unterwarfen. Es gab also bei den ersten
Christen und zur Zeit der Apostel, wie noch jetzt bei uns,
eine le hrcnde Kirche, die Entscheidungen trifft, und

eine hörende Kirche, die diese Entscheidungen gläubig
annimmt.

„Gehet hin und lehret alle Völker!" —
das „Lehramt", das der Herr mit diesen Worten einsetzte,
bildeten zunächst die Apostel; aber es setzt sich fort bis auf
unsere Tage in der Gesamtheit der katholischen Bischöfe,
in Vereinigung mit dem Fundamente der Kirche, dem
Papste. Diesem Lehramt gilt auch das weitere Wort des

Herrn: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage
Lis ans Ende der WeIt I " (Matth. 28,20.)

—-.- 8 .

(D Erinnerungen an Ks8r8i.
(Nach dem Tagcbuche eines Rompilgers.)

Außer den heiligen Stätten des gelobten Landes und der
ewigen Stadt Rom sowie dem in den Pyrenäen gelegenen
Wallfahrtsort Lonrdes, gibt cs wohl kaum noch ein Fleckchen
Erde mehr, Las dem christlichen Volle so ehrwürdig erschien,
wie die italienische Stadt Assisi, die durch ihren Sohn
Sankt Franziskus im dreizehnten Jahrhundert ein ckarak-
tcristisches Gepräge erhalten, das ihr bis heute noch eigen ist.
Der Besuch dieser, in Umbrien auf einem Berge gelegenen,
3000 Einwohner zählenden Stadt mit ihren 18 Klöstern ist
ein Glanzpunkt der Pilgerfahrt gewesen, die im letzten Früh¬
jahr von Köln nach Rom stattgefunden.

Es war am 15. April beim ersten Morgengrauen: als der
Extrazug von Florenz kommend ln Assisi anlangte, und bis
mittags ein Uhr war Len Pilgern Gelegenheit geboten, die.
Heiligtümer dieser Franziskusstadt zu besuchen rrn-d zn ver¬
ehren. Einen gewaltigen Eindruck machte die Kirche San
Franccseo mit ihrer Oberkirche und ihrer Krypta, wo sich in
einem Felsengrab der zum Teil sichtbare Sarg mit den Ge¬
beinen des seraphischen Patriarchen befindet. Ehrwürdig ist
auch die Kirche Santa Chiara mit dem unverwesenen Leich¬
nam der heiligen Ordcnssrau Klara. Wer noch ehrwürdiger

mögen dein sSvsueyer von Assisi zwei andere Heiligtümer er«
scheinen: Portiunkula und St. Damian. Dorthin
geht in diesen Tagen des 2. und des kommenden 12. Ailgust
die Erinnerung, dorthin sollen die folgenden Zeihen den
frommen Leser führen: heute nach Portiunkula und über
acht Tage nach, Damian. >—- ,—

Am Fuße Los Berges, von welchem die Stadt Assisi ge¬
tragen wird, liegt etwa fünf Minuten vom Bahnhof entfernt
eine große, einfache und doch erhabene Basilika. Ihr Bau,
der über 100 Jahre tu Anspruch genommen, wurde 1569 auf
Geheiß des Papstes Pius V. begonnen und nach dein Plan
der römischen St. Peterslirche ausgcführt. Die Länge der
Basilika mißt 127, ihre Breite 6-1 und die Höhe bis zur Spitze
der Kuppel 87 Meter. An beiden Seiten ziehen sich dein
Längsschiff zwanzig Kapellen entlang. Wenn man in die
große Kirche eiutritt, wird das Auge unwillkürlich gefesselt,
von einem kleinen, etwa sechs Meter langen und fünf Meter
breiten Bau, der im Mittelschiff unter der Kuppel als kost¬
bares Heiligtum erhalten, die „wahrhaftige Wiege

i der Minderbrüder ist, die Haupt- und Mut¬
terkirche des HI. Franziskus von Assist." -—
Das ist Portiunkula, d. h. Teilchen, wie Ler Heilige
Las Kirchlein nannte.

Der Guardian des neben der Basilika stehenden Franzis-
kanerklostcrs, Herr Peter Bernardin, gebürtig aus
Hatzenport bei Koblenz, übernahm die Führung der
Pilger. Zunächst erläuterte er die Geschichte des Por¬
ti n n k u >l a - K i r ch l e i n s.

Die Kirche stammt aus der Mitte des vierten Jahrhunderts,
und Ward von Jernsalempilgern zu Ehren der Mutter Gottes
vom Tale Josaphat errichtet; weil hier in Portiunkula, wie
die Legende berichtet, Engelerscheinungcn stattgcfundeu haben,
wurde cs genannt „Heiligtum Unserer lieben Frau
Von den Engeln >— Lonla dloria äegli /mMli."

Im 6. Jahrhundert kam cs in den Besitz des hl. Bene¬
dikt u s. Dieser ließ den zerfallenen Ban wieder Herstellen
und zwei größere zu den sonstigen kleinen Dimensionen in
keinem Verhältnis stehende Türen anbringen, als wenn er
geahnt hätte, welche Bedeutung das Heiligtum einst erlangen
sollte. Von Benedikt ging es über auf seine Ordenssöhne.
Diese behielten das Eigentumsrecht bis zum 13. Jahrhundert,
wo der Mt des aus dem Berge Subasio bei Assisi gelegenen
Beiiediktincrklostcrs Don Pietro das Kirchlein Maria
degli Angel! dem Hk. Franziskus gegen eine jährliche Ab¬
gabe von Fischen überließ. Das kam also.

Als der hl. Franziskus geboren ward-— es war in der Nacht
des 26. September 1182 — da haben nach der Legende Engel
in jenem Heiligtum Jubelgesänge angestiinmt zum Zeichen,
daß 'für dasselbe jetzt eine neue Aera anbrechen lvürde. Fran¬
ziskus wuchs heran und in seinem Herzen empfand er eine
mächtige Liebe zn der Kapelle Maria von den Engeln. Mit
großem Opfermut machte er sich dran, sie wieder in Stand zu
setzen. Am 24. Februar 1209 nahm er hier die ersten An¬
zeichen seiues O r d e n s b e r u fe s währ, und er erbaute sich
in unmittelbarer Nähe seine -Wchnung. Hier begründete er
den Orden der Minderbrüder und seine ersten Ge¬
fährten legten hier ihre Gelübde ab, wie es in einem Knppel-
fresko als Ausspruch des HI. Bonaventura geschrieben steht.
Diese ersten Brüder St. Franzisci schlugen auch wie er an die¬
sem Orte ihre Zellen auf, und so Hatto das Kirchlein einen
ganz neuen Charakter angenommen, !vos eben dem genannten
Wenediktinerabte die Veranlassung gab, dasselbe dem Ordens-
stiftcr zu schenken; es war nun wirklich dessen „Anteil, sein
„Portiun!k u l a".

Ein« weitere Bedeutung dieses Hauses besteht darin, das; die
reiche Jungfrau Klara dem Beispiele des begüterten Kauf-
mannsfohnes Franziskus folgend, hier aus des Letztem, Hand
den Schleier und das Ordenskleid empfing. So entstand der
zweite Orden des hl. Franziskus, gewöhnlich Orden der
Klarissen genannt. — Hier in Portiunkula entschloß sich
auch der seraphische Heilige zur Bildung des dritten Or¬
dens. Hier empfing er von Christ>ns auf die Fürbitte
Mariens den berühmten Portiunkula-Ablaß, über
den der bekannte Kanzelredner Bourdaloue (f 1704) einmal
eine Predigt hielt mit dem Borspruch ener A r m e (d. i.
der „Arme vou Assisi") hat zum Herrn gerufen und
der Herr hat ihn erhört", Psalm 33. — Hier im
Schatten seines Lieblingskirchleins wollte Franziskus auch
sterben; drum ließ er sich, als er den Ärd nahen fühlte,
und nachdem er vom Berge Subasio aus die Stadt gesegnet
hatte, hinabtragen nach Portiunkula, um, wie der hl. Bonaven-
tura erzählt, dort sein natürliches Leben zu beschlie¬
ßen, wo er das übernatürliche Leben empfangen
hatte (gustsinue nbt oevsgsrot spiritmn gratis.«, idi reäclsrst
sxnituin vitas).

Vor dem Htnscheiden empfahl er noch einmal seinen Brü-



Sern, wie er es früher öfter getan, stets große Liebe und Wer-
chrruig gegen Portiunkula zu hegen. „Dies ist wahrhaft ein
hei,liger Ort", so pflegte er zu sagen, „wer hier mit Zuversicht
betet, wird erhört werden; verlasset diesen Ort niemals; treibt
us^^rueh zu einer Tür hinaus, so lehrt .durch die andere zu-

An diese Worte des Seraphs von Assisi erinnerte uns auch
der Herr Pater Beruardin, der nach dem Besuch dieses Haupt-
Heiligtums der Basilika uus auch zu den übrigen heiligen
Stätten hinführte, so zu dem Rosengarten mit den dor-
uenlosen Franzisci-Rosen und zu der Rosenkapelle mit
ihren drei Teilen, der Hütte, in welcher Franziskus vielfach
gewohnt und dem darüber gebauten Oratorium, sowie dem
Orte, wo das berühmte, 5909 Minderbrüder zählende Matten¬
kapitel abgchalten worden.

Unvergeßlich find all' die Eindrücke, Ivelche der Besuck dieser
Orte auf uns gemacht hat. Aber besonders lebt in der Er¬
innerung fort jene Zelle neben dem Portiunkula-
ikapellchen, wo Franziskus gestorben tst. Alljährlich
wird hier am 4. Oktober um Mitternacht ein Hochamt zu Ehren
des Heiligen gefeiert und abends der sogenannte Transitus

gesungen und darin der 141. Psalm, dessen Schlußworte
FranzMus mit sterbenden Lippen betete. In dieser Zelle ist
auch sein naturgetreues Bildnis zu sehen wird ein Wand¬
schränkchen mit dem dreiknotigen Strick, den er zuletzt ge¬
tragen und der deutliche Spuren des Mutes zeigt, das ans
der Hcrzcnswunde des stigmatisierten ServrphS geflossen.

Wir treten aus der Zelle heraus und befinden uns wieder
neben dem Kirchlein „von den Engeln". Präcksige Fresken
umhüllen es wie ein Gewand, und im Innern ist das rohe
Gestein zu sehen, welches durch die Andachtsbezeuguugen
so vieler, vieler Beter ganz abgeglättct ist. Jahrhunderte!
find über diesen Ort dahingezcgc», wie die Wolken am Him¬
mel, aber die heilige Atmosphäre ist geblieben, die auch da¬
mals dort wehte, als Franziskus niit seinen Gefährten noch
lebte — es ist hier ein wärmeres Gebets- und Gnadenklima,
wer fühlte es nicht? Roch einmal kniecn wir nieder, durch¬
drungen von der Gegenwart Gottes und seiner Engel, lebhaft
empfindend, wie die heilige Mutter Maria und der seraphische
Vater Franziskus huldreich herniederschauen auf die Pilger;
mit herzlichen Gebeten empfehlen wir nochmals dem lieben
Gott all' unsere Anliegen, auf die unserer Verwandten und
Freunde jenseits der Alpen in der deutscher, Heimat.

Langsamen Schrittes verlassen wir wieder die Basilika, bald
ln diese, bald in jene Seitenkapelle schauend; — eine kurze
Anbetung vor dem Nllcrheiligsten >— und wir befinden uns
am Ausgang. Hier kaufen wir einige Andenken, und dann
fällt der letzte Blick auf die Portiuiitulakapelle —- dort liegt
sie in der Umhüllung des großen Gotteshauses wie ein wert¬
voller, von Gold umfaßter Edelstein, 0 Oio>—n rsveclercil

Wenn diese Mcisecrinnerungen erzählt Warden, dann ge¬
schieht es nicht ohne das Andenken an einen bedeutenden Ge¬
lehrten, der jüngst aus dem Leben geschieden ist. Er >lvar ein
würdiger Träger des Namens „Franziskus", der mit seinem
enormen Wissen auch Ivahre Tugend und kindliche Frömmig¬
keit verband. Mit Rücksicht auf ihn kann .man folgende Worte
Friedrichs von Schlegel zitieren:

„Wissen ist des Glaubens Stern,
Andacht alles Wissens Kern;
Sckprircs doch wird nicht gesehen.
Als wem, die zusämmengehen,
Hoher Weisheit «Sonnenlicht
Ilnd der Kirche stille Pflicht,"

Won diesen, Gelehrten, dessen hier gedacht wird, besitzen
wir unter Violen andern auch ein Büchlein, Ivelches wie ein
Schatzkästchen den Geist aufbewahrk, der zu Franziskus Zeiten
in Assisi, besonders in Portiunkula, lochte. Das Büchlein ist
erschienen bei Kirchhcim in Mainz und trägt «den Titel
„Sankt Franzi sei B lü te ng ä r t le in". Der Name
des Verfassers ist Dr. Franz KanIen. I. Sch.

HH Kaptksllss Vain bei Nnterpatd
(Neg.-Bez. Düsseldorf).

tlm das Jahr 1660 wurde ans einer vornehmen Familie
Kölns, vermutlich Hardefust, jedoch ist Sitz und Name nicht
geschichtlich verbürgt, der HI. Bruno geboren. Seinen ersten!
Unterricht erhielt er an der Stiftsschule von St. Kubincrt I
zu Kölln. Von seiner Vaterstadt ging er nach Rheims und
studierte auf der dort in höher Mute steheiwen Schule haupt¬
sächlich Theologie und Philosophie. Nach Vollendung seiner
Studien ging er zu seinen Eltern nach Köln zurück. Dort
säß zur Zeit Hermann bl. auf den, erzbischöflichen Stuhle.
Von ihn, wurde der hl. Bruno, als er diesem seinen Wunsch,
Priester zu werden, offenbart hatte, ins Priestersemiuar auf.

genommen. ?llS er nach glänzender Absolvieruig; seiner
Studien zum Priester geweiht war, erhielt er ein Kanonikat
an der Stiftskirche von St. Kunibert. Bon dort berief ihn
Erzbischof Gervasius von Rheims zum Scholastiker an die
Domschnle dortselbft. An dieser Schule, au der er auch seine
ersten Studien genossen hatte, lvirkte er längere Zeit sehr
segensreich. Ms Manasses I. den erzbischöflichen Stuhl be¬
stieg, Verlust der hl. Bruno RheimS, da er sich mit den Ge-
sninuisgen diese» ManNes nicht einverstanden erklären konnte.
Er faßte nunmehr den Entschluß, mit mehreren gleichgesinn¬
ten Genossen als Einsiedler zu leben. Nach verschiedenen ver¬
geblichen Versuchen, eine passende Einsiedelei zu finden, wies
ihm sein frü'hererSchülcr Bischof Hugo von Grenoble einen
in seiner DiiMse gelegenen unkultivierten Talgrund, Char¬
treuse (Carthusia, Karthanse) genannt, an. Hier gründete
der hl. Bruno am 24. Juni 1084 mit Landuin von Toscana,
Stephan ans Bourgcs, Stephan au» Di« (die beiden letzteren
waren Chorherren von St. Nufus bei Avignons einen, Ka¬
plan und zloci Laienbrüdern den »ach der Gebend der ersten
Niederlassung benannten Karlhäuserorden.

Ji, früheren Zeiten befanden sich in den deutschen Gauen
verschiedene blühende Karthausen, welche aber durch die Sä¬
kularisation zu Beginn der verflossenen Jahrhunderts auf¬
gehoben wurden. Zu einer besonderen Blüte gelangte die
Kölner Karthause, aus der Ijervorrazende Leuchten der Kunst
und Wissenschaft hcrvorgingen. Lange Zeit war dann
Deutschland ohne Karthause, bis im Jahre 1869 das Rittergut
„Haus Hain" in der Nähe von Düsseldorf durch die große
Karthause ar,gekauft wurde. Der Haupttrieb für die Niöuche
zur Gründung des neuen Klosters mag wohl der gewesen sein,
in der Nähe der Goburtsstätte ihres großen Gründers eine

l Karthause zu besitzen. Jedoch schon in, Jahre 1875, zur Zeit
des Kulturkampfes, mussten die Mönche ,hr neues Heim ver¬
lassen. In, August des Jahres 1899 konntet, die Söhne des
HI. Bruno ihr Kloster aber wieder beziehen und nähmen in
der zivischenzeitlich lvei-ier auszebauteu Kar'rhause ihr ivöhl-
täligeS Lebe» lvieder auf. —

Es möge nun ein kurzer Rundgang durch Karthause Hain
folgen. Noch Ankunft mit der 'staatsbahn in Unterrath hat
man die Wahl recht» ab die Fahrstraße oder links an der
Pfarrkirche vorbei de» ,gesegneten Kirchweg zu benutzen. Be¬
nutzt mau den Fahrlveg, so geht inan nach Durchschreiten der
Hauptallec links an der Klosterhecke vorbei zu», Hcmptportale
des Klosters. Ter sogenaimte Kirchweg ist abgesehen von
der Bahnschranke kürzer als der Fahrweg. Nachdem man aus
dem einen oder anderen Wege von der Klosterpsorte, die
durch die in Stein gehauene Statue des hl. Bruno geschmückt
wird, angelcnigt und durch den Bruder Pförtner eir,gelassen
worden ist, befindet sich zur Rechten das ärmlich aber sau¬
ber eingerichtete Stübchen des Pförtners, wohingegen zur
Linket, das Empfangszimmer für Herren und da» nur von
außen zugängliche Empfangszimmer für Damen liegt. Ten
Frauen ist der Zutritt zum eigentliche» Kloster nicht «gestat¬
tet. Aber „n, so licber üsstiet sich die Klosterpforte den
Armen. Nach Durchschreiten der Vorhalle, zu deren beiden
Seiten Ziergärten sich befinden liegen an einen, rechts und
links abgehe„den Seitengatig die Werkstätten der Brüder,
(wie Schmiede, Schlosserei, Schreinerei, Buchbinderei usw.)
und die Wohnungen der im Kloster beschäftigten Knechte
nebst Stallung und Remise. Daran schließt sich zur Linket,
der Gemüsegarten und zur Rechten ein Park mit dahintcr-
liegende», Obstgarten an. Nach Durchschreiten eines kleinen
Ziergarten» gelangt man vor das Hauptgebäude des Klo^
sterS. In demselben befindet sieb die Zelle de» Paters Prior,
des Paters Procurator sowie die Zellen der Brüder. An das

Hauptgebäude schließt sich das herrliche, gotische Kirchlein des
Klosters an. Die Kirche unterscheidet sich von anderen Got¬
teshäusern, daß sie in ztoei Abteilungen getrennt ist. Die
erste, welche man betritt, tst.für die Brüder bestimmt, diese
ist durch eine Gittertür von der größeren für die Patres be¬
stimmten größere'» Abteil,uge verbunden. In der Abteilung
für die Brüder befinden sich zwei kleinere Seitenaltäre,
welche durch zwei Altarbilder den hl. Bruno und den HI.
Johannes den Täufer darstellend geschmückt sind. In der
Abteilung für die Patres befindet sich dem Eingaill! gegen¬
über ein in lveißem Marmor einfach aber stilgerechter Haupt¬
altar. Die Seitenwände nehmen ctlva 59 ChorstüUe, deren
Hinterivand sich bis hinter den Altar erstreckt «nd dort mich
.^:n Thronscssel für den das Opfer zelebrierenden Pater wir-
kunMwll ziert, ein. Die einzelnen Chorstühle sind vollstän¬
dig von einander getrennt, jedoch haben sie eine gemeinsame
Beibank, an ivelchem aufklappbare Pulte angebracht sind, die
beim Singen die Antiphonarien in Grchsolio zu tragen ha¬
ben. Mitten in der Kirche befindet sich das Pult für den Vor-
betcr. Vor den Stufen des Altares befinden sich rechts und
links je eine Tür, von dem» die linke zur Sakristei führt,
wohingegen die rechte von den Patres zum Betreten und Ver¬
lassen der Kirche benutzt wir.d. Indem man sich rückwärts



wendet, bemerkt man über der Abteilung für die Brüder
eine Empore. Diese ist für den Besuch der jeweils anwe¬
senden Laien bestimmt, besitz: aber nicht, wie man dies in
den anderen Kirchen sieht, eine 'Orgel oder sonstiges Instru¬
ment, da jede Musik durch die Ordensregel verboten ist. Hat
man die Mrche verlassen so gelärmt man an der Küche an,
die nebenbei bemerkt nutzer dem Koch niemand betreten darf,
vorbei in den sogenannten kleinen Kreuzgang. An diesem
liegt zunächst die Brüderkapelle, in welcher die Brüder zu
den gemeinsamen täglichen Gebeten zusammenkommen. Et¬
was weiter liegt daS Refektorium (Spei.sesaal) der Brüder,
worin dies« an Sonn- und Festtagen ihre gemeinsamen
Mahlzeiten entnähmen. Alsdann gebar,,t man an das Ne-
fectorium der Patres. Es ist dies ein ziemlich geräumiger
mit einer etwa Meter hohen Holzbekleidung. Zwei Tisch-
rcihcn stehen mit den nötigen Sitzbänken in Hufcisensorm

.. aufgestellt. Am Kopfende ist ein Tisch für den Pater Prior
' reserviert, wohingegen die übrigen Patres dem Alter nach

an den Tischen Platz nehmen. Der Kalthäuser benutzt noch
die alten Etzgeräte, wie hölzerne Löffel, Elabol, Teller und
Eielvbechcr sowih zwei irdene Kännchen für Wasser und

Wein, und einen mit zwei Henkeln versehenen Napf zum
Trinken. An «der Wand befindet sich eine Art Pult für den
Worbetcr. Der Knrthäuser spricht nämlich nicht bei Tisch,
sondern er erbaut sich toährend der Pansen an einer Vor¬
lesung, die unbedi'rpch an eine in der Kirche gehaltene
anschlietzt. Der Karkhüuscr nimmt nur an Sonn- und Fest¬
tagen die Mahlzeit gemeinsam ein, in den anderen Zeiten
erhält er dieselbe in seiner Zölle, lieber eine Treppe gelangt
man alsdann in die Bibliothek. Hier findet man die grund¬
legenden Werke der theologischen Wissenschaft und viele
Werke von Schriftstellern des Ordens. Auch besitzt die Bi¬
bliothek wcrivolle Handschriften und alte Drucke. Am Ende
des Kreuzganges befindet sich der zröge Kapitelsaal des
Klosters. Auch dieser Saal hat eine Wairdvctleidur,- aus
Holz. Den Wänden entlang befinden sich Sitzbänke, wäh¬
rend die Hintere Wand fast ganz von einer prächtigen Herz-
Jcsu-iGruppe eingenommen wird. In, diesem Saale finden
die Ausnahmen, Wahlen und öffentlichen Ermahnungen von
Seiten des Paters Prior statt.

Was wir bis jetzt an unserem geistigen Auge haben vor-
überziehen sehen, war erst der kleinere Teil des Klosters;
denn wir gelangen jetzt zu dem grotzen Kren, .'.rng, um den
sich das eigentliche Kloster, die einzelnen Zellen nämlich grup¬
piert. Es ist dies ein etwa 10 Morgen großer, viereckiger
Platz, der durch ein mit vielen Fenstern versehenen Flur
umzogen wird, auf den die einzelnen Zellen münden. Diese
Zellen, welche schon als EinfainNicnhäuSchen für eine kleine
'Familie genügen würden, sind foPendermatzen eingerichtet:
Nachdem mm: durch die Tür eingelreten ist, befindet inan
sich in einein geräumigen Flur. Direkt neben der Tür ist
ein Schalter, durch welches den Patres die Nahrung und
alles sonstige, dessen sie bedürfen, hereingereichr wird. Am
Ende des Flures befindet sich ein Treppenhaus, an tvellchcm
man geradeaus in die Werkstatt, welche eine Hobel und Dreh¬
bank birgt, und den dahinter liegenden Vorratsraum für Holz
rmd Köhlen «gelangt. Hier beschäftigen sich die Mönche, wenn
ihre Zeit nicht durch Beten und Studien aus,gefüllt ist. Durch
eine Tür. im Treppenhaus gelangt man in das zu jeder
einzelnen Ze'lle gehörige Gärtchen. Hier befindet sich auch
ein kleiner Brunnen, so das; sich die Mönche jederzeit fri¬
sches Wasser nehmen können, ohne die Zelle zu verlassen,
lieber die Treppe gelangt man in die erste Etage, wo sich die
Hanpiiwöhnnng des Mönches befindet. Das erste Zimmer ist
ein sogenanntes Empfaiggszimmer. in tvelchem sich ein kleiner
Säulcnosen, ein Tisch und ein Stuhl befindet. In früheren
Zeiten, als sich die Mönche die Mahlzeiten noch selbst berei¬
teten, dient« dieses Zimmer als Küche. Der zweite Moum ist
das Schlaf-, Bet- und Studien,zimmer des Karthäcksers. Da¬
rin befindet sich an der Rückwand das schrankartige Bett,
in welchem sich ein Ströhsack, Pon einer Decke ans grobem Lei¬
nen bedeckt, eine Uebevdecke, Zwei Leintüchern, ivo-zu im Win¬
ker noch einige wollene Decken hinzukvminen, befindet. Ne¬
ben dem Bett befindet sich .das Betpnlt, an tvelchem der
Karthäuscr seine üblichen Gebete verrichtet. Daneben an
der Keckster,bank steht der Arbeitstisch und in der .Nähe das
Bücherregal und ein kleines Stehpult. In der dein Fenster
gegenüberliegenden Wand befindet sich in einem Wand¬
schränkchen das Waschgeschirr des Mönches. Auf diese Art
sind alle Zellen im Karkhausc mit einigen durch,die gegebene
Oertlichkeit der Zelle kaum «bemerkbaren llnlerschied einge¬
richtet. Indem wir die Zelle verlassen, bemerken wir in dem
duüch den Kreuzgang eingeschlossenen Raume eine» durch eine
niedrige Llkancr umgebenen Platz. Es ist dies ,der Kirchhof
das Klosters, derselbe liegt mit Absicht in der Mitte dös ei¬
gentlichen Klosters^ damit der OrdeltAmann tagtäglich, so
oft er den Kreuzgang entlang schreitet, gleichsam als Ermah¬
nung an den Tod erinnert wird. Di« Todtcnfcier und Me-

erdiguirg des Kathäusevs ist ergreifend. Sobald er sein
Leben auAgchaucht hat, wird er ans »gesegnete Asche gelegt
rmd gewaschen. Alsdann bekleidet man ihn mit seinem
Ordensgewande rmd bringt ihn, nachdem man ihm eiir ein¬
faches Holzkreuz i» die gefalteten und mit dem Rosenkranz
uinschlimgenen Hände gegeben hat, aus einem einfachen Holz¬
brett« in die Kirche. Nach Abhaltung des Todtenvffiziums
geht jeder Ordensbruder gleichsam Abschied nehmend noch
einmal an der Leiche vorülier. 'Darauf trägt man ihn zum
Kirchhof rmd senkt ihn mit über das Gesicht gezogener Ka¬
puze in die Grujt und bezeichnet seine Grabstätte mit einem
einfachen Holzkrenze ohne jede Inschrift.

Dies ist i» kurzen Zügen eine Beschreibung der Karihause
Hain. Möge dieselbe nach recht ,lange zu GvlteS Ehre rmd
Preis die frommen und mildtätigen Mönche beherbergen zum
Wohl« der umliegenden Orte. Das .walte Gottl

klumenMege.
^ Imprägniertes Holz für gärtnerische Zwecke B. für

Frühbeetfenster und Gewächshansbauten) zu verwenden, em¬
pfiehlt sich ebensowenig wie die Imprägnierung der betreffen¬
den Gegenstände selbst. Erstens werden die Hölzer durch ein
solches Verfahren kurzfaserig, spröde und lassen sich mit
Schneidewerkzeugen nur sehr schwer bearbeiten. Nttnmt man
die Imprägnierung jedoch nach geschehener Bearbeitung vor,
etwa, indem die Durchtränkung in Bassin? stattfindet, so ver¬
zieht sich das Holz. Außerdem zieht der Fensterkitt die Sub¬
stanz sehr schnell wieder aus. Für Fenstersprossen sollte man
darum immer Pitch-pine-Holz verwenden, welches sogar bil¬
liger kommt und alle guten Eigenschasten besitzt. Zur Im¬
prägnierung von Hölzern sollte man nur greisen, wenn diese
in die Erde gesenkt werden sollen, wie z. B. Baumpfähle und
Pfosten; für diese hat daS Verfahren allerdings unleugbare
Vorteile.

— Zur Kultur des Kopfsalates. Selbst die widerstands¬
fähigsten Salatsorten schießen bei grosser Hitze im Sommer
auf und machen Blütenschüfte, bevor die Kopfbildung ein-
tritt. Diesem Uebelstande mutz durch eine entsprechende Kul¬
tur eatgegengearbeitet werden. Schon durch das Verpflanzen
in der heißen Jahreszeit werden die Salatpslan-en so oft
gestört und geschwächt, daß sie nicht mehr die Kraft haben.
Köpfe zu bilden. Um daher ein Versetzen zu vermeiden, säe
man den Kopfsalat in Reihen von 20—2S Zentimeter Abstand
ganz dünn aus und verziehe dann die anfgegaiigenen Pflänz¬
chen, so das; ein Beet ganz gleich aussicht wie ein angepflanz-
teS. Solcher Salat gibt weit bessere Resultate wie verpflanz¬
ter und erfordert nicht mehr Mühe ms solcher. Weiter ist
zur Erzielung fester geschlossener Köpfe erforderlich, daß der
Salat bei der größten Hitze ei» oder mehrcre Male des Tages
mit möglichst kaltem Wasser überspritzt werde. Die dadurch
hervorgebrachte schnelle Abkühlung bewirkt eine Saflstockung,
welche die Entwicklung des Blürenschaslss zu gunsten der
Kopfbildung zurückhalt.

--- Die Tlsitcn des Flieders verbrauchen, wenn sie ver¬
blühen und Samen «»setzen, sehr viel Kräfte des Baumes.
Svbalo sie ihre Schönheit verlieren, sollten sie weggeschnitten
werden. DaS wird der Blüte des nächsten Jahres sehr zugute
kommen.

— Um Blattläuse zu vertreibe!, giebt es eine Reihe von
Mitteln. Es schlagen abertkeiueSwegs immer alle au. Die
Pflanzen mit Wasser bespritzt oder in dieses eingetaucht und
nachher mit Holzasche bestreut, soll die Blattläuse vertilgen.
Ferner wird folgendes Verfahren sehr empfohlen: Man hole
sich einen Aufguß von einem Teile Aloe und zwei Teilen
Insektenpulver mit 30 Teilen kaltem Wasser »nd bespritzt
mit demselben die von verderbmsreicheii Tieren behafteten
Pflanzenteile. Uebrigens ist eine mit Seifenwasser vermischte
Quassia-Abkochung ebenfalls zu empfehlen, wie denn auch
das Besprengen mit einer Jsollösung fast stets von gutem
Erfolg begleitet gewesen ist.

LIeevLilien in 'Vslirsnbur'g»
Im Ignatius-Kolleg finden diesjährigen

Exerzitien für Priester
statt:

Vom Montag, den 5. August, abends, bis Freitag, den
9. August, morgens.

Anmeldungen möge man richten an k. Rektor JoseH
Schmidt, JgnatiuS-Kolleg, Vnlkenburg, Limb. (Holland).
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Evangelium 2um Zwölften Zonutag nack
Pfingsten.

Cbangslinm nach dem heiligen Lukas X, 83—37.
„In jener Zeit sprach JesnS zu seinen Ziingern: Selig
sind die Augen, welche sehen, was ihr sehet! denn ich sage
euch, daß diele Propheten und Könige sehen wollten, was
ihr sehet, und haben es nicht gesehen: nnd hören, was ihr
höret und haben es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzge¬
lehrter trat auf, ihn zu versuchen, nnd sprach: Meister,
was muß ich tun, um das ewige Leben zu erwerben? Er
aber sprach zu ihm: Was stehet geschrieben im Gesetze? Wie
liesest du? Jener antwortete und sprach: Du sollst den
Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von
deiner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, und von
deinem ganzen Gemiite, und deinen Nächsten wie dich selbst.
Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; tn das,
so wirst du leben! Jener aber wollte sich als gerecht zei¬
gen und sprach zn Jesu: Wer ist denn mein Nächster? Da
nahm Jesus das Wort und sprach: Es ging ein Mensch
von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber.
Diese zogen ihn ans, schlugen ihn wund, und gingen hin¬
weg, nachdem sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da
fügte es sich, daß ein Priester denselben Weg hinabzog:
nnd er sah ihn nnd ging vorüber. Desgleichen auch ein
Levit: er kam an den Ort, sah ihn, und ging vorüber. Ein
reisender Samaritan aber kam zn ihm, sah ihn, und ward
von Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine
Wunden und goß Del nnd Wein darin; dann hob er ihn
ans sein Lasttier, führte ihn in die Herberge nnd trug Sorge
für ihn. Des andern Tages zog er zwei Denare heraus
und gab sie dem Wirte, und sprach: Trage Sorge für ihn,
und was du noch darüber nnfwendest, will ich dir bezahlen,
wenn ich znrückkomme. Welcher nun von diesen dreien
scheint dir der Nächste von dem gewesen zu sein, der unter
die Räuber gefallen war? Jener aber sprach: Der, welcher
Barmherzigkeit an ihm getan hat. Und Jesus sprach zn
ihm: Gehe hin und tue desgleichen!"

Vsv gott!icbs „Tamar'itan."
O Herr I Du hast am Wege uns gefunden
Halbtot vom Weh, das u»S die Sünde schlug;
Du gossest Oel und Wein in uns're Wunden,
Zur Herbergsruh' uns Deine Liebe trug.
Laß diese Liebe unser Herz entzünden.
Vom Himmel hergekomm'uer Samaritan I
Daß, wenn den Nächsten wir im Elend finden'.
Wir tun an ihm, wie Du an uns getan.

Vas TckiMsin Petr!.
ix.

Jüngst las ich in einein vor kurzen erschienenen religiö¬
sen Werke folgende interessante Ausführung: Es war
einmal ein Mann, der bewohnte ein sehr schönes Haus.
Das Haus hatte zwei Stockwerke. ,Da fiel dem Manne
eines Tages ein, das untere Stcnkwerk sei morsch und
tauge nichts. Deshalb wollte er für die Folge nur mehr
den obern Stock bewohnen. Damit aber auch die Nach-

Larleute sähen, daß er recht habe, ließ er nicht ab, in
dem untern Stock zu bohren und zu wühlen, bis — nun,
bis ihm eines Tages das ganze Hans über dein Kopfe
zusammenstnrzte. Der Leser wird denken, das ganze sei
ein Scherz; denn so töricht werde doch niemand sein. Und
doch ist's kein Scherz! Einen solckien Mann hat es wirk¬
lich gegeben, und jeder ans uns kennt ihn auch: cs ist
der Protestantismus. Das Haus, das er mit allen Chri¬
sten gemeinsam bewohnte, war von Christus Selbst
eingerichtet worden. Es hatte zwei Stockwerke: die hl.
Schrift und die mündliche Ueberliefernng.
Die hl. Schrift mag vielleicht das vornehmere Stockwerk
sein; aber das frühere und notwendigere ist die mündliche
Ueberliefernng; denn sie war schon, ehe es eine hl. Schrift
gab; und ohne sie gibt es überhaupt keine hl. Schrift
und kein Christentum! Der Protestantismus aber wollte
von dem unteren Stockwerke nichts mehr wissen nnd
ließ nur mehr das obere Stockwerk — die hl. Schrift —
gelten. Was geschah? Es kam so, wie es nicht anders
kommen konnte: dis Ueberliefernng hat der
Protestantismus verworfen, und Bibel und Chri¬
stentum sind ihm über dem Kopfe ziisammengestürztl
Wir katholische Christen nehmen und benutzen das Haus,
wie Christus es uns gegeben: wir halten fest
an der hl. Schrift; aber neben der hl. Schrift nehmen
wir auch jene heiligen Ucberlicfernngen gläubig an, die
Christus und der Hl. Geist den Aposteln übergeben, und
die dann von Geschlecht zn Geschlecht, von Mund zn Mund,
nnter dcm von Christus verheißenen Bei -
stände des Heil. Geistes bis auf uns gekommen
sind. Das ist unser Glaube!

„Ich glaube, Gott, mit Zuversicht,
Was Deine Kirche lehret:
Es sei geschrieben oder nicht,
Denn Du Haft ihr's erkläret."

Nun steht es aber nicht dem Einzelnen zu, ans
diesen zwei Glanbensqn eilen selbst zu schöpfen
nach seinem Gutdünken. Nein, — wie wir schon aus dem
Beispiel der Christengemeinde von Antiochie n ersehen
haben — soll unsere heilige Mutter, die Kirche, das
„Wasser" des Glaubens und des Lebens für uns schöp¬
fen aus jenen Glaubensqnellen. Mit anderen Worten:
Nicht jeder einKlne Christ kann frei forschen in Schrift
und Ueberliefernng und sich da misslichen, was ihm pas¬
send scheint: Nein, es ist ein lebendiges Lehr-
a Ni t in der Kirche Jesu, welches Schrift nnd Tradition
(Ueberliefernng) zugleich zu hüten und zn erklären hat,
nnd dessen Entscheidungen, wenn wir „Christen" sein
wollen, wir alle in kindlicher Unterwerfung annehmen
müssen.

Die Kirche wird also eingetcilt in die „lehrende" und
in die „hörende" Kirche; zurlehrenden gehören Papst
und Bischöfe, die die bolle apostolische Gewalt haben. Die¬
ses lebendige Lehramt aber nimmt Unfehlbar¬
keit für sich in Anspruch, nnd es muß so sein: denn



wenn uh seine. Lehre, seine Entscheidung als endgültig
aunchmen soll, und wenn von der Beobachtung dieser
Lehre sogar meine Seligkeit abhänigig ist, dann muß ich
und überhaupt jeder Katholik auch die sichere Garantie
haben, daß ein Irrtum ganz ausgeschlossen
sei, so >ost das kirchliche Lehramt eine Entscheidung
trifft.

Die Kirche hat daher die Gabe der Unfehlbarkeit (des
Nichtirrenkönnens) stets für sich in Anspruch genommen.
Den alten Heiden war selbst das Wort unbekannt; wir
finden es weder bei dem berühmten Athener Plato, noch
in den uns erhaltenen Schriften des Römers Cicero.

Auffallender aber ist, daß nachdem Christus der Herr diese
großartige und notwendige Wahrheit geoffenbart hat,
jede Irrlehre, die sich von der Kirche Gottes
trennt, auf die Unfehlbarkeit verzichtet. Weder Luther,
noch Calvin, noch der englische König Heinrich VIl., ja,
nicht einmal der russische Kaiser wagen sie für sich in
Anspruch zu nehmen. Sie würden sich nur lächerlich ma¬
chen. Tie katholische Kirche allein darf es wagen; ein
großartiger Beweis für ihre Göttlichkeit!

Wenn wir nun mit Recht darüber staunen, daß unsere
Kirche den Mut besaß und nach beinahe zkoeitausend Jah¬
ren noch besitzt, zu erklären, sie sei unfehlbar, — so Lin

ich geneigt, über etwas Anderes noch weit mehr zu stau¬
nen: darüber, daß cs außer ihr Religionsgesellschaften
(„Kirchen") gibt, die sich zwar „göttlich", aber nicht un¬
fehlbar zn nennen wagen — denn „eine göttliche Re¬
ligion sein", was heißt das anderes, als gleich Moses,
das Haupt von göttlichem Licht umstrahlt, die <siesetzta-
feln in der Hand, vom Sinai herabsteigen,und zur Mensch¬

heit sprechen:^ „Tn bedarfst der Wahrheit, hier ist
sic! Tn fühlst Dich zu Deinem Schöpfer mächtig hinge-
zogen; wohlan, reiche mir die Hand, ich führe Dich
zn Ih m hin! " — Ist aber, frage ich, hierzu nicht
Unfehlbarkeit notwendig? Wenn Du, „Kirche",
mich täuschen, mir statt der Wahrheit Irrtum bieten
kannst, wenn Tn den Weg nicht genau kennst, wenn es
möglich bleibt, daß Du mich in die Irre führst: dann

danke ich für Deine Führung; ich werde mich schon selber
znrechtzufinden suchen!

Schauen wir nun aber auf die Kirche Gottes!

Was sehen, was hören wir? — D i e e r st e n B i s chö f e,
die Apostel, sind niit dem ersten Papste Petrus in
Jerusalem versammelt, um den Streit in Antiochia bei-

znlegen, uni eine wichtige Lehreutscheidung zu treffen:
Tie lehrende Kirche, das Lehramt ist versammelt, die
hochwichtige Angelegenheit wird zunächst reiflich erwogen;
dann heißt es: „ E s h a t n n s u n d d e m H ei l i g e n
Geiste gefallen, zu entscheiden usw." Und so oft
in der Folgezeit das kirchliche Lehramt versammelt ist,
heißt es mit denselben, oder doch dem Sinne nach glei¬
chen Worten durch alle Jahrhunderte bis zum Vatikani¬

schen Concil von 1869: „ E s h a t u ns u n d d e m H e i l.
Geiste, gefallen." So kann in der Tat nur die

siaiholischc Kirche zu reden lvagen, weil sie allein gött¬
lichen Ursprungs ist, weil sie die wahre Kirche
Christi ist, der „bei ihr bleibt alIeTagebis
4 umEndederWe I t". (Matth. 28.) 6.

(.) Mte? unck neuer 8Mäblrs Mick ckls
Ststtrmg cksr Mrebs 2 un mockernen Z^uLtrrr.

Cs ist anläßlich der neu aufgcrolltcn Index-Frage und der
Veröffentlichung des neuen Syllabns in der nichikatholifchen
Presse .mächtig viel dummes Zeug geschrieben Warden. Ein
Punkt sei heranSgenommen, weil er so sicher wie in der Pre¬
digt das Amen allüberall zu finden ist. Wir meinen jene
armselige Behauptung, im alten Shlläbns habe Pius IX.
namens der katholischen Kirche der ganzen Kultur den Kriegerklärt.

Wer wissen will, wie fvstgcfressen diese Legende in der Vor-
stellnngswclt dar Gegenwart sich.hat, nehme einmal das große
in» Erscheinen lugriffene Werk „Kultur der Gegenwart", als
'dessen Herausgeber Paul Hinnebcrg zeichnet. Dort kann er
gleichfalls die seltsame Mär lesen. Wenn das in den heiligen
Hallen der Wissenschaft gesagt wird, was wunder, wenn das
ganze Herr der Treiber auf der Jagd nach den bösen „Ultra.

montanen" einen höllischen Lärm erhebt über die Kirche als
die geschworene Feindin der modernen Kultur.

So sei denn noch einmal diese Shllabus-Legende in ihrer
ganzen Lcgendcnhafiigkeit vorgcführt.

Als Beweis, daß der alte Shllaüus von 1864 eine Absage
der katholischen Kirche an die moderne Kultur sei, wird der
-Satz Nr. 80 angeführt: „Der römische Papst kann und muß
sich mit dem Fortschritt, dem Liberalismus und der modernen
Zivilisation aussöhnen und verständigen."

Dieser Satz wird als falsch verurteilt; also folgert man
kurzerhand, der Papst will von der modernen Zivilisation
nichts wissen I Der Beweis für die Kulturfeindlichkeit der
Kirche ist fertigt Einer schwätzt cs dem andern nach. Keiner
jedoch hat so viel kritischen Sinn, um sich zu sagen: Die Be¬
hauptung, daß die katholische Kirche der modernen Kultur den
Krieg erklärt, i'st innerlich schon so horrend und unglaub¬
würdig, daß man sich doch durch Zurückgehen auf die eigent¬
liche Quelle, d. h. den Shllabus selbst, davon überzeugen
müßte.

Würden die Herren dann eine offizielle Ausgabe jenes
Aktenstückes zur Hand nehmen, so würden sie sofort etwas
währnehmcn, was ihnen auf den richtigen Weg eines richti¬
gen Verständnisses verhelfen könnte. Sie würden nämlich dort
die verschiedenen päpstlichen Rundschreiben, Allokutiouen ufw.
angeführt finden, in denen Pius IX. jeweils den betreffenden
ShllaLussatz gebraucht hat. Kurz sie würden finden, daß zum
richtigen Werstündnis jener Sätze cs gar nicht genügt, sie in
ihrem direkten Wortlaut für sich allein zn nehmen, sondern'
in dem Zusammenhang, in dem sie nach dem Vcvlveis des
L>yllabus selbst genommen sein wollen und sollen.

Wenn es gilt, irgend ein anderes geschichtliches Aktenstück
richtig aufzufassen, ist man sich dieser selbstverständlichen'
Pflicht des gewissenhafen Historikers voll bewußt. Warum
hält man sich diesen» -kirchlichen'Aktenstück gegenüber von diesen
sonst anerkannten Gesehen der Wahrheit entbunden? Wiel-
leicht weil man dann nicht mehr so bequem lästern kann über
die Absage des Katholizismus an die moderne Kultur? Da¬
mit ist es allerdings vorbei. Denn jene Thesis 80 nimmt die
Worte „Fortschritt" und „moderne Zivilisation" in einem
ganz besonderen Sinne.

Der Sinn, der mit diesen Worten verbunden ist, erhellt aus
der Nllokution Pius IX. vom 18. März 1861. Damals be¬
kämpften die Picmontesen die Kirche. Das Schlagwort jener
Zeit '.rar „Zivilisation" und unter diesem Schlagwort verbarg
sich eine rabiate und radikale Kultnriämpferci.

Gegen diese „moderne Zivilisation" wandte sich Pius IX.
in jener Ansprache (Allokution) an die Kardinale. Man
braucht nur die Worte des Papstes sich vor Augen zu halten
und man sieht sofort, welcher Art die „moderne Zivilisation"
ist, gegen die er protestiert:

„Während die Zivilisation nichtkatholischen Instituten
und Personen Unterstützung gewährt, beraubt sie die
katholische Kirche ihrer rechtmäßigen Be¬
sitztümer und ist auf jede Weise bedacht, die heilsaure
Wirksamkeit der Kirche zu verringern. . . Konnte je dev
römische Papst solcher Zivilisation die Freundes¬
hand reichen? . . . Man muß den Dingen ihren wahren
Namen zurückgeben und der hl. «st-uhl wird sich immer gleich
bleiben. Denn er war beständig der B e schützcr und
Förderer wahrer Zivilisation . . . . Da man
aber unter de in Namen der Zivilisation ein
eigenes, zur Schwächung, vielleicht sogar zur Berui ch-
tung der Kirche Christi gebildetes System verstehen
will, können dieser hl. Stuhl und der römische Papst gewiß
nie mit solcher Zivilisation Übereinkommen."

Angesichts dieser klaren Papstwortc ,— auch dafür gilt der
'Latz: An einem Kaiserworte soll man nicht deuteln -— brand¬
marken wir die Behauptung, im alten Sylläbus habe das
Papsttum der modernen Kultur den Krieg erklärt oder eine
Absage -an dieselbe, weil unannehmbar für- den Katholizismus,
gerichtet, als eine Verdrehung und Verleumdung, für die es
uns schwer wird, mildernde Umstände anzunehmen, Lei denen,
die sie in Umlauf bringen.

Werden diese Leute sich jetzt belehren lassen durch den
neu en Syllabns vom 3. Juli 1007? Behandelt ja auch dieser
die Frage der Stellung zur modernen Kultur, und zivar zu
jeucm Teil, auf den man sich am meisten zugute tut: nämlich
den Wissenschaften und ihren Fortschritt.

Die Thesis Nr. 07 in diesem Aktenstück lautet: „Die Kirche
stellt sich feindlich zu den Fortschritten der natürlichen und
theologischen Miss en schäften."

Dieser Satz ist als falsch verurteilt, d. h. der Papst ver¬
wirft jene Alltagsrrdensart antikathol.-ischer Kreise, daß die
Kirche eine Feindin des Fortschritts der Wissenschaften, der
natürlichen wie der theologischen Wissenschaften sei. Für-

wahr, cs ist sehr zu begrüßen, daß von höchster Stelle aus die-.



ftr heute alltäglichcii Berleuindnng der Kirche entgegen ge-treten wird.
Nein, die katholische Kirche ift keine Feindin des Fortschritts

der Wissenschaft jeglicher Art. Wie sollte 'sie auch? Weiß, sie
sich doch im Besitz der Wahrheit, die durch alle Fortschritte der
Wissenschaft nicht erschüttert, sondern 'bestätigt und ins hellste
Licht ^stellt wird.

Wer also wieder mit dem alten Shlläbus in der Hand das
Märlein von der Knlturfeindschaft der katholischen Kirche er- j
zählen will, dem gaben wir den neuen Syllabus in die andere !
Hand, auf das; er sich etwas besser unterrichte, ehe er in den.
Tag hinein schwätzt.

ü ZE IMsa:-iUär'Ssss,
über die wir unsere Leser im „Düsseldorfer Tageblatt" aus
dem Laufenden gehalten haben, bringt die „Apologeti sche
.R u n df cha u," das Organ der „Zentrai-Auskunft'sstellc der
katholischen Presse" (KMenz) in ihrer neuesten (August-)
Nummer einen sehr interessanten Artikel, dem wir folgendes
entnehmen: Wenn man der Adresse noch so sympathisch ge-
g.'genüberstände, müßte man es dennoch Kugrtzen, daß die Ver¬
fasser dvrselbeN keine guten Berater gehabt haben.
Es läßt sich immer Noch ans den Hauptinhalt der Adresse, ans
die Motivierung der vorzulegenden Bitte zurüaikommen, das
Dber darf heute schon gesagt sein-, daß jemand, der einer¬
seits die besonderen Gefahren unserer Zeit, und andererseits
Wesen, Zweck und Geschichte des Index kennt, unmöglich den
Wortlaut der Adresse gn'rheißen kann. Diese Unkenntnis des
Index uu,d des kirchlichen Bücherverbotes ,reht aber auch
klar aus den einzelnen Bitten und Wünschen am Schlüsse der
Adresse Herbor.

Die erste Bitte verlangt neben „weitherziger Revision der
bisherigen Entscheidungen" (weitherziger als Leo. Xlll. im
Jahre 1900!) „die dauernde Gewähr für die Zukunft,
'daß die namentlichen Index-Verurteilungen auf
e i n M i n d e st matz «des ch r ä n k t ble i üen und möglichst
ganz außer Brauch kommen." Die Koblenzer Adresse 186V
bat kürzer und klarer um die „Aufhebung des Index", hier
wird gebeten um außer 'Knrssetzung des ganzen Index und
der Jndexkörpregatioii. Also die Kirche, der Papst, soll prin¬
zipiell davon Abstand nehmen, in Zukunft durch den Iudex
ein Buch namentlich zu verbieten! Man möchte da an
„die Besten ans Kleriker- und La ienkr eisen," diese „Männer
von unantastbarer lauterer Gesinnung und Liebe Zur Kirche,"
welche die Verfasser der Adresse „in allem beraten" haben,
eine Frage richten. Gesetzt, in den nächsten Jahren (nach
voller Bewilligung der ersten Bitte) erscheint das Werk eines
bedeutenden katholischen Gelehrten. Der Verfasser hat gro¬
ßen Anhang, das Buch einen sehr großen Leserkreis. Leider
enthält es aber nicht geringfügige Jrrtümer philosophisch»
theologischer Art. (Man kann beispielsweise an Hermes
oder Günther denken, wenn man Namen aus der neueren
Zeit nicht ,gerne hört). Soll nun da die Kirche mit ver¬
schränkten Armen dastehcn? Soll sie sich berufen etwa auf
hie Bewilligung der Laienadresse von 1907 und sagen: ich
,'kann das Buch nicht verurteilen? Klarer gesprochen: Die
Ki rche hat das göttliche Recht und die heilig, st e
Pflicht, gegebenenfalls die Gläubigen, alle Gläubigen vor
einem Glauben oder Sillen gefährdenden Werke zu schützen.
Die beste und einfachste, sehr oft die einzig ,nä,gliche Abt
und Weise ist das namentliche Verbot, die namentliche Ver¬
urteilung des Buches. Mehr als ein Jahrtausend vor Grün¬
dung der JndexkoNgvegation verbot das erste Konzil von
Nicäa das Buch des Artus mit seinem Namen Thalia. Und
sollte der Papst heute die Kongregation aufheben, schon mor¬
gen müßte er in seiner Eigenschaft als von Gott selber ge¬
setzte Jndexkongregation, in einem neuen Falle Hermes, Gün¬
ther, Schell genau wiederum so handeln, wie früher das
Konzil, später die Kongregation mit dein Papste voränging,
wenn anders der Stellvertreter Christi seines obersten Lehr-
Md Hirtenamtcs Pflichtmäßig walten so,. Die Jndexentschei-
ÄungeN vollständig „außer Gebrauch kommen zu lassen," und
gar gruuds n tz l i ch, hieße also in der Tat nicht mehr und
nicht weniger, als die heiligste Pflicht des Lehr- und Hir-ten-
anites im Einzelfalle vernachlässigen. Doch unsere Adresse
Will sich schließlich bescheiden mit einer Befchränkurg auf ein
„.Mindestmaß der namentlichen Index-Entscheidungen." Was
ist „.Mindestmaß?" Wenn es die Pflicht der Kirche und des
Papstes ist, Bücher, welche Glauben oder Sitten, in besoudvre
Gefahr bringen, vornehmlich weil die Gläubigen die Ver¬
derblichkeit des Werkes nicht kennen, zu verurteilen und zu
.verbieten, so hängt das „Maß" wohl ab von den erschienenen
derartigen Büchern selbst. Es braucht also eine Laiculiga
in Deutschland nur mit apostolischem Eifer dafür zu sorgen,
daß zumal in deutschen Landen keine gefährlichen Bücher a>E»
kommen — und die Bitte der Adresse ist erfüllt. „Mn, >

destmaß!" Wieviele namentliche Jndexverboic sind den» er¬
lassen beispielsweise in, letzten Jahrzehnt? Ich zähle alles
in allem von 1897 bis 1907 57 Bücherverboie, rmn denen 23
auf Pius X. kommen, linier den Verfassern der 67 Bücher
find 4 Deutsche (Roying, Müller, Schell, Bogrinec), die
,lnit 7 Schriften auf dem Judex ,stehen. Pius X. 1dm bis
heute im ganzen ein einziges Mal in die Le,;e, ein
deutsches Buch Namentlich verbieten zu müssen. Die Bitte
um ein „Mindestmaß" ist wohl gegenstandslos.

Die zweite Bitte hebt au wie folgt: „Sodann wollest Du,
Heiligster Vater, falls die völlige Beseitigung der namhaften
Index-Verurteilungen nicht angängig sein sollte, grundsätz¬
lich alles das aus den Jndcxdekrelen für immer beseitigen,
was zumal dem gr.manischen Vol'krwisscn aufs allerties'str
widerspricht und das ist vor allem die Verurteilung ohne An¬
hörung des Angeklagten, die Geheimhaltung der Jndizie-
rungSgri'mde möglicherweise selbst vor dein Verurteilten und
endlich die Verpslichtnigg des Verurteilten zum Schweigen
ohne die geichzcitige Anordnung der Schweigepflicht für sämt¬
liche kirchliche Gegner der Verurteilten." Auch diese zweite
Bitte tsar-d, insoweit fit überhaupt gewährt werden kann, den
Bittstellern im Voraus bereits von Papst Benedikt XVI. im
Jahre 17SZ erfüllt in der Bulle „Lollicita ne proViclu",
Welche von Leo XIII. im Jahre 1807 und 1900 neu sau k-
tiouiert worden ist. (Bergl. Hilgens, der Index, S. 59 fs.')
Es kann nur befremden, daß die Berater der Verfasser der
tlidresse auch dieses wich'stste Aktenstück nicht gekannt ihaben,
das auch heute noch vollständig zu Recht besteht und in der
gewissenhaftesten Weise praktisch beobachtet wird!
Wenn man nun noch bedenkt, daß „der Angeklagte"
beim Jndexprozesse durchaus Nicht der Verfasser des Buches
.ist, sondern das Buch selbst, und daß es durchaus nicht
darauf auikommt, was der Verfasser sich etwa bei Leu eingel-
nen Sätzen seines Werkes gedacht hat, sondern allein darauf,
was objekiv im Buche selbst vorlicgt, so ist es unerfindlich,
daß in den angeführten Bestimmungen etwas sein soll, was
„,zumal dem germanischen Volksgewissen aufs allertiefste wi¬
derspricht." Ganz besonders ist Las Schweigegebot ein¬
zig und allein zu Gunsten des Verfassers des ver¬
urteilten Buches gegeben. Sollte der Verfasser selber zur Auf¬
klärung der Gläubigen es tvünscheu, daß die Gründe der
Indizierung allgemein bekannt gegeben werden, oder sollte
aus der Verheimlichung dieser Gründe Lei den Gläubigen.
.Verwirrung und Gefahr entstehen, so wird die Kongo gation
bereitwilligst dieselben veröffentlichen. So geschah es z. B.
im Falle Günther durch zwei päpstliche Breven.

Unsere Adresse hat noch eine letzte dritte Bitte, die eben¬
falls nur gestellt werden konnte in Folge der Unkenntnis der
allgemeinen Jndcxregeln. „Endlich, so heißt es hier, 'bitten
Wir Dich, Heiligster Vater, chrfurchts- und vertrauensvoll, Du
wollest die besondere Jndcxstrafe der E xk o m »i u n i ka t i o a
dauernd beseitigen und die Befolgung der revidierten und
/gemilderten Jndexdekrcte zur schlichten Gewissenspflichi ma¬
chen mit der Maßgabe, daß an stelle der persönlich fremden
bischöflichen Behörde der mit dem Bcichikinde persönlich ver¬
traute Beichtvater, wie beim Fastengebote, Träger aller DiZ-
pensvollmachtcn für jeden einzelnen Dispenssuchcr wird."
Und nun nimmt sich die Laienadresse der deutschen Bischöfe
an und erbittet für den ganzen „Episkopat der Völ¬
ker germanischer verknust und Sprache aus¬
nahmslos die gleichen' amplissimas kacultates wie Eng¬
lands hochwürdigste Bischöfe sie bereits erhielten'." Die große
Sorge, welche die Adresse hier für den Episkopat zeigt, tväre
ja sofort überflüssig, trenn die katholischen Gekehrten, die cs
notwendig haben, bei ihren Bischöfen, so wie -äs Gesetz cs
vorfchreibt, um die gewünschte Dispens einkommen. Sollten
ihnen diese ihre von Gott gesetzten Hirten „persönlich fremd"
sein, so dürfen sich d-iefcWcN ohne jegliches Bedanken der
Vermittlung des mit ihnen „persönlich vertranten Beichtva¬
ters" bedienen. Aber kehren wir zum Wortlaut der dritten
Bitte selbst zurück. Es ist in den letzten Wochen bekannt ge¬
worden, daß die deutschen Bischöfe bereits seit einigen Mo¬
naten jene Vollmachten der englischen Bischöfe vom Heiligen
Väter erbaten nnd erhielten. Daraus ergibt sich von selbst,
daß, trenn die Förderer der Adresse anstatt ihrer Sorge um
den Episkopat Deutschlands, selbst ein wenig mehr Ver¬
trauen zu ihren Bischöfen gehabt hätten, sie sich die /ganze
Adresse sicherlich gespart hätten. Allein man kann davon
vollständig abgesehen. Auch ohne diese besonderen neuen grö¬
ßeren Vollmachten und abgesehen davon ist di« obige dritte
Bitte gegenstandslos, wie die andern. Und dies folgt wie¬
derum arrs Lein kirchlichen Buchergesetze selbst. Was zunächst
„die besondere Jn.dexstrafe der Exkommunikation" betrifft,
so muß inan nach dem Wortlaut der Witte zu der Meinung
kommen, als ziehe die Lesung eines auf dem Index stehenden
Buches alsbald diese Kirchenstrafe nach sich. Daß dein nicht
so Ist, geht ans -den drei Strasiparcigraphen der Konstitution
„Ollicionlin ac inunernm" klar genug hervor. Also wenn



joman'd — ohne di-e Erlati-bnis, verbotene Bücher lcseir s»
-ürf-eü — S- 'B. Schc'llS verbotene Schriften läse, vcrifie-le er
reicht der Ex'koninmnitation. Dies tvürde mir daun der IM
si-j», Ivenn Schelle ein notorischer Häretiker oder Apostat
wäre, der in den verbotenen Büchern ausdrücklich die Häresie
verteidigte, od>.-r aber, wenn Schells Wedle namentlich durch
ein eigenes päsilichcs Schreiben unter jener Kirchenstrafe un¬
tersag! wären. Was dann die Dispens verbotene Bücher zu
lesen angcht, so wird dieselbe jedem, der sie notwendig hat,
po» der kirchlichen Behörde gerne gewährt: zunächst vom
Papste selbst Mid zwar ans Lebenszeit, dann von der Jndex-
kongregation lind auch auf Lebenszeit, wenn der ^Bit:steller
dieselbe auf Lebenszeit bedarf. Auch die Bischöfe können
die gleiche Vollmacht geben. Aber nach der Adresse hat es fast
den Anschein, als ob es eine unerträgliche, eines Germanen
unwürdige Last sei, bei seinein Bischöfe diese Erlaubnis Nach-
Ansüchen Für einzelne Falle, in denen man die Lesung eines
verbotenen Buches benötigte, kann der Bischof nicht bloß selbst
die crforderlick>e DiSpenS erteilen, sondern kann mich jeden
Priester dazu bevollmächtigen. Und dies ausdrücklich in Kraft
eines Paragraphen des neuen Bücher,zesetzes vom Jahve 18-97.
Fa noch mehr; seit der kirchcnre-chtlichcn Verfügung vom 14.
Dezember 1898 sind auch die allgemeinen Vollmachten, welche
hie Bischöfe vom Apostolischen Stuhle erhalten, äelegadiles,
d. ih. die Bisclwfc können dieselben andern übertragen. Und
so steht schon seit 1898 nichts im W-pe, das; ein Beichtva¬
ter von seinem Msckofe die Vollmacht erhält, würdigen
Beichtkindern die Erlaubnis zum Lesen verbote-
n er Bücher zu gcb e n.

Nicht von Seiten des Index und nicht von Seiten der
Kirche droht der „Kultur" und „Freiheit der Forschung" Ge¬
fahr, sondern von Seiten >des modernen Unglaubens in Wort
und Schrift. Die Augsburger Postzoitung (Nr. 145 S. 0,
2g. Juni 1907) schreib',: „Ans einem neuen Lohrbuch der
K'irchen-ge schickste für Mittelschulen,' -das dom K ultusmi niste-
riu'in zur Einführung vovgclegt worden war, wurden nach¬
stehende Stellen im Kultusministerium gestrichen: 1. Bei der
Säkularisation wurde oft mit G.iivalt Vorwegaugen. 2. Die
Fasnit.eu haben Bayern vielfach genützt." Das wäre ein
frisches Beispiel eines staatlichen Jndcxverboies mit ckonoc
corrigatur" bis zur Verbesserung. Und dag solche und noch
viel merkwürdigere staatliche Index-Verbote Mid Bücherzensuren
mit und ohne äonec cori-igatur auch honte noh im deutschen
Reiche und überall bei den Völkern 'germanischer Sprache
und Herkunft nicht auf ein Mindestmaß beschränkt bleiben,
während ein Staat und Kirche untergrabender Atheismus
und Nihilismus allda frei und ungehindert auf dem Lehrstuhl
and in der Presse vorg-e'iragen ioerden darf, ist eine bekannte
Tatsache. (V-ergl. Hilders a. a. O. 206 ff namentlich 348 ff.)
Hier wäre also ein Feld, auf dem die Qaienivelt mit beste»»
Gewissen zum Segen des deutschen Vaterlandes für die höch¬
sten und wahrsten Knltuvwerte sich betätigen könnte und
auch dies zur Instsuration in Llnisro.

Ermrrerungsn an ckie §taät
Äss Keil. Dominikus.

(Nach dem Tagebuchs eines Rompilgers.)
Die zweite „vcnetianische Nacht" ist vorüber; leider war sie

zu kurz. Schon um 5 Uhr steht der Dampfer fertig zur Ab¬
fahrt vom Lido. Drüben, gerade über dem Campo santo
rötet sich der Himmel: im Vordergrund die Gräber mit ihren
Chprcssen und Monumenten, im Hintergrund Aurora. Dabei
fällt mir ein, was ich einmal zu Genf im Stadtwappen ge¬
lesen und womit die Reformatoren die katholische Kirche
schmähen wollten: post tsnekras lux, nach der Finsternis das
Licht i— hinter dem Dunkel des Grabes die Sonne der Auf¬
erstehung.

Gegen E-7 Uhr ist der (kannte grancke passiert, und der Ei-
senbahnzu-g fährt aus der Lagunenstadt vorsichtig über die 3^
Kilometer lange auf 80 MO Lärchenholzstümmen ruhende
Brücke. Bald kommt Padua, wo wir vor wenigen Tagen am
Grabe des großen Wundertäters ans dem 13. Jahrhundert
gekniet, wieder in Sicht. Dann noch eine etwa vierstündige
Fahrt, und wir goivahren die beiden schiefen Türme von B o -
log na, von denen der eine, 83 Meter hoch, über 1 Meter,
und der andere, 42 Meter hoch, sogar 2^ Meter überhängt.
Ursprünglich gehörten diese Türme zu mittelalterlichen Bur¬
gen und wurden im Anfang des zwölften Jahrhunderts er¬
richtet, in einer Zeit, von der Göthe schreibt „Jeder wollte
auch mit einem Turme prangen, und als zuletzt die graden
Türme gar zu alltäglich wurden, so baute inan einen schiefen."

Gleich! nach der Ankunft in der alten Stadt brnigt uns die
moderne Elektrische durch die säubern Straßen mit den eigen¬
artigen Hallen zur Kirche der hl. Katharina von Bo¬

logna. Um il2 Uhr ist die Pilgermessc. Dann ziehen alle nach
einander in die Zelle, wo die 1463 gestorbene heilige Domini¬
kanerin unvcrwest erhalten, mit Brokatstosfen bekleidet, aus
einem Sessel sitzt. Ich bin ein wenig enttäuscht. Gesicht und
Hände der Ordcnsfrau sind tief schwarz, die Augen und
Mundzüge ganz verschrumpft. Nichtsdestoweniger erscheint
mir der Leichnam wie eine seltene Reliquie, und erweise ihr
Wie die übrigen meine Verehrung.

Der zweite Besuch gilt der Hauptkirchc der Stadt San Pc-
tronio. Sie ist nicht ganz ausgebant, aber dennoch sind ihre
Dimensionen gewaltig, nach dem ursprünglichen «Plan sollte
sie noch größer werden, als die St. Peterskirche zu Rome Ein
Merid i a n zieht sich durch das nördliche Seitenschiff, wie
ein langer Metallsiveisen anzeigt. — Der an sich imposante
Hochaltar verdient auch noch in soweit Interesse, als hier
Karl V. aus der Hand Clemens VII. die kaiserlichen Abzeichen
empfing, nämlich Szepter, Hermelin und Krön'; cs war die
letzte Krönung eines deutschen Kaisers seitens des Pap¬
stes — am 24. Februar 1530. — Die Kanzel der Kirche ist
eigenartig, wie ich noch reine gesehen; sie besteht aus einem
einfachen Brettevlasten, der sich auf vier Holzfüßen etwa 2
Meier über den Boden erhebt. Ein Aufstieg ist nicht Mi be¬
merken, scheint also von Fall zu Fall immer angebracht zu
werden. Auf die Frage eines Pilgers, wie der Prediger hin¬
aufkomme, wurde die etwas schelmische Antwort gegeben: „Ans
den Flügeln der Beredsamkeit." Unter der Brüstung steht
iin Umkreis geschrieben: HU non vanai-i. seil m nt-in insi rni
net viwin pe.rivnsm süwo, d. h. hier sollst du nicht umhergaf.
fe», sondern dich unterweisen lassen, fürs ewige' Leben", r—
Beim Verlassen der Kirche bemerke ich über dem Weih Was¬
serbecken, ansgehauen in -Mnrmorstei-n, ein Sätzchen, das
man wohl beachten darf, da sein Inhalt sich auf das ganze
sittliche Leben des Christen erstreckt: Virtus, gnock weit, non
timet — die Tugend tritt für das ein, was sie übt; sie scheut
sich dessen nicht.

In der Nähe bcm San Petronio ruft der Anblick eines Mar¬
mordenkmals blitzschnell Erinnerungen wach ans Gymnasium,
an die Stunden der Physik: Professor Galvani, eine
Leuchte der Bologneser Universität, steht vor uns auf einem
Postament und ist vertieft in die bekannten Froschschenkel-Ex-
perimcnte.

Wir befinden uns auf dem Wege zu der Kirche, welche den
kostbarsten Schah der Stadt birgt, nach San Da ment ko.
Der Name deutet hin auf den berühmten Ordensstifter, der
als solcher und nicht weniger wegen seiner persönlichen Tugend
Zu den gefeiertsten Heiligen der Kirche gehört. Hier in Bo¬
logna hat er sein Leben geendet. Er war zu Fuß von Mailand
gekommen, um das von ihm gegründete Kloster zu besuchen.
Gleich nach der Ankunft begab er sich Mir Kirche, verbrachte
die Nacht im Gebete und war den folgenden Morgen fieber¬
krank. Nach kurzem Leiden verstarb er am 6. August 1221,
in den Jahren des besten Manncsaltcrs, er hatte kaum die
fünfzig überschritten. Sein Leib wurde in der Klosterkirche
beigesetzt. Dort ruht er jetzt »och; jedoch nicht in der Erde,
sondern in einer Scitenkapelle hoch über dem Altar in einer
ans weißem Marmor gearbeiteten, mit Reliefs reich verzierten
„Arca", die was Schönheit angeht, nirgendwo auf der Welt
ihres Gleichen findet. Die Gr-ab'k-apcllc mit der hohen Klippel
macht einen ungemein andächtigen und stimmungsvollen Ein¬
druck; Wichts düsteres und trauriges, was an Tod und Ver¬
wesung mahnte, ist da zu sehen. So paßt cs zu dem, der
darin seine Ruhestätte gefunden, von dem die Lebensbeschrei¬
bung erzählt, daß er stets fröhlich und heiter gewesen. Gerade
diese Eigenschaft war ein hervorragender Zug im Charakter
des hl. Dominikus. Darauf «weist auch der Stern hin, den
«man auf seinen Abbildungen vielfach über der Stirn findet. —
Ein Bruder des nebenstehenden' Dominikanerklosters öffnet
uns das Eisengitter vor der „arca <1i san Oomenico" und er-
mügliclit es uns, um dieselbe herum zu gehen und sie von
allen Seiten zu betrachten. An der Rückseite des Altars ist
eine Vertiefung mit einer Kniebank. Dort befindet man sich
grade unter den heiligen Gebeinen; ein „Vater unser", und
es wird Zeit, zum Bahnhof zu gehen, denn kurz nach drei soll
der Zug abdampfen nach Florenz.

» ----- , -

Wie an den Festtagen des hl. Apesielfürsten Petrus stets
auch der hl. Paulus com-mcmoriert wird und umgekehrt, so ist
mit dem Andenken an Dominikus auch die Erinnerung an
einen andern Heiligen verbunden, zu dem Dominikus selbst
einmal gesagt Hai: „Du bist mein Gefährte; wir wollen zu¬
sammen für Gottes Sache kämpfen." Dieser Heilige ist Fran¬
ziskus von Assisi. I. Sch.
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Evangelium rum äreireknlsn 8onn1ag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LukaS XVII, 11—19.
„In jener Zeit, als JesnS nach Jerusalem reiste, ging er
mitten durch Samaria und Galiläa und als er zu einem
Flecken kam, begegneten ihm zehn aussätzige Männer, die
von ferne stehen blieben. Und sie erhoben ihre Stimme
und sprachen: Jesu, Meister, erbarme dich unser! Und da
er sie sah, sprach er: Gehet hin,, zeiget euch den Priestern!
Als aber einer von ihnen sah, daß er rein sei, kehrte er
um, lobte Gott mit lauter Stimme, fiel auf sein Angesicht
zu seinen Füßen und dankte ihm; und dieser war ein Sa-
rnaritan. Da antwortete Jesus und sprach: Sind nicht
zehn gereiniget worden? Wo sind denn die neun? Keiner
findet sich, der zurückkäme und Gott die Ehre gäbe, als
dieser Ausländer. Und er sprach zu ihm: Steh auf und
geh hi»! dein Glaube hat dir geholfen!' ,

Tum feste
äer» Mmmelkakrt jVLariä.

O Wonnetag der ganzen Erde,
Voll heißem Fleh'n und Jubelschall,
O Freudentag der Himmelsherde,
O Gnadentag den Sündern all!
Maria schwebt zum Gottesthrone
Von Engelhand getragen hin.
Empfängt vom Sohn die ew'ge Krone.
Maria ist nun Königin!
O Menschenkind, sieh deines Gleichen
Auf ew'gein Thron im Königskleidl
O sieh der Engel Glanz erbleichen
Vor ihrer Wunderherrlichkeit,
O, sieh, ein Weib aus Staub geboren.
Beherrschend nun den Chernbinl
Durchs Weib ging einst die Welt verloren —
Ein Weib jetzt Himmelskönigin!

Das 8cdiMem petrl.
x.

Man wird hier vielleicht die Frage aufwerfen: Wenn
also ein unfehlbares Lehramt sein mutz, war¬
um ist denn die Kirche nicht stehen geblieben bei dem von
altersher anerkannten Lehramte, — nämlich der in ei¬
nem Konzil mit dem Papste versammelten
Bischöfe? Warum ist im Jahre 1870 auf dem Vati¬
kanischen Konzil die Unfehlbarkeit des Pap¬
stes zum Dogma erhoben? Ist das nicht etwas Neues?
— Ich antworte: Wie die Apostel mit dem ersten
Papste Petrus auf dem Konsjil von Jerusalem
die in Antiochien aufgeworfene Streitfrage durch eine
endgültige Entscheidung beendigten, ebenso haben die auf
dem Vatikanischen Konzil versammelten Nach¬
folger der Apostel die Streitfrage bezüglich der lehramt¬
lichen Unfehlbarkeit des Papstes endgül¬
tig entschieden, indem sie erklärten: „Der vom

Anfänge des christlichen Glaubens an erhaltenen Heber-
, lieferung uns getreulich anschließend zur Ehre Gottes,

unseres Heilandes, zur Erhöhung der kath. Religion und
zum Heile der Völker, lehren wir unter Zustimmung
des hl. Konzils und erklären endgiltig, daß es
ein von Gott geoffenbarter Glaubenssatz sei: daß der
römische Papst wenn er vom Lehrstuhle ans (ex cmiieclro)
spricht, d. i., wenn er seines Amtes als Hirt und
Lehrer aller Christen walket und tVaft seiner höch¬
sten Apostolischen Amtsgewalt endgiltig entscheidet, eine
Lehre über Glauben oder Sitten sei von der ganzen Kir¬
che festzuhalten — er ans Grund göttlichen Beistandes,
der ihm im hl. Petrus verheißen ist, sich jener Unfehl¬
barkeit erfreue, mit welcher der göttliche Erlöser seine
Kirche bei endgiltiger Entscheidung über eine Lehre in
Betreff des Glaubens oder der Sitten ausgerüstet haben
wollte; und daß deshalb solche endgiltige Entscheidungen
des römischen Papstes durch sich selber, nicht aber durch
die Zustimmung der Kirche unabänderlich sind." —

So hat das allgemeine Konzil entschieden! Es hat
also entweder geirrt, oder der Papst ist unfehlbar; ein
drittes giebt es hier nicht.

Der Papst ist also unfehlbar; was bedeutet das?
Soll es etwa beißen, er könne nicht sündigen? Nein,
denn bei der ht. Messe betet der Heilige Vater ebenso das
Eonfiteor '(Sündenbekenntnis) und schlägt dabei reu¬
mütig an seine Brust, wie ich und jeder andere Priester
und Laie.

Wer ist, möchte ich fragen, im Papste unfehlbar? Ist
cs der Mensch, ist es die Privatperson? Kei¬
neswegs! Denn z. B. Gregor XI. (f 1378) hat in sei¬
nem Testamente ausdrücklich erklärt, er mißbillige und
verurteile Alles, was er als Privatma n n vielleicht
im Widerspruche mit der katholischen Glaubenslehre ge¬
äußert habe.

Der Mensch ist also im Papste nicht unfehlbar. Ist
er es etwa als Prediger? Auch nicht! Der Papst
redet zu den Pilgern, die nach Rom alljährlich kommen;
er belehrt und ermahnt sie, bespricht die Lage der Kirche
in den einzelnen Ländern, gibt seinen geistlichen Kin¬
dern Weisungen für ihr Verhalten. Was der Heilige
Vater bei derartigen Gelegenheiten sagt, ist ohne Zwei¬
fel von großem Gewichte und mit Ehrfurcht aufzuneh¬
men — aber in keiner dieser Reden ist sein Wort un¬
fehlbar!

Ist der Papst unfehlbar als Gesetzgeber? Auch
nicht! Als Oberhaupt der Kirche hat er das Recht, Ge¬
setze zum Heile der Gläubigen zu erlassen. Jeder Katho¬
lik ist verpflichtet zum Gehorsam gegen seine Gesetze,
seine Gebote. Allein es wird von uns keineswegs der
Glaube gefordert, daß die gedachten Gesetze die besten,
die weisesten, die zweckmäßigsten seien. — Freilich wäre
es eine lluriose Anmaßung, wenn ein Katholik oder
Priester ein vom Papste erlassenes Gesetz bekritteln
wollte; es iväre ebenso töricht, wie wenn ein einfacher



Soldat oder auch ein Kompagnieführer, der mit seinen
Leuten in irgend einer Thalinulde ausgestellt ist, die
Anordnungen des komniandierenden Feldmarschalls ta¬
deln wollte, der das Ganze übersieht, und dem¬
entsprechend die Lage zu beurteilen vermag. — Ich wollte
auch nur sagen, lieber Leser, das; ein Glaubens,alt von
uns nicht gefordert wird in Bezug auf das, was der
Papst als Gesetzgeber auordnet.

Wer ist im Papste also unfehlbar? Der Lehrer
der Kirche! Und zwar muß er zur Gesamtkir -
ch o reden, indem er irgend einen Gegenstand aus der
Glaubens- oder Sittenlehre definiert. Angenommen, er
richtete einen Erlaß sei» „Breve") an einen Privatmann;

er dankte einem Schriftsteller, lobte sein Talent, ja selbst
seine Lehre usw., — so wäre dieses Alles offenbar von
hohem Wert, verdiente volle Beherzigung, aber auf Un¬

fehlbarkeit könnte es keinen Anspruch machen, weil ja
der Papst hier nicht als oberster Lehrer der Gesamtkirche
aus träte.

Und damit man sieht, daß ich in den obigen Aus¬

führungen nicht etwa zu tueit gegangen bin, will ich zum
Schlüsse eine Stelle aus der Pa st o r a l i n st r n k t i o n
der Schweizer Bischöfe vom Jahre 1871 her¬
setzen, die die volle Billigung Papst Pius IX. fand.
Es heißt dort: „Der Papst ist weder als Mensch,

noch als Gelehrter, noch als Priester, noch als
Bischof, noch als Richter, noch als Ges etzgeber
unfehlbar. Ebensowenig ist er in seinem Privatle¬
ben in seinen politischen Bestrebungen in
seinem Verkehr mit den Fürsten, ja, nicht einmal in
der Negierung der Kirche unfehlbar und un¬

fähig zu irren. Es ist es einzig und ausschließlich nur
dann, wenn er in seiner Eigenschaft als oberster
Lehrer der Kirche eine Entscheidung in Sachen
desGlaubens oder der Sitten trifft, die s ü r
alle Gläubigen Richtschnur sein soll." 8.

^ Erinnei'lmgen an Kssisr.
stNach dein Tagebuch eines NompilgerS). , ;

„Droben stelhet die Kapelle,
Schauet still ins Tal hinab,"

so dachte ich, als der Eisenbahnzug Nssissi verließ; Abschieds¬
blicke streiften den Ort und hefteten sich zuletzt auf S'c. D a-
m i a n.

Dieses Kirchlein, der Obhut von Franziskanern anver¬
traut, liegt außerhalb der Stadtmauern, etwa 10 Minuten
tiefer am Pergesabhange. Portiunkula ist im Laase der
Jahrhunderte durch die Andacht des christlichen Voltes und
der Fertigkeit frommer Künstler ansgeschmiick'l worden, —
eine prächtige Basilika umhüllt es wie ein königliches Ge¬
wand. Ganz anders St. Tanna»; cs schaut noch gerade so
„arm" vom Berge hernieder wie vor 760 Fahren. Damals
war cs wie „Maria dcgti Angel!" Eigentum der Benedik¬
tiner und wurde wie dieses dem neuen Ordensstifter von
Assisi geschenkt. Portiunkula diente als Wrhnsitz dem ersten
Orden, den Gefährden des hl. Franziskus, und Damian
wurde die Niederlassung des zweiten so ge¬
ll a n » t e n Kla r i sf e n - O rd e n s.

Dieser Name rührt von derjenigen her, welche als die
erste ihres Geschlechts sich der geistlichen Leitung'des seraphi¬
schen Heiligeil anvertraut hatte; Clara dcgli Stift,
so hieß diese Jungfrau. Am 19. März 1212 war sic in
Portiunkula Christi Braut geworden und gehörte dem Orden
nahezu 42 Fahre an, die sie als Abtissin kn St. Damian zu¬
geinacht; hier ist sie am 12. August 1253 gestorben. Weil wir
m ihrer Festcktnv stehen, erneuere ich geistigcr.weise den Be¬
such, den ich vor einigen Monaten in ihrem Kloster gemacht,
und erzähle, was ich damals (15. April) dort gesehen.

Wir waren nur zu fünf Pilgern, die den Abstecher nach
Damian unternahmen. Hier trafen wir mit einer fremden,
»och kleineren Gesellschaft zusammen, es waren Tiroler. Ein
junger Franziskaner mit reckst italienischem Typus bot sich
an, unser Cicerone zu sein. Er führte uns zunächst hinter
den Altar des Kirchleins an einen Ort, wo Clara mit ihren
Schwestern das Pfalmengebct zu verrichten pflegte. Die¬
ses Chor hat die Form einer Apsis. lieber den Chorstüh-
lcn zieht sich rund lheruin eine Inschrift, die für das Offi-
zchmsgcbcl folgende Norm gibt: cs kommt Lei dcinsclbcn
nicht an auf Aeußerlichkeitcn, tvic z. B. auf eine tlangvoLe,
lanie Stimme und ans den Ordenshabit, sondern auf ein
Gott liebendes und thm geweihtes Herz. — Lateinluudigen

Lesern dürste diese Inschrift noch insofern interessant sein,
als sie ein schönes Wortspiel enthalt; Xon Vox --oll voinw,
non ewinur sock mni». non Ooräuw --sll cor psultil, in unrs Ooi.

lieber einem Chorsitz öffnete der Pater eine Klappe. Ter
Reihe nach steckicu wir unseren Kopf hindurch und schauten
ins Refekiorinm der hl. Clara. Dort stehen noch die
Tische und Büu'ke aus jener Zell und erinnern au das. was
in Kaulens „St. Zvauzisci Mütengärtlein" (36. Hauptstüct)
zu lesen ist :

„Sankte Clara, die allerandächtigste Schülerin des Kreuzes
Christi und edle Pflanze unseres lieben Herrn St. Frau-
ziÄüs, war voll solcher Heiligkeit, daß Nicht allein die Bi¬
schöfe und Kardinale, sondern sogar der Papst mit großer
Inbrunst sie zu sehen und zu hören verlangte, und sie öfter
selbeigen hesmsnchte. Unter den anderen Malen ging der hl.
Vater einmal zu ihr nach dem Kloster, um sie von den
himmlischen und göttlichen Dingen reden Kn hören. Und
derweil sie also selbander in unterschiedlichen Gesprächen wa¬
ren, kniete Sanita Clara mit großer Ehrfurcht darnieder
und bat ihn, es »rüge ihm. gefallen, das Brot, so aus dem
Tische lag, zu segnen. Äntsvortetc der hl. Väter: .„Aller¬
treueste Schwester Clara, ich will, Latz Du selbst dieses Brot
segnest und machest darob das Zeichen des allerheiligsten
Kreuzes Christi; dom Tu Dich ganz ergeben hast." Spricht
Sankta Clara; „Allerhciligster Vater, vergebt, mir, inmaßen
ich würde übergroßen Tadels wert sein, so ich vor dein
Statthalter Christi, ich, die ich nur ein geringes Menschenkind
bin, mick vermäße, sothane Segnung vorzunehmen." Und
der Papst sagt herwicider: „Auf daß solches nicht zur Ver-
messen'heit eingerechnet werde, vielmehr zum Verdienst 'oes
Gehorsams, befehle ich Tür durch den heiligen Gehorsam,
daß Du ob diesem Brot das Zeichen dos allerheiligstcn Kreu¬
zest machest und cs segnest im Nanien Gottes." Ta segnete
Sankta Cläre, als eine wahre Tochter des Gehorsams, jene
Brote «ndächiiglich mit dem Zeichen des allerhciligsten Kreu¬
zes. Wundersam Ding! Urplötzlich erschien auf allen jenen
Broten das Zeichen dos Kreuzes viel schön elingcfchnitten.
Da wurde von selbigen Brcde» ein Teil gegessen und ein
Teil ton wegen des Wunders aufgehoben. Und nachdem, daß
der heilige Vater das Wunder gesehen, nahm er von besagtem
Brot und Gott dankend schied er von dannen, indem er
Sankt Clären seinen Segen ließ." — —-

Aus dem Chor des Kirchleins Damian, schreitet man durch
eine uiedr'ge Tür in das Oratorium, wo die ersten
Gefährtinnen Claras ihre Grabstätte gefunden; von hier
gehl's die Treppe hinauf zu seiner Stelle, von wo ans die
Heilige einmal zur nächtlichen (Zeit feindliche Angriffe vom
Kloster abwandte, Sarazene» waren es, die Lei der Bela¬
gerung NMsi's es auch auf St. Damian abgesehen hatten,
die aber ohnmächtig zurückwiche», als die Abtissin ihnen
das hl. Sakrament entgcgcnhielt mit den Worten: „Ueber-
laß nicht .Herr, den Bestien die Seelen, die sich Dir geweiht,
und beschütze Deine Dienerinnen, die Du mit Deinem kost¬
baren Blute, erlöset hast."

Die Alabaster-Monstranz, welche damals Saniia
Clara in ihren Händen trug, wird znm Andenken aN jenen
himmlischen Schutz noch aufbcwcchrt, und ward uns mil
anderen heiligen Cngenstäudeu aus aller Zelt gezeigt. Von
denselben ist besonders rin aus Holz geschnitztes Kruzifix
hervorzuhcben. Wenn man cs von einer Seite betrachtest
sieht man den Heiland, wie er »ach der Kreuzaulegung mit
furchtbaren Schmerzen ringt -— auf der anderen Seite
erscheint er im Tädestampse — und schaut mau gerade zum
Kreuze hinauf, so blickt mau. ins Antlitz des toten. Erlösers.
Das Kruzifix stammt aus dein Jahre 16S6 und ist geschnitzt
von Fr. Junoccuzo da Palermo. —

Ter Nundgang durchs Mösterlein St. Damian war nicht
von langer Tauer. Die Tiroler verabschiedeten sich von uns
mit einer Empfehlung an die hl. Dretkünige zu Köln, und
wir fünf suchten den nächsten Weg nach Portiunkula. Aber
o weh! Während der vergangene» Nacht war viel Regen«
gefallen und Halle die Bergpfade ausgeweichr; so mußten wir
mit vielen Hindernissen kämpfen und kamen schließlich fast
eine stunde später, als wir ausgerechnet, in Portiunkula
an, fanden uns hier aber für alle Strapazen der Extratour
entschädigt, indem der Herr Pater Guardian Bcrnardin uns
fünf Pilger allein die Heiligtümer von „Maria Tegli An-
gell" einzeln zeigte und erklärte. —-

Noch einmal kehren wir zurück nach Damian, und im Geiste
schaue» wir einem Leichenzuge zu, der sich vor 654 Jahren
von dort den Berg hinauf bewegt hat. Was sind das für
Leidtragende? Wir gewahren Minderbrüder und Schtcke-
stern, Priester und Bischöfe, vier Kardinale und den
heiligen Vater, Papst Jnnoceuz IV.; außerdem gehen viele
Glinlbigen, groß und klein, und bewaffnete Mannschaften
mit, welche die Bahre beschützen; ans dieser selbst liegt die
hl. Acbtissin Clara. Man bringt sie hinauf nach St. Ge -
org, von wo aus sie nach längerer Zeit überlragen werden



soll KU,-er zu weihenden Kirche Santa Chiar-a. Hier ist
sie noch unverwest, mit klösterlichem Gewände bekleidet, zu
sehen; quoll Villimus, testainur — was wir gesehen, bezeu¬
gen wir.

Wie viele Tau-s-enid-e sind im Zeit-enla-nfe dorr an ihrtzm
Grabe hingekniek und haben sich ihrer Fürbitte empfohlen
und sich erbaut an ihren Tugenden, die man z-usammen-
fasscn kann in ein Sätzchen, das dem römischen -Brevier c-iit-
nonnnen ist und also lautet: „I h r L e b e n war ei n e st c t e
P r e d i g t u n d für andere ein glänze ti«der Spie¬
gel zur Nachahmung." s. Leb.

— Kus 8Zmmelxvllt — Vsvbvecdet'.
Kriminalgeschichte von E. Kasch.

.1.
Am die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebten in einer

norddeutschen Mittelstadt zwei Brüder, die Söhne eures
Fabrikbesitzers. Nach dein Tode des Vaters hatten sie, da beide
kenne Lust zu Geschäften besaßen, die Fabrik verkauft und
lebten nun in dem großartig eingerichteten Waterhause. M-
geschen -von ihrer geineinsamcn- Abneigung gegen das Gc-
sitzaftslcben, konnte man sich nichts ungleicheres denken als
Wilhelm und Franz Moeser. Wilhelm nrach-te ein- großes
Haus und war ein gutmütiger sorgloser Mann, «d-e-r für -seine
Freunds und jeden Bedrängten, der sich an ihn wandte, eine
offene Hand hatte. Au Wirtschaften verstand cr nicht und
nmn munkelte bereits, daß er in kurzer Zeit mit seinem
großen Vermögen z-u Ende sein und dem Nichts gegenüber
stehe» werde. Das focht -ihn. jedoch wenig an, noch hielt cr
sich für reich und die Gesellschaften und Gastereien bei ihm
nahmen kein Ende. Franz, der jüngere, war ganz anders
geartet. Bon Geburt an verwachsen und schwächlich, mied
er die Menschen und zog sich mit den Jahren fast von jedem
Verkehr zurück. Er hatte Philosophie studiert -und war ein
leidenschaftlicher Bücherfreund. Für eine seltene Handschrift,
oder eine!, alten Druck, gab -er mit Fr-cüden tausende hin
und so stand es um seine Finanzen womöglich n-och schlechter,
als um die seines Bruders, nur vermutete -cs- Lei ihm nie¬
mand; jeder hielt ihn für einen Geizhals, der Zinsen auf
Zinsen häufte. Nur ein- Einziger kannte die Verhalt nisse der
Brüder genau, das war der im selben Orte wohnende Bruder
ihres Katers, Anton Moeser. Dieser, ein früherer Kauf¬
mann, hatte sich von de» «Geschäften zurückgezogen und lebte
von seinem großen Vermögen. Auch er war Junggeselle, und
teilte mit seinem älteren Neffen die Vorliebe für gutes Le¬
ben, mit dem jüngeren die Bücherliebhaberei, aber cr wußte
in beiden Matz zu halten und vergeudete sein Geld weder
in großen Gesellschaften, noch warf er Unsummen für seine
Bibliothek hinaus.

Die Brüder kamen mit dem Onkel selten -zusammen, nur
an einem «so-nntag im Monat pflegten- sie ihn zmn Mittag¬
essen zu besuchen. So waren die -drei üu-ch an einem stürmi¬
schen Aprilsonntag in dem behaglichen Wohnzimmer Anton
Moesers versammelt. Trotz der angenehmen Temperatur des
Zimmers tva-r die Unterhaltung- frostig und wenig erfreu¬
licher -Natur. Wilhelm, dem das Wasser bis an die Kehle
ging und der keinen anderen Ausweg mehr wußte, hatte dem
Onkel seine Lage klar und -offen geschildert und ihn dringend
-um Hilfe gebeten. „Ich Weiß," hatte er geschlossen, „wie
leichtsinnig und unrecht ich gehandelt. Aber noch ist cs Zeit,
mich einem anderen Leben zuzuwcnden. Durch Verkauf mei¬
nes ganzen Eigentums kann -ich alle meine Gläubiger befrie¬
digen. Wenn Du, lieber Onkel, mir drum öOOO Taler leihen
willst, bin ich imstande, meine Vorkenntmsse in der Landwirt¬
schaft so weit zu *«c>vollkommnen, das; im mich als Verwalter
ernähren «td -wieder ein nützliches Glied der Gesellschaft wer¬
den kann. Nicht wahr, Tu läßt mich nicht im Stich?" Ta
hatte der Onkel hart und schneidend aufg-clacht: „Ick werfe
mein Geld keinem Verschwender in den Schoß, wie Tu Dich
gebettet, so wirst Du liegen!" Dann war ein peinliches
Shweigen eingetreten, das Wilhelm endlich unterbrach. Seine
Stimme zitterte vor Erregung: „Onkel, das kann nicht Dein
leAes Wort gewesen sein, willst Du den- Sohn Deines Bru¬
ders in Elend und Schande sinken lassen?" Er trat auf
Anton Moeser zu und faßte nach dessen Hand. Zornig entzog
sie ihm dieser, ein häßlicher Strahl zuckte in seinen Augen
auf. „Ich bin nickt stolz auf die Verwandtschaft, meinetwegen
kannst Du betteln gehen!" „So mag Gott Dir Deine Hart¬
herzigkeit verzeihen," schrie Wilhelm auf und stürzte aus dem-
Zlmmcr. Der Onkel trat ans Fenster und sah dem auf der
Straße Tavoneilcnden nach. Er machte eine Bewegung, als
wolle er das Fenster öffnen und ihn zurückzurufcn, er tat es
aber nicht.

Franz Moeser hatte sich während der Auseinandersetzung
zwischen Bruder und Onkel am Schreib-t-isch zu schaffen ge¬

macht. Mit einem scheuen Mick auf Anton wollte er eben ein
altes Pergament in seiner Tasche versckwinden lassen-, als der
Onkel fick u-mdreh-te. „Ei, ei." sagte er höhnisch, „der eine
Bruder ein verkommenes Pu-mpgenie, der andere gar ein-
Diebl Ja, ja, -meine alte Tacikus-Handschrift von 110-7 ge¬
füllt Dir wohl, he? Leg' sie sofort hin und pack' Dich aus
mcincm Hause, wenn ich Dich nicht der Polizei übergeben«
soll!" Scheu drückte sich Franz hinaus, aber von der Tür aus
warf er noch einen langen, begehrlichen Blick auf das kostbare
-Pergament.

Anton Moeser schritt indessen erregt im Zimmer auf und
ab. Franz, der Duckmäuser hatte die schroffe Zurechtweisung,
-verdient, aber war er nicht zu hart gegen Wilhelm, der
eigentlich -doch ein guter Mensch gewesen? Der Junge hatte
so ganz die Augen seiner schönen, lustigen Mutter, die er
einst von ganzem Herzen geliebt und -die ihn seines Bruders
wegen verschmäht. Der alte Haß wurde lebendig, die weiche
Regung schwand, mochte der Söhn- seines glücklichen Neben¬
buhlers zu Grunde gehen, was kümmerte cs ihn! . . .

II.
Am anderen Morgen durchstreifte eine- grausige Nachricht

das Städtchen-; der al-.ie -Anton Moeser war in- -seinem Bette,
mit einem Messerstich im Herzen, tot aufgeftmden. Gleich¬
zeitig war sein Reffe -Wilhelm unber Hinterlassung- einer be¬
trächtlichen Schuldcnma-sse flüchtig geworden. Natürlich rich¬
tete sich der Verdacht der Täterschaft sofort ans diesen, denn,
tr-eN» auch kein Raubmord vorlag. so -hatte der Flüchtige am
Tage vorher doch einen- h-estlg-en Wortwechsel mit dein Er¬
mordeten gehabt und -konnte sehr weht aus Rache gehandelt
haben. Dies alles «Hatto -man denn ganz «fassungslosen Franz
Moeser bei einem Verhöre ihcransgepreßl. Ter arme Buck¬
lige befand sich in einem bedauernswerten -Zustande. Weich
und zitternd, w«ie geistesabwesend; ging cr umher; er muhte
Bruder und Onkel doch- «wohl sehr gern schabt 'haben, denn
an der Leiche des «Ermordeten -brach er bewußtlos zusammen
und die Unschuld des flüchtigen Brnders suchte er z-u vertei¬
digen, wenn cr den erdrückenden Verdachtsgründen, gegen¬
über auch schweigen mußte. So wenig beliebt cr sonst ge¬
wesen, jetzt brachte «man« ihm allgemeine Tcil-ahme entge¬
gen, und Leute, die ihn sonst gar nicht beachtet, grüßten ihn
-chrvrLiekig, als er sich vorn Untersuchungsrichter in seine
Wohnung zurückbega-b.

Für den- Flüchtling fühlte niemand Erbarmen, jeder war
von seiner Schuld überzergt und -diejenigen, die einst an
seinem Tische geschwelgt cd-er Darlehen von -ihm empfangen,
an deren R-ückzahlunz sie nie gedacht hatten, schimpften jetzt
am lautesten auf ihn und behaupteten, schon längst gewußt zu
haben, daß er ein schlechter, jeder Schandtat fähiger Mensch
sei. Sein Hausgerät und seine Wertsachen wurden ver¬
steigert und es ergab sich, daß alle Schulden gedeckt Wunden,
ja, Noch «nr U-ebeischuß verblieb. -Wegen Schulden wäre «seine
Flucht deshalb übereilt gewesen, ein -Grund mehr, ihn als
Mörder seines Onkels zu betrachten.

Allmählich wurde di-c- Mordgeschichte «estwas «atte's. mau
ging darüber Mir Tagesordnung über. Franz hielt sich seit
jenem- verhängnisvollen Tage nur noch bei seinen Büchern
auf, das Han'S verließ er gar nicht mehr, sondern ließ sich
die notwendigsten Lebensbedürfnisse durch «.'ine alte Frau
besorg!.--», die aber nur -das Vorzimmer betreten «durfte. „Ter
gute Mensch," sagten die Leute, „wie nimint er sich das
Verbrechen feines Bruders zu Herzen!"

Etwa drei Monate waren seit der «Mordtat vergangen,
als sie plötzlich wieder in den Vordergrund gerückt wurde,
man hatte «Wilhelm Moeser in einer Hafenstadt verhaftet,
als er sich gerade ng-aft'A-merika cinschiffcn wollte. Er wurde
Znrückgebracht und nur mit Mühe konnte er -vor der Vo-lkswut
geschützt werden, als er in das Gefängnis -seiner Vaterstadt
e-ingeliefer'c wurde.

Ä-m Tage «der Verhandlung war der Gericht-ssaal bis zum
letzten -Pkah gesü'llt. L-aS ehrenwerte Publikum entrüstete
sich nicht «ivenig über das ftlandh-afte L'eugii-cn des bleichen
Angetkagten, der immer wieder behauptete, von der Ermor¬
dung- «seines Onkels erst bei seiner Verhaftung gehört Ml ha¬
lben-. Ter Staa'csanwalt erhob «ich zu einem vernichtenden
Plaidoyer, in welchem -er den Angel tagten als einen moralisch
gänzlich verkommenen Menschen schilderte, und die Geschwo¬
renen bat, a«uf die härteste Strafe, den Tod durch das Beil
zu erkennen. Wen wollten sich die Geschworenen zur Bera¬
tung zurückzichen, als sich Plötzlich eine beja-mmi-ernswertc
.Gestalt durch den Saal zum Richtcrtisch drängte. Es war
Franz Moeser. Sein cirgcfallenes, von Ficberröt-e Le-'Lws
Gesicht hatte ta-um Noch etwas menschliches, seine kleine buck¬
lige Gestalt war «wie von einer schweren Last vorn-übe:gebcugt.
„Laßt ihn frei," keuchte er mit pfeifendem Atem, „er ist un¬
schuldig, ich bin -der Mörder!" Dann brach er bewnßtlos zu¬
sammen. Ms er wieder zu lich gekommen, legte -er unter lank-
loser Stille der Zuhörer ein ü-m-fasscndcZ -Geständnis ab. Er



fei dar Gier nach dem alten Manulskript fast wahnsinnig ge-
.Warden. Ms ihm der erste Versuch, cs zu steilsten, mißlun¬
gen, habe er sofort einen zweiten geplant. Heimlich Hape er
eilten auf dem Korridor hängenden Hausschlüssel an sich ge¬
nommen und sei dann nachts heimlich in die Wc«hnm,g sei¬
nes Onkels eingedrungcn. Gerade als er das Manuskript
an -sich genommen, habe ihn der Onikel, durch das Geräusch ge¬
weckt, überrascht. Ein Kampf habe sich entspannen and äls
,der Bestohlene Lärm schlagen wollte, habe er ihn aufs Wert
geworfen und ihm das Meyer in das Herz gestoßen. >«hon
.als der Verdacht am nächsten Tage auf seinen Bruder fiel,
hätte er gern alles gestanden, aber der Selbsterhaltungstrieb
,sei noch zu stiabk Mvcfen. Heute aiber hätte er fein Herz
erleichtern, den Bruder retten müssen. Rach drin Geständnis
atmete er wie erlöst auf, still verliefen sich die Zuhörer.

Franz Mocfer wurde zumr Tode verurteilt, starb .aber schon
vor der UrtlettsvMstrcckuiiH an der Schwindsucht, in den Ar-
-nrcit seines Bruders, -der ihm .gern alles verzieh. Wilhelm
wurde der einzige Erbe seines Onkels; diesmal hielt er aber
setir Gut zusammen, wies alle Annäherungsversuche der einst¬
maligen fälschen Freunde zurück und ftarh hochbetagt als an¬
gesehener Mann,

für ctie frauen.
— Moderne Damenschuhe. Der „Bohenria" entnimmt die

> Frkft. Ztg." folgende «Ausführungen über die Art, wie man
sich modern und elegant „chauffiert": England gilt a>s
das Laird, das die besten und, was Herrenstiesel anbelangt,
auch die elegantesten Stiefel liefert. Nicht so, Ions den Da¬
me u st iefel anbelangt. Auch tu diesem Artikel liefert
Parts das Schönst«. Die wahrhaft elegante Pariserin läßt
riatürlich alich den Stiefel nach Maß anfertigen, ebenso wie
das Kleid, ungeachtet der „Schuhpaläste", die hauptsächlich in
der /cveuue cle 1'Opera und der nächsten Umgebung durch ihre
verlockenden Auslagekasten auf ihre Waren aufmerksam
machen,. Den tbchoriderest Liebhabereien der Kundin, der
„Individualität des Fußes" 'kann sich aber nur
der von eigieni geschickten Schuster auf Bestellung angefer-
tigte Stiefel aupasscn. Die s p i tz e Schuhform ist von den ton¬
angebenden Pariser Meistern längst in Acht und Bann.gotan,
.und heute zeigt auch die fertig 'käufliche Ware eine vernünf¬
tige abgerundete Form. Das .Bestreben, den Fuß zu
verlängern lind schmal zu gestalten, macht sich sehr bemerkbar,
man trägt das Schuhwerk überflüssig lang. Der ganz flache,
sogenannte englische Absatz wird nur in ganz vereinzelten
Fällen, getragen, meist der halbhohe, amerikanische. Elegantes
Schühtvcrk ist von dem Louis XV.-Absatz unzertrennlich, wir
sehen an Zimmer schuhen einzelne Exemplare voll bedenklicher
Höhe und Spitzheit, ganz wie Anno dazumal. Ebenso bringen
die Schuster auch wieder ganz entzückende, kokette „tVlules"
aus allerhand bunten Seidenstoffen, mit zierlichen Ranken
oder StreublüMchcn gestickt. Farbiges Echuhwerk wirkt
nur dann elegant, «wenn es in der Farbe harmonisch mit der
Toilette verschmilzt, gleichviel ob es sich um Zimmer- oder
Straßcutoilette handelt. Mit der Vorliebe für weiße Kleider
hat sich der we i ß e Schuh stark in den Vordergrund gedrängt,
wird sogar in der Stadt getragen, bon Damen, die sich einen
derartigen Luxus gestatten, können, sogar Hum dunklen Tvot-
teurkostüm, selbstverständlich unter Bcrüchichtigung gewisser
Toilcttcndetails. Acußerst selten sieht man weiße Stiefel.
Der schlichte, geschnürte Halbschuh genießt für die Tages-
toilctte den Vorzug; alle Phantasieformcn, .mit großer Schlei-
fengarnitur, Richelicuschnalle, Spaugenvcrzierung, sind aus¬
schließlich zur Komplettierung der Wagen- oder Zimmertoi-
letre gedacht, gehören aber nicht auf die Straße. Die ver¬
schiedenen Nuancen von grauen und champagnerfarbenem
Schuhtverk Passen sich ganz vorzüglich den beliebten Mode-
tüncn der Kleiderstoffe an, sollten aber nicht planlos ohne
jedwede Uebereinstimmung mit der Toilette getragen werden.
Sehr elegant und zierlich sind Gold schuhe, zu einer
braunen Toilette getragen oder zu einer ganz hellfarbigen,
in Uebereinstimmung mit Hut und Schirm. Die Industrie
bringt auch blaue, rote, rosa ufw. Lederschuhe. Sie figurieren
kn Paris nur in Schuhbazaren und ersetzen für den „Talmi-
Schick" den schmiegsamen, luxuriösen, zum Kleide passenden
Se ib e n sch'uh. Der zur Toilette passende Schuh ist und
«bleibt ein großer Luxus, und das «beste Äusliunftsmittel ist
immer noch der schwarze Lack, oder Chevreaux schuh.
Hübsch und ungemein angenehm zu tragen sind schwarze At¬
las schuhe; ausschließlich zu Tr a in e r z «we ck e n berechnet
sind Schuhe aus schwarzem Rchleder. Für kühles Wetter
taucht nach Jahren wieder die Gamasche ans, aus weißem,
hellgrauem oder beigefarbenen Pique .oder englisch Leder. Die

kann ebenso chic und elegant wie plump und ge¬
wöhnlich wirken. Grundbedingung sind feine Knöchel. Die
sommerliche Fußbekleidung der Kinder betätigt sich auf

ganz neuen Wegen. Wenn auch jene in Paris bekannte Mar¬
quise, die ihr elegant gekleidetes kleines Mädchen bloß,
füßig durch die, weiß Gott, nicht immer blitzblanken,
Straßen von Paris promenieren ließ, nicht viele Nachahmer
fand, so 'hat sie vielleicht doch für ein gewisses Kokettieren
mit „Natürlichkeit", „Hygiene" und „Abhärtung" Schule ge¬
macht und wir sehen zahlreiche in kostbaren Spitzenkittclchen
steckende „killettcs", deren bloße Füße in gelben Leder¬
sandalen stecken. Man verspricht sich davon eine große
gesundheitliche Wirkung."

— Der Damenkragen. Er ist nur ein «kleines, unschein¬
bares Ding. Aber er hat, wie die Wiener „Zeit" schreibt,
seine Geschichte. Noch dazu eine Geschichte, «die mit «der Ent¬
wicklung einer der wichtigsten Erscheinungen unserer Zeit
Parallel läuft, mit der der Fraueniboivegnng. Gegen Ende
des vergangenen Jahrhunderts, als die Frarlenemanztpation
aktuell wurde, ist bei .uns auch der steife Damenkragen aufge-
kommen. Zugleich mit den ersten „aufgeklärten" Frauen
und der „Hemdbluse", die damals stvaßenfähig z-u werden
begann, war der nach Herrcnart geschnittene, steife Ha-ls-
kragcn der Damen „bin cle siede". Man sah viele Damen,
die über einer, nach dem Müster des Herrenhemdes geschnit¬
tenen und gestärkten Muse ein Herrenjackett trugen, dazu
steifen Weißen Kragen, obensolchc Manschetten, Krawatte und
einen Giardihut mit glattem Band, dom vielleicht der Gälte
oder .der Bruder der „Emanzipierten" nachtranerte. DaS
ganze sah dann ans .wie di« weibliche Karikatur eines Man¬
nes oder die männliche einer Frau <—- jedenfalls wie eine Kari¬
katur. «Glücklicherweise herrschte das Mannweib — wenig¬
stens in der Mode — gar nicht lange. Mer der Kragen blieb,
gedieh — und wuchs. In die Höhe nämlich Der Damen¬
kragen nahm bald ganz abenteuerliche Höheudimensionen an
und lehrte manche junge Dame, schon im zarten Backfischalter
— «buchstäblich — die Nase hochzntragcn. Und geradeso wie
feine eigentliche Urheberin, die moderne Frauenbewegung,
drang auch er in immer weitere Kreise. Die Emanzipations¬
bewegung hatte sich indessen von ihren ersten Uebertreibungen
ihrer vielfach ans Aeußetlichkoiten gericht/cen Seicht nach
„Gleichberechtigung mit dein Manne" befreit. In gleichem
Maße entfernte «sich der Damenkragen von seiner ursprüng¬
lichen, «der Hervcnmode, sklavisch nachgeahmten Form. Oben
ganz geschlossen, lies er unten in eine kapriziöse Spitze aus,
bedeckte sich mit Sümmchen nnd Mustern: er war koketter,
weiblicher geworden. Die Umformung des Kragens hatte
übrigens auch ihre ökonomische «Seite: er nmr ein Lrrxus-
gcgeustand geworden. Früher im Preise dem Herrenlkvagen
gleich, «kostete er n«u-n schon das Doppelte. «Bon der eleganten
Toilette, mochte sie nun «Straßen-, Besuchs- oder EmpsangZ-
kleid fei», blieb indessei: der steiife Kragen immer verbannt.
«Alle «Versuche, ihn zu nabilitieren, indem man den steifen
Untergrund mit feinem 'Batist, selbst mit Spitzen überzog,
blieben vergeblich. Es gibt nun schon Kragen zu einigen 'Kro¬
nen das Stück, aber «der höhere Preis «hat nicht zregleich ihren
Rang erhöht. Ja, es scheint fast, als ob der Damenkragen am
End: seiner «Herrlichkeit angelamgt wäre. Mm: beginnt mehr
und mehr, 'den Hals wieder frei zu tragen, und vielleicht ist
die Zeit nicht mehr fern, da die „Krinoline .des Halses"
ebenso wie die wirkliche Krinoline endgültig dar Geschichte an¬
gehören wird.

barevritien 1907»
l. In Aalbeer bei Balkenburg — Station auf der

Strecke Aachen-Maastricht:
1. Für obere Klassen der Gymnasien und ähnlicher

Anstalten vom 29. August (Donnerstag) abends bi» 2. Sept.
(Montag) morgens.

2. Für Akademiker vom 26. September (Donnerstag)
abends bis 30. September (Montag) morgens.
Anmeldungen wolle man frühzeitig richten an?.

Rektor Schmidt, Jgnatiuskolleg, Val kenbürg I/. (Holland).
II. In Eraten (25 Minuten von Baexem — Station

auf der Strecke M.-Äladbach-Roermond(1'/, Stunde-Ant¬
werpen :

1. Für Akademiker vom 6. Oltober abends bis 12.
Oktober morgens.

2. Für Gymnasiasten und Schüler der Oberklassen
ähnlicher Anstalten:

». vom 16. August abends bis 20. August morgens.
d. vom 10. September abends bis 14- September morgens.
Anmeldungen wolle man (mit Angabe des gewünsch¬

ten Kursus) zeitig richten an Hochw. k. Rektor J.B. Müller
in Sxaten bei Baexem (Holland. L.)
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Evangelium 2 um vier-simten Tormtsg na cd
Pfingsten.

EvangeliumnachdemheiligenMatthäusVI, 24—33.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Niemand
kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den Einen
hassen und den Andern lieben, oder er wird sich dein Einen
unterwerfen, und den Anderen verachten. Ihr könnet nicht
Gott dienen und dem Mammon. Darin» sage ich euch:
Sorget nicht ängstlich für euer Lebe», was ihr essen wer¬
det, »och für euren Leib, was ihr anziehen werdet, Ist
nicht das Leben mehr als die Speise, nnd der Leib mehr
als die Kleidung? Betrachtet die Vögel des Himmels! sie
säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheu¬
ern, nnd euer himmlischer Vater ernähret sie. Seid ihr
nicht vielmehr als sie? Wer unter euch, kann mit seinen
Sorge» seiner Leibeslänge eine Elle znsetzen? Und wa¬
rum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die
Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen! sie arbeiten nicht
und spinnen nicht; und doch sag' ich euch, daß selbst Snlo-
inon in all' seiner Herrlichkeit nicht gekleidet gewesen ist,
wie eine von ihnen. Wenn nun Gott das Gras auf den:
Felde, welches heute steht und morgen in den Ofen gewor¬
fen wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubi¬
gen l Sorget also nicht ängstlich, nnd saget nicht: Was
werden wir essen, oder was werden wir trinken, oder wo¬
mit werden wir uns bekleiden? Denn nach allem diesem
trachten die Heiden. Denn euer Vater weiß, daß ihr alles
dessen bedürfet. Suchet» also zuerst das gleich Gottes und
seine Gerechtigkeit; so wird euch dieses Alles zugegeben
werden.

„8ucket ruerst aas Reick Gottes!"
Ach, hätten wir mit kindlichem Vertrauen
Den Herrn beim Wort zu nehmen kühn gewagt;
Wir könnten fest auf Seine Hülfe bauen:
Er ist ja treu und hält, was Er gesagt!

Ja, wer stets selbstlos auf des Lebens Wegen
Zuerst an Gott und Seine Ehre denkt,
Der kann getrost vertrau'«, daß Gottes Segen
Ihn liebreich durch des Lebens Stürme lenkt.

Vas 8ckifflsin Petri.
XI.

Gemäß der Lehr-Entscheidung des Vatikanischen Kon¬
zils vom Jahre 1870 ist also die Ausübung der päp st -
lichen Unfehlbarkeit an folgende- zwei Hauptbe¬
dingungen geknüpft:

1. Gegenstand der päpstlichen Entscheidung muß eure
auf den Glauben oder dieSitten bezügliche Lehre
fern;

2. der Papst muß in seiner Eigenschaft als oberster
LehrerderKircheGottes (ex cmksära) erklären,
daß die betreffende Lehre einen wesentlichen Teil der von
Gott geoffenbarten Wahrheit bildet und daß alle Katho¬
liken bei Strafe der Exkommunition (Ausschließung) ver¬
pflichtet siird, diese Lehre gläubig anzunehmen.

Diese Avei Bedingungen müssen vereinigt sein; fehlt

eine von ihnen, dann haben wir keine lehramtliche Ent¬
scheidung, — sind aber beide vorhanden, so haben wir eine
unabänderliche, d. h. unfehlbare Entscheidung. Unter
dem Beistände des H e i l. G e i st es, der, wie wir früher
einmal ausführten, als die „Seele" der Kirche Gottes
anzusehen ist, hat dann der Nachfolger Petri ein Urteil
gefüllt, das nach einem Jahrtausend ebenso richtig sein
wird, wie an dem Tage, au dem es ergangen ist; ein Ur¬
teil, das weder durch politische oder soziale Umwälzungen,
noch durch wissenschaftliche Entdeckungen angetastet wer¬
den kann; ein Urteil, das dem Lichte gewisser Sterne
ähnlich ist, das erst nach mehreren tausend Jahren auf die
Erde gelangt, deren Glanz indeß weder Zeit noch Raum
irgendwie zu trüben vermocht haben.

Nun hat man gesagt und sagt es (außerhalb unserer
Kirche) auch heute noch: „Der Papst ist ein Mensch; er
ist also ein Sünder, wie jeder andere Mensch. Er könnte
ein Alerander I V. sein! Wie könnte aber von den Lippen
eines solchen Mannes die Wahrheit strömen?"

Freilich ist der Papst ein Mensch, folglich ein Sünder;
dasselbe gilt indes sowohl vom Bischof als vom Priester,
ohne daß die Giltigkeit ihrer erhabenen Amtshandlungen
irgendwie beeinträchtigt würde!

Schon vor vierzehnhundert Jahren wurde dieser Ein¬
wand erhoben. Da hieß es nämlich: Zur Giltigkeit der
Taufe, der Consekration in der hl. Messe, der Losspre¬
chung im Bußsakramente sei vonseitcn des Priesters der
Stand der Gnade erforderlich; denn unmöglich könne er
sonst den Kanal der göttlichen Heiligkeit bilden. Die
Kirche verdammte indes diese Lehre, und mit ihr der ge¬
sunde Sinn; denn in derselben läge der Ruin des Priester¬
tums und damit der Umsturz unserer heiligen Religion.
Denn angenommen, diese Lehre beruhte auf Wahrheit, wo
gäbe es da noch eine Sicherheit, eine Ruhe des Gewissens?
Wie kann der Christ wissen, ob der Priester, der ihn getauft
hat, sich im Stande der Gnade befand? Er kennt ihn
vielleicht nicht einmal. Ja, selbst hinsichtlich des Priesters,
der mich losspricht, dessen hl. Messe ich beiwohne, kann ich
diese Gewißheit unmöglich erlangen. Es hat nun einmal
Gott dem Herrn gefallen, armseligen Menschen die Spen¬
dung seiner Gnadenmittel anzuvertrauen; Er hat alles
aufgeboten, um diese Werkzeuge seiner Liebe ihres erha¬
benen Amtes möglichst würdig zu haben, allein ihre Frei¬
heit hat Er trotzdem in keiner Weise geschmälert. Seine
göttliche Einwirkung ist von ihrer Heiligkeit oder Unwür¬
digkeit durchaus unabhängig. Seine unendliche Wahr¬
heit und Heiligkeit dringt durch die reinen sowohl als
durch die lasterhaften Herzen hindurch, gleichwie der
Sonnenstrahl durch das reine Krystall nicht minder, als
durch das staubige Glas: die Unwürdigkcit der Diener
vermag sie nicht zu hemmen; der angeführte Einwnrf hat
darum gar keine Bedeutung.

Da hat man weiter gesagt: „Wenn nun aber eines
Tages der Papst auf der einen Seite stünde, die Kirche
aber auf der anderen entgegengesetzten Seite, n>as



dann?" - - Das ist ebenso klug, als wann ich fragte: „Wie,
penn der einem Menschen der Kopf hicrhjn, Le N.nnpf
aber dorthin gehen .rviiie?" Unmöglich; da ja beiden
nur eine Seele innewohnt! So ist auch ein Zwiespalt

zwischen dem Haupte und der Kirche ein Ding der Unniög-
lichteit, weil beide von demselben Heil. Geiste ge¬
leitet werde:,.

Treffend schreibt hierzu Kardinal Manning: „Es
ist Glaubenssatz, daß das Kirchcnoberhaupt weder von der
„lehrenden" noch auch Non der „hörenden" Kirche getrennt
werden kann, d. h. weder von, Episkopat noch von den
Gläubigen. Dies für möglich halten, hieße das Amt des

Heil. Geistes in der Kirche leugnen, vermöge dessen sämt-
liche Teile des mystischen Leibes Jesu in, innigsten Zu¬
sammenhänge stehen, das Haupt mit den Gliedern, die.
Glieder mit dem Haupte und unter einander; es hieße
den Leib Christi zerstückeln, jenes vollkommene Ebenmaß,
reuen Organismus zerstören, den der Apostel als den
Leib Christi bezeichnet, und von dem der hl. Augusti¬
nus sagt, daß gleichwie Haupt und Körper einen einzigen,
also Christus und die Kirche einen vollkommene» Men¬

schen bilden. Aus dieser Vereinigung ergeben sich die
Vorzüge und Gaben der Kirche: Einheit, Unfehlbarkeit.

Die Kirche ist von ihrem sichtbaren Oberhaupte ebenso un¬
trennbar, als von ihrem unsichtbaren Oberhaupte."

Wenn daher Jemand den göttlichen Charakter

der Kirche leugnet, wenn er sie als ein menschliches Insti¬
tut ansieht, ja, lieber Leser, dann mag er Wohl annehmen,
der Papst könne Wohl einmal ans der einen, die Kirche

aber auf der andern Seite stehen! Als katholischer Christ
aber glaubst Du, daß derHeil. Geist die Kirche be¬
lebt und in Allem leitet, und Du hast Dich also zu hüten

vor Annahmen, die der göttlichen Weisheit und Allmacht
geradezu Hohn sprechen. 8.

O Ois ^issionsvspeiniglmg
kölksl. grauen unct ^rmgfpauen.

Licbcswerk zur Unterstützung der Missionen.
In unseren Tagen hallt die Welt wieder von dem begei¬

sterten Aufrufe für die -Selbständigkeit und .Gleichberechtigung
der Frau, für ihre 'Stellung und ihr Wirken in der lOefsent-
lichleit auf charitativem, sozialem und wissenschaftlichemGe¬
biete. Ta muh auch jenes eine Recht, das ihr als unbestritte-
neS Erbe all die Jahrhunderte durch verblieb, mehr in den
Vordergrund treten und den katholischen Frauen mehr zum
Bewusstsein gelange». Dieses Recht, dieses unbestrittene Ecke
— es ist ihre Steilung und ihr Recht, mitzuwirkcn im Apo-
stolat.

Es gibt kaum einen anderen Berns, der diesen an Erhaben¬
heit und Verdienst übcrtrifft; hier ist die Höchste Charitas, die
größt: Betätigung sozialen Wirkens — die erhabenst« Stufe
der Wissenschaft. „Herrlich und verdienstvoll ist es. durch das
Almosen Eurer Hand die Hungr-gcn zu speisen . . .. die
Dürstenden zu tränten; doch weit herrlicher und verdiensiroller
ist es, durch Euer Almosen mit dem leiblichen Brote den im
Elend niid Wahn des Götzendienstes schmachtenden Völkern
auch zu dem ewigen Lebensbroie zu verhelfen, sie zur Was-
jerquelle zu geleiten, die zum ewigen Leben führt!" Wie
'ivahr mid wie schon sind diese Worte aus dem Munde des
bekannten Dominikaner Paters Bonavcntura!

Das geistige Apostolat ist das Erbe der christlichen Iran.
Als solches wurde es Äon den A-postelzeiteN an vis auf den
heutigen Tag betrachtet, in den Tagen der Verfolgung, wie
in den Tage» der Ruhe. Vor 8b Jahren schuf eine Jui'gfvau,
Panline Jaricot im Lyon, das große Werk der GlaubcnZ-
verüreitung, das, einer stets sprudelnden Quelle gleich, sich
segnend über das ganze Erdenrund ergießt und überall die
-aioeüschen Missionen speist und erquickt. In unseren Tagen
sind es katholische deutsche Frauen und Jung-
: r n n e n, die sich zu einem Licbe'swcrke zur Unterstützung
oller unserer Missionen vereinten, zu einem grenzen apostolii-
s!en Franeiwe-r-eiiie,, die „.Mission-Nereiuigung 'katholischer
st rauen und Jungfrauen".

SV weit idas Kreuz ans dem Erdenrund vordri-ngi, so weit
«streckt sich die Tätigkeit des Frauen-MissioNsvereins. Wenn-
o!ei.!' er auch an erster Stelle seine Hüls: nuferen dentschen
Missionaren, unseren Sühnen, Brüdern, Vevwmi.dten, reicht,
wo immer sie als Boten des Evangeliums leben, ringen,
lewen, so setzt doch keine Ration, kein Land, kein Erdteil die¬
sem wahrhaft katholischen, ioeltumspannen-den Werke eine

Grenze. Sein Aktionsfeld dehnt sich aus ton den Eisfeldern
des Nordens bis zu den Süd spitzen AmerttoS und Afrikas;cs umschließt die Jnsilrciche der Südsee ebenso wie Aisten
und verbindet sich inil Europa, wohin immer iw diesen Ge¬
bieten der Apostel unserer heiligen Kirche .den Fuß seht.
So sendet denn mich der Frauen-Mis.sioNsveDein allfÄhrlich
seine Gaben nach Saskatchewan und Canada, nach den Mis¬
sionen von Nord- und Südamerika, nach Norwegen, SckIoeden
und Dänemark, nach unserer tfeimatlichen Diaspora, nach Bos¬
nien und Bulgarien, nach allen Missionen des heißen Afrikas,
nach Syrien und Palästina, nach Indien. China, Japan und
nach Leu Inseln der S-üdsee.

Der letzie Akt des großen Papstes, des dreizehnten Leo,
der die entstehende Vereinigung wiedcvhott evmutstt und ge¬
segnet haite, war deren Bestätigung und Privilegierung. Nachc-
dem er durch Breve vom 1. Juli 1808 das jung: Missions-
Läuincken, denl er schon in serincn ersten Trieben ein väter¬
liches Interesse bekundet-:, in den Boden der hl. Kirche fest
eingepflanzt, es — sozusagen — als Vermächtnis der katho¬
lischen Fraucntoelt zur weiteren Pflege anheimge,geben halte,
legte der ehrwürdige Papstgreis nach einem tatenreichen Le¬
ber« sein Haupt Nieder, um seine Seele -in die Häirdc seines
Herrn zurückzugeben. Sein Nachfolger, unser glorreich regie¬
render Papst Pius X., bekundet ebenfalls dem Frauen-Missi-
onsberein eine väterliche Fürsorge. Wiederholt sandte er
ihm seinen Segen, ermutigte die Mitglieder, durch eigenhän¬
diges Schreibeil vom 12. Dezember 1904 zu regerem Eifer.
Ais Beweis höchster Anerkennung verlieh er dann der Ver¬
einigung den kirchlichen Protektor in der HZerson 'des Kar¬
dinals Andreas Stein'hubcr, der sich ihrer schon feit ihrem
Beginne — gleich Kardinal Kopp — mit warmem Herzen an¬
genommen, sie mit Vaterhand gelritet und beschützt hatte.
Ein besonderes Interesse belnnden auch die hochwürdigen
deutschen Bischöfe der Mifsionsvereinig'UNg, deren Arbeiten
und Bestrebungen sie durch wiederholte Empfehlungen unter¬
stützten.

Im Jahre 1906 —- nach erbetener Zustimmung des hoch¬
würdigen Episkopates — wurde der Vereinssitz nach Ko¬
blenz verlegt, und so das Werk Mit seinen 81 014 Mitgliedern,
die aus allen Ständen und Kreisen bis hinauf zu den höchsten
Stufen der weltlichen Grütze sich zusamm-eNfetzen, dem hoch¬
würdigen Herrn Bischof ton Trier als Ordinarius unterstellt.
Die weltliche Protektorin ist Ihre königliche Hoheit Frau
Fürstin Leopold von Hohenzollcrn, Infantin von Portugal.

Schon ist der Verein in allen größeren Städten Deutsch¬
lands verbreitet. Aber immer weiterhin muß er im Interesse
der Missionen, für welche er sorgen will, seine Wirksamkeit
aüsdehncn, neue Mitglieder sammeln, Interesse für die Mis¬
sionen und die Missionäre rvccken. Den bittenden Ruf richtet
er darum an alle Frauen und Jungfrauen weit, weit in allen
deutschen Landen: „Ihr alle, die Ihr Interesse für die Sache
unserer hl. Kirche habet und Erich liebevoll der Missionare
annchmen wollet, schließet euch uns anl Ihr, die Ihr die
Mühen der Sammlung nicht schauet, meldet Euch als För¬
derinnen des Merkes!"

Die Missionsvereinigung erstrebt die Unterstützung vorzüg¬
lich der deutschen Missionen in den Heldenländern, die För¬
derung des Apostolates unter der heidnischen Frauenwelt,
Loslauf von Sklavinnen, Gründung und Unterstützung von
Wohttätigkcitsaiistalien für Frauen und Mädchen, die sich vom
Heidentum dem Christentum zuwcnden wollen, endlich die
Beschaffung von' Paramente»!, Altargege »ständen ufw. für
die armen Mission'LstakioNen. Eine herrliche Angabe!

Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles dient neben dein
Gebet der kleine Jahresbeitrag von 2b Pfg.. den die Mitglie¬
der zahlen. Atöchten dcch recht viele Frauen und Jungfrauen
sich finden. Ivelche als Förderinnen im Dienste -der armen
Missionäre und jener, die noch in den Finsternissen des He-i-
dentnnws sitzen, das Liebeswerk dieser Sammlung der kleinen
Beiträge übernehmen! Welch' schöne Teil-wahme an dem
Werke der Apostel ist dies, we-nu man so in der katholischen
Heimat 'und ton ihr aus -milwirkt an der Missionierung, an
der Bekehrung der Heidenländer!

Geschart nni ihr Zentrum, das Herz des Gottmenfchen im
Tabernakel, dessen Reich die ganze Welt ist, bekundet die
MissionsvereiNigung der privaten und parlikulari'stifchcn Ae-
inegni'n aus dem MissioNsgebieie gegenüber volle Liebe, indem
sie eingedenk ist der Mahnung des Weltaposiels, ihres Pa¬
trons; „Und Verteilung von Diensten gibt cs, jedoch ist eS
derselbe Gott, wel-hcr wirket alles in allem" (I Cor. 12,6),
und indem sie vertraut auf die Verheißung der Bengprcdigt:
„Mit demselben Maße, mit welchem Ihr messet, wird Euch
enligegengemiessen tverden." (Luk. VI, 98).

Beitrittserklärungen und Anmeldungen als Förderin neh¬
men u. a. gern entgegen: Frau Fürstin Sophie Wald-
b n r g - W o l fc g g zu Wolfegg (Wü-rtlembcrg), Ehrenprä-
sidcntin; Frau Landeshauptmann a. D. Tr. Klein z. Z.
Vianden (Luxemburg), Vorsitzende; Frau Gräfin E.



Praschrna, geb. Gräfin zu Stoliberg-Stolberg, Falke nberg,
Oüerschtclsien, stellvertretende Vorsitzende; Frl. L. Huyn,
Koblenz, Cleinensstraße 6, Vcrlbawdsleiteriii'; Frau Qberprä-
sidialrat Wa'llraf, Koblenz; Frl. G. Lanffs, Aachen, Ludwig's-
allee, Verbandsleiterin ftir die Bezirke Aachen und Köln.

8 ZcksttevMLNneksrs.
Skizze aus de«: Kiiiderlebcn.

Von Albertine Alb recht, Düsseldorf.
In meiner Straf;« ivohnt ein niedliches, kleines Schcllen-

männcheii.
Niemand, außer dem Wind, hat so flinke Füße, und die

schelmischen, runden Augen, das flatternde, blonde Haar, die
Händchen mit de» zierlichsten Fingern von der Welt suchen
ganz gewiß ihresgleichen. Diese Ftngcrchxn kennen jeden
Schellenknopf in der langen Häuserreihe.

Daß Schellenmänuchen ein Mädchen ist, und Grete heißt,
soll nur nebenbei gesagt sein.

Ach, die Ferien, die schönen, lustigen Ferien, — 'das ist die
rechte Zeit für den kleinen Tunichtgut! Ta gibt's viel lose
Spielkameraden, die sich genau so wenig um die Ermahnun¬
gen ängstlicher Mütter kümmern, wie die kleine, böse und bei
alledem so herzige Grete. Morgens früh fängt's an.

Versammlungslokal ist das Trottoir. Ilm Grete herum
stehen eine Anzahl Maxe und Moritze, noch fein gestriegell,
mit blitzblanken Schlehen und reiner Trägerschürze über dem
Hellen Waschanzug. Die Tageswaffen sind in Bereitschaft.
Hier ein Stock, dort eine Lünne Eiscnstangc, die irgendwo
einmal als Gardinenhalter gedient haben mag, dann, in
einer anderen kleinen Faust, ein Päckchen dünner Holzlatten:
das zukünftige Gerippe für einen Drachen, dem aber leider
solange jede Existenzberechtigung fehlen wird, als die Mutter
sich hartnäckig weigert, das nötige Geld für die „Flugleine"
herzugebcn, ohne die ein Drache nun einmal über die all¬
täglichen Erdenverhältnisse nicht hinauskommt.

„Was sollen wir spielen?" »
Grete läßt ihre lustigen Augen über die Schar ihrer Unter¬

tanen schweifen.
„Zum Schellen Männchen machen ist's noch zu früh, das wol¬

len wir heute Mittag tun, wenn die Leute schlafe», jetzt sind
die Frauen ja auch alle auf dem Markt und wenn sie wicd-cr-
kommcn, könnten sie uns sehen."

Die Kriegsknechte sind einverstanden. Der Naubzng auf die
Schellen und damit ans die Nerven schlafender Leute wird auf
die günstigere Zeit verschoben.

Das Trottoir ist von einer Mauer abgeschlossen, die auf
niedrigem Scckel ein eisernes Gitter trägt. Dahinter liegt
ein schöner, wohlgepslcgter Garten. Der schlanke Stamm
einer Linde ist kaum fünf Lchritt nach innen vom Gitter
entfernt. Dichtbelaubte Zweige breiten sich wie schützende
Hände über der Kindergruppe aus, sie sind die einzigen, die
in dem sonnigen Trottoir für ein schattiges Plätzchen zum
Spielen sorgen.

Und unter diesem wcitausladenden, freundlichen Dach der
guten Linde erhebt sich ein Gctnschel und Gekicher.

Denn Gr-ete hat einen Plan, und der muß doch gleich aus¬
geführt Inerden, ,— er ist zu schön.

Auf dem Hofe ist eine Kellertüre, die offen steht;
denn die Mutter und das Mädchen haben einen Korb
Flaschen gespült. Heute will der Vater Wein abzapfen.
Nächste Woche kommt nämlich Besuch.

Leise schleicht die Schelleninänncheir- Kompagnie i» den Hvf
durch die kleine Gasse an der Seite des Hanfes. Leise huschen
sie toiedcr auf die Straße. Jeder trägt 2 leere Weinflaschen.

Die Attacke beginnt. I
Mit einem aus tiefstem Herzen kommenden, freudigen !

„Knatsch! Da bifte kaput!" fliegen Gretes Flaschen, die eine
nach der anderen, klirrend an den Lindenftamm.

Und so geht's tociter, bis die letzte ihre Scherben in den
schönen Garten streut und die arme Linde eine klaffende
Wunde trägt.

Wieder tiefsinniges Nachdenken, dann ein plötzlicher Einfall
und große Freude.

Drüben vor dein Haufe steht ein Bicvwagcn.
Das Pferd sieht viel weniger wohlgenährt ans, als der

Bierkutscher mit dem roten Gesicht und der dicken Geld¬
tasche.

Bierkutscher bleiben immer sehr lange in den Häusern,
viel, viel länger als der Milchmann. '

Grete nimmt die Peitsche von, Bock und umstellt mit ihren
Genossen die arme Rosinante. Mit dein dünnen, beweglichen
Ende der Peitsche pilt Grete das Pferd. Mit bewunderungs¬
würdigem «Scharfsinn findet sie dabei die Stellen heraus, an
denen das Kitzeln dem Tier am empfindlichsten ist. !

Nach und nach treten auch Stock, Eifensiange und die
Drachonlatte in Aktion.

Das Pferd wehrt sich nicht, es ist rührend geduldig. Jni
Gretes größtem Leid hat es absolut nicht soviel Temperament,
um mit dem schweren Wagen samt Inhalt durchzubrennen.

So ein umgeftürzter Wagen, >— ein totes Pferd, — ach, das
müßte etwas Schönes sein!

Jin selben Augenblicke stößt die Drachcnlatte dos Tier ins
Auge, und im nächsten Moment hat Grete, von dem Hinterfuß
des gequälten Pferdes getroffen, auf der jungen, jchnee-
tveißen Stirn einen tiefen, blutenden Riß.

Das Kind schreit entsetzlich. Ein Straßenauflauf entsteht, die
zu Tode erschrockene Mutter trägt ihren Liebling mit dem
totblassen Gcfichtchen ins Haus.

Der Arzt stellt eine heftige Gehirnerschütterung fest. Ruhe,
äußerste Ruhe ist die nächste Vorschrift.

Mittags zwischen glvei und drei schlägt Grete die Augen auf.
„Jetzt haben, wir das Pferd genug gekitzelt, wir wollen cs

nun nial mit Steinen schmeißen.
Pitsch — patsch!
Sich 'mal, wie es sich schüttelt!
Ha, da Hab' ich ihm einen ins Ohr geworfen!"
Die Mutter weiß erst nicht, wie sie sich die wirren Phan-

tasiecn ihres kleinen Mädchens erklären soll.
Eine schreckliche Ahnung dämmert in ihr auf.
Gegen den Kutscher soll Strafantrag gestellt werden, —

aber ob der Mann nicht doch recht hat, tvenn er behauptet, sein
Pferd sei in der häßlichsten Weise von den Kindern ge¬
peinigt worden, speziell von Grete?

Grete wäre überhaupt in der ganzen Straße als tauge-
iiichzigcs Schellenmänncheii bekannt? >— —

Da, >— die Schelle ruft mit schriller Stimme in die Ge¬
danken der Mutter hinein.

Es ist gewiß der Arzt, der noch einmal wiederkchren tvollte.
Die Frau fliegt an die Türe. Niennuid zu sehen. 'Nach

zehn Minuten dasselbe Spiel.
O dies schrille, sorige'setzte Schellen und ihr armes, krankes

Kindl ,
Es ist zur» 'Verzweifeln, — da, >—- wieder der gellende Ton.

Im Nu ist die Mutter draußen und faßt die kleinen Quäl¬
geister. Gretes Spielgenvfscn, auf frischer Tat ab. „Ihr Lösen
Kinder, wollt Ihr wohl das Schellen lassen! Grete stirbt, wenn
Ihr nicht ruhig seid!" .. , .

Ein Schatten tiefster Enttäuschung fliegt über die kecken
Jungengefichtcr. Und der eine mit der grausamen Drachen-
latte sagt: . .

„Liebe Tante, !aß uns bitte nur noch ein ganz klein b,s-
chen Schellenmänncken hier spielen, Grete hat es dock» io
gern!"

— Noppelslerne.
Von DoppclsterneN hat wohl ein jeder schon gehört oder

gelesen, ans eigener AnsckMiung kennt sie aber fast nur der
Fachastronoim Mancher, der im Besitze eines Fernrohres ist,
wirv nun gewiß den lebhaften Wunsch hegen, ein solches
Gestirn einmal beobachten zu könne», die vielfach verbreitete
Meinung, kleinere Instrumente seien hierzu nicht an'sreiäiewd',
triff': nicht ganz zu, sollte lvenigstens wicht von einem Versuche
abbatten. In der Tat gibt es unter den bis jetzt bekannten
mehr als lttMO Doppel sie rnen eine gewisse Anzahl, die schon
in kleinere» Fernrohren auflösbar ist. Ans diesem Grunde
dürfte nachstehende Aneitnng zum Aufsuchen und Beobachten
einiger leicht sichtbarer Doppetfterne gewiß vielen williommca
sein. Bevor wir uns jedoch der Betrachtung der einzelnen
Lbiette ividmen, seien einige allgemeine Bemerkungen vor-
ansgeschickt. — Bei »veite,n nicht alle sehr nähe nebeneiii,.
anderstebcndcn Fixsterne gehören zu einem Shstcm, ungefah>-
neun Zehntel sind optische Doppelstcriie. das heißt, steifen
nur sclscinöor eng KcisMuiucn. in Wahrheit jedoch
von Meilen hi'ntereincniixr. Der kleinere Nest, heute schon
mehr als tausend, bildet die physischen (wirklichen) Dap-
pelsteriw, also gesonderte Weltsysteme, deren Körper sich
-gleich denen unseres Sonnenfystiem's umeinander bewegen.
In der Mehrzahl haben sich zwei Sonnen, die eigentlichen
Doppelstcrne, vielfach drei, zntoeilen sogar vier und mehr
Sonnen zu einem System verbunden; ihre Bewegungen sind
aber, sobald drei und mehr Körper in Frage kommen, außer-
ordenllicb komplizierter Natur.

Der auffälligste aller Doppelsicrne, Alpha im „Centaur"
ist leider für unsere Breiten unsichtbar, da er dem südlichen
'biinine! awgchört; wir erwähnen seiner auch nur deshalb,
reit er der uns bekannte nächste Fixstern ist. Ex Hestedt ans

einem Stern erster und einein Stern zlveiter Größe, die in
81,2 Jahreil einen Umlauf um das gemeinschaftliche Grovi-
tationszentruni ansführen. Am bequemsten zu finden und
am leichtesten onfzulöscn ist der Slerir Zeta des „Gr. Bä,



ren", der den Namen Miz-ar tragende nnttclste Schweisstcrn
von ziveiter Grütze. Wer -ihn. mit lm-bciwaffnekem Skuge be¬
trachtet und sehr scharf sieht, gewahrt dicht über ihm, in
11,5 Bogenminnten Abstand, ein Sternchen fünfter Grütze,
Pas aber nicht etwa der vermeintliche Begleiter des Mizar ist,
sondern ihm nur zufällig so nähe steht und deshalb von den
Arabern Alcor, das „Neiterlein" oder el Suha, „der Vergessene
genannt worden ist. Erst das Fernrohr zeigt Mizar selbst
doppelt, und zwar einen Stern ziveiter und einen Stern
vierter Grütze in 14 Bogensekunden Abstand. Genauere Un¬
tersuchungen mit dem Spektroskop führten zu der interessan¬
ten Entdeckung, datz der Hauptstern des Paares selbst wieder
einen sehr engen, im Teleskop nicht trennbaren Dappelstern
darstellt, dessen gleich große Sonnen in 1l>4 Tagen einen Um¬
lauf um den gemeinsamen Schiverpunkt vollenden. Wenn
man eine Gerade vom letzten Shweistterne des Gr. Bären
zum Polarstern um das Doppelte verlängert, dann trifft man
auf einen nicht ininder bemerkenswerten wundervollen Dop-
pelstecn, auf den Stern zlveiter isirötze Gamma der Andro¬
meda, jetzt abends hoch im Osten. Er beitest aus einer gel¬
ben Hauptsonnc dritter Grütze und einer blauen Begleitsonne
fünfter Grütze, die 10 Sekunden von jener absteht, ebenfalls
wieder ein enger Doppelstcrn ist und mit der großen Sonne
in 54 Jahren einen Umlauf beschreibt.

Konstruiert man mit dem Polarsterne und dem westlichsten
Sterne, Beta, der einem lateinischen ähnelnden Haupt-
ionstcllation der Cassiapcja als Spitze nach Westen zu ein
rechtwinkliges Dreieck, so kommt man auf den Stern dritter
Größer Delta im Cepheus, der wieder mit Zeta und
Epshlon ein kleines Dreieck darstestt. Delta setzt sich zusam¬
men aus einer gelben Hauptsonne dritter Grütze und einer
blauen- BegleitsoNne sechster Grütze, die 41 Sekunden von ein¬
ander entfernt sind. Gleich den beiden vormigehenden ist
auch dieser im Fernrohr doppelt erscheinende Stern vom
Spektroskop als dreifach festgestellt worden; durch Linienvcr-
schieburg der übereinanlderliegenden beiden Spektra des ei¬
nen Sternes fand man, das; die beiden ihn bildenden sehr
nahen Sonnen in 5,33 Tagen einen Umlauf um ihr gemein¬
sames Zentrum ansführen. UcbrtgenZ ist auch der nörd¬
lich von Delta etwa aus halbem Wege bis znm Polarstern
stehende Stern dritter Grütze Beta des Cepheus doppelt, sein
System setzt sich aus einem grünlichen Sterne dritter Grütze
und einem blauen Sterne achter Grütze in 13,4 Sekunden
Uljstand zusammen. Eine Gerade vom Polarstern durch
Gamma der Andromeda gezogen, führt auf das TierkrüiS-
stcrnbild des Widders (spät abends im Osten) mit den
beiden hellsten Sternen Alpha und Beta. Nahe südöstlich
von Beta erblickt man den Stern dritter Grütze Gamma schon
durch ein kleineres Fernrohr doppelt; seine Weitzen Sonnen
4 und 4,5 Grütze, haben 8,5 Sekunden Distanz. Doch gehen

.wir im Tierkreise weiter östlich bis zu dem im Herbst schon
abends im Nordosteil ausgehenden Sternbilde der Zwil¬
linge, dessen sehr Helle Sterne Cästor, 2. Grütze und Pollux,
1. Grütze, sofort auffallen. Castor, der nördlichere, ist ein
teleoskopischer Doppelstcrn von 2,5 und 3,5 Grütze in 6 Sekun¬
den Distanz, aber ein spektroskopischer dreifacher Stern, dessen
engstes Paar schon in 2,91 Tagen umeinander kreist. Bei¬
läufig bemerkt gibt es en,ge, mix durch das Spektrosop nach¬
weisbare Doppelsterne, die sckon in einigen Stunden einen
Umlauf um. den gemeinschaftlichen Schwerpunkt vollenden.

Csimz d,en Wintermonaten gehört das den Zwillingen und
dem Krebs folgende Sternbild des Löwen an, -das man an¬
trifft, wenn man vom Polarstern über die vorderen Sterne
des Bierecks im Gr. Bären südwärts herabgeht. Der nörd¬
lich vom Regulus (1. Grütze) im Löwen sichtbare weitze
Stern 2. Grütze Gamma besteht aus einem Stern 2. und ei¬
nem 3,5 Grütze, doch nur in 4 Sekunden Distanz, ist also
schon schwieriger zu trennen. Kehren Wir jetzt noch einmal
zur Cassiopeia zurück und nehmen das zwischen Gamma
(in der Mitte) und Alpha (rechts unten) funkelnde Stern¬

chen 4. Grütze Eta ins Gesichtsfeld des Fernrohres, so werden
wir, falls das Instrument nicht zu schwach ist, wieder über¬
rascht von einem farbigen Schauspiel: eine gelbe Sonn« 4.
Grütze umkreist in 5 Sekunden Mstand eine rote Sonne
7. Grütze. Im September abends nahe dem Zenit befindet
sich inmitten der Milchstratze der Stern Dencb (Alpha) im
Schwan, er bildet mit dem ziemlich tveit südwestlich in der
Milchstratze stehenden Sterne Gamma des Schwan als Spitze
and der westlich (rechts) von diesem strahlenden Wega (1.
Grütze'), in der Leier nigefähr ein rechtwinkliges Dreieck.
Weta Schwan lässt sich außerordentlich leicht trennen und
leuchtet in schönsten Farbtzn, nämklich der Hauptstern- 8.
Grütze «gelb und der Begleiter 5,6 Grütze blau; ihr Slbstand be¬
trägt 34,5 ^künden.

Reiche Ausbeute an Düppclsterncn getvährt dir nahe
L ei e r. Zwar ist Wega selbst doppelt, aber wegen der Licht-
Schwäche düs Begleiters (9. Gr.) sehr schwierig auszulüsen,
dagegen gelingt dies bei dem südlicheren Stern 3. Grütze

Bester leichter, denn der den gelben Hauptkörper 3. Grütze um.
kreisende weiße Satellit 6,7 Grütze ist 46 Sekunden von ihm
entfernt. Das nahe nordöstlich -von Wega sichtbare Sternchen
8. Grütze entpuppt sich im Instrument als ein Doppelstern¬
paar, das man mit Epsylon 1 und Epsylon 2 oder mit 4 und
5 bezeichnet hat und das das interessanstcske seiner Art am
ganzen Himmel darstellt. Di« 'beiden Sternpaare sind 297
Sekunden von einander entfernt, ihre Trennung gelingt aber
erst in guten Instrumenten, da Nr. 4 nur 3,1 und Nr. 5
nur 2,5 Sekunden Distanz auftveisen. Das ebenso nahe süd.
östlich -von Wega sichtbare Sternchen 4. Grütze Zeta der Leier
zeigt sich dagegen sogleich doppelst, da die Körper 4. und 5,6
Grütze 44 Sekunden von einander abstehen. Eine von Dencb
über Wog« hinaus verlängerte Gerade -bringt uns zum Dop¬
pelstern Alpha de's Herkules, der westlich (rechts) neben
Alpha 'des Ophinchus steht, setzt sich zusammen aus
Weißen Sternen 4. und 6. Grütze in 5 Sekunden Distanz und
gehört außerdem zu den veränderlichen Sternen. Westlich
vom Herkules hebt sich die Krone durch ihren schön ge-
schwnngcnen Stcrnenkranz hervor; nördlich von ihrem hell¬
sten Sterne Gamma finden tvir den Doppelstern Zeta von 4.
und 5. Grütze in 6 Sekunden Abstand. Gegenüber der Leier,
an der Ostseite der Milchstratze, siehst man die gehäuften klei¬
nen Sterne des Delphin, von denen Gamma ein leicht
trennbares, durch besonders lebhafte Farben ausgezeichnetes
Paar bildet. Der Hauptstern 4. Grütze ist orange, der 11,3
Sekunden entfernte Begleiter 5. Größe grün. Schließlich
sei noch auf das vom großen Nebel im Orion umschlossene
sogen. „Trapez", das ein sechsfaches, und auf den unter dem
östlichen Gürtelsterne des Orion schimmernden Stern Sigma,
der ein sechzehnfaches Sonnensystem bildest, hingcwiescn.

An Grütze stehen die doppelten und mehrfachen Sterne un¬
serer Sonne durchaus nicht nach, übcrtre-fsen sie auch häufig,
und der Gedanke, daß 'solche Zwillingssonnen von -bewohnten
Planeten umkreist werden, ^ führt zu. -den merkwürdigsten
Vorstellungen. Der Phantasie bleibt hier überhaupt ein wei¬
ter Spielraum, denn nicht alleiin der Umstand, datz sich in
einer Reihe von Systemen um einen sehr engen Doppelstern
noch ein entfernterer -dritter bewegt, oder umgekehrt, son¬
dern »auch die Eigentümlichkeit, datz ein Teil jener Sonnen
verschiedenartiges L-icht besitzt, so datz dort dunkle Planeten
bald mit gelbem, bald mit blauem oder -bald mit rotem, bald
mit grünem Ganze übergossen wenden, erhebt die Dcppel-
und mehrfachen Sterne zu den wunderbarsten Welten des
Kosmos. Armselig an Licht und Farbe erscheint uns Men¬
schen dagegen unser «eigenes Dasein

Ullsrlei.
— Leo Xlll. und die GeschiHtswissenschaft. Ueber die weit¬

hin sich geltend machende Wirkung der Oeffnung des vatika¬
nischen Archivs durch Leo XIII. schreibt der Geh.NegierungS-
rat Professor Dr. P. Kehr. Direktor des Preuhischen histo¬
rischen Instituts in Rom, in der »Internationalen Wochen¬
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik" (Nr. 14 vom 6.
Juli 1907): »Schon seine (des vatikanischen Archivs) Oeffnung
durch Papst Leo XIII. bedeutet eine Epoche in der Geschichte
der archivalischen Forschungen und damit in der Geschichts¬
wissenschaft überhaupt. Wer will und kann seitdem sich die¬
sem Beispiel widersetzen? Als die römische Kirche ihre seit
Jahrzehnten eifersüchtig und geheimnisvoll behüteten Doku¬
mente der öffentlichen Forschung preisgab, konnten auch die
anderen zahlreichen geistlichen Archive ihre Schütze nicht mehr
verschlossen halten. Vor zwanzig Jahren noch waren die
Archive aller römischen Kirchen so gut wie unzugänglich und
in die Archive der Bistümer, Kapitel und Korporationen
Italiens einzudringen war nicht leicht; heute sind sie nach
dem Vorgang des Vatikans fast alle zugänglich. Das Bei¬
spiel Roms wirkt auf alle anderen Land er; selbst
die Archive Spaniens sind nicht mehr verschlossen. Ein neuer
Begriff ist unwiderstehlich in das öffentliche Leben eingedrun¬
gen, dasRecht der Wissenschaft auf die Benutzung
der Archive. Jedes Jahr räumte weitere Hemmnisse aus
dem Wege... und für rückständig gilt das Land und die
Behörde, deren Archivverwaltungen der Benutzung ihrer Archi¬
varen bureaukratische Schwierigkeiten in den Weg legen.*
Da» ist ein schöne» Zeugnis. Mögen aus dem Vorgehen des
Papste» die vielen, welche meinen, al» Hyänen auf dem Felde
der Kirchengefchichte nach »Leichen* wühlen zu sollen, um
dann, wenn sie irgendwo einen Schmutzwinkel aufgestöbrrt
haben» donnernde Brandreden wider das Papsttum zu halten,
entnehmen daß die Kirche und da» Papsttum dar Zeug«
nis der Geschichte und die kritisch« Durchmusterung ihre»
Vergangenheit nicht fürchten.
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Evangelium nach dem heiligen Lukas VII, 11—16.
„In jener Zeit kam Jesus in eine Stadt, welche Naim hieß:
und es gingen mit ihm seine Junger und viel Volk. Als
er aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man
eine,» Toten heraus, den einzigen Sohn seiner Mutter, die
Wittwe war: und viel Volk ans der Stadt ging mit ihr.
Da nun der Herr sie sah, ward er von Mitleiden über sie
gerührt, und sprach zu ihr: Weine nicht! Und er trat
hinzu, und er rührte die Bahre an (die Träger aber stan¬
den still). Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, stehe
ans! Da richtete sich der Tote auf und fing zu reden an.
Es ergriff sie aber alle eine Furcht, und sie lobten Gott
und sprachen: Ein grosser Prophet ist unter uns aufge-
standen, und Gott hat sein Volk heimgesncht."

8LduHenge!-^s8te.
Sende Dein- Engelschaareu,
Herr I zu Trost der Christenheit,
In die Feinde heiß' sie fahren,
Hüls' uns tun im ird'scheu Streit!
Michael, du starker Streiter,
Der den Satan überwand.
Sei du unsers Heerbanns Leiter,
Nimm das Banner in die Hand!
Gabriel, aus dessen Munde
Uns dis beste Zeitung klang,
Bring' uns nochmals gute Hunde,
Das; dem Feind sein Spiel mißlang!
Und was liegt mit großen Wunden
Auf der Wahlstatt dürrem Land',
Laß erstarken und gesunden,
Raphael, an deiner Hand!

Vas 8ediMe!n Pstri.
XII.

Aus unserer Ausführung vom letzten Samslag wird

der aufmerksame Leser bereits den Charakter aller Ent¬
würfe erkannt haben die gegen die lehramtliche Unfehl¬
barkeit des Nachfolgers Petri gerichtet sind: Sie wur¬

zeln alle miteinander in einer total irrigen Anschauung,
nämlich in einer widersinnigen Gleichstellung der Kirche
Jesu mit den (Parlamentarischen) Monarchien unsere
Tage. Was letztere regiert, ist der menschliche
Geist; da muß selbstredend die „Weisheit" Aller zu
Rate gezogen werden, da sind die eingehendsten Erör¬
terungen und Beratungen durchaus am Platze. Die
Kirche Gottes aber regiert der Heil. G e i st. Da ist
es offenbar einerlei, ob wir einen Menschen oder ihrer

fünfhundert haben. Wer aber letzteres für besser hält,
der beweist damit, daß er die Tatsache der Unfehlbarkeit

der Kirche Gottes selbst in Zweifel ziehst

Nun habe ich des öfteren von sonst gutgesinnten Leu¬

ten folgenden Einwand gehört: „Zugegeben, daß die
Lehre von der päpstlichen Unfehlbarkeit sich nicht bestrei¬
ten läßt, — aber wozu die Definition? War es denn

wirklich nötig, daß das Konzil die lehramtliche Unfehl¬
barkeit des Papstes ausdrücklich zum Glaubenssatz erhob?
Ist nicht die Kirche mehr denn achtzehnhundert Jahre
ohne sie zurecht gekommen? Und muß die Definition

nicht für die von der Kirche getrennten Griechen, für
die Protestanten und Ungläubigen aller Länder ein

neuer gefährlicher Stein des Anstoßes sein? Worin ist
denn der Nutzen jener Maßregel zu suchen?"

Zunächst ist festznhalten, daß die lehramtliche Unfehl¬
barkeit des Papstes nur ans dem Grunde ausdrücklich
zum Glaubenssatz erhoben (definiert) wurde, weil sie im
Laufe der letzten Jahrhunderte mannigfache Anfechtun¬

gen zu erleiden hatte. Die Päpsten des 17. und 18. Jahr¬
hunderts genossen nicht mehr jene Freiheit des Handelns,
deren sich der heil Leo l. und der heil Gregorins der

Große einst erfreut hatten. Eine falsche Wissenschaft
hatte alles aufgebotcn, um die Gläubigen in dieser Hin¬
sicht irre zu machen. Da mußte ein neucsLicht auf¬
gehen, welches das vom. Sohne Gottes gestiftete Papsttum
in der Fülle himmlischen Glanzes von neuem erstralen

ließ: so war die Definition mehr als zeitgemäß, sie war
notwendig!

Werden aber nicht die Protestanten und die andern,

außerhalb der Kirche Stehenden von der Rückkehr abge-
fchreckt? Ich antworte: Je mehr der Protestantismus
die biteren Früchte der „freien Forschung", (wonach jeder
glauben kann, was ihm beliebt), zu kosten bekommt, je

mehr deshalb in den Seelen Zweifel und Trostlosigkeit
überhand nehmen, desto unwiderstehlicher werden sich alle
wahrhaft gläubigen Protestanten zur Kirche, als „der
Säule und Grundfeste der Wahrheit", hingezogen füh¬
len, und gerade die Unfehlbarkeit wird den Magnet bil¬
den. Denn in unserer katholischen Kirche herrscht wenig¬
stens Klarheit; wer zu ihr gehört, findet inmitten der
Prüfungen und Morgen des Erdenlebens den Frieden des
Herzens: in ihr findet die von Zweifeln gefolterten
Seele einen festen Anhaltspunkt. Den Beweis für das

Gesagte liefern die zahlreichen Konvertiten in England
und Amerika. Freudig begrüßen sie das unfehlbare

Lehramt des Papstes, ähnlich den Schiffbrüchigen, die ei¬
nen rettenden Leuchtturm erblicken.

Wenn aber das Dogma von der Unfehlbarkeit des

Papstes den grimmigen Feinden üer Kirche einen neuen
Vorwand zur Lästerung bietet: was liegt denn schließlich
daran, da wir uns ja sagen müssen, daß die Definition

für die Kirche zeitgemäß, ja notwendig war? lDas Dog¬
ma von der lehramtlichen Unfehlbarkeit des Papstes ist
ein Stern, der für die Zukunft zu leuchten be¬

stimmt ist. Wer aber kennt die Zukunft? Wer weiß,

welche Ereignisse bevorstehen und in der Kirche eine un-



oodingte, über jeden Zweifel erhabene Herrschaft not¬
wendig machen? Wer vermag zu sagen, welche Jrrtiimer
die glaubensfeindliche Presse verbreiten wird, die eine
sofortige, entscheidende Erwiderung notwendg machen?
Und lver vermöchte zu sagen, in welchem Masse der Ver¬

lust der sogenannten weltlichen Herrschaft des Papstes
(wenn ich so sagen darf) eine Verstärkung der geistlichen
Macht des Nachfolgers Petri notwendig macht? Ich denke
da an ein Wort des Königs Friedrich II." „Nimm nur

die weltliche Macht des Papstes hinweg, da wird jeder
Bischof Patriarch (d. i. „Papst") sein wollen, und die Ein¬

heit der katholischen Kirche wird zu Staub zerfallen!" —
Friedrich war ohne Zweifel ein genialer Mann; allen der
Papst entbehrt schon seit dem 20. September 1870 der

weltlichen Herrschaft, und siehe! die Kirche steht da herr¬
licher, imposanter denn je zuvor! Und seit Petri Tagen
hat das Oberhaupt der Kirche einen so bereitwilligen Ge¬
horsam, eine so hingebende Liebe und Verehrung nicht
gefunden, als in unseren Tagen, da der Papst wieder
arm ist und von den Almosen seiner Kinder lebt. Des

Herrn Gedanken sind nicht der Menschen Gedanken: Der
Heil. Geist ist es. der die Kirche belebt und leitet!

E r hat den rechten Zeitpunkt wahrgenommen, da

der Glaubenssatz von der lehramtlichen Unfehlbarkeit
des Papsles zu definieren war. dem: Er allein weiß,
welche Stürme die Zukunft in ihrem Schoosie trägt.

Wir aber, liebe Leser, haben das Wort unseres Herrn:

„Di e Pforten der Hölle werden die Kirche
nicht überwältige n!" (Matth. 16.) 6.

„Oer Ang!aubs im LedrerstAnäe."
linier dieser Ueberschrift brachte das „llorre'pondenzblatt

für die Eo. Konferenz- in Baden und die kirchlich-positive
Vereinigung im Großherzogtum Hessen vor einigen Ato¬
nalen aus der Feder deö HaupllehrerS K. Englsr in Tüllin¬
gen bei Lörrach (Baden) einen Artikel, der zur Charakteristik
Zustände im protestantischen Lehreruande Süddeutschlands,
speziell Ladens, sehr be.i.ukmswert ist. Es heißt da:

„Fast man den biblischen Christenglauben ins Auge und
vergegenwärtigt sich den in unserer Lehrerschaft herrschenden
Geist, so muß man der Wahrheit gemäß leider sagen: die
weitaus große Mehrheit der Lehrer ist ungläubig.
Man wird vielleicht fragen: Wie kannst du das wissen? Dem
antworte ich: Aus Konferenzen und Lehrerversammlungen.
Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß in Leserversamm¬
lungen immer derjenige den größten Beifall hat, der am
„freisinnigsten- redet. . . , Die größte Zugkraft in Lehrer«
Versammlungen haben immer solche Reden, die tüchtig gegen
Pfarrer und Kirche und im tiefUen Grunde gegen das bib¬
lische Christentum losschlagen. Diese Tatsache kann ehrlicher¬
weise niemand leugnen, der solchen Versammlungen ange¬
wohnt hat. Und diese Tatsache beweist ganz unwioersprecy-
lich den Unglauben in der Lehrerschaft. Woher kommt
der Unglauben der Lehrerschaft? So fragen wir nun
weiter? Im Schoß des Lehreivereins ist er nicht geboren
worden. Er wurde von außen hineingstragen. Von welchen
Seiten das geschehen ist und noch geschieht, kann ich nur für
den evangelischen Teil der Lehrer beantioorten. Da muß ich
in erster Linie die Religio nsl-ehre au Mittelschulen
und SeimNaricn anklag-.m. ES sind gewiß nicht alle anzu-
kla-gen; aber was für Unterricht in den wenigen Religiouis-
stunide» der Mittelschulen meistens erteilt wind, dos ist nur
zu bekannt. Es besteht in der Hauptsache darin, daß man
den Schülern sogt: das ist nicht so zu verstehen; das ist
nicht wörtlich zu nehmen; dos ist nicht echt; das kann man
noch dem heuchzen Stand der Wissenschaft nicht mehr glau¬
ben usw. — Und wie steht es in den Seminarien? Auch dort
wird der Religionsunterricht mit iocnigcn Ausnahmen von
Männern erteilt, die nach Jesu Urteil selber ungläubig sind.
Erst neulich klagte mir ein junger Lehrer Mer den Religi¬
onsunterricht, den er im Seminar bekam. Gibt da ein Se¬
minarist eine Antivort, die auf biblischem Glauben schließen
läßt, dann höhnt der Neligionslehrer: „Wie alt sind Sie?
Sind Sie noch ein Kind? Können Sie denken?" Man stelle
sich einen Lchrer vor, der drei Jahre einen solchen Religions¬
unterricht gehabt hat und vorher auf einer Mttelschull: ge¬
wesen ist. Nun wird er vor seine Kinder »gestellt und soll
ihnen, amtlich dazu verpflichtet, die biblischen Geschichten er¬
zählen, die ihm als unecht, als Märchen dargestellt wurden.
Will man es dann noch Wundern, wenn viele Lehrer den

Religionsunterricht überdrüssig sind? Man säe doch
nicht, was man nicht ernten will! Man lehre doch nicht
nicdcrreitzen, was gebaut werden soll! Ich zweiter Reihe,
klage ich einen großen Teil der Pfarrer an. Neben
ihnen arbeiten die Lehrer; aus sie wird geschaut. Was soll
nun der Lehrer denken, trenn er als Organist hören muß,
wie der Prediger auf der Kanzel an Weihnachten, am Kar¬
freitag, an Ostern oder am Himmelssahrtsfest mit mehr oder
weniger Geschick um den Kern des Festes hcrumAnkommcu
sucht oder die biblische Wahrheit offen leugnet? Was sott
der Lehrer denken, wenn er aus den Konfirmandeuheften
seiner Schüler oder eigenen Kinder liest, wie die biblische
Lehre umgedcutet und den Kudern Stroh statt Brot
gegeben wird? Es ist leider Tatsache, daß sehr viele Pfar¬
rer den Lehrern den Unglauben vovprcdigen oder Vorleben.
Daß dann viele Lehrer meist noch einen Schritt wctitergehen,
als solche Pfarrer selber Irünschm, und mit dem „orthodoxen"
Glauben an den „aufgeklärten" wegwerfen,^ ist nicht sehr
zu verwundern. . . Weiter muß ich die Professoren un¬
serer Universitäten anklagen. Es ist ihnen nicht genr,g,
daß sie den angehenden Theologen das Wart der Bibel mit
frevlscr Kritik' zechflücken und zertreten!, sie machen sich
nun auch direkt und mit Vorliebe an die Lehrer heran, um
durch Schriften und Vorträge sie absichtlich auf den Boden der
negativen Theologie hinüberzuzichcn. Die Herren wissen bes¬
ser als Jesus und die Apostel, was Christentum ist! Sie
erfinden jetzt erst das „eigentliche Christentum Christi!"
Wenn ein Professor der Mathematik die grundlegenden, un--
beweisbaren mathematischen Sätze leugnen und ein neues
matbematisckcs System erfinden wollte, so würde man ihn
pewiß beseitigen. Wenn aber ein Professor der christlichen
Theologie die ÄriMgeul Urkunden skiner Msserstchafh die
Evangelien, in ihrem Hauptinhalt angezwcifelt und negiert,
sich ein eigenes religiöses System baut und dies den künfti¬
gen Pfarrern, gelegentlich auch den Lehrern, vordogicrt, so
läßt man ihn ruhig gewahren. Und damit komme ich zur
Anklage gegen die Kirchen'behörde. Sie iväre berufen, Lein
Unglauben einen Damm zu sehen; aber sie tut es nicht.
Jeder Verein'LV-orstand hat die Pflicht, darüber zu Wachen,
daß die Statuten -de!? Vereins eingehalten werden. Das ge¬
schieht auch in jedem weltlichen Verein. Mer in der christ¬
lichen Kirche dürfen heute die apostolischen Grundsätze un-
gerügt übertreten werden. Man läßt es geschehen, daß den
angehenden Pfarrern und Lehrern systematisch das genom-
men wird, was sie nachher ihre Gemeindclehrer und Schil¬
ler lehren sollen. Das ist schon menschlich unvernünftig, vom
göttlichen Maßstabe gar nicht zu reden. Man läßt es ge¬
schehen, daß in Kirche und Schule der Wirtliche christliche
Glaube als rückständig, als wissenschaftlich unmöglich darge¬
stellt wird. Ist cs dann ein Wunder, wenn er immer mehr
das Land überschwemmt und sich in den Lehrerstand ergießt?
Ja, die weite Verbreitung des Unglaubens unter den Leh¬
rern ist leider eine Tatsache. Aber es nützt nichts, darüber
zu schelten und zu Gericht zu sitzen. Biel besser ist es, den
Quelle!! nacbzograben und ihren! unheilvollen Lauf Einhalt
zu tun. Mögen auch diese Ausführungen etwas dazu bei¬
tragen!" —

Die „Positive Union", die diese Ausführungen ausführlich
wiedergibt, bemerkt im Anschlüsse daran;

„Wir Norddeutschen können auIZ dem scharfen, aber tref¬
fenden Urteil dieses süddeutschen Lehrers für die Ausrü¬
stung unserer kirchliclupositivcnAufgabe auf dem hier bespro¬
chenen Gebiete viel lernen."

L De? falsebs Pi'mr von ^ockerm.
Nach einer wahren Begebenheit mitgeteil.ii

Won Eugen Jsolani.
Jene Abenteuerer und Slbcnteureriunen, die in 'den letzten!

Jahren unter erborgten hochklinigendenNamen Don Prinzen
und Prinzessinnen, Erzherzogen und Erzherzoginnen- ihr
Glück zu machen su'chien, >— man erinnert sich der Erzher¬
zogin von Este, die im Jahre 1893 in Berlin als Schwind¬
lerin entlarvt wurde, und des falschen Erzherzogs, der im
Jahre 1898 in Essen sein Unwesen trieb, — sind keineswegs
erst eine Erscheinung unserer Tage. Es ist ckben schon alles
dagcwcscn, und beinahe der eigenartigste Wetrugssoll dieser
Art spielte sich vor etwa hundert Jahren- ab, sin Fall, der
auch schon deshalb sehr merkwürdig Ist, weil er niemals völ¬
lig aufgeklärt wurde.

Im Anfänge das Jahres 1793, als sich Frankreich noch im
Kriege mit England befand, wurde ein kleines Handelsfahr¬
zeug, welches von La Röchelte stcrm und- in der Wucht Marin,
dem Hasen, von La Martinique zu -landen versuchte, derge¬
stalt von den englischen Kreuzern, welche diese Insel blockier¬
ten, gedrängt, -daß der Kapitän, die Unmöglichkeit «rrsehenk



Las Schiff und die Ladung zu retten, wenigstens versuchjerr
Wollte, der Gefangenfchajtt dadurch zu entgehen, daß er sich
nebst seiner ganzen Lllainnschaft in die Schaluppe warf, ver¬
mittelst Leven er auch wirklich die Küste errcichste, nachdem er
jedoch, wie seine Leute, alle Habselig-keiten verloren hatte.

Archer seiner Mannschaft, die nicht eben zahlreich war,
hatte der Kapitän einen jungen Mann an Bord vor ungefähr
achtzehn bis neunzehn Jahren, von mehr angenehmer, als
schöner und regelmäßiger Körperbikdung, edler Haltung, zwar
nur -mittelgroßer Figur, jedoch ausgezeichnet durch die Weiße
und ausnehmende Feinheit seiner Haut, welche auf einen
hohen Stand des Jünglings wohl schließen lassen mochte.

Der junge Mann gab sich für einen Grafen von Tarnaud,
den Sohn eines Feivniorichatls ans, und .das achtungsvolle
Werrehmen der Schiffsmannschaft schien einen noch erhabe¬
neren Rang anzndeulen. Indessen hatte der seltsame Passa¬
gier kein Gefruge bei sich gehabt, und die einzige Per>«on,
die ihm ganz besonders ergeben zu sein schien, war ein ge¬
wisser Rhodos, ein junger Seemann von ungefähr vieru-nio-
Mangig Jahren, der einzige außer dem Kapitän, mit welchem
er während der Seereise Bekanntschaft gemacht hatte. Die¬
ser junge Mann schien sein volles Vertrauen zu besitzen, allein
von Rhades Seite ging dieser innige Verkehr niemals bis zur
Wertrautichleit, und die unverkennbarsten Zeichen der Achtung
enthüllten deutlich seine Ansicht von der hohen Würde des
Fremden. Als dieser ans Land gestiegen war, hatte er ge¬
beten, man möchte ihm irgend einem rechtschaffenen Mann
Vorschlägen, in dessen Hause er einen Zufluchtsort und Unter¬
stützung finden konnte. .Man bezeichnet« ihm darauf die
Weguung eines Beamtem, namens Duval Ferrol, unweit der
Stelle, wo er gelandet war. Er begab sich zu demselben ohne
irgentwelichje andere Empfehlung, als das Unglück, das ihn
betroffen halte. Nach damaliger gastfreundlicher Sitte Ame¬
rikas nahm man ihn ohne weiteres mit Rhedes auf und er
wurde ans das Leiste verpflegt. Doch schien er sich dies mehr
gcqao«-n zu lassen, als durch bcsic-ncers dankbare Anerkennung
herausznpordcrn. Mail suchte ihn durch Fragen auszus-orschen.
Allein er wich stets durch unbestimmte Antworten aus, und
dieses, sowie Rhedes geheimnisvolles Betragen, -unterhielt und
vermehrte die Neugier, welche dadurch noch höher gespannt
wurde, je weniger der Kapitän des gelandeten Schisses auf
das lebhafteste Befragen nach dem jungen Fremdling eine
befriedigende Antwort geben wollte. Er äußerte bloß im
Vertrauen gegen den Kommandanten -von der Bucht Mar¬
tin, daß ihm der junge Mann durch einen Kaufmann Ange¬
führt worden sei, der ihm, chne Iveitere Auskunft, blos
empfehlen habe,' denselben -mit großer Ächtung zu- behandeln-,
weil er eine bedeutende -Person sei.

Wie nian später erfuhr, hatte man den geheimnisvollen
jungen Mann zu La Röchelte einige Zeit vor seiner Ein¬
schiffung ankommen sehen. Er war von einem alten Manne,
der fein Mentor zu sein schien, -begleitet worden. Man wußte
Nicht, mit -welchem Wagen sie gekommen waren. Weide waren
äußerst einfach gekleidet. Bei ihrer Ankunft in La Röchelte
hätten sie, statt -im Ga-flhof ävz-üsteigen, ein kleines Zimmer

in einem Privallhause geinietet, und es sogleich auf eigene
Kosten, ohne Pracht, aber anständig möblieren lassen. Wäh¬
rend ihres Aufenthaltes in diesem Orte -hatte der junge Mann
sehr eingezogen gelebt, 'war garnicht ansgegangen, hatte nie¬
manden gesehen, doch kostbare Delikatessen gegessen, insbe¬
sondere Krebse, welche zu Röchelte sehr selten rmd teuer find.
Der alte dagegen war viel ausgegangcn. Sein Hauptgeschäft
schien gewesen zu sein, eine Gelegenheit zur Einschiffung für
seinen Pflegebefohlenen zu suchen. Ms der junge Mensch
sich an Word begab-, hatte -ihn die Frau, bei der er wohnte,
gefragt, was sie denn niit seinen Möbeln machen solle. „We-
halen Sie dieselben," hatte er geantwortet, „zu meinem An¬
denken!" Sein Führer, der Zeuge dieser Freigebigkeit ge-
-Irefcn war, hatte sie scheinbar kaum bemerkt. Das Geschenk
mochte ungefähr auf fünfhundert Livres geschätzt werden kön¬
nen. Mein das sonderbarste dabei war, daß der Geber nicht
viel mehr, als diese Summe, teils an barem Geld«, teils an
Gerätschaften mit sich nahm. Und auch nach der Art seines
ersten, d-»-rchaus bescheidenen Auftretens in der Kolonie konnte
man nickit «voraussehen, daß er sich größere Hilfsquellen auf¬
gespart habe. Ans dem Schiffe selbst war er freigebig, ohne
verschwenderisch zu fein. Alls die Schiffsmannschaft -den
schrecklichsten Hunger litt, da sie, um den Engländern zu ent¬
gehen, sich genötigt sah, in der Schaluppe längs -der Küste
htnzusteuern und man nicht Zeit genug gehabt hatte, um
Mundvorrat mitzunehmen-, hatte er von einem Einwohner,
der in seiner Pirogue vorüberfuhr, den Mu-ndvorrat gekauft,
den dieser in seine Wohnung führen sollte, und sodann unter
die Matrosen verteilt, eine 'Handlung, welche, wie man leicht
denken kann-, diese mit Achtung und Anhänglichkeit
pu den jungen Reisenden erfüllte, dessen Bedeutung

und Wichtigkeit ihnen fchpin durch die geheimniLtz
vollen -Empfehlungen des Kapitäns bekannt geworden war.

Alle diese Vorkommnisse waren bald auf der Insel ver¬
breitet. Natürlich fügten die Matrosen noch mancherlei hinzu.
So hieß es, der junge Fremdling sei auf dem Schiffe krank
gewesen; inan halbe ihm alle mögliche Pflege angedeihen
lassen-, und er habe sie mit viel Milde u-nd -Güte, doch aber
auch mit e-in wenig Stolz angenommen. Während dieser
Kranlhe-it nun 'hat Ilhodcs auf Veranlassung des Kapitäns
den Kranken nicht verlassen, und bet dieser Gelegenheit hat
sich das Verhältnis von Vertrauen auf der einen und Er¬
gebenheit auf der anderen Seite zwischen ihnen beiden- be¬
gründet. Mehr als dieser Tatsachen bedurfte es natürlich
nicht, um die Aufmerksamkeit und Neugier zu erregen, welche
immer da am ledhaftasten -ist, wo sic schwer befriedigt wer-deu
-kann. Schon wußte man in der ganzen Kolonie, Laß ein
Mcanu von hohein Range zu Martinique a-ngekom-mcn und hei
Duval Ferrol abgestiegen sei, und der junge Mensch war kaum
vier Tage auf der Insel, so war er bereits der Gegenstand
einer Menge seltsamer Vermutrmgen und romanhafter Er¬
zählungen. Nach einigen Tagen ließ der Kommandant zu
Cul de far Marin, dom Duval Ferrol seine Ankunft gemeldet
hatte, den jungen Fremden zu sich kommen. Derselbe stellte
sich ihn unter dem Namen eines Grafen von Tarnaud vor;
-er -wurde gut ausgenommen, und der Kommandant, bekannt
mit den Gerüchten, die sich wegen -des Fremden verbet'leten,
und entschlossen, den Schleier des Geheimnisses, in den er sich
zu hüllen schien, zu heben, bot ihm sein Hans und seinen
Tisch an. Tarnaud nahm beides an und -wohnte nun bei
Nadan. So hieß der Kommandant. Auch Rhodos wohnte
daselbst, um zu seiner Bedienung bei ihm zn bleiben.

Zwei Tage befand sich der junge Tarnaud in des Kvnlinan-
dan-ten Wohnung, da hatte dieser zum Diner Gäste. Im Am
gcnblick, als man sich zu Tische setzen -wollte, vermißte der
junge Fremde sein Schnupftuch. Rhodes sprang sogleich auf,
um es zu holen. Alle Gäste sahen sich erstaunt an: ein Wei¬
ßer bediente einen Weißen! Dies war damals auf den Jn-scl-
Kol-o-nicu eine unerhörte, entehrende Sache, es müßte denn
«in Prinz oder -mind-csten-s der Gouverneur der Insel sein-.
-Der ärmste Kolonist -würde sich nicht dazu hcrg-ebcn, und Rho¬
dos, ein Mensch von gutem Herkommen und guter Erziehung,
würde sich gewiß um eines bloßen Edekmannes Millen nicht
in solche Verlegenheit setzen. Dian setzte sich zn Tische; wäh¬
rend des Essens erhält Nanau einen Brief; er -ist vrn Du¬
ral Ferrol. „Sie haben -mich," so schreibt er, „um Aus¬
kunft über den fremden Franzosen gebeten-, welcher einige
Tage bei mir gewohnt hat; seine Schriftzüge werden Ihnen
mehr darüber sagen, als ich vermag; ich sende Ihnen einen
Brief, den ich von ihm erhalten habe." Nadan wirst einen
-Blick auf den -eingsschlossencn Brief; er enthält nichts als
Danksagungen in einem schlichten Stile. Allein- die Unter¬
schrift lautet: L-'Gst nn-d nicht Tarnaud. Sogleich nach dein
Essen zieht der Kommandant einen der Gäste -bei Seite und
teilt ihm den Inhalt des Pakets mit, welches er erhalten
hat. Dieser begibt sich aus der Stelle zum Marquis d'Era-
guh, dessen Wohnung nicht weit davon liegt. Der Marquis
saß noch bei Tische mit «verschiedenen Personen, welche bei ihm
gespeist -hatten. -Man sprach von dem Fremden; -der Neuhin-
zugeko-mm-ene erzählte, was sich zugctragcn hatte.. Ter Name
d'Cst seht natürlich alle in Erstaunen. Man forscht nach und-
bringt endlich mit Hilfe von Kalendern heraus, daß der junge
Fremde niemand anders sein kann, als Herkules-Rainald
von Este, Erbprinz von M-cdcna und -Bruder der Herzogin
von Penihicvre. -Man glaubte, diese -Vermutung leicht ans
ihre Bestätigung prüfen zu können, -da einer der Anwesenden,
Vois-Fer-mä, der Schwager des Kommandanten, -versicherte,
ihn mehrmals das Jahr zuvor in Venedig gesehen zu haben.
Man wollte die Sache genauer untersuchen, indessen mußte
erst ausgetrunkcn werden. Gegen Abend setzte sich die ganze
Gesellschaft zu Pferde und langte an der Wohnung des Kom¬
mandanten an, als dieser sich eben znm Abendessen setzen
wollte. Man sieht den Fremden an, und Bois-Ferms ruft
aus: „Das ist er aewißl" Freilich war nun Bois-Ferme eben
nicht der zuverlässigste Mensch und nach dem ausgedehnten
Diner und Trinkgelage veilleicht auch nicht mehr vollständig
seiner Sinne mächtig, allein der andere Offizier behauptete
das nämliche. Man sagte «daher zum Konimandanten: „Sie
haben -den Erbprinzen von Modena bei sich!" Kaum aber sitzt
man bei Tische, so vernimmt man -draußen den Klang von In¬
strumenten, es sind Jagdhörner, welche Bois-Ferme sofort be¬
sorgt hat, und beim Schalle dieser Musik trinkt man auf das
Wohl des Erbprinzen von Modena, -.Herkules-Rainald von
Cstel

Der aber, dem diese ganze Veranstaltung galt, schien «erst
darüber erstaunt rm-d verlegen nn-d bezeigt dann seine Unzu¬
friedenheit -über «ine solche Diskretion. „Monseigneur," sagte



-man zu Hm, „Sic können sich -hier nicht verbergen, ni-ail er¬
kennt Siel" -Er verlies; hieraus die Tafel, nahm den Kom¬
mandanten mit und s-agte zu ihm: „Ich -glaubte, in -einem s-o
fernen Lan-de nicht -gleich erkannt zu iver-den; bitte, erklären
Sie den anwesenden Herren, -das; ich durchaus inkognito blei¬
ben und für jederm-an-n bloß Graf von T-arnaud sein will!"
Und N-ad-au machte sogleich allen, welche zugegen waren, -den
Willen des Prinzen bekannt, und alle entfernten sich mit dem

Versprechen, zu schweigen. >
(Schluß folgt.!

— Das 8tippigwsrÄsn c!sr Kspkel.
Von Max Schlickum, Gartentechniker.

Diese Krankheit ist äußerlich daran erkennbar, daß auf der
Oberfläche der Aepfel Helle oder dunkle braune Flecken ent¬
stehen. Unter diesen Flecken leidet aber nicht nur das Aus¬
sehen, sondern auch der Geschmack der Frucht. Die Stippen,
welche bittere Stoffe enthalten, treten nie an der Frucht auf,
so lange sie am Baume hängt, sondern bei oder nach der
Lagerung. Manche Sorten, z. B. Goldparmäne, Harbcrts
Renette leiden sehr stark unter dieser Krankheit, kleinere Sor¬
ten weniger.

Die Stippigkeit besteht aus den abgestorbenen Zellen des
Fruchtfleisches. Das Protoplasma hat sich zusammengeballt
und braun gefärbt: es ist trocken. Früher nahm man an,
daß die Ursache ein Pilz sei; dein ist aber nicht so, denn
erstens sieht man kein Mycel (Pilzfäden), und zweitens neh¬
men die flippigen Stellen immer im Innern der Frucht
ihren Anfang. Der ganze Vorgang geht folgendermaßen vor
sich: So lange die Früchte am Baume hängen, verdunsten sie
wohl viel Wasser, welches aber von dem Baume her wieder
erseht wird, so daß ersters keine Wassernot leiden. Mit dem
Pflücken hört nun aber die Zufuhr von Ersatz für das ver¬
dunstete Wasser auf. Die äußeren Zellen der Frucht ver¬
dunsten am meisten, sie werden «ber durch nachfolgende er¬
setzt. Die letzte Zelle entzieht nun das Wasser den dort endi¬
genden Gefäßen (Gefüßbündel-Wasserleitung). Nach einiger
Zeit werden aber auch die Gefäße wasserleer sein und sobald
diese eingetrocknet sind, sind die Bedingungen zum Stippig-
werdcu da. Der in den Zellen enthaltene Zellfaft verdickt
sich, er enthält Säure und saure Salze, welche nun konzen¬
trierter werden. Sie wirken — und das bei Zutritt von
Sauerstoff noch mehr — schädlich auf das Protoplasma ein,
zugleich erzeugen sie den bittern Geschmack.

Bei der Entstehung der Krankheit spricht besonders die Dick-
der Epidermis (Oberhaut der Frucht) mit. Große Früchte,
deren Epidermis zerrissen sind, leiden mehr als kleine Früchte
mit allseitig geschlossener Epidermis. Die Vorbeugungsmaß-
regeln sind folgende: Wir müssen Früchte ziehen mit dicker
und fester Epidermis (dadurch wenig Verdunstung). Durch
richtigen Scynitt usw. suchen wir die Früchte an den Bäumen
möglichst frei zu stellen; dadurch findet eine größere Ver¬
dunstung statt, wodurch die Epidermis sich sehr verdickt.
Durch niedrige Temperatur im Lagerhaus oder sonstigen
Aufbewahrungsraum wird die Verdunstung sehr vermindert.

Sehr vorteilhaft gegen starke Verdunstung ist auch das Ein¬
wickeln in Papier oder Einfüttern in Holzwolle, Cellulose ec.

DLlerLe!.
— Mulay Hafid, ber marokkanische Gegensnltan. lieber

Begegnungen im Gespräche mit Mulay Hafid, -der jetzt in
Marrakcsch zum Gegensultan ausgerufcn worden ist, erzählt I
-ein Hamburger Kaufmann dem „Lamb. Fremdend!.": „Mäh- r
reuid meines mehrjährigen Aufenthalts als Kaufmann i-n I
Marrakcsch hatte ich häufig Gelegenheit, mit dem Bruder >
-des Sultans von Marokko, dem jetzt als Gegcnsultan ausgc- !
rufencn Mulay Hafi-d in persönlichen Verkehr zu treten. — »
Vor Jahnen, bevor der Sultan Mulay Md-d-cl-Agiz seine I
Reise nach Fez an-tmt, setzte er seinen Bruder als St-crttha-l- !
ter über den westlichen Teil seines Reiches ein, cs war wohl I
das klügste, was er tun konnte, denn die ganzen Jahre hin- I
durch hatte Mulay Hafid cs verstanden, die Stämme dcD I
Westens, ohne jede Unterstützung von seiten des Sultans, I
durch Energie und Klugheit nieberzuhaltcn; auch hat er bis I
zuletzt treu zum Sultan gehalten, und erst jetzt, -wo alles
in Marokko zus-am-mc-nbricht, fällt er ab. Anhänglichkeit in
den höhen Kreisen Marokkos findet man nicht häufig, beson¬
ders, wenn eine Sultan so schwach ist wie M-n-läh Hafi-d, dem
häufig genug Gelegenheit geboten- wurde, sich von seinem
Herrn mit der Hälfte des Reiches loszuveißen. — Voraus¬
schicken will ich, daß Mulay Hafi-d durchaus kein Christ-eN--
se-ind ist, -obgleich er jetzt jedenfalls, -gezwungen durch die
Verhältnisse, den heiligen Krieg auf feine Mahne schreiben
Wird. Z. B. äußerte er einmal u. a.: „Mr ist jeider euro-

- » päische Kaufmann willkommen, einerlei ob Deutscher, Eng-
- I länider, Franzose öder Italiener; er kann stets auf meine
- llN-terstützung rechnen, wenn ihm N-nrccht zu-gefügt wird, nur

muß er die Sitten und Gebräuche meines Voltes achten, und
sich so benehmen, wie es C-aid-a (ungefähr so viel wie an¬
ständig) ist. Aber in letzter Zeit kommen ans Frankreich
und dem Osten (Algier) Europäer mit ihren Freundem, die
kein Geschäft halben, sondern bald hier, bald dort erscheinen-,
all-erwärts Unfrieden stiften nnd sich s-o benehmen, wie sie
eh in ihrem eigenen Lande gewiß nicht dürfen. Lider ist
dieses und jenes bei Euch i-iu Lande der Christen erlaubt?"
Dabei zählte er dann einige Vorfälle aus, -die ich nicht wicdcr-
geben möchte. -— Die deutschen Kaufleute in Marvakesch dan¬
ken dem Mul-ah Hafid sehr viel. So manches Mal hat er
ihnen zu ihrem Rechte verhok-sen, lvenn ihnen ein K-aid (klei¬
ner Gouverneur) draußen auf dem Lande -einen Einkäufer
ins Gefängnis geworfen oder a-usgeplünldert hatte. Ich er¬
innere mich noch recht deutlich meines ersten Besuches beim
Mulay Hafid. Der Anlaß war natürlich wieder ein Ucber-
gr-i-ff irgend eines räuber-rsch-en K-aids, der für mich in peku¬
niärer Hinsicht aber sehr fatal war. Auf meine Beschwerde
bei Mulay Hafi-d ließ dieser mir fa-gen, daß ich ihm willkom¬
men sei, und er die Sache mit mir besprechen wolle. Zur
festgesetzten Stunde traf ich denn auch in der Kasbach (Re-
ifieruugsstadtteil) vor dem Sultanspal-ast ein, die Soldaten
hatten wohl schon Order, denn ich wurde sofort zu -ihm hin-
eing-esührt. Ich erlitt in diesem Augenblick eine Uoberva-
s-chung und eine Enttäuschung zugleich. Ilcbervaffcht war ich
durch die wahrhaft königliche Gestalt, die mir so freundlich
zum Willkomm die Hand bot und mich zu-m Wedersetzen cin-
lnd. Ich war einfach geblendet' boN -der Schönheit dieses
Mannes. Eine große, kräftige Figur, in der Kleidung des
vornehmen Mauren, einen K-opf, wie m-gn ihn nicht wieder
vergißt, Nase und Kinn äußerste Energie verratend, während
um den Mund ein wohlwollendes Lächeln spielt. Die Angen
groß und -dunkel, ein Gemisch von Güte und Klugheit, kurz,
eine Erscheinung, wie sic mir n-ie wieder begegnet ist. Stark
enttäuscht war ich jedoch nur durch die Kahlheit und Nüch¬
ternheit des Zi-mm-ers, da ich wohl wußte, daß der P-al-ast viele
Prunhgemächcr enthält; c-in kahles Zimmer mit einem ein¬
zigen, allerdings- sehr schönen Rabat-Teppich war alles. Wie
ich später von seiner -Umgebung erfuhr, hält er sich mit Vor¬
liebe in den schmucklosen Ränm-li-chkei-ten auf. Nachdem mir
-ein Sklave noch einen Rohrsessel zug-eschobcn hatte, war ich
ans einen Wink des Mulay Hafid hin mit ihm allein und
konnte meine Angelegenheit mit aller Rühe und arabischer
Umständlichkeit besprechen; daß -der Fall nun schnellstens er¬
ledigt wurde und zwar zu meiner vollsten Zufriedenheit,
brauche ich -Wohl nicht erst zu erwähnen. Run -war das keine
Gefälligkeit, die er nur mal ausnahmsweise in einer guten
Laune erwies, sondern, es wurde bei uns Deutschen bald zur
Gewohnheit, mit solchen Anliegen einfach zum Mulay Hafid
zu gehen, und wir waren seiner Unterstützung stets sicher.
Auch während der im Frühjahr durch Unvorsichtigkeiten der
Fvan-zcsteN hcrv-orgerufcnen Unruhen in M-a-rrakcs-ch, Lenen
-der französische Arzt Dr. Manchamp zum Opfer fiel, war sein
erstes die Beschützurg der übrigen Europäer vor dam fan-ari¬
schen Pübc-I. Als nun später die Lage in Marra-kes-H immer
bedrohlicher wurde, gingen wir Widder zu>m Mulay Hafi-d.
Dieser beruhigte uns aber damit, das; er für unser Leben
innerhalb der Stadtmauer bürgen wollte. Aus unsere Frage,
was uns aber bevorstehe, wenn die Franzosen -außer U-dscha
weitere marc-kk-anischL Städte besetzen wollten, antwortete er;
„Wenn das geschieht, schicke ich Euch sofort durch meine zu¬
verlässigsten Leute, die durch he,Ui,ge Eide gebunden werden
und mit ihren Köpfen für Eu-re Sicherheit einstehcn müssen,I nach der Küste, und dann wind der Sultan, Allah schütze

I und erleuchte ihn, Wohl schon den Franzosen den Krie-g er-
! klärt haben, oder aber (und sein Geisicht -verfinsterte sich)
! ich kenne keinen Sultan mehr und rufe alles, was an Allah
1 und den Propheten glaubt, zum Kvi-eg." Beruhigt verließen
I wir ihn.

SarsrLitien 1907,
in den Klöstern der kk>. Redemptoristen finden statt:

Für Priester: 1. im Kloster zu Aachen (Lothringerstr. 69)
vom 2. Sept. abends bis 6. Sept.,

2. im Kloster zu Trier (Feldstr. 34) vom 23. Sept. abends
bis 27. Sept.,

3. im Kloster zu Bochum i. W. (Klosterltr.), I. Kursus:
S. Sept. abends bis 13. Sept., II. Kursus: 23. Sept. abends
bis 27. Sept.

Anmeldungen möge man frühzeitig an den k. Rektor des
betreffenden Hauses richten.

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckeret und Berlagsanstalt,
G. m. S. H„ vorm. Düsseldorfer Vollrblatt, Düsseldorf.

Verantwortlicher Redakteur: Herrn. Orth, Rath.
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Evangelium rum seckreknten Eonntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV, 1—11.
„In jener Zeit, als Jesus in das Hans eines Obersten von
den Pharisäern am Sabbathe ging, um da zu speisen, beob¬
achteten auch sie ihn genau. Und siehe, ein wassersüchtiger
Mensch war vor ihm. Und Jesus nahm das Wort, und
sprach zu den Gesetzgelehrten und Pharisäern: Ist es erlaubt,
am Sabbathe zu heilen'? Sie aber schwiege». Da faßte
er ihn an, heilte ihn und ließ ihn gehen. Und er redete
sie an und sprach zu ihnen: Wer von euch, dessen Esel oder
Ochs in eine Grube gefallen, würde ihn nicht sogleich her-
ansziehen am Tage des SabbatheS? Und sie konnten ihm
darauf nicht antworten. Er sagte aber auch zu den Gela¬
denen ein Gleichnis, als er bemerkte, wie sie sich die ersten
Plätze answählten und sprach zu ihnen : Wenn du zu einem
Gastmahle geladen wirst, so setze dich nicht anf den ersten
Platz, damit, wenn etwa ein Vornehmerer als d», von ihm
geladen wäre, derjenige, welcher dich und ihn geladen hat,
nicht komme und zu dir sage: Mache diesen Platz! und du
alsdann mit Schande untenan sitzen müssest; sondern wenn
du geladen bist, so gehe hin und setze dich anf de» letzten
Platz damit, wenn der, welcher dich geladen hat, kommt,
er zu dir spreche: Freund, rücke weiter hinaufl Dann
wirst du Ehre haben vor denen, die mit dir zu Tische sitzen.
Denn ei» Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget;
und wer sich selbst erniedriget, wird erhöhet werden."

HVlaiÜL Geburt.
Heule gibt's im Himmelssaale
Einen Festtag zu begehst,.
Weil im dunkeln Lrdentale,
Hindi Du heut' das Licht geseh'n.
Nicht Geschöpfe, sel'ge Geister,
Freun'n allein sich Deiner heut:
Auch der Schöpfer, Herr und Meister,
Eins in der Dreifaltigkeit.

Ew'ger Vater! Diesen Schimmer,
Diesen Abglanz Deiner Pracht.
Trug in Deiner Schöpsuug nimmer,
Was da schuf je Deine Macht!
Sie, die unbefleckt empfangen,
SnndenloS Dir lebt und rein —
O wie muß Dein Auge hangen
An der liebsten Tochter Dein!

Milder Sohn! Der Du die Seelen
Nur nach ihrer Demut wägst.
Heute kannst Du sie erwählen,
Der Du Dich ins Herze legst.
Heute hast Du sie gefunden:
Mutter sie nach Deinem Sinn,
Hast Dein Herz ihr schon verbunden,
Unj'rer Miterlöserin.

Heil'ger Geist, der Liebe Quelle,
Dein Verlangen wird erfüllt!
Siehe, wie der Liebe Welle
Zn dem Kinde überquilltl

Jungsrüulich wird sie umfangen
Gottes Sohn, ihr anvertrnut;
Wird vor keinem Opfer bangen:
Deine jungsräuliche Braut.

Sel'ges Kind! Die Himmelskrone
Flechten schon die Engel Dir,
Deinem reichen Gnadenthrone
Nahst, als arme Bettler wir:
Gnaden kann» Du zahllos streuen,
Goltes Schütze sind ja Tein!
Wenn sich heut' die Engel freuen:
Gnadensroh last unü auch sein!

Das EckiMem Petri.
XIII.

Unter den Entwanden, die gegen das Dogma von der
lehramtlichcn Unfehlbarkeit des Papstes einst erhoben
wurden, war auch dieser: durch dieses Dogma wurden
die allge m einen Konzilen ganz überflüssig ge¬
macht, — so oft aber Papst und Bischöfe auf einem Konzil
versammelt sein würden, stände den Bischöfen nicht mehr
eine entscheidende, sondern höchstens eine bera¬
tende Stimme zu.

Dieser Einwand hat zurzeit viel Staub aufgewirbelt,

und doch! Wer so denkt bezw. spricht, lieber Leser, ver¬
rät sofort, daß er von der Kirche Gottes eine absolute
unrichtige Idee hat. Er ist eben von der seltsamen Ansicht

beherrscht, als ob durch jenes Dogma das Urteil des Pap¬
stes einen „Zuwachs" an Kraft erhalte, der andererseits
dem Urteil der versammelten Bischöfe „genommen" wer¬

de, — er denkt sich also den Lehrkörper der Kirche wie
eine Maschine, bei der insoweit m ehrcre Kräfte in
Bewegung gesetzt werden, als eine einzelne zum
Betriebe des Ganzen nicht ausreicht. Der Heil. Geist aber,

lieber Leser, der den kirchlichen Lehrkörper (Papst und Bi¬
schöfe) als Sein Organ gebraucht nird durch dasselbe
spricht, hat ihn nicht zu einer mechanisch arbeitenden Ma¬

schine, sondern zu einem organischen Körper gemacht,
in dem jedes Glied unmittelbar mit Seiner Kraft
und Autorität belebt und ausgerüstet ist, — in dem aber

auch das Haupt für sich allein die volle Kraft und
Autorität hat, um den ganzen Körper in Bewegung zu

setzen und also im Namen des, den ganzen Körper bele¬
benden Heil. Geistes entscheidend zu reden. Dadurch, das;
das Haupt in Gemeinschaft mit den übrigen Gliedern
des Lehrkörpers spricht und entscheidet, wird der Spruch
des durch dasselbe redenden Heil. Geistes in sich selbst nicht

zuverlässiger und wahrer. Oder wird denn das Wort
eines Redners, der (wenn ich so sagen soll) mit allen
Mienen und Gliedern spricht, in sich selbst zuverlässiger

und wahrer, als wenn er mit „philosophischer" Ruhe re¬

dete, ohne eine Miene zu verziehen? Wie aber im letzte¬
ren Falle der Redner dadurch, daß er alte seine Glieder
mitsprcchen läßt, die ganze Kraft der ihn durchdringenden

Ueberzengung offenbart und so aus den Z u h ö r e r auch



mit schneit Geiiiidcii einen Wekeren Eindruck hervorruft:
fo wirkt auch die vom Heil. Geiste dem kirchlichen Lehr¬
körper verliehene Autorität ungleich mächtiger und mit
verdoppelter Kraft da, wo sie aus dein ganzen Kör¬
per spricht, als wo sie bloß aus dem Haupte redet.

Es ist schnell und leicht gesagt: Wenn das Urteil des
Papstes allein schon unfehlbar ist, was braucht es daun
(in den Konzilen) noch weiterer Autoritäten?! Aber,
lieber Leser, warum hat denn der wahrhaftige Gott Sel¬
ber, der doch ohne einen Eidschwur ebensowenig lügen
kann, als m i t einem solchen, — warum hat.Er gleichwohl

Seine Worte so oft durch Eidschwur bekräftigt? (Wir
singen ja z. B. so oft in der Vesper: „luravft dominus
usw." „ De r H e r r ha t g eschwo r en ! und es wird

Ihn nicht gereuen usw.") Warum das? Doch offenbar,
»ni uns Seiner vollkommenen Wahrhaftigkeit und Treue

noch mehr zu versichern. — Und warum haben dicApo-
stel, die doch alle einzeln unfehlbar waren, sich zu dem
Konzil in Jerusalem versammelt, um gemein¬
schaftlich ihr Urteil abzugebcn? Oder haben sie sich durch
diese Gemeinsamkeit etwa erniedrigt, ist der eine dadurch
zum bloßen „Ratgeber" des anderen herabgesunken? Ist

nicht vielmehr durch die gemeinsame Entscheidung ein
unfehlbares Zeugnis durch das andere (in den Augen
der Gläubigen) bekräftigt worden? — Und warum ruft

der hl. Johannes a I l e d r e i g ö t t l i che n P e r s o n e n
als Zeugen für die Gottheit Christi auf, da doch Eine
ansreichte, und, wie er selbst sagt, alle drei Eins sind,

und jedes ihrer Zeugnisse, das des Vaters bei der
Taufe im Jordan, das des Sohnes bei der Vergießung
Seines Blutes und des Heiligen Geistes bei der

Ausgießung seiner Gaben genügte? — Nun, in ähnlicher
Weise hat auch Gott gewollt, daß das Zeugnis, welches
der Eine Heilige Geist durch die lehrende Kirche gibt,
zwar im H a u p t e a I l e i n schon vollkrüftig sei, aber zu¬
gleich durch das Zeugnis der übrigen Glieder
lws Lehrkörpers eine Bekräftigung finde, der auch die

hartnäckigsten Geister Weichen müssen.
Aber empfinden wir Katholiken die Autorität des kirch¬

lichen Lehramtes nun etwa als „eine drückende Knechtung
des Geistes"? — Der hochsei. Weihbischof Schmitz hat
vor etwa einem Jahrzehnt hierzu ein herrliches Wort ge¬
sprochen: „Ist die Schranke (rief er aus), die den Wan¬
derer am schwindelnden Abgrund vorbei vor einem Ab¬

sturz bewahrt, ist sie eine Fessel für ihn?!" 6.

P Oie Äsutleke Erisosi'bung in Palästina
ist trotz mancher Schwierigkeiten und Verzögerungen, die nun
einmal in der Türkei unausbleiblich sind, soweit vorbereitet
und ausgetsilt, das; sich Kolonisten jederzeit niederlassen kön¬
nen. Die Besitzung, früher Eigentum eines türkischen Bey,
liegt am Weiiufer des Sees von Genesaret nahe bei der Stadt
Liberias, nach welcher der See auch See Liberias genannt
wird. Diese Stadt, eins Gründung des Königs Herodes, der
den Täuser enthaupten lieh, wurde ehedem von ihrem Grün¬
der mit heidnischer Pracht geschmückt. Aber um so mehr
mieden die guten Israeliten die junge Stadt und auch der
Heiland' der ihre Gründung sah, scheint den Platz gemieden
zu haben. Nach der Zerstörung Jerusalems wurde sie jedoch
Hauptsitz des Judentums mit einer rabbinischen Hochschule
und angesehenen Gelehrten und heute werden noch in der
Umgebung viele Gräber jüdischer Gelehrter gezeigt. Wenn
auch der alte Glanz erloschen ist, Liberias ist doch noch der
Hauptplatz am See geblieben and zählt etwa 8000 Einwohner
der verschiedensten Bekenntnisse und Nationalitäten. Aus dem
Gewirr der Häuser und Hütten ragen Synagogen, Moscheen
und christliche Kirchen empor. Hart am Seeuser liegt das
stattliche Kloster der Franziskaner. Im deutschen Hotel (Groß-
uiann) findet der Wanderer gute Unterkunft und Verpflegung.
Die nahe bei der Stadt gelegenen Schwefelquellen, deren Was¬
ser eine Temperatur bis zu 63 Grad Celsius hat, waren schon
in alter Zeit berühmt.

Während nördlich von Liberias die hart an den See her-
antretendon Berge kaum Raum für einen schmalen Pfad übrig
lassen, weichen tue Felswände etioa 4 Kilometer weiter nörd¬
lich auf einmal zurück, um einer großen fruchtbaren Ebene
am See Platz zu schaffen. ES ist bieS die Ebene „Genesar".
Begeistert preist ein alter Schriftsteller (Flavins Josephus:
Jüd. Krieg 3. 10, 8) die Herrlichkeit dieser Landschaft. „Len
See Genesar entlang erstreckt sich die gleichnamige Landschaft

von wunderbarer Natur und Schönheit. Wegen der Fettig¬
keit des Bodens versagt sie keinerlei Gewächs. Nußbäume,
welche am meisten Kühle bedürfen, gedeihen in Menge neben
den Palmen, die nur in der Hitze fortkommen. Stahe bei
ihnen wachsen wiederum Feigen- uud Oelbaume, denen eine
gemäßigtere Temperatur zusagt. Es ist hier wie ein Welt¬
weit der Natur, welche das Widerstreitende auf einen Punkt
zu vereinigen strebt, und ein schöner Kampf der Jahreszeiten»
deren jede diese Landschaft in Besitz zu nehmen sucht. Denn
der Boden bringt nicht nur die verschiedensten, scheinbar un¬
vereinbaren Früchte einmal, sondern lange Zeit während des
Jahres fortwährend hervor. Die königlichen Früchts Trauben
und Feigen liefert er zehn Monats hindurch ununterbrochen,
während die übrigen Früchte das ganze Jahr hindurch reifen."

Gerade ein Teil dieser gerühmten Ebene, ca. 2400 Morgen,
ist nun deutsches Besitztum: Dasselbe beginnt beim Torfe
Melschdel, dem alten Magdala (Heimat von Maria Magda¬
lena), und schwingt sich dem Gestade des Aees entlang in
weitem Bogen auf einige Kilometer in die Nähe der dem
dem deutschen Pakästinaverein gehörigen Niederlassung Ta-
biga hin, auf welch letzterer zwei deutsche Geistliche wirken
Nordwestlich von Magdala öffnet sich zwischen den schroff ab¬
fallenden Felswänden ein enges Tal, Chamam, welches mit
dem Berge Hatlin, woraus das Heer der Kreuzfahrer ll87
durch Saladin den Todesstoß erhielt, seinen Abschluß findet.
In den Felswänden zu beiden Setten befinden sich viele Höh¬
len und Grotten, die Arb elag ro tten, welche fchon in al¬
ter Zeit und in den Kreuzzügen als natürliche Feuung dien¬
ten, um das Tal abzuspercen. Auch die Gegner des HerodeS
hatten sich emstenS in oieser uneinnehmbaren Felsenfeste ver¬
schanzt, bis von oben herab an Ketten mutige Soldaten nie¬
dergelassen wurden, welche in Höhlen eiudrangen und die
Juden niedscmetzelten. Nur selten werden von Pilgern diese
Grotten bestiege» und doch bieten sie soviel Interessantes,
daß sie das Opsr einiger Stunden wohl wert wären.

Unten am Fuße der Berge hört man unter dem Geröll ein
lautes Gurgeln und Tosen. Ein mächtiger Strahl erfrijchen-
den Wassers bricht sich Bahn durch das Gestrüpp unb win¬
det sich tu einem freundlichen Bach durch dis Ebene, überall
Fruchtbarkeit erzeugend, um sich dann in den L>ee zu ergie¬
ßen. Noch verschiedene Quellen und Bächlein bewässern diese
Gefilde, fo daß mit Leichtigkeit der größere L,eil des Gebiets
mit Wasser berieselt weroen kann, was für die Kultivierung
des Bodens von höchster Wichtigkeit ist.

Wenn auch die ob.ge begeisterte Schilderung der Landschaft
Genesar heute nicht mehr in allen Stucken der Wirklichkeit
entpricht, so kann doch gesagt werden, daß sie zu den geseg¬
netsten Landstrichen gehört. Der Wasserreichtum, dis geschützte
Lage, das marine Klima ermöglicht auch heute noch eine
zweimalige und dreiinalige Ernte. ES bedarf nur fleißiger,
ausdauernder, geschickter Hände, welche zugleich von Freude
und Begeisterung fürs hl. Land gerührt werden — so wird
in die Landschaft Genesar die alte Fruchtbarkeit einkehren.
(Vergleichs die großarttge Schilderung von Land und See
Genesar in dem herrlichen Werk des Bischofs Dr. v. Keppler:
„Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient"')

Das deutsche Gebiet ist inzwischen in Parzellen von je 100
Morgen nufgeleilt worden. Aber auch halbe und Viertelpar¬
zellen können erworben werden. Landwirte, welche daselbst
sich ansiodeln und Grund und Boden erwerben wollten,
werden für die Erwerbung und Abzahlung günstige Be¬
dingungen erhalten. Während nämlich sonst die dort land¬
läufigen Preise für einen Morgen (ca. Hektar) 100 bis
140 Nt. betragen, würde aus dem Gebiet von Magdala der
Morgen nur auf etwa 70 M. zu stehen kommen. Auch für
Gärtner uud Müller wäre günstige Gelegenheit zur Nie¬
derlassung vorhanden. Aber nicht minder würden Handwer¬
ker, welche nebenher ihr Handwerk treiben wollten, ihr Aus¬
kommen finden. Zu jeder weiteren Auskunft ist Kaplan
Vogt, Cheftedakteur in Bibecach a. d. Ritz, oder U. La¬
dislaus Schneider auf St. Annaberg (Leschnitz) gerne
bereit.

Es wäre zu wünschen, daß vor allem jüngere Leute sich
zu einer Niederlassung erkühnten. Für etliche 10—12 Per¬
sonen ist bereits eine Baracke erstellt. Mindestens sollte auch
ein Trupp von 8—10 Kolonisten zu gleicher Zeit den Anfang
machen. In der Nähe ist das deutsche Hospiz Tabiga und
in Magdala selbst wird wohl von den Fransziskanern das
alte Heiligtum wieder hergestellt werden, und dann ein deut¬
scher Missionar dahin entsandt werden, so daß sich dis Ko¬
lonisten nicht fremd fühlen werden. Das Klima ist, wenn
auch bei der liefen Lage doS Sees Genosaret (l91 Meter
unter dem Meere) sehr heiß, aber nach Aussage des Arztes
von Haifa, der das Land und Wasser uud die Eingeborenen
von Magdala untersuchle, ganz gesund; für Lungenleidende
wäre es der beste Luftkurort. Bei der Nähe der Städte Li¬
berias, Nazaret und Sased, ferner bei der Nähe der Bahn,



die unmittelbar am Südende des Sees (Station Samach)
von Haifa nach Damaskus führt, ferner bei dem billigen
Preis von Grund und Boden und bei der frühen Ernte von
Gartengewächsen und Früchten ist kein Zweifel, daß die Ko¬
lonisten ein gesichertes Auskommen finden werden, wenn
auch der Ansang der Kolonisation manche Mühen und Opfer
fordern wird.

Es sei hier noch angefügt, was über die Missionierung des
heil. Landes der Missionspriester Gatt in Gaza in Nr. 9 der
k. Missionen 1900/07 sagt, worin er die eigentliche Ausgabe
der dortigen Mission hecvorhebt und offenherzig den Katho¬
liken gemachte Fehler Vorhalt. „Diese dürfen sich nicht",
schreibt er, „damit begnügen, die hl. Stätten zu behalten und
in Palästina eine Anzahl MissionLanstalten zu errichten; sie
müssen auch danach trachten, so viel als möglich Grund
und Boden zu erwerben. Nur so können sie sich wirklich
einen Anteil am heiligen Lande sichern. Das türkische Gesetz
steht dem Erwerb von liegenden Gütern durch Ausländer
nicht entgegen, wenn es denselben auch nicht ohne gewisse
Beschränlungen zugibt. „Ihr Katholiken", so sagte Dr. Kei¬
ften einmal, „baut Kirchen, Klöuer, Spitäler, Waisenhäuser
und dergleichen. Das tragt Euch nichts ein, dabet bleibt ihr
immer arm. Ihr müht Grund und Boden erwerben und
indunrietle Unternehmungen wagen." — Aber, sagt man,
Grund und Boden kosten auch Geld. Allerdings, aber ein
Spottgelü iin Vergleich zu dem, was er eintragt, wenn man
am remten Platz kaust. . . . Eines der solidesten und sicher¬
sten Mittel, um im heiligen Lände wirklich Bleibendes zu
schaffen, wäre die Gründung von Kolonien."

Mögen diese Worte eines mit der Autorität langjähriger
Erjahrung ausgerüsteten Missionärs Beachtung finden.

8 Osr falsche Arm? von ^Vloclsna.
(Schlug.)

Die französischen Kolonien, und insbesondere Martinique,
befand«! sich damals in einer sehr b-edeiittichen Lage. Der
von den Engländern blockierten Insel fehlte es an Lebens¬
mitteln. Man konnte diese nur ans den neutralen Inseln,
Curacao und St. Eust-ache ziehen. Diese au sich schon sehr
-beschwerliche Hilfsquelle wurde cs noch mehr durch die Hab¬
sucht einiger Ehest-, welche m dein öffentlichen -Elende noch
Mittel suchte», ihr Vermögen zu vergröbern. An ihrer Spitze
stand der Marquis von Caylus, der Generalgou-verii-eur dar
Inseln, welcher ans Martinique residierte; ein Mann von
zerrütteten Wermög-ensnmstämd-en, der einer Dt-enge van In¬
triganten in die Hände geraten war, die ihn zu S-peku-Iati-
ouen verleiteten, deren Resultat für sie zwar sehr vorteilhaft,
für ihn aber sehr nacht-eilig war. Er war es, den d-ie meisten
Beschuldigungen trafen; auf seine Subalternen siel gleich¬
falls ein Teil des allgemeinen Haffes,' der noch durch, den
Mangel geschärft wurde, welcher auf beunruhigende Weise
sich zu zeigen begann. Die Unzufriedenheit war auf's äußerste
gestiegen, rund mau erwartete immerfort den Augenblick des
öffentlichen Ausbruchs. Dian kann sich nun vorstellen, welche
Wirkung auf die so gestimmten Gemüter die Nachricht von
der Ankunft des vermeintlichen Prinzen machen muffte.
Jedermann überschlug die Vorteile, welche daraus für d-ie Ko¬
lonie entstehen müßten. Man fragte garnicht, -warum eigent¬
lich ein Prinz von Dioden« nach Martinique komme nnd was
er dort wolle. Ueber-d-ies behgup-tet-cn vier bis fünf Per¬
sonen, ihn zn Paris gesehen zu haben, und ehrlich oder
nicht versichern sic, ihn wieder zu erkennen. Endlich bedurfte
mau auch der Hoffnung, und man wünschte zuviel, um dein
Zweifel Raum zu geben.

Na-d-au, der sein Glück blühen sah-, bemühte sich, seinem
Gaste die Klagen der ganzen Kolonie zu Hinterbringer,, ihm
die Kunstgriffe der Intriganten, um die Lebensrnittel in die
Höhe zu treiben, zu enthüllen, ihn von dem Monopol zu be¬
nachrichtigen, welches sie mit diesem notivend-igen HandelS-
ztveigc trieben, und ihm das Elend zu schildern, welches d-ie
Folge davon sei. Der Prinz ward warm, geriet in Leiden¬
schaft, schwur, daß er solche Abscheulichkeit nicht länger dulden
Wolle, daß er diejenigen zur Strafe ziehen werde, welche so
das Vertrau«, -des Königs mißbrauchten. Sollten sich in¬
dessen die Engländer nähern, so würde -er, sagte er weiter,
sich an die Spitze der Einwohner stellen^ um sie zurückzut-rc-i-
bcn. Sogleich nach dieser Unterredung verfehlte Nadau nicht,
die Einzelheiten derselbe!! zu verbreiten. Die BegcistwiM-g
und das Bert-rauen für den Prinzen vermehrten sich. Die
Gährung in der Bevölkerung verbreitete sich bis ins Fort
Saint-Picrre, wo sich damals der Marqivs von C-aylus be¬
fand, der zuerst diese Kabale verlachte. Er ließ dein Ko-ig-
mandonlen von Cul de far Marin sagen, er solle ihm den
Grafen Tarn-a-ud schicken. Nadau läßt ihm -darauf inelden.
die Person, welche er bei sich habe, sei ohne allen Zweifel der
Erbprinz von Modena, all-c-in er sei nicht wohl und könne

nicht koinmen. Der Gouverneur, dem man diese Antwort
überbringt, sendet auf der Stelle seinen Gardrhauptuian!«-
nebjt einem anderen Offizier ab und übergibt ihnen einen
Brief an den Grafen von Tarnaud, Ivorin er diesen auffor-
dcrt, sich in das Fort Saint-Pierre zn begeben. Dar Graf
oder Prinz antwortet den -Slbg-e sandten: „Sagen Sie Ihren«
Herr», daß ich für jedermann der Graf von Tarnaud, für ihn
aber Herkules-Rainald von Este sei. Wenn er den Wunsch
hat, mich zn sehen, s-o mag er die Hälfte des Weges machen
und sich in vier bis fünf Tagen nach Fort Royal begeben; ich
werde auch dort -sein!" Die Abgesandte!! kamen mit dar vollen
Uebcrzeugung zum Gouverneur zurück, daß der Fremdling der:
Erbprinz von Modena sei. „Es ist ganz nuzlvcifelhaft -der
Prinz," sagte sein Garde-Hauptinann, „er ist erstaunt über
seine Aehnlichkc-it nnd Dtada-me l'Amirake, der Herzogin von
Penthievrc, und -vorzüglich mit der Herzogin, seiner Mütter.
Uel»erdies scheint Nadau seiner Sache s-o -gewiß, daß er durch¬
aus Beweise haben -muh. Verhehlt er Ihnen diese, so will er
Ihn«! gewiß eine Schlinge legen. Nehmen Sie sich also in
Acht!"

Nun -lvar auch der Gouverneur überzeugt. Der angebliche
Erbprinz von Modena verbarg sich nun sehr bald nicht mehr,
sondern spielte seine Rolle bald sehr -offenkundig. Er -umgab
sich mit einem ordentlichen Hofstaat. Er gab regelmäßige Au¬
dienzen, bei denen sich einerseits alle diejenigen einfandn-,
welche Petitionen an die Regierung cinzureichen hatten, an¬
dererseits die ersten -Personen des Gouvernem-eri-ts erschienen«
um dein Prinzen ihre Aufwartung zu -machen. Mittel wurde!«
ihm von allen Seiten zur Verfügung gestellt. ,D-er Herzog
von Pcnthievre, der Großadmiral von Frankreich, besah zu
Ätartiniqu-e ansehnliche Kapitalien-, die er einem Geschäfts¬
träger in -der Absicht vertraut hatte, damit zu spekulieren-.
Dieser nun war nicht der letzte, welcher sich -dein Schräger
seines Auftraggebers varstelleu lieh. Der Prinz hatte -ihn
sehr gnädig ausgenommen, hakte sich eine halbe Stunde -mit:
ihm unterhalten, und das Resultat dieser Unterredung -war.
daß die Kasse des Herzogs von Pen-thiLvre und ihr Verwalter
zur Verfügung Seiner Hoheit des Erbprinzen standen. Li-
üv-ain aber -— so hieß der Geschäftsträger, galt als viel zu
kluger und vorsichtiger Mann, als daß man hätte glaube>«
Wunen, er ließe sich von einem achtzehnjährigen jungen
Manne in so gröblicher Weise betrügen. Ueberd-ies kannte
er die Verhältnisse und Geschäfte -des Hauses Penthievrc
von Grund aus. Der Prinz mußte also, um diesen Mann zu
überzeugen, so nahm man an, sich genügend legitimiert haben.
Und die Reise eines Prinzen -von Modena nach Martinique,
die man sich anfangs nur als «inen unbesonnene!« Streich
eines jungen -Mcnscken erklären kannte, erhielt nun in den!
Auaen aller denkenden Menschen den A-u'strich eines politische!«
Geheimnisses. Inzwischen lebte der Prinz herrlich und In
Freu-d«i; er veranstaltete grvsi: Feste, -lud täglich die vor¬
nehmsten Leute der Insel zur Tafel und gab sich allen Belusti¬
gungen der vorn-ehinen Welt hin, wobei er sich durchaus stets
in den Formen guter Erziehung zu halten wußte.

Indessen hatte inan Schiffe nach Frankreich gesandt. Ter
Prinz hatte ihnen Briefe an seine -Familie mitgegeben. Es
kam jedoch keine Antwort und der Prinz schien darüber sehr
unruhig zu werden. Auch der Gouverneur hatte seinerseits
einen Baten, den Ingenieur des Rivisres, an den Minister
abgesaiidt. um ihm von allen was vorgefalleir war, Nachricht
zu neben und bei ihm anzufragen, was hierbei zu tun sei.
Aber des R-iveres wär bereits sechs Monate äbwesend und kan«
i-mmer noch nicht zurück. Da mähte die Regenzeit heran, -und
der Prinz fing an für seine Gesundheit zu fürchten-. Unter¬
dessen fand man auch allmählich, daß der hohe Herr ein recht
kostbarer Gast sei, und -da er nun selbst fort -wollte, hielt man
es -für ratsam, seinen Entschluß zu unterstützen. Nach «nein,
Aufenthalt von sieben -Monaten zu Martinique, schiffte er sich
auf einem Kauffährer von Bordeaux ein. Als er sein Schis-f
bestieg, zog er die Admiralsflagge auf, die Kanonen salu¬
tierten, und dahin flog er. Vierzehn Tage später langte des
Niviäres wieder in Martinique an; man hatte in Paris über
ihn und seinen Prinzen von Modena gespottet. Die dü¬
pierten Einwohner von -Martinique aber wollten natürlich
nicht zugeben, daß sie sich von einem kaum den Kinderschuh-en-
eiitir-achsenen W-urschcu hatten düpieren lassen. Und so ent¬
stand das Gerücht, der Betrüger sei doch -der Erbprinz von
Modena gewesen und -man habe des Rivieres -in Paris, der in
Paris sechs Monate habe warten müssen, um den WerhastIbe-
-fehl für den Prinzen von Modena zu erhalten, absichtlich ft»
lange warten lassen, uin -dein Prinzen Zeit zur Abreise M
lassen und nicht seine Reise, die Wohl nur ein unbesonnenen
Jugendstreich gewesen, öffentlich mißbilligen zu nrüssen.

Der angebliche Prinz von Modena kam dann ans däm
Schiffe, das ihn ven Martinique fortgesührt hatte, nach Spa¬
nien. Hier ging es ihm eine zeitlang recht -schlecht; man
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ncachte ihm den Prozeß, er wavd verhaftet, doch konnte man
ihm nichts nnhaben, da er sich gegen Spanien nicht vergan¬
gen hatte, auch fand er dort ebenfalls Dumme, die an seine
vornehme Abkunft glaubten, nnd da Spanien kein direktes
Interesse an der Feststellung seiner Personalien hatte, so lies;
man ihn wieder los. Dann kam er auf einem Schiffe nach
Marokko, Ivo man ihn indessen, um Weiterungen zu vermei¬
den, garnicht an's Land lies;; und damit schien seine Herr¬
lichkeit zu Ende zu sein, denn nw» hörte nichts mehr von
ihm, und er blieb dauernd verschollen.

Woher er gekommen, hat inan niemals erfahren, nicht wer
er gewesen und was ihn veranlaßte, die Rolle, die er eine
zeitlang gespielt, zu übernehmen. Denn aus nnr materiellen
Gründen allein konnte er sie tvohl nicht gespielt haben, weil
er die Position, die er in Martinique einnahm, denn doch
noch besser hätte ansbentcn können. Am wahrscheinlichsten ist
wöhl, das; der Anfall ihn in seine Situationen brachte. Man
ivollte einen hohen Herrn aus ihm .machen, da lies; er sich's
denn gefallen und spielte die Rolle, die inan ihm ja bei¬
nahe auMdrängl hatte.

nch Mieclergskunäen.
Novellettr von E. L. Süd er.

Auf der schön am Meer gelegenen Terrasse des Kurhotels
in Waldhof, einem erst vor wenMn Jahren neu „entdeckten"
Ostseebad, das einen wahrhaft amerikanisch schnellen Auf¬
schwung genommen hatte, ging es sehr lebhaft zu. Geschäftig
eilten die Kellner zwischen den Tischen hin und her, um
die Wünsche der Gäste, die zumeist vom Morgeiibade zurück-
gekehrt waren, und einen prächtigen Appetit mibrachten, mög¬
lichst schnell zu befriedigen. Heitere Gespräche wurden ge¬
führt, und der Abglanz des prächtigen Junimorgens, der son¬
nenhell über der spiegelglatten Mecresfläche lag, zeigte sich
in allen Gesichtern.

Um so mehr musste es daher auffallen, das; ein Mann in
mittleren Jahren, der einsam an einem kleinen Tische im
Hintergrund der Terrasse saß, keinen Mick für die Natur¬
schönheit und das muntere Treiben um ihn hex hatte. Still
und in sich gekehrt saß er da, und führte nur von Zeit zu
Zeit mechanisch das vor ihm stehende Glas Bier au die Lip¬
pen. In sein volles, schwarzes Haar mischten sich bereits
recht viele Silbersädcn und sein geistreiches, feingeschnittcnes
Gesicht legte Zeugnis davon ab, das; ihm das Leid vertrauter
sei als die Freude. Und Leopold Gärtner hatte gelitten, ge¬
litten wie es ein feinfühlendes, empfängliches Menschenherz
nur immer kann. Er war Jurist gewesen, doch bald hatte er
sich von der trockenen Wissenschaft abgestoßen gefühlt, und sich,
seiner innersten Meinung folgend, de? Literatur zugcwendet.
Ein Band lyrischer Gedichte, den er herausgab, war von der
Kritik auf's günstigste besprochen, desgleichen ein historischer
Roman, und als er sich dann daran wagte, ein Drama zu
schreiben, wurde cs von einer der eisten Bühnen der Resi¬
denz angenommen. Aber zugleich mit diesem grossen Erfass
war auch das Unglück gekominen. Zwar zuerst schien es ein
großes berauschendes Glück zu sein. Hedwig Gradaucr, die
gefeierte Tragödin, die in Gärtners Drama die Nolle der
ersten Heldin spielte, hatte dem jungen Dichter, der in ihr
das Ideal stolzer, hehrer Weiblichkeit sah, ihr Herz geschenkt.
Gärtner schwamm in Seligkeit. Es war sein höchster Stolz,
sich mit seiner schönen Braut öffentlich zu zeigen und die
bewundernden Blicke aller Begegnenden auf sich zu ziehen.
Seine Familie freilich, und die meisten seiner näheren
Freunde waren von Leopolds Wahl nicht begeistert. Die
Gradauer galt als kokett und recht wankelmütig in ihren Nei¬
gungen. abexk'was kümmerte das den verliebten Poeten! Bei
seiner Familie hielt er den Widerstand für spießbürgerliche
Pedanterie und seine Freunde, nun, die mißgönnten ihm
einfach die schöne Braut- Nach kurzer Verlobung wurde die
Hochzeit gefeiert und ein Jahr hindurch hielt sich Leopold
Gärtner für den Glücklichsten der Sterblichen. Aber nach und
nach verblasste das Glück. Hedwig gebrauchte viel, sehr viel,
mehr als die reichlichen Einnahmen Elärtners und ihre eigene
Gage — sic war Mitglied der Bühn: geblieben — bestreiten
konnte. Er mahnte zur Sparsamkeit, seine Frau, die nicht
gewohnt war, sich einen Wunsch zu versagen, antwortet hef¬
tig, häusliche Szenen gehörten bald zu den Alltäglichkeiten.
Dazu kam noch, das; Hedwig den freien Verkehr «Ä der Her¬
renwelt, der ihr als ganz selbstverständlich erschien, ^sch nach
ihrer Verheiratung beibehielt, was Gärtner, der stark zur
Eifersucht neigte, ofc unerträgliche Qualen bereitete. Dann
konnte cs Wohl Vorkommen, Latz Hedwig ihrem Mann plötzlich
um den Hals fiel und weinend versicherte, das; sie ihn über
alles lieb habe, er müsse nur Geduld mit ihr haben. Nach
solchen Versöhnungsszenen kamen gewöhnlich einige Tage des
alten sonnigen Glücks, aber leider eben nur einige Tage,
dann lvar alles wieder beim alten. Daß Gärtner einen gro¬
ßen Teil der Schuld trug, sah er Wohl ein, Es ivar Hed¬

wig ganz unerträglich, einen stets finsteren, mit sich und der
Welt unzufriedenen Mann neben sich zu haben, der den klein¬
sten ihrer Schritte eifersüchtig übettoachte. Sic sagte ihm
das auch frei heraus, und oft gelobce er, sich zu ändern,
aber er konnte ebenso wenig über seinen Charakter hinaus
wie seine Frau über den ihrigen. Gleichgültig nebeneinander
herzugehen, ivar beiden nicht gegeben, und so war denn ihre
Ehe ein beständiges Wechseln von stürmischen Auftritten und
leidenschaftlichen Versöhnungen geworden, nur daß die ern¬
steren immer häufiger, die letzteren immer seltener wurden.
Da kam denn eines Tages nach einem heftigen Wortwechsel
die Katastrophe. Als Gärtner von seinem allabendlichen
Spaziergang zurückkchrtc, lvar Hedwig mit all ihren Habse¬
ligkeiten verschwunden. Ein Zurückgelassener kurzer Brief
teilce ihm i» dürren Worten mit, daß sic länger ein Zu¬
sammenleben mit ihm nicht ertragen könne; er solle nicht nach
ihr forschen, da eS doch vergeblich sein würde.

Der Schlag lvar für den seit langem nervös überreizten
Mann zu hart gewesen. Er verfiel in ein hitziges Ner-
vcnficbcr, und als er sich nach Monatsfrist von seinem Kran¬
kenlager eihob, lvar er körperlich und geistig gebrochen, ein
menschenfeindlicher Sonderling. Aus dritter Hand erfuhr er,
daß Hedwig sich auf länger: Zeit einer amerikanischen Bühne
Verpflichtet habe. Nachforschungen stellte er nicht an, aber
entschieden wies er das Drängen seiner Verwandten und
Freunde, die Scheidungsklage wegen böswilligen Verlasse»»
anzustrengcn, zurück. Im innersten Winkel seines Herzens
leibte noch immer die geheime Hofsnunb, daß seine Gattin, die
er noch immer mit der ganzen Glut seiner Bräntigamszcit
liebte, eines Tags zu ihm zurückkehren werde.

Aber die Hoffnung erwies sich als trügerisch. Drei lange
Jahre waren schon ins Land gegangen, ohne daß er die ,ge¬
ringste Nachricht von Hedwig empfangen. Mit Gewalt hatte
ihn in diesem Sommer sein alter Hausarzt ins Bad geschickt.
„Wenn Sie hier in der dumpfigen Stadt bleiben, garantiere
ich für nichts," harte der Doktor in sehr ernstem Tone ge-
.stgst. Da lvar Leopold gereist, denn, obwohl er an nichts
mehr Freude hatte, sterben, nein, das wollte er nicht, Hedwig
konnte ia doch noch wiederkehren.

Drei Wochen weilte er nun in Waldhof. Er fühlte, daß
ihm die herrliche Seeluft gut tat, aber das war ja nnr kör¬
perlich, seine nagende Scelenpstn vermochte auch sie nicht zu
lindern. Er hielt sich ganz abgesondert von den anderen
Kurgästen, die ihm schon den Beinamen „Einsiedler" gegeben
hatten.

Auch jetzt, als er sich erhob, um noch eine Promenade am
Strann- zu machen, folgten ihm von allen Seiten teils spöt¬
tische, teils mitleidige Blicke. Was kümmerte das ihn! Die
Menschen waren ihm ja so unsäglich gleichgültig bis auf die
eine, die ihm das herbste Leid seines Lebens angetan und
die er trotzdem noch mir jeder Faser seines Seins liebte.
Er kürzte seine Wanderung ab und kehrte ins Hotel zurück.

Doch was war das? Kurz vor ihm betrat eine hohe, stolz:
F-raucngestalt das Hotel und verschwand im Innern des
Hauses. Ein roter Schatten legte sich über seine Angen, ein
Chaos von Gedanken wirbelte ihm durchs Hirn. Hedwig?'?
Er lächelte schmerzlich über seine lebhafte Phantasie, die ihn in
einer ganz Fremden die geliebte Frau hätte sehen lassen.
Er schritt langsam über den einsame». Korridor und wollte
eben die Treppe lsinanszehcn, um sein Zimmer aufzusuchen.
Plötzlich blieb er wie gebannt stehen. Ans dem Musikzimmcr
drangen dst Töne des meisterlich gespielten Flügels und eine
herrliche Altstimme zu ihm herüber: „Ich. wollt', meine Liebe
ergösse sich!" Das Lied, das ihm Hedwig in den Tagen ihres,
ach so kurzen Glückes so oft gesungen. Nein .hier war keine
Täuschung möglich, sie musste es sein! Er stürzte auf das
Mulsikzimmer zu, riß die Tür auf und gleich darauf lcp, sein
Weib an seiner Brust. Lange, lange hielten, sie sich schwei¬
gend umschlungen. Endlich hob sie ihr tränenüberströmendcs
Gesicht zu ihm empor. „Kannst Du mir verzeihen? Wirst
Du die Landstreicherin wieder bei Dir aufnehmen?''

Nachdem sic beide ruhiger geworden, beichtete ihm Hedwig.
Im Zorn hatte sie ihn damals verlassen und ivar über den
Ozean gegangen. Aber nur zu bald hatte sie bemerkt, wie
sehr sic an ihm hing. Oft hatte sic zu ihm eilen wöllcn, aber
sich selbst zur Strafe war sie fern gcblickben. Nicht eher
wollte ich zu Dir zurückkehren, inein Leopold, bis ich gewiß
war, datz ich Dir eine Gefährtin sei» konnte, die ihre eigenen
törichten Wünsche nicht immer a» die erst: Stelle setzt. Und
sieh' mir in die Angen, Deiner würdig bin ich geblieben."
Er drückte innig ihre beiden Hände. „Ich glaube Dir," sagte
ex einfach. „Auch ich bin ei» anderer geworden, wir ivevden
Nachsicht mit einander haben und uns unser Glück nie, nie
mehr trüben." Wieder fanden sich die Gatten in herzlicher
Umarmung.
Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckerel und BerlagSanstalp

G. m. b. H., vorm. Düsseldorfer Volksblatt, Düsseldorf.
Verantwortlicher Redakteur: Herm. Orth, Rath.



Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

2H. 3r.
Düsseldorf, de,» )s3. September.

l9or.
Inhalt: Evangelium nun, stebenzchnten Sonntag nach Pfingsten. — Zain NamenLfesie Maria. — Das Schisftein Petr».—

Gelübde in Ostasrika. — Die Amerikanerin im Erwerbsleben. — V-rgessen.
(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten t

Svsngsttum 2UM 8leben2sknten Sonntag
nsek Pfingsten.

Ev a ngcliuin nach dein h e! l i gen Nt a t t h ä u s XXIl, 64—46.
„In > ner Zeit kamen die Pharisäer zu Jesus und einer
von ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, um ihn zu
versuchen: Meister, welches ist das größte Gebot im Gesetze?
Jesus sprach zu ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott,
lieben ans deinem ganzen Herze», und aus deiner ganzen
Seele, nnd ans deinem ganzen Gemnte. Dies ist das größ¬
te und das erste Gebot. Das andere aber ist diesem gleich:
Tn sollst deinen Nächsten libeen, wie dich selbst. An diesen
zwei Geboten hängen das gan .e Gesetz nnd die Propheten.
Ta nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus
n»d sprach: Was glaubet ihr von Christo? Wessen Sohn
ist er? Sie sprachen zu ihm: Davids. Da sprach er zu ihnen:
Wie nennet ihn aber David in: Geiste einen Herrn, da er
spr.cht: Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich
zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel dei¬
ner Füße gelegt habe. Wenn nun David ihn einen Herrn
nennt, wie ist er denn sein Sohn? Und Niemand konnte
ihm ein Wort antworten, nnd Niemand wagte es von die¬
sem Tage an, ihn »och etwas zu fragen.'

Turn l^amensksste Marlä.
Wie schön ob allen Maßen
Liel lichter Morgenstern l
Ich fahr' des Elends Straßen
Und grüße Dich von fern.
Wohl manche Wolke dun'clt
Mir Herz und Himmel zn.
Doch durch die Wolken funkelt
Dein Licht wie Himmelsruh'.
Dorthin, »nein Herz, dich richte,
Dorthin nimm deinen Lauft
Geh, Stern, mit Teinein Lichte
Mir recht im Herzen auf!

Vas Sckirflem Astrr.
XIV.

„Es hat dem hl. Geiste und uns gefallen", so

erscholl es einst ans dem Konzil der Apostel in
Jerusalem, nnd so schallt es durch alle Jahrhunderte:
wir hören diesen majestätischen Ruf wieder in Nicäa,
ein Jahrtausend spater in Trient nnd wieder drei Jahr¬
hunderte später in Rom ans dem Vatikanischen Konzil

(1870). Es war die lehrende Kirche, die so sprach,
und die Gläubigen hörten und glaubten. Die aber
nicht glaubten, hörten eben dadurch ans, katholische Chri¬
sten zn sein; sie gehörten fortan nicht mehr zur Kirche
Jesu. Alle diese Irrlehr er nahmen wohl die hl.
Schrift an: ja, die meisten suchten gerade aus der hl.
Schrift ihre Jrrtümer zu beweisen. Allein schon der alte
Tertullian (2. Jahrh.) ruft ihnen das bezeichnende Wort
zn: „Was wollt ihr denn? Wem gehört denn die hl.

Schrift? Nicht euch gehört sie, sondern der Kirche i Sache

der Kirche ist es daher, sic zu erklären: eure Sache ist cs.
ans sie zn hören!" — Und dann gibt Tertullian denen,
die versuchen möchten, die Jrrlehrcr zu widerlegen, fob
gcnde treffliche Mahnung: „Du bist vielleicht in der hl.
Schriftsehr bewandert; hüte dich trotzdem, über die Schrift
und aus der Schrift mit ihnen (den Jrrlehrcrn) zu dis¬
putieren! Du magst beweisen, was du willst, sie leugnen
es; du magst erklären, so viel du willst, sie verdrehen cs.
Und nichts richtest du aus, du verlierst mir Zeit und
Mühe und wirst dich nur ärgern. Nur eines kannst und
sollst du tun: ihnen beweisen, daß nur bei Christus und
dem von Ihm eingesetzten Leh reimte die wahre
Lehre zn finden sein kann; hier ist deshalb auch
allein das rechte Verständnis der Schrift nnd aller Uebcr-
lieferungen."

Genau im Sinne dieses alten kirchlichen Schriftstellers
sind wir in unseren bisherigen Ausführungen zu Werke
gegangen. Es wird aber von Nutzen sein, nun auch die
von Jrrlehrcrn nicht gegründeten „Kirchen" etwas ins
Auge zu fassen: es sind die von dem grünenden, leben¬
digen Stamme der Kirche Jesu abgesallencn Neste. Wer
aber wird sich wundern, daß innerhalb neunzehn, teil¬
weise sehr stürmischen Jahrhunderten eine Anzahl Neste
vom Sturmwind hinweggefegt wurden ? Die meisten der¬
selben sind allerdings so vollkommen zu Staub zerfallen,
daß die Mühe sich nicht lohnt, sie hier auch nur zn er¬
wähnen. Nur zwei sind noch vorhanden, die einer kur¬
zen Betrachtung wert sind, die griechisch-russische
„Kirche" nnd der Protestantismus: der nach Osten
nnd der nach Westen vom Baume der Kirche abgerissene
Ast. Der erstere krachte schon bedenklich im 9. Jahr¬
hundert, bis er nach fruchtlosen Versuchen, ihn zu halten,
im 11. Jahrhundert endgiltig vom Stamme abbrach nnd
dabei einen erheblichen Teil des Morgenlandes in die
Spaltung („Schisma") mit Hineinriß; — der ändert
wurde durch den Sturm des 16. Jahrhunderts abge¬
rissen, nnd in seinem Sturze riß er einen großen Teil
von Deutschland, ferner England, die Schweiz und einen
Teil von Frankreich mit fort. Beide Neste stürzten mit
einem großen Getöse, bedecken mit ihren Trümmern noch
heute noch eine ausgedehnte Strecke Landes nnd sind
noch nicht gänzlich verdorrt; sie gleichen eben jenen ab¬
gewetzten Baumüstcn in unfern Gürten, die an ihren En¬
den noch einige Zeit lang Spuren des Lebens nnd ehe¬
maliger Fruchtbarkeit answeisen.

lieber den elfteren dieser losgerissencn Neste können
wir uns sehr kurz fassen. Die ehemaligen griechischen
Kaiser zu Konstantinopcl wollten auch in der Kirche herr¬
schen und derselben ihre Meinungen mit Glaubenslehren
mit Gewalt aufdrüngen. Das griechische Volk war leicht¬
sinnig, die Geistlichkeit vergaß leider häufig ihre Pflicht,
Stolz und Zwietracht taten das klebrige, um zuletzt jene
bedauerliche Kirchenspaltung („Schisma") herbeiznfnhrcn.

wodurch die griechische und morgenländische Kirche sich
größtenteils vom allgemeinen Oberhaupte, vom Papste,

losriß. Diese .Kirche" bietet wenig Anziehendes, da ihre



enie Hälfte unter der Russischen Knute, die andere unter »
dem Türkischen Krummsüdel den Nacken beugt. Sie ist
für unsere Gläubigen ebenso uninteressant als ungefähr¬

lich ; denn wo wäre es hier zu Lande Jemanden einge¬
fallen, zu dieser „Kirche" übcrzutretsn?

Anders aber verhalt es sich mit dem Protestantis¬
mus; nicht als ob er auf den Katholiken irgendwelche
Anziehungskraft auszuüben imstande wäre: man bleibt
katholisch oder wird, wie die Erfahrung genugsam lehrt,
ungläubig, nicht aber protestantisch. Indes wir haben
hier zu Lande den Protestantismus beständig vor Augen,
kommen täglich mit ihm in Berührung; er birgt ferner in
seinem Schoße eine große Zahl edler Seelen, die unbe¬
wußt „katholisch leben", so sehr sie sich äußerlich g»gen
die Kirche Gottes und ihre (verkannten) Lehren sträuben;
kurz, cs ist oft, sehr oft weniger das „Glaubcnsbewuht-
sein", als vielmehr die siebenfache Mauer von Vorur¬
teilen, die das protestantische Volk von der .Kirche trennt.

Bei Beurteilung des Protestantismus halten die katho¬
lischen Blätter und Bücher sich nun fast ausschließlich an
das, was in den Kreisen der gelehrten Professoren
und der Prediger vorgeht. Bei ihnen, wie überhaupt
in den gebildeten Kreisen der Protestanten, herrschen heil¬
lose Zerfahrenheit und Widersprüche in der Lehre. Einer
der bedeutendsten protestantischen Theologen der Gegen¬
wart, der Professor Pflciderer zu Berlin, trägt z. B. gar
kein Bedenken, die Worte Christi im Evangelium des hl.

Matthäus: „Tu bist Petrus, und auf diesen Felsen will
Ich meine Kirche bauen re." — geradezu als katholisch
zu bezeichnen; ja, (sagt er) „das ganze Matthäus-Evan¬
gelium ist katholisch"; freilich zieht der Herr Professor
daraus nicht den allgemein richtigen Schluß: also muß
ich katholisch werden, — sondern er folgt vielmehr dem
Beispiele Luthers, der den Brief deS hl. Jakobus als eine
„stroherne Epistel" verwarf, weil ihm die darin enthaltene
Lehre von der Notwendigkeit der guten Werke
nicht paßte.

Ja, wenn es darauf ankäme, was auf den meisten

Lehrstühlen der protestantischen „Theologie" vorgetragen
und was auf vielen Kanzeln gepredigt wird, dann wäre
es längst auch um den Glauben im protestantischen Volke

geschehen. Tatsächlich ist drüben das eigentliche Volk in
seinem Denken und Fühlen und Glauben „katholischer"

geblieben, als es selbst ahnt. 8.

— Gelübde in OstK^r-ika.
Von Kurt Toeppeu.

In sibweren Nöten ruft auch der Mohammedaner biswei¬
len einen Heiligem um seine Fürsprache an. Das ist zwar
dem Wesen seiner Religion nach sündhaft; denn cs gibt nach
der Lehre des Islam keine Vermittlung zwischen Gott und
dem Menschen, und in der sechsten Sure des Korans steht
deutlich: „Nicht wird eine belastete.Seele die Last einer an¬
deren tragen", das heißt, daß am jüngsten Tage jeder für
seine eigenen Taten aufzukommen haben wird. Trotzdem sind
Gelübde unter Mohammedaner durchaus nichts seltenes. Be-
-soiiders fromme Leut« erfreuen sich bereits bei Lebzeiten
eines Geruches der Heiligkeit, und häufig ist es diese Eigen¬
schaft allein, der sie ihren Lebensunterhalt verdanken. Mir
persönlich sind mehrere solcher Leute bekannt, und nament¬
lich erinnere ich mich gern eines frommen Mannes in Lamu,
Munji Seyd Ali mit Namen, dessen Lebenswandel fleckenlos
und rein wie ein ncugcschlifscner Spiegel Lalicgt. Während
meiner S^sährigen Anwesenheit in Lamu sah ich diesen
Mann täglich im Fenster einer halbverfallenen Moschee sitzen,
seinen Koran in den Händen oder auf dem Schoß; ehrfurchts¬
voll grüßten ihn die Vorbeizichendcn, wenn er gerade 'mal j
von dem heiligen Buch ausfah, und unwillkürlich dämpften i
sich die Stimmen der Passanten, sobald sie in seine Näh« !
kamen. Noch heute schickt mir Munji Seyd Ali hier und da
einen Grus; durch Bekannte von Lamu, und ich muß ge¬
stehen, daß ich mich jedesmal sehr herzlich darüber freue.
Schon seit langer Zeit — nicht über 30 Fahre >— lebt dieser
Minn von milden Gaben, die ihm freiwillig geboten werden,
in den häufigsten Fällen als das Ergebnis eines zu erfüllen¬
den Gelübdes, solche Gaben dürfen nur ausgcschlagen wer¬
den, wenn es sich um unredlich verdientes Geld handelt; so
wies auch Munji Sedy Ali einmal eine größere Summe zu¬

rück, die ihm der Mali von Lamu durchaus aufdränMn wollte,
da letzterer sich durch Bestechungen und andere Schurkereien
bereicherte.

Der beliebteste Heilige in ganz Ostnfrika ist unstreitig
Scherls Msa (Scherife sind Nachkommen des Propheten).
Dieser mutz ein sehr frommer Mann gewesen sein; er soll bei
einem Schissbruch uniZ Leben gekommen sein. Ein Arm
wurde etwa 8 Kilometer nördlich Sansibar ans Land gespült
und dort begraben; über dem Grabmal baute mau ein be¬
scheidenes Lehmhäuschen mit einem Palmendach. Als ich zum
erstenmal vor etwa 15 oder 16 Fähren das bescheidene Heilig¬
tum betrat, fand ich innen ein einfach gemauertes Grabmal,
mit seidenen und baumwollenen Tüchern bedeckt und be¬
hängen, Gaben von Glücklichen, deren Gelübde in Erfüllung
gegangen waren. Bor einer kleinen gemauerten Höhlung im
Grabmal stand ein kleines, tönernes" Rüuchergefäß. Auf einer
sauberen Matte saß ein frommer Schriftgelehrter vom
Stamme der Somali und betete seinen Rosenkranz von über
Klafterlänge. Da trat eine Negerin mit dem Aufseher des
Grabes herein, tat glühende Kohlen in das Näuchergcsäß,
streute etwas initgebrachten Weihrauch darauf, und als der
wohlriechende Ranch answallte, rief sie mit aller Inbrunst!
einer gläubigen Seele in die Höhlung des Grabes hinein:
„Q Scherif, bitte den lieben Gott, daß er mein Kind gesund
macht, so gelclbe ich dir einen Real."

Lange Jahre sah ich das bescheidene Häuschen am Strand
inmitten dichten Busches und beschattet von wenigen höcht-
stämmigen Kokospalmen. Als ich im Jahre 1897 nach län¬
gerer Abwesenheit wieder 'mal nach Sansibar kam, hatte sich
das Bild verändert, das dichte Gebüsch war gelichtet, das
kleine Lchmhaus verschwunden; an seiner Stelle stand ein
kioskartigcs Gebäude mit freundlich schimmerndem grünen
Dach. Wiele Fenster erzeugten im Innern ein säst grelles
Licht, der Fußboden war mit Marmor belegt, nur das Grab¬
mal iv-ar unverändert mit seinen Decken, Tüchern und dem
NLuchcrgefäß.

Tie Veränderung war Seyd Hamuds Werk. Er hatte dem
Scherif die neue Wohnung gelobt, wenn er auf den Thron
käme. Sein Wunsch wurde erfüllt, er war sechs Fahre Sul¬
tan von Sansibar. Ob er dem frommen Diener Gottes mit
der prächtigen Wohnung einen Gefallen getan hat? Ich be¬
zweifle cs, jedenfalls war die kleine Hütte stiinmungs- und
weihevoller als der stolze Marmor und die Hellen Fenster.

Häufiger als Gcldgclübde sind beim Scherif Msa Gelübde
von Gastmählern. Man gelobt eine Ziege, ein Schaf, einen
Ochsen. Soll das Gelübde erfüllt werden, so benachrichtigt
man einige Tage vorher seine Freunde: Donnerstag oder
Freitag — dies sind die bevorzugten Tage >— schlachte ich der
Scherif Msa eine Ziege, nach dem Mittagsyebet wird ge¬
gessen. Schon früh am Morgen bricht der Gastgeber in seinem
Haushalt auf und begibt sich im Boot, zu Wagen oder zw
Fuß zum Scherif Msa. Die Ziege wird geschlachtet und zer¬
teilt. große Kessel mit Reis werden aufs Feuer gestellt, die
Geschirre gewaschen und alles vorbereitet. Nach und nach
sammeln sich die Geladenen, auch Ungeladenen, die gerade
Vorbeigehen und noch nicht gespeist haben. Nach dem Mit-
tagsgobet werden die Speisen aufgctragen, die Frauen essen
in der scheuncnartigen Halle, die ihnen als Küche diente, die
Männer im Haus des Grabmals. Aus den» Marmorboden
lurrden Matten znm Sitzen gebreitet, daraus stellt man je
nach Anzahl der Gäste ein, zwei oder mehrere Sziunia, große,
kupfern«, runde Tcebretter, in der Mitte des Szinnia be¬
findet sich die mächtige Schüssel mit schneeweißem Reis, wie
man ihn in Europa gar nicht zu kochen versteht, und herum
stehen 'kleinere Schüsseln und Teller mit Tunke, Fleisch, Ge¬
müse, saurem Eingemachten usw. Mit einem Bismilloh sin
Gottes Namen) ladet der Gastgeber zum Essen ein. Die Zu¬
taten werden auf den Reis geschüttet und mit der (vorher
sauber gewaschenen) rechten Hand langt jeder zu. Die Kunst,
mit.der Hand anständig und manierlich zu essen, ist ebenso
schlver, ja schwerer zu erlernen, als das Essen mit Messer
und Gabel in guter Gesellschaft. 'Nachdem je-der seinen Appe¬
tit befriedigt und sich wieder die Hände gewaschen hat, wird
Zuckertnasser oder Scherbert herumgereicht, und das Gastmahl
hat ein Ende; die Neste bekommen Sklaven, Diener und
herumlungernde Arme, deren es stets genug in der Um¬
gebung von Scherif Msa gibt. Der echte, unverfälscht« Araber
deutet durch mehrmaliges, hörbares Ausstößen, das er stets
mit einem Al 'hamdn lillahi >— Gott sei Dank >— begleitet,
gern an, daß es ihm gut geschmeckt und daß «r genug bekom¬
men hat. Diese Mode ist bei >den zivilisierten Leuten, d. h.
solchen, die viel mit Europäern in Berührung gekommen
sind, bereits etwas in Verruf geraten. Doch sind solche, die
über die alten Sitten und Gebräuche spotten und sehr euro¬
päisch tun, meist schlechte Mrhamedaner und häufig heimliche
Säufer.



Wenn Scherls Msa oder irgend ein anderer Heiliger nicht
hilft, wendet 'sich der Ostafrikaner gern seine» alten heidnischen
Gebräuchen S» und macht Tana (Medizin) oder bringt dem
Msimu (Geist) ein Gelübde. Dana macht inan auf die ver¬
schiedenste Art, man .könnte 'darüber allein ein ganzes Buch
schreiben. Eine ganze Anzahl schlauer Kunden, Männer und
Weiber, Ickben vom Daua machen, und genießen je nach ihren
Erfolgen größeren oder kleineren Zuspruch. Sie brauen Lie¬
bestranke, sagen die Zukunft voraus, sie säen Zwist auf
Wunsch oder schaffen Eintracht, sie rufen die Jinni (Teufel,
Gespenster) herbei, oder bannen sie, sie machen Diebe aus¬
findig, aber man scheint ihnen nicht immer zu trauen, denn
es gibt ein Suaheli-Sprichwort: Was der Dieb übriggelassen
hat, nimmt der Mganga (Medizinmann).

lieber die Entstehung des Msimu konnte iH ganz Genaues
nicht erfahren., man nennt auch dckn Ort, tvo der Geist sich
anshält, einfach Msimu; es ist meist ein alter Baum, ein
Felsblock oder eine Hohle an irgend einem düsteren, unheinr-
lichen Orte. Scheu schleicht der Wanderer dahin und dämpft
seine Stimme zum Geflüster, ioenn er an einem Msinm. vor¬
beikommt. Kleiderfetzcii, Tücher und Scherben bezeichnen die
Stelle, denn der Msimu ist anspruchslos und begnügt sich mit
kleinen Gaben der armen Leute. Während man aber die
Hilfe von Heiligen nur in Sachen erbittci, die das Licht der
isonne nicht zu scheuen brauchen, nimmt man den Msimu
mehr für dunkle Geschichten, namentlich für Rachezwecke in
Anspruch. Manch schauerlicher Schwur wird dort geschworen
und manches furchtbare Gelübde dargebracht gegen irgend
einen arglosen Feind.

Manchmal entbehrt das Entstehen eines Msimu nicht eines
komischen Beigeschmacks. So stahl vor kürzerer Zeit ein
Neger an Bord eines Dampfers eine große Blechdose', ivorin
er Orl vermutet hatte; beim Oeffnen fand er ein ihm un'be-
kamiies Ehemikal vor. Er vergrub den Raub hinter seinem
Hause am Strand; als -das Meerioasser mit der Flut auslics
und die Stella bedeckte, entwickelte das Chemikal-Dämpfe, die
mit leisem Puffen über dem Wasserspiegel ausstiegen. Kaum
hatten es einige Leute gesehen, so hieß cs: „Hier ist ein
Msimu!'' Näncheropfer wurden dargebracht und Gelübde ge¬
tan, noch lange nachdem das Chemikal verbraucht tvar und
keine Dämpfe mehr ausstiegen.

P Vls Kmeriksner'ni irn Erwerbsleben.
Anker den dreihnndcrtnndsechs Werufsarien, die »ach den

Ergebnissen der letzten Berufszählung in den Vereinigten
Staaten von Männern ausgeübt werden, gibt es nur drei,
in denen sich nicht auch Frauen betätigen: das Heer, die
Kriegsflotte und die Feuerwehr. Seit der letzten Zählung
sind allerdings sind allerdings sieben Jahre verflossen, doch
sind die Verhältnisse nahezu dieselben geblieben, nur daß die
Zahl der beruflich tätigen Frauen enorm gestiegen ist und
einige neue, moderne Eriverbszweige dazngckoaninen sind.
Der Spczialbcricht über die Tätigkeit der Frauen, den das
Zensusamt vor kurzem 'veröffentlicht Hat, stellt fest, daß jede
fünfte Frau in Amerika gewerblich tätig ist. Für eine
Nation, die förmlich mit ihrem Fraucnkultus prahlt und
emphatisch betont, daß ihre Frauen überall und zu allen Zei¬
ten auf Händen getragen würden, auf daß ihr Fuß nicht an
«inen Stein stoße, ist dieses Ergebnis ein wenig überraschend,
wenn auch die Tatsache bekannt ist, daß die Unabhängigkeit
der Amerikanerin und ihre eigenartige Erziehung sie Von vorn¬
herein zum Gelderwerb befähigen; sie greift energisch zu,
wenn die Not an sie herantritt. Für die Frauen der besseren
Stände ist der Broterwerb in den Vereinigte». Staaten inso¬
fern angenehmer und leichter, als man dort im allgemeinen
tvenizcr von Vorurteilen befangen ist, als in europäischen
Ländern. Die soziale Stellung der Frau erfährt keine Aen-
dernng, 'weil sie gezwungen oder freiwillig Geld verdient. Im
Gegenteil, solange ihr moralisches Verhalten einwandfrei
bleibt, genießt sie um so mehr Achtung, da sie arbeitet und
erwirbt.

Der größte Prozentsatz der erlverbcndcn Frauen, und Mar
rund eine Million, ist dienenden Standes. Dieses Hausper¬
sonal rekrutiert sich fast nur aus der Zahl der Eintvanderer
und Neger. Die freigeborene Amerikanerin lehnt es ab, sich
in eine derart abhängige Stellung zu begeben, in der sie nicht
Herr ihrer selbst ist. Sie hat Unternehmungsgeist genug, um
die mannigfaltigen, ihr wichtiger erscheinenden Berufszweige
ins Ailge zu fassen und sich zunutze zu machen.

Der ZensuNberichk verzeichnet weiter eine halbe Million
Lan'darbciterinnen, eine erstaunliche Zahl, wenn man erwägt,
daß man, selbst bei Fahrten kreuz und quer durch die Staaten
so gut wie nichts von ihnen gewahrt. Der Amerikaner ist als
Gast fremder Länder erstaunt, oft entrüstet, -Ivenn er Frauen
bei harter Feldarbeit antrifft, und es ist durchaus nicht Heu¬

chelei, wenn er behaupte!, daß „drüben" die Frau zu solchen'
Sklavcndienstcn schlechterdings für zu gut gehnllen würde.
Aufmerksames Lesen des ZensuÄierichtes wird ihn in Zu¬
kunft vorsichtiger sein lassen.

Auch die Zahl der Schneiderinnen, beinahe 400 000, er¬
scheint im ersten Augenblick hoch, namentlich deshalb, als man,
just wie in anderen Ländern, nie eine Kleiderkünstlorin findet,
wenn man sie braucht. Schon deshalb erscheint die Ziffer
außergewöhnlich, weil sich in Amerika der Mann mit Erfolg
ans diese früher ureigenste Domäne der Frau begeben hat
und eine scharfe und gefährliche Konkurrenz für sie bedeutet.

Lehrerinnen und ÄiÄscherinnen sind iu gleicher Zahl vor¬
handen. Es ist viel geredet und gewarnt worden, daß km
Lehrerstande di« Frau den Mann immer mehr verdrängt.
Dian fürchtet den feministischen Einfluß in der Erziehung
der 'Knaben, doch sind bis jetzt die Resultate noch nicht besorg¬
niserregend gewesen. Im Gegenteil Ivar die Haltung der
Lehrerinnen bei einer vor kurzem stattgchabte» Bewegung,
bei der sie die Forderung stellten, ihr Gehalt bei gleicher Ar¬
beitsleistung auf gleiche Stufe mit dem ihrer mäuiilicheu
Kollege» zu bringen, so erfrischend energisch, daß jene Be¬
fürchtungen zunächst noch leine Berechtigung haben.

In der Gruppe der Textilarbeiter sind beide Geschlechter
ungefähr zu gleichen Teilen vertreten, und in 12S verschie¬
denen Be-rufsarten tvarcn je 1000 Frauen und in weiteren
33 je 5000 beschäftigt. 2 Frauen sind Pferdcüahnkutscher,
ö Lootsen, tO Eisenbahngepäckträger, 31 Schaffner und Brem¬
ser, 7 Zugführer, 45 Lokomotivführer und Heizer, 26 Weichen¬
steller und Rangierer, 43 Fuhrleute und Kutscher, 6 Schiffs¬
zimmerleute, 2 Dachdecker, 8 Kesselschmiede, 31 Kohlen- und
Kaltbrenner, 11 Vrunnenmache'r, 185 Hufschmiede und. 508
Maschinisten. Diese Liste führt sicher den Beweis, daß eS
auch der Amerikanerin der unteren Stände nicht an Unter¬
nehmungsgeist mangelt.

Die Frau mit Hochschulbildung entdeckt fast täglich neue Gew
biete, auf denen sie beruflich tätig sein kann. Durch sie sind
geradezu neue Arten von Bernfszweigen geschaffen .worden,
die sich meist gut bezahlen, wenn nicht in Geld, so in wach¬
sender sozialpolitischer Bedeutung, vergrößertem Eiufluß iu
Muiizipalüngelegenheiteii und philanthropischen Bestrebungen.
Groß ist die Zahl derjenigen Frauen, die nach Verlassen der
Hochschule wissenschaftliche und technische Akademien absol¬
vieren. Diese Institute waren ursprünglich nur für die
männliche Jugend gedacht, und man muß zugebcn, daß mau
der Frau den Zutritt nicht allzusehr erschwert hat. Amerika
hat weiblich« Zivil-, Bergwerks- und Elektrizitäts-Ingenieure.

Es ist charakteristisch daß von 97 500 verheirateten Frauen
Architekten, Advokaten, Aerzte, Zahnärzte, Geologen, Bio¬
logen, Geometer usw. usw. nach dem Bericht in bemcrkens-
Wcrter Zahl.

Zwischen der letzten Zählung und der vor zwanzig .Jahren
hat sich die Zahl der erwerbenden Frauen verdoppelt. Na¬
mentlich ist eine außergewöhnliche Zunahme bei der verhei¬
rateten Frau (in erster Linie die verlassene oder geschiedenes
festzustellen. Die Hälfte der tatsächlich als geschieden bezeich-
iictcn Frauen war gezwungen, sich selbst ihr Brot zu verdienen.
Der Zensusbcricht spricht dis Vermutung aus, -daß die Zu¬
nahme der Ehescheidungen ihren Grund in der wachsenden
sozialen Selbständigkeit der Frauen hat. Ta sie gelernt ha¬
ben, auf eigenen Füßen zu stehe», ist für sie die Notwendig¬
keit nicht mehr vorhanden, 'unwürdige Fesseln zu tragen,
selbst wenn Kinder vorlfanden sind. Sie haben einen Grad-
der Unabhängigkeit erlangt, der es ihnen ermöglicht, für die,«
nnd sich selbst zu sorgen, ein Erfolg, der zur Achtung zwing-t.
beinähe ein Sechstel als Familienoberhaupt bezeichnet war.
Es handelt sich hier natürlich um Witwen, Geschiedene nnd
Verlassene, da die strengen Vorschriften des Zensus nicht ge¬
statten, das; eine Frau, und sei sie in der Tat der Komman¬
deur des Hauses, sich als Oberhaupt bezeichnet, solange ein
Ehemann vorhanden ist. Anders ist es, wo die Tochter die
Ernährerin der Eltern ist.

Es darf indessen nicht unerwähnt bleiben, daß nicht immer
die Notwendigkeit die Amerikanerin zum Gelderwerb zwingt.
Viele Frauen und Töchter, die sorgenfrei bei Eltern nnd
Gatten leben könnten, ziehen es vor, einen Nebenverdienst zu
suchen, da ihre Angehörigen ihnen den Luxus nicht bieten
können, nach dem sie Verlangen tragen und der der Ameri-
jkanerin immer weniger entbehrlich scheint. Auch ist eine
wachsende Abneigung vorhande-u, in der Erfüllung der häus¬
lichen Pflichten Befriedigung zu suchen. Unwiderstehliches
Verlangen und starker Ehrgeiz treibt sie ans der Enge des
Haushalts in das aufregende Getriebe der Welt. Leider steht
es außer Frage, daß der von Jahr zu Jahr zunehmende An¬
drang der Frau im Erwerbsleben, ebenso wie in Eur-opa,
einen Druck auf die Löhne ausübt. Die Amerikanerin ist von
Haus aus tätig und energisch, sie arbeitet lieber in einer ihr



zusagenden Sphäre für nichts, als das; sie das -müßige Loben
der wohl-versorgten Frau führt. Dach beweise!! zahlreiche
Fälle, das; sic wohl im Stande ist, sich ein gutes, oft sogar
glänzendes Ein kommen zu schaffen.

w

-)!< Vergessen.
Skizze von M. Malten.

„Prächtiger Sonnenschein heute, liebes Dhildchen — wollen
»ir nach Birroschlub eine kleine Ausfahrt per Auto machen?'
Keine Antwort, m
„Aber Kind, tv-arum denn der bernichtende Blick.- Per-

sänine doch nichts — die Strafkammersii;nng dauert nicht
saizze — 1 lihr höchstens. Das; ich den tSehwind-ler rausplai-
dicre, glaub ich doch selber nicht — kann im beste".! Falle mil¬
dernde llinstände dnrrlsdrückcnl" -

Keine Antwort.
„Kind, ich bitte Dich, verdirb mir den Kaffee doch nicht

mit Deiner Miene einer beleidigten Königin. Ich kann doch
wahrhaftig nicht dafür, daß mein: Praxis noch keine große
ist! Ta heißt cs eben: warten! Und — du lieber Gott —
so nötig haben wir's doch auch noch nicht — haben doch auch
so zn leben! Na — und sieh mal — Sprechstunden von 8—ö
Uhr ist doch lange genug?! Was nach 5 Uhr kommt, kann
doch der Mohlmnn» erledigen — wozu ist er denn da? Wo¬
für kriegt er denn seine 80 Mart monatlich?"

Wieder keine Antwort. Die kleine Frau spielt nervös mit
ihrem 'Kaffeelöffel, in ihren Augen blitzt cs unheilverkündend,
und ihre Nasenflügel vibrieren in mühsam verhaltener Er¬
regung.

„Herr Gott im Him-mel, Tkildchen," bricht da der junge
Reckw-nntva-lt heftig' los, „Du hast eine wahre Fvrze darin,
einem schon am srüt-.-n Morgen die Lärme für den ganzen
Tag auf's gründlicbste zu verdcrl'en! Was Hast Du denn
wieder?"

„Ich wünsche, daß Du mir gegenüber nicht immer wieder
in Deine schlechten Jilnggoselleninaniervn zuvückfällft. Denn
wenn wir auch-— leider! — bereits seit Monaten verheiratet
sind, so kann ich dock verlangen, von- Dir auch ferner als
Dame behandelt zu werden! Hast Du -mich verstanden? '

„Nein, mein Kind, ich habe Dich nicht verstanden," erwi¬
derte der Gatte jetzt nicht.minder scharf, „und bitte mir aus,
daß der zurccht-wcisende Ton Deinerseits fürder unterbleibt!
Erst quälst und peinigst Du mich bis aufs Mut, und >ve»n
ich dann, wie Natürli-ck, darüber in Harnisch gerate, so
willst Tu mir den Text lesen? O 'nein, Thtldchen, das
'vollen wir lieber lassen. Und kann ich im Guten keine
Aenderung erreichen, so werde ich auch vor energischen Mit¬
teln nicht zurnckschrecken."

„Recht -so!" ruft sie s-cvrill lachend aus, „erst bringst Du
mich in die peinlichste Verlegenheit und dann wirst Du noch
,g-ar grob."

„Ich — Dich in .Verlogenheit?''
„In — durch Deine Vergeßlichkeiten! Nicht -die kleinste

-Gefälligkeit kann -man von Dir erlangen, -weil Du einfach
alles vergißt! Weißt Du's etwa nicht -mehr, — -vor vier
-Wochen-? Du muht am Hanse meiner Schneiderin -vorüber,
täglich, tvenn Du Zum Gerichts-gcbü-ude gehst. Ich bitte Dich,
sie für einen der nächsten Teige zu bestellen, damit sie mir ein
neues Kleid für 'den Ball bei der Lan-dgerichtspräsi-dc'ntin
mache. Natürlich, als ich Dick mittags frage, wann. sie nun
'koin-mt — hast Du'S vergessen!'

„Ja, ja — ich weiß ja."
„Man kann es Dir aber nicht oft genug wiederholenI —-

Ich laufe noch am Abend hin — und -was sagte sie? „J-a,
-gnädgge Frau, das tut mir aber furchtbar leid, für die ganze
Woche bin ich Tag für Tag bestellt! Hatten Sic doch nur
heute früh geschicktI Und so mußte i-ch -geschwind einen ver¬
stauchten Fuß fingieren, damit wir den Ball nicht mitzum-a-
chcn brauchten — ich -hatte ja kein Kleid."

„N-a sa — Gott, ich hatte an jenem Morgen, so viele andere
Tim-e im Kopf — man hat doch nebenbei auch noch ein -Ge¬
schäft — eine Praxis!"

„Ja," höhnt Thildchcn, „die schon recht weit lhcr ist, wie
Du elwn in einem bei Dir seltenen Anfalle von Ehrlichkeit
selbst zugestanden hast'"

„-Egal," erwidert ex geärgert, „aber man denkt doch an
daö Wenige, was inan zn tun hat, wenn m-a'n's erst nimmt.
Ucbrigens hätten wir ruhig Hinsehen können — Du hattest
ja noch Dein Mauseidenes."

Da aber richtet sich THUdchen Kampfbereit in ihrem Sessel
auf.„Hahaha!" lacht sie, „mein -Blauseidenes — natürlich!
Dreimal hatte ich's angehabt, zweimal neu aufputzen kaffen

— und dann noch ein viertes Mal? Was Ihr Männer schon
davon versteht! Man soll wohl sagen,, ich hätte nichts anzu¬
ziehen — das wäre ja geradezu unser gesellschaftlicher Ruin!
Und.ich bemühe mich doch so sehr, uns eine Stellung in der
Gesellschaft zu erringen -— suche Dir durch die Verbindun¬
gen meiner Eltern zu nützen — Dich zu fördern — Du aber

„Bist Du nun bald fertig? Ich muß auf's Gericht."
„O bitte! Du aber tust alles, uns unmöglich zn machen l

Weißt Du's etwa nicht mehr? Die Forsträtin neulich! Sie
trifft Dtch auf der Promenade, bittet Dick, mich eiiizu-l-aden.
sie einmal zu einer Tasse Tee zu besuchen — ganz zlvanglos.
Sic wolle ein Kostümfest geben und mit mir ciniges darüber
besprechen. W-olche Ehre! Und Du — Unmensch — Du
vergissest, mir das zn bestellen! Sagst mir's am Morgen
nach dem Abend, zn dein sch eiiig-eladen war! Natürlich habe
ich eine Einladung zu -dem Feste auch nicht erhalten l Und
ich habe mich sogleich hingcscpt und geschrieben —- und mich
entschuldigt, so gut ich konnte! Sie anfzusuchen war mir
leider nicht möglich, weil ich damals tagelang meine Mi¬
gräne hatte! Keine Antwort — keine nachträgliche Einla-
dnng."

„Na — Gokt im Himmel — davon hängt doch nicht des
Lebens Seligkeit ab! '

„Wenn auch das nicht, so doch furchtbar viel. Was werden
die Leute gesagt haben, als ich nicht da wart Wie werden
sie sich gefreut haben, die Justizrätin Ritter, die Baurätin
Krull und alle die anderen guten Freundinnen! Und ich
schrieb noch einmal an die Forsträtin -— ich bat nochmals
um Verzeihung, aber dann wurde ich energisch und ersuchte
um freundliche Auskunft, ob der bc-dauerli-che Zwi-schens-all an
unseren gesellschaftlichen Beziehungen! etwas ändern sollte
oder nicht. Nachher machte ich mir Vorwürfe über den ent¬
schiedenen Ton, den ich angeschlagen — und sehe nun seit
acht Tagen mit Zittern und Zizzen einer Nückäußerung der
Da-ln-e entgegen — allein ich bleibe ohne jüde Nachricht."

„Na ja" — sagt er da ein wenig verlegen, „geschehene
Dinge sind nicht zu ändern — und ich muH auf's Gericht!
Haft Du Martha gesagt, daß sie den- Rock zurcchtlegt, den
ich anziehen soll?"

„Ich, mein lieber, vergesse nichts! erwiderte die kleine
Frau scharf.

Nach ein paar Augenblicken kommt er wieder, etivas zag¬
haft, einen Brief in der H-and.

„Du", sagte er fast schüchtern, „vor etlichen Wochen —
als ich aus der Kanzlei kam, — da — da fand i-ch diesen
Brief in unserem Briefkasten — er ist an Dich — aber Du
warst Besuche machen — ich steckte ihn in die Tasche -—
abends gingen wir ins Theater — -La zog ich einen anderen
Nock an —"

„Und hast den Brief in dem ausg-ezrsgcncil Rock stecken
lassen! Gib her!"

Nach einem Blick auf die Adresse schreit sie fast auf:
„Von der For'strätin!" und mit fliegenden Fingern reißt

sie den Umschlag ab, -liest und lacht la-nt auf.
„Nun, — was ist?" fragte er Neugierig.
„Er ist von dem Tage, für den ich zum Tee gebeten war.

Sie -entschuldigte sich darin tausendmal, -weil -sie mich bitten
müsse, meinen Besuch zn unterlassen; sie habe ein Telegramm
erhalten, -da ihre Schwester -auf den Tod krank -sei, sie, müsse
sofort-dahin avvcisen, habe zu ihrem großen Leidlvcsen nicht
einmal mehr Zeit, persönlich bei .mir -vorzusprechenI Das
-Kostümfest finde nun natürlich auch nicht statt I -— Sichst Du
— da lassest Du m-ich nun wochenlang in Angst und Schrecken
schweben. — Du bist ein Prachtkerl!"

„Na — also," sagte er gemütlich, dann ist es ja »gut. Micr
-das kommt davon, das; ich fast jeden Dag ans Dein Geheiß
einen anderen Stock anziehen muß."

„Ach so — und aus diesem plausiblen Grunde bergissest
Du auch Wohl immer die mündlichen Gestellungen?"

„Lassen wir's gut sei», es ist ja nun -alles in -Ordnung."
„Run," antwortete sie da aber -wieder -weinerlich, „-es ist

nichts in Ordnung — o — mein cn-egzi-scher, entschiedener
Brief — die Forsträtin hat ihn, sie hat nichts erwidert —
gar keine Aufklärung gegeben — sie hält mich für geistig ge¬
stört — gibt uns den Laufpaß,"

„Beruhige Dich —- den Brief habe ich vergessen, in den
Briefkasten zu iverfcn.'

„Hans!"
„I-ch fand ihn in dem Nock, den ich gestern angezogen,

wollte Dich fragen, ob er jetzt noch Zweck habe; deshalb schloß
ich ihn in ein Schubfach meines Schreibtischis ein — -—
aber nachher Hab' ich ihn wiederum — vergessen!" .
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Evangelium Lvm acdtLedntsn Zonntag
nack Pfmgstsu.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus IX, 1—8.
„In jener Zeit stieg JeinS in ein Schifflei», fuhr über und
kam u ieine Lraüt Und siche, sie brachte» zu ihm eine»
Gichlbrüchigeu. der ans einem Beite lag. Da nun Jesus
ihrer. Glauben sah, sprach er zu dem Gichtbriichigcn: Sei
genast riieu, Sohn, deine Sünden sind dir vergeben! Und
sieche, Einige von den Schristgclehrten sprachen bei sich
selbst: Dieser lästert Galt. Und da Jesus ihre Gedanken
sah, sprach er: Worum denket ihr Arges in euerem Her¬
zen? Was ist leichter, zu sagen: Deine Sünden sind dir
vergeben, oder zu sagen: Stehe ans und wandle umher?
Damit ihr aber wisset, datz des Menschen Sohn Macht habe»
die Sünden zu vergeben ans'Erde», sprach er zu dem Gicht-
brüchigen: Steh' aus, nimm dein Bett und geh' in dein
Hans. Und er stand auf und ging in sei» Hans. Da aber
dos Volk dieses sah, fürchtete cs sich, und Pries Gott, der
solche Macht den Menschen gegeben hat."

„Mas ist lerekterr"
Herr! datz die Kranken auf Dein Wort gesunden
Und selbst die Tolen auferstehn zum Leben,
Las ist Dir leicht; doch hart hast Du empfunden,
Wie schwer eS ist, die Sünden zu vergeben I

Für diese Vollmacht muhtest Du vergiehen
Dein heilig Blut, al- Losegeld der LÜnden:
Lu mutztest gerbend für die Sünder bügen
Um ihnen die Vergebung zu verkünden.

Vas TsbiMsin Petri.
xv.

Niemals hat hie Kirche Jesu den Irrtum als ein
Verbrechen angesehen; ein solches ist in ihren
Augen nur das hartnäckige Verharren
im Irrtum. Luther hat geirrt, indem er in
der hl. Schrift Dinge zu finden alanbre. die darin
nicht enthalten sind. Durch demütige Unterwerfung un¬
ter die Entscheidung des kirchlichen Lehramtes hätte er in
den Augen der Kirche wie jedes wahren Katholiken gross
dasteyen können. Allein der Stolz siegteI Er berief
seine Freunde und Schüler und liest auf einem öffentlichen
Platze in Wittenberg einen Scheiterhaufen errichten, auf
dem er die, seine Irrlehren verwerfende, päpstliche Bulle
unter den heftigsten Schmähungen gegen den Papst ver¬
brannte (1620). Nachdem der kühne Neuerer so zwischen
sich und Rom eine kaum mehr zu überbrückendc Kluft ge¬
schaffen hatte, lvas tat er da? Wie einst Arins und
die andern Jrrlehrer, hätte er sich an einzelne Stellen
der hl. Schrift anklammern, dem Papste ungenügende
Kenntnis des wirklicheil Sachverhaltes vorwerfen, an ein
allgemeines Konzil appellieren können. Dann wäre es
ihm zweifellos geradeso ergangen, wie den früheren Jrr-
lehrern: er wäre von der Kirche ausgeschlossen worden,

und die von ihm veranlagte Bewegung wäre bald einge¬
schlafen. Luther sah das wohl ein. und hier namentlich
zeigt sich die Ueberlegenheit seines Geistes.

Er stellte also den Satz ans, dag das ganze Christentum
arif dem Worte Gottes beruhe, soweit dieses in der h l.
Schrift enthalten ist; das; Papst, Bischöfe und Priester
nicht älter, sondern jünger seien, als die Bibel, und durch

sic entbehrlich werden. Er sprach also zum Papste und
den Bischöfen: Wer seid ihr? Was anderes als das
Wort Gottes in der Bibel hat euch zu dem gemacht, was
ihr zu sein behauptet? Jenes Wort Gottes ist aber
ebenso mein Eigentum, wie das enrigei Es ist Ge¬
meingut: ich bemächtige mich seiner und mache es zu
meiner einzigen Richtschnur. Wer die Bibel besitzt, der
besitzt Alles und braucht keinen Lehrer der göttlichen
Wahrheit!

Hierauf wendet der kühne Neuerer sich an das Volk,
um es zu beruhigen, und an die Fürsten, um sie zu ent¬
waffnen. Es kommt ihm nicht in den Sinn, das Christen-,
tum anzngreifen: er will es im Geaenteil „reformieren",
d, h. zu seiner ursprünglichen Reinheit zurücksühren!
Keine anderen Glaubenssätze als die in der Bibel enthal¬
ten sind! Keine andere Sittenlehre als die des Evange¬
liums! Weg mit dein Papste, mit den Bischöfen, den
Geistlichen, weg mit den durch Ausbeutung der Seelen
erschlichenen Reichtümern! Die Bibel, und nur die Bi¬
bel mit ihrer volkstümlichen, aörtlichen Klarheit, und als
Schlüssel zu ihr — die freie Forschnngl

Dieser kühne Schrei eines anaesebenen Ordensmannes
und Lehrers der Theologie fand damals in unzähligen
Seelen einen ungeahnten Wiederhall. Stolz, Ehrgeiz und
Habsucht boten dem bingeworfeuen Funken überreichen
Zündstoff, zumal bei den Fürsten und Grosse», Ander¬
seits mutzten auch die damals herrschenden Uebelstände in
der höheren wie in der niederen Geistlichkeit dem stolzen
„Reformator" eine, wenn auch nur vorübergehend, so
doch verhängnisvolle Macht sichern.

Es ist nun keineswegs meine Absicht, lieber Leser, den
Ursprung der sog. Reformation zu schildern; ich will nur
den Grundzug derselben andenten und ieder, der sich
in Luthers Schriften etwas nmgesehe» hat, weist, dass ich
nicht übertreibe. Mit welch trotziaem Ueberiunt rüttelt
er an dem ehrwnrdiaen Bau der Kirche! Welch' pöbel¬
hafter Hohn gegen die Vorsteher der Kirche, in denen je¬
der Katholik, der diesen Namen verdiente, die rechtmässi¬
gen Nachfolger der Apostel sah! Wie schmählich gab er
Kirchen und Klöster den Leidenschaften preis! Welcher
Hochmntsransch an dem Tage, da er das altehrwürdige
Fundament der Kircbc nmzustürzen sich vermatz und sein
„wiedergeborenes" Christentum auf der einzigen Grund¬
lage der nach jedermanns Ermessen auszulegenden Bibel
errichtete!

Allein trotz aller Begeisterung, mit der sein kühnes Un¬
ternehmen begriffst wurde, konnte man Luther das Miß-



nnsien desselben mit Sicherhc.lt prophezeren. Er selbst >
sühlte es, bevor er ans diesem Leben abberufen wurde: ?

Seine Freunde und Schüler erhoben sich wider ihn. Sie

sprachen ihm die Eigenschaft eines gottgesandten Lehrers,
eines Nelistionsstifters ab und behandelte ihn ungefähr so,
wie ec selber vordem das Oberhaupt der Kirche behandelt
hatte. Er mußte die endlose Vervielfältigung der „Glau¬

bensbekenntnisse" (Symbole), die Zerbröckelung seines?
Werkes mitansehen, und die bittern Stnnden seiner letz¬
ten Lebensjahre berechtigen Al der Annahme, daß er ent¬

täuscht und von der Nichtigkeit des von ihm ausgestellten
religiösen Prinzips durchdrungen, ins Grab stieg.

Und doch hat bisher das Gift der „freien Forschung"
den Protestantismus nicht getötet! Wie ist das zu er¬

klären? — Diese Frage, lieber Leser, soll uns demnächst
beschäftigen. L. !

-7^- Enzyklika Papst Pius' X.
über äie cke? Msäermsts«.^)

Der Mission, die uns von oben erteilt Worten« ist, die Herde
Des Herrn zu weiden, hat Christus als erste Pflicht Angewie¬
sen, mit eifersüchtiger Sorge den alten Schatz des Glauüerrs
zu Veivahren gegenüber profanen Neuerungen in der Sprache S
wie gegenüber den Widersprüchen falscher Wissenschaft. Ge- I
wiß hat «6 keine Zeit gegeben, in welcher eine solche Wachsam- j
keil für das christliche Volk nickst notwendig gewesen wäre;
den'n cs hat niemals an Menschen gefehlt, die. aufgerei-zt von
den Feinden des Menschengeschlechts,eine falsche Sprache
führten, Neuerungen vorbrachten und Verführer waren, selbst
dem Irrtum verfallen und in Irrtum führend. M'«cr man
muß cs anerkennen: in der letzten Zeit ist ganz seltsam die
Zahlt der Feinde des Kreuzes und Jesu Christi gewachsen, die
mit ganz neuen und hinterlistigen Kunstgriffen sich anstren-
gcn, die Lebenskraft der Kirche zu vernichten und sogar, wenn
sie cs vermögen, das Reich Jesu Christi von Grund aus um-
znstürzen. Es steht eins nicht mehr an, zu schweigen, wenn
wir nicht der heiligsten unserer Pflichten untreu erscheinen
wollen, und wenn wir nicht wollen, daß die Güte, die wir
bisher bewiesen 'haben, und züvar in der Hoffnung auf Besse¬
rung, als PflichWergessenheit ansgelcgt werden könnte.

Was uns vor allem die Pflicht anferlezt, unverzüglich zu
sprechen, ist die Tatsache, daß man die Helfershelfer des
Irrtums heutzutage nicht mehr nur unter den erklärten Fein¬
den zu suchen hat. Sie verbergen sich — und das ist ein
Grund ernstester Besorgnis und Furcht —« selbst im Schoß
und km Herzen der Kirche sind also um so furchtbarere
Feinde, je weniger offen ihre Feindschaft ist. Wir meinen die
große Anzahl katholischer Laien, und was noch mehr zu be¬
dauern ist, katholischer Priester, die unter dem Vorgeben der
Liebe zur Kirche vollständig ernster Philosophie und Theologie
bar, dafür aber bis ins Mart von dem Gift eines Irrtums
Lurchtränkt, das sie bei den Gegnern des katholischen Glau¬
bens geschöpft haben, unter Verachtung aller Bescheidenheit
sich zu Neueren der Kirche austverfen, die in festgeschlossenen
Reihen ans alles das anstürmcn, lvas cs in dem Werke Jesu
Christi Heiligstes gibt, ohne seine eigene Person zu schonen,
die sie in sakrilcgischer Kühnheit zu einfacher und reiner
Menschlichkeit erniedrigen. Diese Leute mögen staunen, daß
wir sie unter die Feinde der Kirche rechnen. Niemand wird
aber doch mit irgend einem Rechte darüber staunen, der,
wenn ex auch ihre Absichten, über die nur Gott zu urteilen
hat, beiseite läßt, lediglich ihre Lehren und demnach ihre Art
zu sprechen und zu handeln, prüfen will, Feinde der Kirche
sind sie gewiß, und wenn man sagt, diese haben keine schlim¬
meren, so entfernt man sich nicht von der Wahrheit. Nicht
von außen, wie schon gesagt, nein, von innen heraus arbei¬
ten sie «ns deren Sturz hin. Die Gefahr ist heute fast im
Schoße der Kirche und in ihren Adern selbst. Die Streiche,
die sie führen, sind um so sicherer, als sie gut wissen, wohin
sie treffen müssen. Nicht auf Zweige und Schößlinge haben
sie es abgesehen, sondern aus die Wurzeln selbst, d. h. auf
den Glauben und seine tiefsten Fasern. Ist einmal diese
Wurzel unsterblichen Lebens abgeschnitten, so geben sie sich
Mühe, das Gift durch den ganzen Daum zu verbreiten. Kein
Teil des katholischen Glaubens, der von ihrer Hand unbe¬
rührt bliebe, keiner, für dessen Korrumpierung sie nicht alles
täten. In der Kühnheit bis zum Äeußersten gehend, schrecken
» . - . !

*> Deutsche klcbcrsetzung Nach dem Wortlaut der „Köl¬
nischen VolWeitung"., '

sie vor keinerlei Folgerung zurück oder stellen sie vielmehr
laut und hartnäckig die kühnsten Behauptungen ans. Damit
verbinden sie -— und das ist ganz besonders geeignet, über sie
zu täuschen — ein sehr tätiges Leben, eine ungewöhnliche Bc-
harrlichroit und äußersten Eifer bei allen Studien, sowie ein
in seiner Strenge lobenswertes Auftreten. Schließlich — und
das scheint jede Hoffnung auf Heilung auszuschlichen — haben
ihre Lehren ihre Seele so verkehrt, daß sie Verächter aller
Autorität geworden sind und keinerlei Zügel mehr dulden.

a'.l-s, damit man das, was nur «das Werk ihrer Hart¬
näckigkeit und ihres Hochmutes ist, ihrem reinen Eifer für
tue Wahrheit zu sch reibe.

Allerdings harten wir gehofft, sie würden sich eines Tages
eines Besseren besinnen, und zu diesem Zlvecke hatten wir
uns ihnen gegenüber gleich wie Söhnen erst der Milde, dann
rer «Ltrenge und endlich, nur sehr ungern, öffentlichen Ta¬
dels bedient. Ihr kennt die Fruchtlosigkeit unserer Bemüh«-
nngen. Einen «Augenblick senken sie das Haupt, um cs
dann um so «hochmütiger wieder zu erheben. Und wenn es
sich nur noch um sie handelte, dann könnten wir vielleicht die
Sache verschweigen: aber es ist die katholische Religion und
ihre Sicherheit, die auf dem Spiele steht. Fort also mit dem
Schweigen, Las nunmehr ein Verbrechen sein würde. Es
est Zeit, diesen Leuten da die Maske abzureißen und sie der
ruilbersellon Kirche so zu zeigen, wie sie sind. Der es eine.
Taktik der Modernisten ist — so nennt man sie allgemein und
mit Recht — «in ihrer in Wahrheit sehr hinterlistigen Taktik
ihre Lehren niemals methodisch und in ihrer Gesamtheit
anseinanLerzu>etzen, sondern sie gewissermaßen zu zerstückeln
und hierhin und dorthin zu zerstreuen, «was dazu führt, die-
ielbeii als unbestimmt anznschen, während doch ihre Ideen
im Gegenteil «vollständig fest umgrenzt und ständig sind, so
.st «es von Bedeutung, «an dieser Stelle vor allein eben dstst
Lehren von einem Gesichtspunkte aus zu zeigen und das lo¬
gische Band auszndecken, das sie untereinander verbindet. Wir
behalten uns vor, in der Folge d:e Ursache der Jrrtnmcr an-
Sugcbckn und die zur Beseitigung des Uebels geeigneten Mit¬
tel vorzuschlagcn. Um mit aller Klarheit in einer tatsächlich
sehr veriwtckelteii Materie vorzugehen, «muß inan an allererster
Stelle fesistellen, daß die Modernisten in sich sozusagen meh¬
rere Persönlichkeiten vereinigen und vermischen- den Philo-
sophen, «den Gläubigen, den Theologen, den Historlk-r, den
Kritiker, den Apologeten, «den Reformator — Persönlichkeiten,
die von einander zu trennen sehr wichtig ist, trenn man ihr
System gründlich erkennen und sich von den. Prinzipien wie
den Folgerungen ihrer Lehre Rechenschaft geben will.

Philosophische Begründung des Systems. >
Um mit der Philosophie zu beginnen, so machen «die Mö-

dernistcn zur Basis ihrer religiösen Philosophie die allge.
mein Agnostizismus genannte Lehre. Die menschliche Ver¬
nunft, streng ans den Kreis der sichtbaren Erscheinungen! be¬
schränkt. so wie.sie eben erscheinen, hat ivcder die Möglich¬
keit noch das. Recht, deren Grenzen zu überschreiten. Sie ist
also nicht fähig, sich bis zu Gott zu erheben, nicht einmal
mittels der Geschöpfe seiner Existenz zu erkennen — so
ist diese Lehre. Davon her leiten sie zwei Dinge: daß Gott
nicht unmittelbarer Gegenstand des Wissens sei, daß Gott
nicht eine historische Persöntichkeit sei. Was wird da aus der
natürlichen Theologie, ans den Motiven der Glaubhaftigkeit,
aus den äußeren Offenbarungen? Das ist leicht zu erken¬
nen. «Sic unterdrücken sie ganz einfach und verweisen sie auf
den Intellektualismus, ein System, das, wie sie sagen, sin
mitleidiges Lächeln «hervorruft und längst abgetan ist. Nichts
hält sie auf, nicht einmal «die Verurteilungen, mit denen die
Kirche diese ungeheuerlichen« Frrtnmer getroffen hat denn
das Konzil des Vatikans hat wie folgt entschieden:

Sagt jemand, daß das natürliche Licht der menschlichen Ver¬
nunft unfähig sei, mit Gewißheit, mit Hülfe der geschaffenen
Dinge den einen« und wahren Gott, unseren Schöpfer und
Herrn, zu erkennen, so sei er ausgestoßen.

Und weiter: Sagt jemand, es sei nicht möglich, öder es
gebe kein Mittel dazu, daß der Mensch über den Gott.zu weis
'Hemden Kultus durch göttliche Offenbarung unterrichtet werde
so sei er ausgestoßen.

Und schließlich-. Sagt jemand, daß die göttliche «Offenbarung
nicht glaubhaft gemacht werden könne durch äußere Zeichen,
und daß infolgedessen nur durch die indivi'düelle Erfahrung
oder durch private Inspiration der Mensch zum Glauben be¬
wegt werde, so sei er nusacstoßen.

Wie «konrmen nun die Modernisten voü dem Agnostizismus,
der eigentlich nichts anderes ist als Unwissenheit, zum wissen¬
schaftlichen und historischen Atheismus, «dessen Charakter durch¬
aus «durch die Negation bestimmt' wird? Durch welche Kün¬
stelei der «Vernunft «gelangen sie bei ihrer völligen Unkenntnis
darüber, ob «Gott in die Geschichte der Menschhei cingegriffen
hat, zur Erklärung dieser selben Geschichte absolut «ohne Gott,
von dem sie sagen, daß er daran keinerlei wirklichen An-



keil gehabt habe? Dos verstehe, wer kann. Immerhin ist eins
für sie selbstverständlichund feststehend: nämlich, das; die Wis¬
senschaft atheistisch sein must und ebenso die Geschichte. Im
Gebiet der einen wie der anderen haben nur die greifbaren
Erscheinungen Plast, Gott und das Göttliche sind daraus ver¬
bannst. Welche Folgerungen sich ans dieser abgeschmackten
Lehre hinsichtlich der heiligen Person des Erlösers, der Ge¬
heimnisse seines Lebens und Todes, seiner Auferstehung und
glorreichen Himmelfahrt ergeben, das werden wir gleich sehen.

Der Agnö'tiizstAmns ist nur die negative Seite in der Lehre
der Modernisten. Die positive Seite wird von dem gebildet,
was man die vitale Jm-nr-aiienz nennst. Vom einen zum an¬
dern gehen sie in folgender Weise über:

Ob natürlich oder übernatürlich verlangt die Religion wie
jede aridere Tatsache eine Erklärung. Ist nun einmal die
natürliche Theologie abgelöhnt, sedcr Weg zur Offenbarung
durch die Abweisung der Gründe der Glaubhaftigkeit ver¬
schlossen, und was noch mehr ist, jede äustere Offenbarung
vollständig beseitigt, so ist cs klar, daß man diese Erklärung
Nicht austerhalb dös Menschen suchen darf. Also findet sie
sich im Menschen selbst und da die Religion eine Form d-c.s
Lebens ist, eben im Leben des Menschen. Das ist die religiöse
Immanenz. Nun hat jNes vitale Phänomen — und ein sol¬
ches ist ja, wie man sagt, die Religion — zum ersten Antrieb
eine Notwendigkeit, ein Bedürfnis, zur ersten Äeutzernng
jene Gefühl genannte Bewegung des Herzens. Folglich be¬
ruht, da der Gegenstand der Religion Gott ist, der Glaube,
dieses Prinzip und diese Grundlage jeder Religion, auf ei¬
nem gewissen inneren Gefühl, das seinerseits durch das Be:
dürfnis nach Göttlichem erzeugt worden ist. Da dieses Be¬
dürfnis sich nur unter gewissen bestimmten und günstigen
Bedingungen zeigt, so gehört es nicht an und für sich zur
Domäne des Gewissens. Im Prinzip beruht es unterhalb
desselben, und zwar nach einem der modernen Philosophie
entlehnten Worte in dem „Unterbewusstsein", wo seine Wnrzrl
verborgen liegt, dem Geiste völlig unzugänglich.

Will man nun wissen, auf welche Weise dieses Bedürfnis
nach dem Göttlichen, wenn der Mensch es einmal empfindet,
sich schließlich zur Religion gestattet? Darauf antworten di:
Modernisten: Wtssenschaf und Geschichte sind zwischen Zwei
Grenzsteine eingeschlossen. Der eine ist ein äußerer: die
sichtbare Welt, der andere ein innerer: das Gewissen. Be¬
rühren st: diese, so können sie unmöglich darüber hinaus.
Jenseits dieser Grenzsteine liegt das Unerkennbare. Diesem
Unerkennbaren g-egenülvr, demjenigen also gegenüber, was
austerhalb des Menschen, jenseits der sichtbaren Natur liegt,
wie auch demgegenüber, was im Menschen selbst, in den Tie¬
fer: des Unterböwußtse-ins ist, Vox Bildung eines Urteils (wäS
reiner Fideismus ist), wohnt das Bedürfnis nach dem Gött¬
lichen, in der zur Religion geneigten Seele ein ganz beson¬
deres Gefühl. Dieses Gefühl hat das an sich, daß es Gott
als Gegenstand und als innerste Ursache in sich schließt und
gewissertnatzcn den Menschen mit Gott eint. Das ist für die
Modernisten der Glaube und in dem so verstandenen Glau¬
ben der Beginn aller Religion.

Hierauf beschränkt sich nicht ihre Philosophie oder richtiger
beschränken sich nicht ihre Fackelcien. In diesem Gefühl also
finden sie den Glauben, aber auch mit dem Glauben, und in
dom Glauben die Offenbarung. Was will man hin,sichtlich
der Offenbarung mehr? Dieses Gefühl, das in dem Gewissen
erscheint und Gott, der in diesem Gefühl, wenn auch noch
unbestimmt, sich der Seele zeigt — ist das nicht eine Offen¬
barung oder wenigstens ein Anfang von Ofsenbarung? Ja,
wenn man genauer zufieht, findet man von dein Augenblick,
wo Gott Ursache und Gegenstand des Glaubens ist, in dem
Glauben die Offenbarung, die sowohl von Gott kommt als
zu Gott führt; mit anderen Worten: Gott ist darin gleich¬
zeitig Offenbarer und Offenbarter. Daher jene abge¬
schmackte Lehre der Modernistcn, daß jede Religion gleich¬
zeitig natürlich und übernatürlich ist, je nach dem Stand¬
punkt. Daher die -Gle-ichwertigkntvon Gewissen und Offen¬
barung, daher endlich das Gesetz, irelchss das religiöse Ge¬
wissen zum universellen Gesetz erhebt, das vollständig gleich¬
berechtigt ist mit der Offenbarung, nnd dein jeglicher sich zn
unterwerfen hat, selbst die höchste Autorität in ihrer drei¬
fachen Aeusterung nach Lehre, Kultus und Disziplin.

Man würde von dem Ursprung des Glaubens und der
Offenbarung, so wie sie die Modernistcn verstehen, kein voll¬
kommenes Bild geben, wenn man nicht auf einen sehr wich¬
tigen Punkt hinwicse und zwar wegen der historischen kri¬
tischen Folgerungen, die sie daraus ziehen. Man must nicht
glauben, daß das Unerkennbare sich abgesondert vo-n allem
anderem dem Glauben darbiete. Im Gegenteil, öS ist sehr
eng verknüpft mit einer Erscheinung, die, wenn sie auch dom
Gebiete der Wissenschaft und der Geschichte- angehört, doch in
einem Punkt über diese hcrausgrcift; es mag eine Tatsache
in der Natur sein, die irgend ein Ci-öheimnis einschliestt, «s

mag ein Mensch sein, dessen Eharaktcr, Handlungen, Worte
die gewöhnlichen Gesetze der Geschichte zu verwirren scheinen.

Sehen wir nun, was geschieht; Das Unerkennbare in seiner
Gerbindung mit einer Erscheinung reizt den Glauben, der
sich dann «iif die Erscheinung selbst erstreckt und sie gewisser¬
maßen mit seinem eigenen Leben dnrchdringt. Daraus erge¬
ben sich zwei Folgerungen. An erster Stelle kommt cs zu
einer Ärt.TranSfignration der Erscheinung, welche der
Glaube nl>cr sich selbst nnd ihre wahre Realität erhebt, gleich¬
sam, um sic der göttlichen Form, die er ihr geben will, besser
anzupassen. An zweiter Steile vollzieht siet; eine Art von
TranSfignration der Erscheinung, ivcnn man dieses Wort an-
wendcn darf, darin, daß der Glaube, nachdem er sie den
Bcvingnngcn von Raum nnd Zeit entzogen hat, dazu über¬
geht, ihr Dinge zuzute-ilcn, die der Realität nach ihr nicht zn-
kommen. Das geschieht vor allein dann, wenn es sich um eine
Erscheinung der Vergangenheit handelt, und um so leichter,
je iveiter diese Vergan-geniheit zurnckltcgt. Ans dieser dop¬
pelten Operation leiten die Modernistcn zwei Gesetze ab, die,
zu einem dritten gesellt, welches bereits vom Agnostizismus
ausgestellt wnvle, die Grundlage ihrer historischen Kritik
bilden.

Ein Beispiel möge die Sache klar machen; Jesus Christus
bietet uns dieses Beispiel.

In der Person Christi, sagen -sie, finden Wissenschaft und
Geschichte nichts anderes als einen Menschen. Ans seiner
Geschichte also must man ans Grund des ersten nnd ans dem
Agnostizismus begründeten Gesetzes alles beseitigen, was -sich
a-l's göttlich charakterisiert. Die geschichtliche Person Christi
ist durch den Glauben transfiguriert worden, also must inan
aus seiner Geschichte nach -dom zweiten Gesetz alles das ent¬
fernen, was ihn über die historischen Bedingungen hin-ans-
hebt. Schließlich ist -dieselbe Person Christi durch den Glan-
ben defignricrt Woöden, also must man -kraft des dritten
Gesetzes -außerdem ans seiner Geschichte die Worte, die Hand¬
lungen, mit einem Wort alles ausmerzen, was nicht seinem
Charaltcr, seiner Stellung, seiner Erziehung, -dein Orte und
der Zeit, wo er lebte, entspricht. Diese Art Schlüsse zu
ziehen, wird ohne Ztveif-el seltsam erscheinen, indessen das ist
in oe-e r n i st i sche Kritik.

Das religiöse Gefühl, das auf diese Weife mittels vitaler
Immanenz ans d-cn Tiefen des llntcr-gewissens hcrvorsprn-
delt, ist der Keim jeglicher Religion, wie es der Grund alles
dessen ist, was in irgend einer Religion war oder jemals
sein kann. Dunkel, beinahe ungestaltet im Ursprung, hat vie¬
les Gefühl sich fortschreitend entwickelt unter dem geheimen
Einfluß des Prinzips, das ihm das Sein gab nnd in gleichen
Niveau mit dem menschlichen Leben, von -dem es, wie gesagt
wurde, eine Form bildet. So entstände» alle Religionen, die
übernatürlichen Religionen cingeschlossen. Alle sind sic nichts
als Ausflüsse dieses Gefühls. Man erwarte nicht, daß zugun¬
sten der katholischen Kirche eine Ansnähme gemacht werde,
sie wird mit allen änderen auf gleichen Fuß" gestellt. Ihre
Wiege war das Gewissen Jesu Christi, eines Mannes von
auserles-en-cm Wesen, wie cs keins gegeben hatte und „teiimls
mehr geben wird. Dort ist sie geboren, ans keinem anderen
Prinzip heraus als ans -der -vitalen Immanenz.

Man staunt angesichts -einer solchen Kühnheit der Behaup¬
tung, einer solchen Leichtigkeit in der Blasphemie. Es fin-d
aber keineswegs die Ungläubigen allein, die solche Verwegen¬
heiten Vorbringen, es sind Katholiken ja -es sind Priester, zahl¬
reiche, die sie mi-t Ostentation veröffentlichen; und dabei rüh¬
men sie sich noch mit solchen Sinnlosigkeiten, di: Kirche zu er¬
neuern. Es l)andclt sich hier Vicht mehr um den alten Irr¬
tum, welcher die menschliche Natur mit einer Art Anspruch
auf übernatürliche Stellung begabte. Wie weit ist man schon
darüber hinaüSgekoin-menl' In dein Menschen, der Jesus
Christus ist, ebenso wie in uns, ist unsere heilige Religio»
nichts anderes als die eigenste nnd spontane Frucht -der Na¬
tur. Kann -es in Wahrheit etwas arideres geben, das die
übernatürliche Ordnung radikaler vernichtet? M-it dem aller¬
besten Grunde also hat das vatikanische Konzil entschieden:
„Sagt jemand, da der Mensch zn einer Kenntnis nnd z-n
einer VoWommerrheit, die über die Natur hinausgehe, nicht
erhoben worden kann, daß er vielmehr durch an-d-auernden
Fortschritt endlich aus sich selbst zum Besitz alles Wahren
wild Guten gelangen kann und soll, so sei er ansgcstozen."

Entstehung der Dogmen.,
Wir haben bis jetzt keinen dem Verstand angewiesenen

Platz -gesehen. Nach den Modernistcn -hat der Verstand den¬
noch seinen Anteil an dein Akt des Glaubens. Es kommt
darauf an, zu wissen, welchen. Das Gefühl, von dem die
Rüde war — eben weil es Gefühl nn-d nicht Erkenntnis ist —
läßt Gott im Menschen erstehen; aber noch in so unbestiinim.
ter Weise, id-ast Gott fi-ch in Wahriheit darin gar nicht oder
kaum von dem Menschen selbst unterscheidet. Cs must also
ein Licht dieses Gefühl bestrahlen, Gott darin schärfer zum
Ausdruck bringen, und zwar in einem gewisse» Gegensatz



Mn Subjekt. Das ist di» Aufgabe des Verstandes, der Fä-
Isigkeft zu d.-nken und zu analysiere», deren der Mansch sich
be'oi-ent. uni zunächst in llerstan-dcsmäßige Vorstellungen, dann
auch in wörtlichen Ausdruck die Erscheinungen des Lebens,
deren Schauplatz er selbst ist, zu übertragen. Daher das
bei den M-odernistcn banal gewordene Wort: Der Mensch
must seinen Glauben denken.

Der Verstand kommt also dem Gefühl zu Hülfe, neigt
sich gewissermaßen über dasselbe, arbeitet darin nach Art
eines Malers, der ans einer alten Leinwand die verblichenen
Linien der Zeichnung wiedcrfindct und sie auffrifcht. So
ungefähr lautet der Vergleich, den einer der Führer der Mo-
deru-isten ansstellt. Bei dieser Arbeit hat nun der Verstand
einen zweifachen Weg einzuschlagen. Zunächst macht er durch
einen natürlichen und spontanen Akt aus der Sache eine
einfache und gewöhnliche Behauptung. Dann, mit Hülse von
Reflexion und Studium, an seinen Gedanken arbeitend, wie
sie sagen, -interpretiert erb die ursprüngliche Formel -mit
Hülfe vckr abgeleiteten, vertieften und schärfer gefaßten

Formeln. Diese bilden dann, vom Lehramt der Kirche sank¬
tioniert, das Dogma.

Dach Dogma, sein Ursprung, sein Wesen, das ist der Haupt¬
punkt in der Lehre der Mod-crn-isteir. Das Dogma hat nach
ihnen seinen Ursprung in primitiven und einfachen Formeln,
die in.gewisser Beziehung dem Glauben wesentlich find, denn
die Offenbarung erfordert, um wahr zu fein, eine klare Er¬
scheinung Gottes in dem Bewußtsein. Das Dogma selbst,
wenn man es richtig versteht, ist eigentlich in den sekundä¬
re». Formeln enthalten-. Um sei,,- Wesen richtig zu verstehen,
muß man vor allem danach sehen, welche Beziehungen be¬
stehen Zwischen den religiösen Formeln und dein religiösen
Gefühl. .Das ist nicht schwer auszudecken, wenn inan seinen
Blick auf den Zweck oben dieser Formeln richtet, der darin '
besteht, dein Gläubigen das Mittel zu verleihen, sich von
seinem Glauben Rechenschaft zu geben. Sie bilden also
zwischen dein Glaubenden und seinein Glauben ein Mittel¬
stück, mit Bezug auf den G-läuben sind sie nur inadäquate
Zeichen seines Gegenstandes, Symbole. Im Hinblick auf den
Glaubenden find sie nur reine Instrumente. Daraus kann
man schließen, daß sic nickst die absolute Wahr-beit enthalten.
Als Symbole sind die Bilder der Wahrheit, die sich dem re¬
ligiösen Gefühl in deck Beziehungen zum Menschen anzn-
passen haben. . Als Instrumente sind sie Vehikel .der Wahrheit,
die sich wechselseitig dem Menschen in seinen Beziehungen
zum religiösen Gefühl an-zupaffcn haben: und da das Mso-
Inte, welches das Objekt dieses Gefühls ist. sich immerfort in
unendlichem Wechsel unter verschiedenen Erscheinungen da>r-
bicten kann, da anderseits der Glaubende sich abwechselnd -in
den verschiedensten Lagen befinden kann, folgt, daß die dog¬
matischen Formeln dem gleichen Geschick unterworfen, also
veränderlich sind. So ist der Weg zur substanziellen Verän¬
derung der Dogmen geöffnet. Das ist eine ungeheure An¬
häufung von Sophismen, in der jede Religion ihr Todes¬
urteil findet.

Evolution und Wechsel sind für das Leben nicht nur Mög¬
lichkeit, sondern Notwendigkeit. Das behaupten die Moder¬
nisten mit Bestimmtheit. Däs ergibt sich übrigens auch klar
ans ihren Prinzipien. Die religiösen Formeln müssen in der
Tat, um wahrhaft religiös und nicht bloß einfache theolo¬
gische Spekulationen zu sein, ledcndig sein und zwar das
Leben des religiösen Gefühles selbst haben. Das ist eine
Hanptlehrc in ihrem System, die ans dem Prinzip der -vi¬
talen ^Immanenz hcrgcleitet -ist. Man verstehe das nicht in
dem Sinne, daß -cs notwendig sei, Formeln zu bilden, vor
allem, trenn sie in Hinsicht auf das Gefühl imaginativ sind.
Rein, ihr Ursprung, ihre .Zahl in einem gewissen Sinne
ihre Qualität selbst, sind ziemlich gleichgültig. Was nötig
ist, das ist, daß das Gefühl, Nachdem es -sie angemessen um-
gowandelt hat, sie sich nach Bedarf vital assimiliert. Das
heißt soviel als: die positive Formel will vom Herzen an¬
genommen und sanktioniert werden. Die darauf folgende
Arbeit, die der sekundären Formel -entspringt, muß unter dem
-Einfluß des Herzens verrichtet -lverden. Hauptsächlich im
Hinblick hieraus, das heißt, um lebend sein und bleiben zu
könncrc, ist es noüoendig, daß sie sowohl -dem -Glien,Lenden
wie seinem Glauben enge Verbund«: bleibe. An dem Tage, wo
diese Anpassung aufhörte, würde sie sofort ihren ursprüng¬
lichen Inhalt verlieren und cs bliebe nichts übrig, als sie
zu ändern.

Mi solch unsicherem', unbeständigem Charakter der dogma¬
tischen Formel versteht man es sehr gut, warum die Moider-
nisten sic so gering achten, wenn sie sie nicht geradezu offen
verachten. Das religiöse Gefühl, das religiöse Leben haben
sie beständig ans den Lippen, das Preisen sic stets. Gleichzeitig
aber tadeln sie kühn die Kirche, als wenn sie ans falsch»«::
Wege sich befände, als wenn-sic von der materiellen Bedeu¬
tung der Formeln deren religiösen und moralischen Sinn
»-icht zu unterscheiden wisse, als wenn sie sich hartnäckig und

unnütz auf eitle und leer». Formeln festlege und unterdessen
die Religion zugrunde geh«: lasse. Blinde und Führer von
Blinden, die, von hochmütiger Wissenschaft aufgebläht, zu dein
Wahn gelangt sind, Len ewigen Begriff der Wahrheit und
gleichzeitig die wahre Natur des religiösen Gefühls zu. ver¬
kehren. Erfinder eines Systems, bei dein man sie unter der
Herrschaft eines -blinden und zügellosen Dranges nach Neue¬
rung in keiner Weise dafür sorgen sieht, einen festen Stütz¬
punkt für die Wahrheit zu finden, vielmehr unter Verachtung
der heiligen und apostolischen-Ueberlieferung-en eitle, nichtige,
unhaltbare, von !dcr Kirche verurteilte Lehren annehmen
sieht, ans die sie, selber sehr eitle Menschen-, die Wahrheit
stützen und gründen wollen.

Der Glaube der Modcrnisien.
DaZ ist der modernistische Philosoph. Wenn wir nun zum

Glaubenden übergehend -wissen wollen, worin er sich bei oic-
sen: selben Mo-dermsten von: Philosophen unterscheidet, so ist
zunächst fostzustelle-n: Der' Philosoph. läßt Wohl die göttliche
Realität a-IS Gegenstand des Glaubens zu, erber diese -Reali¬
tät existiert für ihn nirgendwo anders als.in der Seele des
Glaubenden selbst, d. h. als Gegenstand seines Gefühls und
seiner Affirmation, geht also überhaupt nicht aus der Welt
der Erscheinungen hervor. Wenn Gott in sich selbst existiert,
außerhalb des Gefühls und außerhalb der Affirmation, .so
macht ihn: das keine Sorge. Er abstrahiert davon -vollständig.
Für den -Gläubigen -dagegen existiert Gott, in sich unabhä:-g:g
von ihm. Der Glaubende -ist dessen gewiß, und dadurch un¬
terscheidet kr sich vom Philosophen.

Fragt man Nun, -worauf diese Gewißheit sich schließlich
gründet, so antworten die -Modernisier:: aus die individuelle
Erfahrung. Damit trennen sie sich von den Nationalisten,
jedoch Nur, um der Lehre der Protestanten -und Pseudomysti¬
ker zu -verfallen. Sie erklären sich übrigens die Sache folgen¬
dermaßen: Dringt man in das religiöie Gefühl ein, so ent¬
deckt man darin leicht eine gewisse Intuition -des.-Herzens,
dank welcher man ohne irgend welche Vermittlung zur Re¬
alität Gottes selbst gelangt. Daraus ergibt sich die -Gewiß¬
heit seiner Existenz, welche' über jede wissenschaftliche Ge¬
wißheit hinau-sgeht. Das ist eine loahrhastige Ersährurbg,
die allen rationellen Erfahrungen überlegen ist. Zweifellos
wollen viele diese nicht anerkennen und leugnen sie, -wie die
Nationalisten, aber es handelt sich einfach darum, daß sie
sich nicht den mit ihr verbundenen moralischen Bedingungen
fügen Wüllen. Dies macht also nach den Modernisten in -be¬
sagter Erfahrung wirklich und eigentlich den Glau-bensgrund
aus. Wie sehr das alles den: katholischen Glauben wider¬
spricht, habend wir bereits in einen: Dekret deS vatikanischen
Konzils gelesen. Wir unsererseits werden un-te-n auscinän-
derfctzen, wie der Weg -zürn Atheismus von -diesem Punkte
aus wie auch durch -die anderen .Jrrt-ü-mcr, die schon ausein-
an-dergesetzt worden sind, sich öffnet. Was lvir hier -bemer¬
ken wollen, ist, daß die Lehre von -der Erfahrung, verbunden
mit anderen Lehren des Symbolismus jeglicher Religion den
Stempel der Wahrheit verleiht, ohne die heidnische Religion
davon a-uszunchmen. Denn trifft man nicht, in -allen Re¬
ligionen auf Erfahrung»:: dieser Art? Viele sagen eZ. Mit
welchen: Recht könnten also die Moderurst-en -den religiösen
-Erfahrungen ihre Wahrheit bestreiten, die man z. B. in der
mohammedanischen Religion macht? lln.d ans welche Prin¬
zipien könnten sie sich Pützen, um den Katholiken allein das
Monopol der wahren Erfahrungen zuz »schrei den? Davor hü¬
ten sic. sich wühl; die einem in -verschleierter Form-, die -an¬
deren offen. Sie -halten alle Religio-nen für wahr. Da-s ist
aber auch eine Notwendigkeit -ihres Systems, denn angesichts
ihrer Prinzipien ist kein- Grund zu ersehen, wie sie eine SVs-
li-gion der Falschheit beschuldigen könnten. Höchstens könnte
das hinsichtlich der Falschheit des Gefühls cder -der Falschheit
der Formulierung sta-ttfind-em-. Indessen ist nach ihnen 'das
Gefühl immer und allenthalben dasselbe, wesentlich identisch.
Was die religiöse Formel angcht, so fordert mm: von ihr nur
die Anpassung an den Glaubeüden, -welches auch immer sein
intellektuelles Niveau sei, sowie gleichzeitig an seinen Glau¬
ben. Was sie in diesem Wirrwarr der Religionen höchstens
zugunsten der katholischen Religion -beanspruch«: könnte!:^
wäre, daß sie die -wahrere sei, weil -sie die lebendigere ist,
auch daß sie des Namens einer christlichen Religion -würdiger
sei, weil sie inehr als irgend eine andere den Anfängen des
Christentums entspreche.

Dergleichen Schlußfolgerungen können nicht überraschen'.
Sie ergeben sich aus den Prämissen. Was aber sehr seltsam
ist, ist, daß Katholiken, daß Priester, bei denen wir gerne an-

.nehmen möchten, -daß dergleichen Ungeheuerlichkeiten ihren
Abscheu erregen, sich in der Praxis trotzdem so verhalten, als
wenn sie dieselben -vollkommen billigten; daß Katholiken, daß
Priester den Reigenfü-Hrcrn des Irrtums -derartiges Lob zol¬
len, derartige Huldigungen -darbringen, daß sie den -Gedanken
nahelegen, Inas sie auf diese Weise ehren wollten, feien weni¬
ger die Männer- selbst, die ja vielleicht jeglicher Achtung wirr-



big send, als di« Frrt'ümcr, di« von diesen offen vorgetragen !
werden und zu deren Vorkämpfern sie sich geniacht Ahnden. >

Ein anderer Punkt, in dem sich di« Mod er nisten in offen¬
sten Widerspruch mit dem katholischen Glauben setzen, ist, daß
sie dos Prinzip der religiösen Erfahrung aus di« Tradition
übertragen. Die Tradition wird dadurch, so wie die Kirche
sie versteht, vollständig zugrunde gerichtet. Was ist über¬
haupt die Tradition für die Modernisten? Die andere ge¬
machte Mitteilung irgend einer originalen Erfahrung durch
das Mittel der Predigt und aus dem Wege der intellektuel¬
len Formeln. Diesen letzteren schreiben sie Liber die reprä¬
sentative Kraft, wie sie es nennen, hinaus noch ein« sugge¬
stiv« Kraft zu, die sei es auf den Glaubenden, selbst «inwirkt,
um ihm das vielleicht ei »geschläfert« religiös« Gesuch! aufzu¬
wecken oder um ihm die Wiederholung der bereits gemachten
Erfahrungen zu erleichtern, sei es auf die Nichtglaubeuden,
einwirtt, nm in ihnen das religiöse Gefühl anzuregen, und
sie zu den für ihre Person gewünschten Erfahrungen zu
leiten. Auf diese Waise verbreitet sich die religiöse Erfahrung
durch die Völker und nicht nur unter Len Zeitgenossen durch
die eigentliche Predigt, sondern auch von Geschlecht zu Ge¬
schlecht durch die Schrift cber durch mündliche Vermittelung.
Nun hat diese Mitteilung «von Erfahrungen ein sehr wechseln¬
des Schicksal. Bald saßt sie Wurzeln und tvächst, bald -velkt
sie und Verdorrt. Das ist übrigens für di« Modernsten, für
die Leben und Wahrheit eins sind, der Prüfstein für die
Wahrheit der Religion: Lebt eine Religion, ist sic wahr;
wäre sie nicht wahr, so würde sie nicht leben. Hieraus
schließt inan danü: Alle existierenden Religionen sind also
wahr.

Wir haben jetzt mehr als nötig Ddateriäl, um uns eine ge¬
naue Vorstellung der Beziehungen zu machen, die'sie zwischen
Glauben und Wissenschaft, wozu sie auch die Geschichte rech¬
nen, ausstellen. Zunächst sind ihre Objekte untereinander
vollkommen fremd, eins gegen das andere abgeschlossen. LL--
sekt des Glaubens ist genau -das, was für die Wissenschaft
selbst, wie gesagt, unerkennbar ist.. Daher zwei ganz ver¬
schiedene Gebiete. Tie Wissenschaft kümmert sich nur nur
die Erscheinungen, der Glaube hat mit ihnen nichts zu tun.
Der Glaube geht ganz aus das Göttliche, das heißt über di«
Wissenschaft. Daraus schließt man endlich, daß zwischen
Wissenschaft und Glauben es keinen möglichen Streit gebe,
daß jeder Teil in seinem eigenen Hause bleibe, niemals ans
den anderen stoßen, beide sich also auch niemals widersprechen
könnten. Wendet man hiergegen ein, daß es gewiß Dinge in
der sichtbaren Natur gebe, die ebenso auch zum Gebiet des
Glaubens gehören, aber insoweit sie vom Leben des Glaubens
durchdrungen sind und solveit sie in der vorher 'bezeichnet«»
Art durch den Glauben transfiguriert und defiguriert sind,
sind unter diesem besonderen Gesichtspunkt der sensiblen
Welt entzogen und in di« Kategorie des Göttlichen übertra¬
gen. Auf die Frage, ob Jesus wirklich Wunder getan und
wehrhafte Prophezeiungen gesprochen, ob er aufferstanden
und zum Himmel gestiegen, wird also die agnostische Wissen¬
schaft: Nein antworten; der Glaube: Ja. Nun 'muß man sich
aber Wohl hüten, darin einen Widerspruch zu finden. Die
Negation kommt von dem Philosophen, der zu Philosophen
spricht und Jesüs Christus nur nach der geschichtlichen Reali¬
tät ins Auge faßt. Die Bejahung kommt von dein Glauben¬
den, der sich an Glaubende wendet, und .der das Leben Jesu
Christi als aufs neue durch den Glauben und in dem Glau¬
ben gelebt ansieht.

Dian würde sich nun sehr tauschen, wenn man nach dem Ge¬
sagten glauben Ivollte, zwischen Wissenschaft und Glaube be¬
stehe keinerlei Unterordnung. Das ist sehr gut und richtig
von der Wissenschaft gedacht, nicht aber von dein Glauben,
wie er einmal der Wissenschaft unterworfen ist: Nicht aus
einem, sondern aus drei Gründen.

Erstlich muß man beachten, daß von den religiösen Tatsachen,
abgesehen von der göttlichen Realität und von der Erfahrung,
die der Gläubige davon besitzt, alles übrige, insbesondere die
religiösen Formeln, nicht über den Kreis .der Erscheinungen
hinausgeht, also auch nicht dem wissenschaftlichen Gebiete ent¬
zogen ist- Der Glaubende kann sich also nach Belieben selbst
aus der Welt verbannen, Mange er aber darin bleibt, hat
er sich den Gesetzen, der Kontrolle, dem Urteile der Wissenschaft
zu fügen.

Zweitens, wenn man gesagt hat, daß der Glaube allein Gott
znm Objekt hat, so muß man das von der göttlichen Realität,
nickt von der Idee verstehen. Denn die Idee ist von der
Wissenschaft abhängig, vorausgesetzt, daß dies in der logischen
Folge, wie inan sagt, sich zum Absoluten und Jdeailen erhobt.
Der Wissenschaft, also der Philosophie steht es zu, über die
Gott-Idee zu entscheiden, sie in ihrer Evolution zu leiten und
sie zu berichtigen, sollte sich irgend ein fremdes Element hinein-
niischen. Daher jener Satz der Moder niste», daß die religiöse
Evolution sich in Uebereiitstimmung zu setzen hat mit der in¬

tellektuellen und moralischen Evolution, oder deutlicher nach
>den Worten eines ihrer Lehrer, sich ihr unterzuordnen hat.

Endlich leidet der Mensch an sich keinerlei Dualismus. Auch
der Glaubende wird durch ein inneres Bedürfnis nach der
Shnthese dazu angetriebcn, in solcher Art zwischen Wissenschaft
und Glaube einen Einklang herzusiellen, daß letzterer nie¬
mals der allgemeinen Vorstellung widerspricht, welche echtere
sich von Welt macht: Also gegenüber dem Glauben schranlen-
lose Freiheit der Wissenschaft; demgegenüber, gleichviel, ob
man beide als einander ganz fremd hinzcstcllt hat, Unter¬
jochung des Glaubens cuiter die Wissenschaft. Alles Dinge,
die in ausdrücklichem Widerspruch stehen mit den Lehren un¬
seres Vorgängers Pius IX., welcher schrieb: „Es kommt der
Philosophie in allem, was die Religion angeht, nicht zu, zw
befehlen, sondern zu gehorchen, nicht vorzuschrciben, was zu
glauben ist, sondern es mit einer Unterwürfigkeit anzunehmcn,
welche die Vernunft erleuchtet, nicht die Tiefe der Geheimnisse
Gottes zu durchforschen., sondern sie in aller Frömmigkeit und

'Demut zu verehren." Die Modcrnisten stürzen diese Ordnung
um und verdienen, daß man aus sie anwendet, was Gregor IX.
ein anderer unserer Vorgänger, von gewissen Theologen seiner
Zeit schrieb: „Es gibt uuter euch solche, die vom Geiste der
Eitelkeit erfüllt sind, sowie auch andere, die sich bemühen, durch
profan« Neuerungen di« Grenzen zu verrücken, tvelche die
Väter gesetzt haben, die nur, nm mit der Wiffenschast zu prun¬
ken, ohne irgendeinen Vorteil ihrer Zuhörer däbei im Auge
zu haben, die heilige Wissenschaft nach den Lehren der ratio¬
nalistischen Philosophie beugen, die durch unerhörte und bi¬
zarre Lehren das Ende au den Anfang setzen und die Königin
der Dienerin unterordnen."

Was diese Lehren der Modcrnisten noch Heller beleuckten
wird, das ist ihr denselben vollständig angepaßtes Verhalten.
Hört man sie, liest man sic, könnte man versucht sei» zu glau¬
ben, sic verfielen in Widerspruch mit sich selbst, so schwankend
und unbestimmt sind sie. Aber dein ist nicht so. Alles ist ab¬
gewogen, alles ist bei ihnen gewollt, aber tm Lichte des Prin¬
zips, daß Glaube und Wissenschaft einander fremd sind. Eine
Seite in ihren Werken könnte von einem Katholiken unter¬
schrieben werden, lvendct man um, meint man einen Ratio¬
nalisten zu lesen. Schreiben sie Geschickte: keinerlei Erwäh¬
nung der Göttlichkeit Christi, schreiten sie auf die geheiligte
Kanzel, -dann verkünden sie sie laut. Als Historiker schätzen
sie Väter und Konzile gering, als Katecheten führen sie sie
ehrend an.- Paßt man genau auf, so sinket man bei ihnen
zwei scharf von einander unterschiedene Exegesen: die theolo¬
gische und Pastorale Exegese — die wissenschaftliche und histo-
riscke Exegese. Kraft des Prinzips, daß die Wissenschaft in
keiner Weise etwas mit dem Glauben zu tun 'habe, geben sie,
wenn sie über Philosophie, Geschichte, Kritik abhandeln, ans
tausenderlei Weise, ohne dabei vor den Spuren Luthers zurück¬
zuschrecken, ihrer Gcringsckätzung gegenüber den katholischen
Lehren, den Lehren der Heiligen Väter, der ökumenischen
Konzile, des kirchlichen Lehramtes Ausdruck. Werden sie des¬
wegen getadelt, erheben sie ein-Geschrei und beklagen sich
bitter, daß man ihre Freiheit verletzte. Endlich davon aus¬
gehend, daß der Glaube der Wissenschaft 'Untergeordnet sei,
tadeln sie die Kirche offen und bei jeder Gelegenheit, weil sie
sich daraus versteife, die Glaubenssätze den Meinungen der
Philosophen nickt zu unterwerfen und nicht anzupaffen. Ihrer¬
seits bemühen sic sich, nachdem sie mit der alten Theologie
aufgeräumt 'haben, eine andere einzuführen, tvelche den Facke-
lcien dieser selben Philosophen gegenüber sich gefällig er¬
weist.

Der theologisiftc Mobcrnismns.

Die beiden Grundprinzipien: Immanenz
nnd Syinbolis m n s.

So nun tritt uns der theologische .Modernismus entgegen.
Der Gegenstand ist weitschichtig und Verlvickelt; wir ivvllen
ihn kurz zusammenfaffen. Es kommt ihm daraus an, Wis¬
senschaft und Glauben zu versöhnen; ,eILstver,tandl,ch ,oll chm
der Glaube sich der Wissenschaft untervrdnen. Die Methode
des theologischen Modernismus besteht genau dar,», die Prin¬
zipien der modernen Philosophie zu nehmen, und pe dein
Gläubigen mundgerecht zu machen; das aber Md 'die Prin¬
zipien der Immanenz und des Symbolismus. Das Vorgehen
ist einfach so. Ter Philosoph sagte: Das Prinzip des Glau¬
bens ist uns immanent; der Gläubige fügte hinzu: Dieses
Prinzip ist Gatt; nun schloß der Theologe: Also ist Gott dem
Menschen immanent >— die theologsiche Immanenz.

Ebenso sagt« der Philosoph: Was als Gegenstand des
Glaubens vorgestellt wird, sind reine Shmbole; der Gläubige
fuhr fort: Der Gegenstand des Glaubens ist Gott an sich;
der Theologe schloß nun: Die Wesenheit Gottes, wie sie uns
zum Glauben vorgestellt wird, ist rein symbolisch >— der theo¬
logische Symbolismus.



Das sind bedeutsame Jrrtümer, das eine noch verderb¬
licher als das andere, !vie man ans ihren Konsequenzen klar
ersehen kann. Und mit idem Symbolismus zu beginnen; Weil
die Symbole zugleich in Wirklichkeit nur Symbole, nach der
subjektiven Ausfassung aber Glaubensurkunden sind, so er¬
geben sich zwei Konsequenzen: die erste, datz der Gläubige
nicht genau der Glaubcnssormel äls solcher anhangen mutz,
sondern nur um durch sie die absolute Wahrheit zu finden,
die von der Formel zugleich enthüllt und verhüllt wird, da die
Formel sie nur ausdrückcn soll, wenn auch ohne vielen Erfolg.

Die zweite Folge ist dann, datz der Gläubige diese Formeln
-benutzen kann nur insoweit, als sie für ihn brauchbar sind,
da sie ihm gegeben sind, um seinen Glauben zu stützen, nicht
um ihn zu hemmen, immer jedoch mit Rücksicht auf die öffent¬
liche Wertschätzung, die diesen Formeln zukommt, insofern
nämlich die herrschende Meinung «sie für gut geeignet hält, das
öffentliche Gewissen auszudrücken so lange, bis dieses Urteil
sich ändert.

lieber die Immanenz, die wirklichen Ansichten der Moder¬
nen anzugchen, ist gewitz nicht leicht; -so sehr gehen ihre
Meinungen auseinander. Die einen fassen sie so auf, das;
Gott dem Menschen mehr gegenwärtig sei als der Mensch
sich selbst; rick-tig verstanden ist das ja wahr. Andere wollen,
das Wirten Gottes solle nichts anderes sein als ein Mit¬
wirken mit der Natur, indem die erste Ursache die zweite
durchdringt; das ist faktisch der Ruin aller übernatürlichen
-Ordnung. Andere endlich erklären ihren Standpunkt so, das;
sie eine panthe-istischc Deutung vermuten lassen: diese sind
wirklich konsequent und logisch.

Mit idem Prinzip der Immanenz berührt sich ein anderes.
Las man göttliche Permanenz nennen könnte: es -unterscheidet
sich von dem ersten ungefähr wie durch Tradition überkom¬
mene Erfahrung von der individuellen -Erfahrung. Ein Bei¬
spiel wird die Sache klarmachen: wir nehmen es her von der
Kirche und den Sakramenten. Man -darf nicht meinen, sagen
sic, datz die Sakramente und die Kirche -unmittelbar von
Christus eingesetzt seien. Das widerspreche dem Agnostizis¬
mus, der in Jesus einen bloßen Menschen sieht, dessen Be--
wutztscin, sich allmählich entwickelt habe; das widerspräche
dem Gesetz der Immanenz; das Beziehungen von auhen aus-
schlietze; das widerspräche -dem Gesetze >d«r Entwickelung,
welches Zeit verlangt für die Ausbildung der Keime und eine
Reihe wechselnder Ilmstände. Es widerspräche schlietzlich, sagen
sie, der Geschichte die dartut, daß die Dinge sich tatsächlich
zugetragen hätten, nach den Forderungen dieser Gesetze. Das
hindere nicht, ja man müsse es fe-sthalten, datz die- Kirche un-d
die Sakramente mittelbar von Jesus Christus seien. Und zwar
so: Jedes christliche Bewusstsein sei eingeschlossen gewesen, ge¬
wissermaßen in das Bewusstsein Christi, so wie die Pflanze in
-ihren Samen, Und wie nun die Schützlinge leben von dem
Leben des Ke innes, so müsse -man sagen, lebten alle Christen
von >dem Leb« i Christi. Nun aber ist, so fahren sie fort, >das
Leben Christi göttlich gemäß deinem Glauben; also wird auch
das Leben der Christen göttlich sein. Und wenn darum das
christliche Leben im. Laufe der Zeiten den Sakramenten und
der Kirche ihnen Ursprung gibt, so kann man in aller Wahr¬
heit bchcnlpten, ihr Ursprung komme von Christus und sei
also göttlich. Auf dieselbe Weise wird man dann -der Hei¬
ligen Schrift die Göttlichkeit Mitteilen können, und nicht
-minder den Dogmen.

So ist -ungefähr der Ursprung der modernen Theologie;
ihr Apparat ist ohne Frage nicht groß, aber mehr als hin¬
reichend, damit der.Glaube infolge dieser Lehren alle Launen
der Wissenschaft mitmachen mutz. Nach alldem überlassen wir
jedem das Urteil, wem er folgen mutz; das Urteil ist leicht.
Was sollte aus dem Dogma und den Sakramenten werden?

Wir haben bisher besonders von dkm Ursprung und der
Natur des Glaubens gehandelt.

In dem System der Modernen hat der Glaube mehrere
Ausläufer, deren hauptsächlichstesind: die Kirche, das Dogma,
der Kultus, die Heilige Schrift. Wir wollen untersuchen,
Ivas die -Modernistcn darunter verstehen. Was zunächst das
Dogma angeht, so ist es derart mit dem Glauben verwachsen,
datz wir schon oben über seinen Ursprung und seine Natur
haben handeln müssen. Es entsteht aus dem Bedürfnis, das
-der Gläubige empfindet, seine religiösen Gedanken zu ver¬
arbeiten, um so sein eigenes Bewußtsein und das de-r anderen,
mehr und mehr aufzuklär-en. Diese Arbeit besteht in dem
Durchdringen und Erklären der ursprünglichen Formel; dar¬
unter darf man nicht eine Entwicklung verstehen, in der ver¬
nunftgemäßen -und logischen Ordnung, sondern ein Ergebnis
einzig und allein aus den Umständen. Sie nennen das mit
einem Worte, das für einen mit ihrer Sprache nicht ver¬
trauten dunkel ist, vital. So kommt es, datz um die -ur¬
sprüngliche Formel allmählich sekundäre Formeln entstehen;
»venu -diese Uu Laufe der Zeit in einen Lehrbegriff einge¬

gliedert sind oder, um mit ihnen zu reden, in ein Lehrge¬
bäude, cmtzerdem anerkannt durch die öffentliche Lehrmeinunz
als entsprechend dem allgemeinen Bewußtsein, so empfangen
sie den Namen Dog-m-a. Vom Dogma mutz man mit Fleiß
die rein theologischen Spekulationen unterscheiden. Obgleich
letztere genau genommen nicht aus dem Leben des Glaubens
stammen, so haben sie doch ihren Nutzen; -sie dienen dazu, die
Religion in Einklang zu bringen isiit der Wissenschaft und
jeden Zwiespalt zwischen beiden zn beseitigen; sie sollen nach
außen die Religion erklären und sie verteidigen; sie kön¬
nen endlich den Stoff darstellcn zur Vorbereitung- eines
künftigen Dogmas.

Vom Kultus wäre wenig zu sagen, -wenn -darunter nicht
-die Sakramente verstanden würden; über die Sakramente
nämlich lehren die Modernen die schwersten Jrrtümer Der
Kultus entsteht aus einer doppelten Notwendigkeit, einem
doppelten Bedürfnis; -wir haben schon oben dargblegt: die
Notwendigkeit, -das Bedürfnis, das sind in ihrem System die
alles vermögenden Zauberworte. Die erste -Notwendigkeit ist,
der Religion einen sichtbaren. Leib zu geben, die zweite, sie
zu verbreiten, woran man nicht denken könnte ohne -sichtbare
Formen und 'heiligende Handlungen, die man e-ben Sakra¬
mente nennt.

Die Sakramente sind für die Modernen reine Zeichen oder
Symbole, allerdings -ausgcstattet mit einer Wirksamkeit. Man
vergleicht sic mit gewissen Worten, von denen man zu sagen
pflegt, -daß sie ihr Glück machten, weit sie die Kraft haben,
gewaltige und durchdringende Ideen auszuftrahlcn, die Ein¬
druck un-d Bclvegung -verursachen. Wie diese Worte sich ver¬
halten zu- diesen Ideen, ebenso d-ie Sakramente zum religiösen
Empfinden. Nichts mehr. Ebenso könnte man und mit mehr
Klarheit sagen, d-atz die Sakramente nur eingesetzt seien, um
-den Glauben zu stärken, ein Satz, den das Konzil von Trient
verworfen hat: -Wenn jemand sagt, die Sakramente seien nur
eingesetzt, um -den -Glauben zu stärken, der sei ausgestotzen.
(Less. VII con. 3.)

Sodann die Heilige Schrift, lieber den Ursprung und die
Natur -der heiligen Bücher haben -wir bereits einiges ange¬
deutet. Die Modernen stellen sie hin als einfache Entwicke¬
lungen aus dem Glauben. Wenn man sie genau- definieren
will, mutz man sagen, sie seien die Sammlung von Erfahrun¬
gen, die in einer gegebenen -Religion gemacht sind, nicht der
allgemeinen und volkstümlichen Erfahrungen, sondern der
außergewöhnlichen und besonderen. Das gilt von dem Alten
und -dem Neuen Testamente ebenso wie von anderen Büchern.
Sie fügen eine von ihrem Standpunkt recht vorsichtige Be¬
merkung hinzu, daß nämlich die Erfahrung sich zwar stets
auf die -Gegenwart richte, aber -dennoch ihren Stoff auch in
der Vergangenheit oder in der Zukunft schöpfen könne, so
d-atz -der Gläubige unter -der Form .der Gegenwart die ver¬
gangenen Dingo erlebt, die er in seiner Erinnerung auflebcn
läßt, und die zukünftigen, die er durch sein Voraussehen vor-
wcgn-im-mt. Und so gebe cs denn -unter -den heiligen Büchern
historische und prophetische.

Gott spricht in -diesen heiligen Büchern durch den Mund
des Gläubigen, allerdings im -Geiste der modernen Theologie
vermittelst der Immanenz und der vitalen Permanenz. Fragt
man sic nun, was von der Inspiration zu halten sei, so sagen
sie, die Inspiration unterscheide sich in nichts, höchstens -durch
die Intensität, von dem Bedürfnis, das jeder Gläubige hat»
seinen Glauben durch Wort oder Schrift mitzuteilen. Man
findet eine gewisse Aehnli-chikcit in der -dichterischen Inspira¬
tion, und man erinnert sich des unbekannten Wortes: ein
Gott ist in uns; von ihm, der uns -bewegt, kommt diese
Flamme. — So also ist nach ihrer Lehre Gott -das Prinzip
der Inspiration in der Heiligen Schrift. — Diese Inspiration,
so sagen -sie weiter, schließt alles in der Heiligen Schrift in
sich. So würde man denn mehr Orthodoxe finden als gewisse
Andersdenkende unserer Zeit, die -die Inspiration ein wenig
einschränken wollen, indem sie ihr -die sogenannten stillschivei-
gcnde-n Zitate entziehen. Alles Spiegelfechterei und Wort¬
klauberei! Man fängt m-it der Erklärung an, entsprechend
den Prinzipien -des Ugnostiz-ismuS, daß die Bibel IMcnschen-
wcrk se-i, von Menschen für Menschen geschrieben, um dann
theologisch zu sagen, sie sei göttlich infolge der Immanenz»
nachdem man die Inspiration so nm-gedcutet hat. Allgemein
ist eine solche Inspiration -im modernen Sinne allerdings;
in katholischem Sinne ist es überhaupt keine mehr.

Die Kirche. !'
Bei der Kirche werden uns die Phantasiegebilde der Moder»

ncn noch mehr Stoff geben. Die Kirche ist geboren auS ei.
n-e-m zweifachen Bedürfnis: aus dem -einen, -das jeder Gläu¬
bige empfindet, zum-al wenn er einige selbständige Erfahrung;
hat, seinen Glauben mitzuteilen» uno -dann, wenn dieser
Glaube allgemein oder, wie man- sagt, kollektiv geworden
ist, aus dom asidern. Bedürfnis, sich gesellschaftlich zu organi»



fieren, um Len gemeinsamen Schatz zu wahren, zu mehren,
zu verbreiten. Was ist also Lie Kirche? Die Frucht LeZ
Kollektivge«wissens. anders anszcdrückt: Lar Einzelgewi sftn in
ihrer Vereinigung, der Gewissen, die kraft der vitalen Per¬
manenz von einein ersten Gläubigen sich herleiten, für die
Katholiken nämlich von Jesus Christus. — Nun hat jeg¬
liche Gesellschaft eine dirigierende Autorität notwendig, die
ihre Glieder zu dem gemeinsamen Ziele hinsührt, die zu-
gleich durch kluge, konservative Haltung die wesentlichen
Merkmale bewahrt, d. h. in einer religiösen Sozietät: Las
Dogma und den Kultus. Daher denn in der katholischen
Kirche die dreifache Gewalt, die Disgiplinargeioalt, die Lehr¬
gewalt, di: Priestergewalt. Aus dem Ursprung dieser Auto¬
rität leitet sich ihre Matur her, aus ihrer Natur dann ihre
Rechte und Pflichten. In früheren Zeiten war es ein all¬
gemeiner Irrtum, das; die Autorität von aussen der Kirche
gekommen sei, nämlich unmittelbar von Gott; damals konnte
man mit Fug und Neckst die Kirche auto-kratisch neunen. Aber
davon ist man heute gang abgckommen. Ebenso wie die Kirche
eine vitale Emanation des Kallektivgewissens ist, ebenso ist
die Autorität ihrerseits ein vitales Produkt der Kirche. Das
religiöse Bewusstsein ist also der Ursprung der Autorität ge¬
rade wie der Kirche selbst, und .darum hängt sie von ihm ab.
Vergisst, oder mißkcnnt die Autorität diese Abhängigkeit dann
wird sie zur Tyrannei. Wir stehen in einer Zeit, wo das
Gefühl der Freiheit i» voller Entwickelung ist; in der staat¬
lichen Ordnung hat dieses Bewusstsein die konstitutionelle Re¬
gierung geschaffen. Nun gibt es aber nicht zweierlei Be¬
wusstsein im Menschen, ebenso wenig lote zweierlei Leben.
Wenn nun die kirchliche Autorität uicht im Innerste,, der
Gewissen einen Konflikt herausbeschwören und schüren will,
dann muss sie sich den demokratischen Formen fügen. Und
tut sie das nicht, dann ist sie zu,Ende. Denn e«s «wäre wider¬
sinnig, zu denken, das «Gefühl «der Freiheit, das einmal da
ist, könne gurücklveichcn. Wollte man es eindämmen mit Ge¬
walt und Zwang, die Explosion, müsste furchtbar sein, sie
würde alles hinwegfegen, Kirche und Religion. Solcher Art
sind hier die Lehren der Moderneg, und daher rührt denn
ihre gross: Sorge, einen Mittelweg zu «finden zwischen Kir¬
che,urutorität und Volksautorität.

Das Verhältnis von Kirche und Staat.
Doch die Kirche soll sich nicht bloss freundschaftlich mit den

Ihrigen «useinandersetzen; sie hat nicht bloss Beziehungen
nach innen, sie hat auch solche noch aussen. Denn nicht sie
allein umfasst die Welt; neben ihr gibt es ander: Gemein¬
schaften, mit denen sie notwendig zusainmenwirkeu und sich
berühren muss. Wie sind nun diesen gegenüber ihre Rechte
und ihre Pflichten? Man mutz sie bestimmen, und selbst¬
verständlich nach keinem anderen Prinzip als nach ihrer ei¬
genen Natur, so wie sie oben dargcstellt wurde.

Die Regeln, die 'sie anwenden, sind die nämlichen wie für
Wissenschaft und Glauben, nur dass es sich dort um die
Objekte, hier um die Ziele handelt. Ebenso nämlich, wi:
Glaube und Wissenschaft einander fremd sind, in Anbetracht
ihrer verschiedenen Objekte, so sind cs auch Kirche und Staat
in Anbetracht ihrer verschiedenen Ziele, des geistlichen für
die Kircke, des zeitlichen für den Staat. Einstens hat man
das Zeitliche dem Ewigen unterordnen können; mau konnte
von gemischten Fragen sprechen, Lei denen die Kirche als Kö¬
nigin und Herrin erschien. Es kam daher, dass man da¬
mals die Kirche als eine Institution direkt von Gott ansah,
"insofern er nämlich der Urheber der übernatürlichen Ord¬
nung ist. Heute jedoch verbinden «sich Philosophie und Ge¬
schichte, um diese Lehre zu widerlegen. Alft Trennung von
Kirche und Staat, von Katholiken und Würgen,,! Jeder Ka¬
tholik, denn er ist ja zugleich Bürger,-hat das Recht und die
Pflicht, das öffentliche Wohl auf die Art zu fördern, die er
für die beste hält, ohne sich zu kümmern um -die Autorität
der Kirche, ohne ihren Wünschen, ihren Ratschlägen, ihren
Geboten Rechnung zu tragen, selbst mit Nichtachtung ihrer
Verweise. Einem Bürger eine Richtlinie zu ziehen oder vor-
znfchreiben unter irgend einem Vorwände, ist ein« Miss¬
brauch der kirchlichen Gewalt, gegen den mit allen Kräften
anKugehen Pflicht ist.

Die Prinzipien', ans denen diese Lehren sich Herberten, sind
feierlich verurteilt durch Pins Vl-, unseren Vorgänger,
seiner Konstitution eVnctarem fickei.

Es genügt der modernen Richtung noch nicht die Tren¬
nung von Kirche und Staat. Ebenso wie der Glaub: sich der
Wissenschaft nnterordneN soll, was ihre wechselvollen Ele¬
mente betrifft, so muss in den zeitlichen Dingen die Kirche
sich den, Staate fügen- Das sagen sie vielleicht nicht so
offen ; sie werden es sagen müssen, wenn sie in diesen, Punkte
konsequent sind. Gesetzt nämlich, Lass in den zeitlschen Du,-
gen der Staat Herr ist. so muss, wenn ein Christ sich einmal
nicht mit den inneren Akten der Religion begnügt und äu¬
ßere hinzufügen will, wie es die Verwaltung der Sakramente

Ware, dieses notwendig und konseqnenftrwoift innicr die
Macht des Staates fallen. U„d was gilt dann von der kirch¬
lichen Autorität, bei der doch sozusagen jeder Akt sich üusser-
lich zeig!? Sie müsste sich dem Siaaie vollständig unterwer¬
ft,,. Das ist dann der evidente Schluss, der „rauche liberalen
Protestanten dazu brachte, jeden äusseren Kult zu verwerft,,
M jede äussere religiöse Gemeinschaft und die Schaffung ei¬
ner rein individuellen Religion zu versuchen.

Wenn die Modernen auch noch nicht sckveit gehen, das-,
was sie cinstlveilcn verlangen, ist, die Kirche solle, oh,,e sich
viel bitte» zu lassen, den modernen Richtungen folgen und
schliesslich sich den staatlichen Formen anpassen. Das sind
ihre Ansichten über die Disziplinargewalt.

Was nun die Lehr- und dogmatische Autorität wngcht, so
sind darüber ihre Ideen viel mehr fortgeschritten und ver¬
derblich. Wie stellen sic sich denn das kirchliche Lehramt vor?
Keine religiöse Gemeinschaft, sagen sie, besitzt wirkliche Ein¬
heit, wenn nicht das religiöse Bewusstsein ihrer Glieder eins
ist und eins auch die Glaubensforme», die sie bekennen. Nun
erfordert aber diese doppelte Einheit eine Art allgemeiner
Erkenntnis, woraus dam, die Formel zu suchen und zu be¬
stimmen ist, die am besten diesem gemeinsamen Bewusstsein
entspricht, die übrigens, einmal festgesetzt, dann genügend
Autorität hat, um sie der Gemeinschaft aufzuerlegen. Aus
der Vereinigung und sozusagen Verschmelzung dieser beiden
Elemente, der Erkenntnis, die die Formel wählt und -der
Autorität, die sie vorstellt, ergibt sich für die Moderne,: der
Begriff des kirchlichen .Lehramts. Weil dieses Lehramt sei¬
nen ersten Ursprung in den Einzelgewiss:» hat, und Iveil
cs zu deren grösstem Nutzen einen öffentlichen Dienst ver¬
sieht, darum muss es sich gang offenbar nnftvordnen, indem
es sich den Formeln der Gesamtheit fügt. Den Einzelgewisscu
verbieten, offen und laut ihre Bedürfnisse zu v:rknndcn, die
Kritik knebeln, die notwendigen Entwickelungen hemmen, das
ist dann nicht mehr die Anwendung einer aus Nützlichkeits-
gründen übertragenen Gewalt, es ist ein Missbrauch der Au¬
torität. Dann aber mutz die Anwendung dieser Autorität
oder Gewalt milder werden. Ein Werk verurteilen oder
kennzeichnen ohne Vorwisse» des Verfassers und ohne Erklä¬
rungen seinerseits, ohne Diskussion, das grenzt Ivahrhaft an
Tyrannei. Kurz: auch hier muß sich ein Mittelweg finden
lassen, wo zugleich die Rechte der Autorität und der Freiheit
gewahrt werden. Was wird inzwischen der-Katholik tun? Er
wird sich hoch und teuer für die Autorität erklären, aber
ohne sich im geringsten zu verleugnen, ohne auch nur etwas
von sein«» Charakter und seinen Anschauungen prciszugeben.

Das also will man der Kirche aufladen. In dein Augen¬
blick, Ivo ihr Zweck rein geistig ist, muss die religiöse Autorität
sich jeder sicAbaren Erscheinung cntäusscrn und jeder pomp¬
haften Ziererei, durch die sie sich theatralisch macht. Dabei
vergessen sie, dass die Religion, wenn sie auch eigentlich der
Seele angehört, doch nicht ans sie beschränkt ist, und dass die
Ehre, di: man der Autorität ertveist, zurückgeht auf Jesus
Christus, der diese eingesetzt hat.

Hauptpunkt des Systems: Die Evolution.
Um nun den Gegenstand über den Glauben und seine

Ausläufer ganz zu erschöpfte, erübrigt cs noch, zu scheu,
wie die Modernen ihre Entwickelung versteh:». Sie stellen
zuerst als Grundprinzip dieses auf, dass tu einer lebendigen
Religion nichts sei. was sich nicht ändern könne, ja sich än¬
dern müsse. Von da ans kvinmc» sie dann zu dem Hanptkern
ihres Systems, der Evolution. Den Gesetzen der Evolution
ist alles tributpflichtig, das Dogma, die Kirche, der Knlituls,
die h. Bücher, selbst der Glaube, alles unter Straft des
Todes. Man vergegenwärtige sich nur bei diesen Einzcl-
dingen die Ansichten der Modernen, und dos Prinzip kann
nicht mehr überraschen.

Was dann fti,»e Anwendung und die Ausführung dieser
Evolutionsgefttze betrifft, so wollen wir darüber ihre Lehre
entwickeln, zunächst für den Glauben. Sie sagen: Für alle
Menschen gemeinsam, noch dunkel zloar, ivar die ursprüng¬
liche Glaubcusforme-l; si: resultierte ja genau, aus der Natur
selbst und aus dem menschlichen Leben. Dann schritt sie
voran, und zwar durch vitale Evolution, d. h. nicht durch
Hinznsügcn neuer Formeln, die von aussc» kamen und nur
ungegliedert wurden, sondern durch die zunehmende -Schärfe
der religiösen Auffassung im Bewusstsein. Und dieser Fort¬
schritt Ivar zweifach; negativ durch die WusstaMiig aller
fremden Elemente, z. B- der Familien-- oder nationalen
Empfindung; positiv durch das Einvernehmen zwischen der
initcllektuelle-n und Nchralischien Vollkommenheit des Men¬
schen. da infolge dieser Vollkommenheit der -Begriff des Gött¬
lichen mehr und mehr erweitert und erläutert und zugleich
Lie religiöse Auffassung gehoben und gereinigt wurde.

Um Liesen Fortschritt des Glaubens zu erklären, braucht'
man nur auf die Ursachen z«urü<kzug:hcn, aus Lenem er ent¬
stand/ höchstens muss man die Tätigkeit gewisser anssergeüvühn-



Ischen Manschen lhinznfügen, die wir Propheten nennen, von
d-cnen Jestts Christus der bed-cutcudste war. Sie unter¬
stützen de» Fortschritt de-S Glaubens, entweder weil sie in ih-
vom Leben und in ihre» Reden ctivas GeheimnüIvollcs ha¬
ben, dais der Glaube an sie zieht und verarbeitet, »um cs der
Gottheit zusulc-gen, oder weil sie bevorzugt sind, durch Eig-en-
erfahrun-gen, die -niit den Bedürfnissen ihrer Zeit harmo¬
nieren.

Ter Fortschritt des Dogmas rührt vornehm-l-ich her von den
Hindernissen, die der Glaube übersteigen innst, von den Fein¬
den, die er zu überwinden, von den Wildersprüchen, die er zu
beseitigen hat, wozu 'dann noch der iiu-mev-vä-hren-de Drang
loniint, in cin-em fort tiefer ciuAudringen in die eigenen
Mysterien. So kam es. um uns auf ein Beispiel zu be¬
schränken, daß der Glaube jenes gewisse Göttliche, das er
in Jesus Christus ernannte, allmälhiich rurd fortwährend hob
und erweiterte, bis er aus ihm schließlich einen Gott gemacht
hat.

Der Hauptfäkior der Wciterentwickelung des Kultus ist die
Noiwenldigkeit einer Anpassung an die volkstümlichen Gewohn¬
heiten und Traditionen wie auch das Bedürfnis, die Ge¬
walt ansznnntzen, tvel-che gewisse Handlungen ans der Ge¬
wohnheit herleüen. Für die Kirche endlich ist es die Not-
tvendigkeit, sich den historischen Konsuirktnren. zu fugen und
sich den bestehenden Formen der bürgerlichen Gemeinschaften
«rnzup-ffscn. — Das ist die Evolution im einzelnen. Ganz be¬
sonders wollen wir die Theorie von der Notwendigkeit oder
den inneren Erfordernissen kennzeichnen: übrigens war sie
bisher die Grundlage des Gangen, und gerade auf ihr beruht
die berüchtigte Metbo-de, die man die historische nennt. Wir
sind noch nicht zu Ende mit dieser Evolutionstheorie. Die
Evolution entspringt, wie ihre Verfechter sagen, zweifellos
ans den Notwendigkeiten; doch wären dies- allein tmrksmn,
losgetrennt von dem traditionellen -Gang, iin Eiegensatz zu
dein ursprünglichen Keim, so würde di« -Evolution viel eher
zum Untergang als zum Fortschritt führen.

Sagen wir also, um den Eledank-en der Modernen vckllstän-
dig tviedcrzuge'be,,. daß die Evolution hervorgeht ans dem
Konflikt zweier Kräfte, deren eine zum -Fortschritt treibt,
während die andere konservativ wirkt., — Diese konservative
Kraft in der Kirche ist die Tradition, und sie ist repräsen¬
tiert durch die Autorität. Und das rccht-lich und larsächlich;
rechtlich, weil die Verteidigung der Tradition gleichsam ein
natürlicher Instinkt der Autorität ist; tatsächlich, weil die
Autorität, da sie über den Wechselfällen des Lebens schwebt,
gar nicht older nur tvenig den Sporn des Fortschrittes merkt.

Die fortschrittliche Kraft dagegen, die den Bedürfnissen ent¬
spring!, glimmt und gärt in den Einzel-Twisten, und beson-
d-rs in jenen, die in -innigerem Konteckt mit de-m Leben
stehen.

Sicht nian hier nicht diese verderbliche Lehre in die Er¬
scheinung treten, welche die Laien innerhalb der Kirche zu
einem Faktor des (dogmatischen) Fortschrittes machen will?
— Nun verwirklichen sich kraft einer Art Kompromiß und
Vergleich zwischen der konservativen und fortschrittlichen Ge¬
walt die Veränderungen und der Fortschritt. Die Einzc-I-
g-ewissen, wenigstens hier und da, haben Einfluss aus das
Kollektiv-gewissen; dieses , übt einen Druck aus die Träger
der Autorität, bis es schließlich zu einer Uebereinkunft komi-mt
ist der Vertrag abgeschlossen, dann wacht das Gesamtgewissen
über die Beobachtung. -— Jetzt versteht man das Staunen
der Modernen, wenn sie getadelt und verurteilt werden. Was
man ihnen als Fehler vorwirft das halten sie wirklich für
cin-e heilige Pflicht. In innigster Verbindung mit den Ge¬
wissen kennen sie deren -Bedürfnisse besser als irgend einer,
sicher besser als die kirchliche Autorität, sic sind ja sozusagen
damit verwachsen. Deshalb irackwn sie auch in Wort und
Schrift offen Gebrauch von ihrer Kenntnis; es ist ihre
Pflicht. Mag die Autorität sie tadeln, so viel sie will: sie
haben für sich ihr Gewissen und eine innere -Erfahrung, die
ihnen mit Gewißheit sagt, daß sie eigentlich L-r-h verdienen
und keinen Tadel. Und dann trösten sie sich schließlich d-cr.
mit, daß kein Fortschritt -kommt ohne Krtsilt, und keine
Krisis ohne Opfer. Opfer! Das wollen sie sein wie Christus
und die Propheten I Gegen -d-i-e Autorität, die sie mißhandelt,
lhaben sie keine Bitterkeit; schließlich erfüllt sie ja nur ihre
Pflicht als Autorität. Nur beklagen sie es, daß sie taub
bleibt gegen ihre dringenden Vorstellungen, weilt unterdessen
sich für die Seelen die Hindernisse häufen auf dem Wege zum
Idealen. Aber die Stunde wird kommen^, sicher kommen, wo
-es keine Ansflüchte mehr gibt; denn -man kann Wohl die
Evolution bekämpfen; ift-cderAwingen kann man sie nicht. Und

> sie gehen ihren Weg; getadelt und verurteilt, gehen sie im¬
mer -lvciter, indem sie in grenzenloser Verwegenheit durch
gleißnerische Aeußerlichkcitwn Unterwerfung Vorgehen. Sie

- beugen heuchlerisch -das Haupt, während sie mit allen Ge¬
danken und Kräften kühner als jemals den- Vovg-egeichncten
Weg verfolgen. Das tst bei ihnen wohlübestlegt und gut

ei »gefädelt; denn st; halten dafür, -inan müsse die Autorität
anspornm. aber nicht zerstöre,,, und cs liegt ihnen daran,
im Schoße der Kirche zu verbleiben, um dort zu wirken und
allmählich das allgcinvine G-cüo-isscn zu modifizieren. Damit
g-rstrhc-n sie zu, freilich ahne es zu merken, daß das all-ge¬
meine Gewissen nicht auf ihrer Seite ist und daß sie gegen
alles Recht handeln, als dessen Aüslcgcr sie sich ausfpieleiv.

So nun gehl üie Lehre der Modernen wie auch all ihr Ar¬
beiten darauf hinaus, daß es nichts Stabiles und Unver¬
änderliches in der Kirche geben soll. Sie haben darin Vor¬
läufer gehabt, die, von denen Pius X., unser Vorgänger,
schrieb: „Diese Feinde der göttlichen Offenbarung loben -den
menschlichen Fortschritt und -behaupten mit einer wahrhaft
sakrilegifcken Verwegenheit und Kühnheit, diesen Fortschritt
in die katholische Religion einzuführcn, als wenn diese Re¬
ligion nicht GaiteS -Wert wir«, vielmehr M-enschenwerk,
irgend eine philosophische Erfindung, empfänglich für mensch¬
liche Vervollkommnung."

Uebcr die Offenbarung und das Dogma bietet -die Lehre der
Modernen im einzelnen nichts neues; wir finden sie verurteilt
in dem Sbll-akns Pius IX-, wo sie geschildert wird mit diese-n
Worten: ,^Die göttliche Offenbarung ist unvollkommen, folg¬
lich einem anhaltenden und endlosen Fortschritt unterworfen,
in Verbindung mit dem Fortschritt der menschlichen Ver¬
nunft." Noch feierlicher i-st sie verworfen durch das Vatika¬
nische .Konzil: „Die Gl-au-bcnsl-chre, die Gott geoffenbart hat,
ist nicht den Geistern -dargeboten worden wie eine philo¬
sophische Erfindung, die sie zu vervollkommnen hätten, son¬
dern sie ist der Braut Jesu Christi an-vertraut äls ein gött¬
licher Schah, um von ihr treu bewahrt -und ausgclegt zu
werden. Darum ist jener Sinn der Dogmen festz-uhalten, den
unsere Mutter, die Kirche, einmal definierte, und niemals
darf man unter -dem Vorwände eines tieferen -Verständnissi-S
von diesem Sinn a-bwetchcn."

Dadurch ist, und -das auch auf dem Gebiete des Glaubens,
das Wachstum unserer Erkenntnis keineswegs -behindert, viel¬
mehr gefördert und begünstigt. Deshalb fährt das -Vati¬
kanische Konzil fort:

„Möge di« Erkenntnis, die Wissenschaft, die Einsicht
wachsen und fortschreiben in mächtiger und -starker Bewegung
im einzelnen wie in -der Gesamtheit, in den Gläubigen Wie
in der ganzen Ktr-che, von Alter zu Alter, van Jahrhundert
zu Jahrhundert, jedoch stets in ihrer Art, nämlich nach dem¬
selben Dogma, demselben Sinn, -derselben Auffassung."

(Schluß folgt in nächster Nummer.)

Enerritien 190^7,
in den Klöstern der ??. Redemptoristen finden patt;

Für Pr estcr:
1. im Kloller zu Trier (Feldstr.34) vom 23. Sept. abend-

bis 27. Sept.,
2. im Kloster zu Bochum i. W. (Klosterstr.), 23. Sept.

abends bis 27. Sept.
Anmeldungen möge man frühzeitig an den k. Rektor deS

betreffenden Hauser richten.

UUer'isi.
-— Zum Kapitel der Strnßenbettele! wird der „Dortm. Z. '

geschrieben: „Eine alte blinde Frau saß vor einiger Zeit
fast jede» Sonntag -unter der Brücke der Rheinischen Bahn ,
am Hciligcnweg und bettelte di« Worübergehcndeü an; sie
wurde auch wiederholt an d;r Müschmühle ün-d am -Kaiser
Wilhelm-Hain gesehen. Ein Junge von 12 Jahren stand in
der Ncjlhe und hielt Ausschau nach einer eventuell au-stauchsn-
den Helmspitze. Die Gaben flössen reichlich, die Spekulation
auf die gute Stimmung der zahlrei-cyen Sonntag-sausflügler
war keine verfehlte. Wer sollte denn auch nicht mit einer
alten blinden Frau Mitleid haben. Ein praktischer Wohltäter
faßte jedoch die Sache richtig an- und zog Erkundigungen
nach den häuslichen Verhältnissen, der Minden ein. Da stellte
0s sich nun heraus, daß der gefu-n-de und rüstige -Mann der
Bettlerin au-f einem größeren Werke Hierselbst! in Arbeit
steht gmnäbernd 4 Mark täglich verdient, des-gle-ich-w ein
Wjähriger Sohn, sodaß eine Tageseinnahme von etwa 7,öS
Mark vorhan-den war. Was hie anderen erwachlen-cn Kinder,
die sich im Haushalte befanden, verdienten, konnte Nicht er¬
mittelt werden, die .tatsächliche Einnahme stellt sich aber ent.
schieden höher, wie oben an-gegclben. Die alte Frau ist nun
von berufener Sette ermähnt worden, ihre lukrative Neben¬
beschäftigung einznstell-en -und wird es hoffentlich auch wohk
tun.
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Svaugslmm rum nsunrekntsn ZonNtag
nacb Pkingstsn.

Evangelini» nach dem he iligen Matthä»s XXll, 1—14.
„In jener Zeit trug Jesus den Hohenpriestern und Phari¬
säern folgende Gleichnisrede vor: Das Himmelreich ist
einem Könige gleich, der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er
sandte seine Knechte aus, um die Geladenen znr Hochzeit
zu berufen, nnd sie wollten nicht kommen. Nbermal sandte
er andere Knechte ans und sprach: Saget den Geladenen:
Siehe, mein Mahl habeich bereuet, meine Ochsen und das
Mastvieh sind geschlachtet, und alles ist bereit, kommet zur
Hochzeit I Sie aber achteten es nicht, und gingen ihre Wege;
Einer auf seinen Meierhof, der Andere zu seinem Gewerbe.
Die Uebrigen aber ergriffen seine Kuschte, taten ihnen
Schmach an und ermordeten sie. Als dies der König hörte,
ward er zornig, sandte seine Kriegsvölker aus, und lieh
jene Mörder umbringen und ihre Stadt in Brand stecken.
Dann sprach er zu seinen Knechten: das Hochzeitsmahl
ist zwar bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht
wert. Gehet also ans die offenen Strassen, und ladet znr
Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte gingen
ans auf die Straßen, und brachten Alle zusammen, Gut.
und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen beseht. De
König aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen, und
er sah daselbst einen Menschen, der kein hochzeitliches Klei,
an hatte. Und er sprach zu ihm: Freund! wie bist du dc.
hereingekommen, da du kein hochzeitliches Kleid anhast'
Er aber verstummte. Da sprach der König zu seinen Du
nern: Bindet ihm Hände und Fasse, und werfet ihn hin¬
aus in die äußerste Finsternis: da wird Heulen und Zäh¬
neknirschen sein. Denn Viele sind berufen, Wenige aber
auscrwählt.

Zu Deiner Hochzeit hast Du uns geladen.
Als kaum sich noch des Lebens Hauch geregt:
Das Taufgewand — das Hochzeitskleid der Gnaden —
Hast Du uns in die Wiege schon gelegt.
Dein Engel führte uns auf ebnen Wegen
Zum Reiseziel durch dieses Erdental;
Scho» winkt die dunk'ls Pforte uns entgegen.
Die Einlaß beut zu Deinem Hochzeitssaal.
Und just am Ziele stehen wir und weinen,
Da >uir im Spiegel uns're Not entdeckt:
So dürfen, Hsrrl wir nicht vor Dir erscheinen,
Wie ist das Kleid von Sündenschmutz befleckt I
Wir müßten so vor Deinem Zorns weichen,
Won Dir verstoßen in die ew'ge Qual —
O lab ein neues Hochzeitskleid uns reichen,
Eh' Du uns russt zu Deinem Hochzeitsmahll

Vas TcbMLsm Petri.
XVI.

' Vor einigen Jahren hat der verdiente Professor am

Priesterseminar zu Trier, Dr. Ecker, eine „Katholi -
sehe Hausbibel" herausgegeben. Sie ist nicht nur

vom hochw. Bischof von Trier, sondern von einer ganzen

Reihe von Bischöfen warm empfohlen. Und mit Recht!

Denn, loenn es so oft in der Vorrede eines neu erscheinen¬
den Buches beitzr, daß es „einem längst gesuhlten Bedürf¬

nisse" entgegenkomme, — hier ist es buchstäblich wahr!
Ich halte das Werk für das Ideal einer „Volksbibel", so¬

wohl hinsichtlich der AiisNxrhl des Stoffes als auch der
beigefügten kurzen Erklärungen. Wie würde ich mich
freuen, wenn recht viele unserer geschätzten Leser diese
Hansbibel in ihre Hausbibliothek ansnehmen und — flei¬
ßig lesen wollten.*)

Der Herausgeber hat seine Meisterschaft namentlich da¬
durch bekundet, daß er ans der HI. Schrift mit bewun¬

derungswürdiger Sorgfalt und Umsicht gerade diejenigen
Teile ansgewählt hat, die für den katholischen Christen
besonders nützlich zu lesen sind. Deshalb bin ich über¬

zeugt, daß das Werk sich in unfern katholischen Familien
nach und nach einen Ehrenplatz erobern >«rd neben der
weitverbreiteten Handpostille von G o f f i n e.

Freilich, drüben bei unfern getrennten Brüdern gibt

man „die ganze Bibel" schon den Kindern in die Hand,
sobald sie den sog. Konfirmationsunterricht besuchen.

Wie sehr schmeichelt es dem Stolze, das Buch der Bücher
(angeblich) nach eigenem Ermessen auslegen zu dürfen!

Aber in welches Labyrinth von Schwierigkeiten muß jeder

geraten, der nach Wahrheit strebt und Nichts in Händen
hat, als die Bibel! Wie will denn ein Mann ans dem
Volke und erst recht eilt Kind im Stande sein, den ivahren

Sinn dieser oder jener Schriftstclle herauszufinden? Ha¬
ben denn nicht alle im Lause der Jahrhunderte austreten¬

den Jrrlehrer sich ans die Hl. Schrift berufen nnd — im
Widerspruche mit der Kirche Jesu — sic gedeutet? Wie
kann man denn annehmen, Gott, der Herr, habe eilt Buch,

worüber gelehrte Professoren sich seit Jahrhunderten den

Kopf zerbrechen, in die Welt geworfen, damit ein jeder

dasselbe nach seiner Laune nnd seinem persönlichen Gut¬
dünken auslege? Und dieses Buch, dessen Verständnis

nicht nur ein gründliches Studium, sondern auch nicht

unerhebliche Vorkenntnisse erfordert, — dieses Buch woll¬
te Gott, der Herr, ohne Unterschied dein Gebildeten wie

dem völlig Ungebildeten in die Hand gegeben wissen?
Kein Geringerer als Lessiug har darauf bereits die

scharfe, aber treffende Antwort gegeben: „Aber wie be¬
dauerte ich dann euch arme, unschuldige Seelen, die ihr
in Ländern geboren seid, deren Sprache die B^el noch

nicht redet! Oder euch, die ihr in Ständen geboren seid,
die überall noch des ersten Grades einer besseren Erzieh¬

ung ermangeln, noch überall nicht lesen lernen! Ihr

glaubt Christen zu sein, weil ihr getauft worden. Un¬
glückliche! Da hört ihr ja: daßLesen können ebenso
notwendig zur Seligkeit ist, als getauft sein." — So

* Katholische Hausbibel. Biblische Geschichte für das kath.
Volk von I. Ecker, Prof, am Priezterseminar zu Trier.
(PanLinns-Druckerei, Trier.)



schrieb der scharfe (protestantische) Kritiker um das Jahr
t770, also zu einer Zeit, wo auch in unserem deutschen
Vaterlande der weitaus größere Teil des Volkes weder
lesen noch schreiben lernte. Und wie sieht es in dieser

Hinsicht heute noch aus in den meisten europäischen Staa¬
ten außerhalb Deurschlands! Und- wer denkt hier nicht
unwillkürlich an die apostolischen Arbeiten unserer Missio¬
nare in den Kolonien und an die tausend Schwierigkei¬
ten, die das Erlernen der Sprache der Eingeborenen mit
sich führt!

Vergeblich sucht der von Zweifeln heimgesuchte Pro¬
testant Aufklärung. An wen soll er sich wenden? An
seinen Prediger? Aber was soll dieser ihm antworten?

Er ist vielleicht selbst damit beschäftigt, über einen wich¬
tigen Punkt in der Bibel zusammenzusuchen. was er glau¬
ben muß, oder verwerfen darf. Doch gesetzt den günstigen

Fall, der Prediger habe sich sein Glaubensbekenntnis voll¬

ständig zurcchtgclegt: welches Ansehen kommt diesem
„Glaubensbekenntnisse" denn zu? Es ist die Ansicht eines

einzelnen Menschen und bietet darum für den Glauben
eine absolute unzureichende Grundlage.

Dem zweifelnden Protestanten vermag aber auch seine
K irche nicht zu helfen: denn diese kann ihn nur auf die
Bibel verweisen, deren Sinn sie ebensowenig kennt, wie

er, bei deren Auslegung sie ja ebenso dem Irrtum unter¬
worfen ist, wie er selber.

Und trotz alledem — ich wiederhole es — ist drüben

das eigentliche Volk gläubiger, oder besser gesagt, in

seinem ganzen religiösen Leben „katholischer" geblieben,
als cs selbst weiß. Der vom Baum der Kirche Jesu abge¬

rissene Ast llvist an seinen Enden (d. i. im Volke) noch
heute erfreuliche Reste katholischen Lebens und echt-christ¬

licher Fruchtbarkeit auf. 8.

-A- Sn2)?KMa Papst Plus' X.
übev <Lie I-ebren Mocte^nlstsn. *)

(Schluß.)
Der Modernismus in Geschichtschreibung und Kritik.

Nachdem wir bei den Anhängern des Modernismus den
Philosophen, den Glaubenden, den Theologen betrachtet haben,
bleibt uns noch die Beurteilung des Historikers, des Kritikers,
des Apologeten, des Reformators übrig. Gewisse unter den
Moderigsten, die sich geschichtlichen Studien widmen, scheinen
sich sehr davor zu fürchten, daß man sie für Philosophen hält.
Von Philosophie wissen sie keine Spur. Das ist höchste Schlan¬
kheit. Sie fürchten, daß man sie im Verdachte habe, in die
Geschichte bestimmte vorher gebildete Vorstellungen iphstol-
sophifcher Herkunft hincinzutragen, daß man sie nicht, wie
es heute heißt, für objektiv genug halte. Dennoch ist nichts
leichter als zu zeigen, daß ihre Geschichte, ihre Kritik ein
reines Werk der Philosophie sind, daß ihre historisch-kritischen
Schlüsse geradewegs ihren philosophischen Grundsätzen ent¬
stammen. Ihre drei großen Gesetze sind in den bereits be¬
trachteten philosophischen Prinzipien enthalten, im Agnostizis¬
mus, in der Transfiguration der Dinge durch den Glauben,
endlich in dem, was wir glaubten Tesiguration nennen zu
sollen.

Nach dem Agnostizimns gehen die Geschichte wie auch die
Wissenschaften mir den sichtbaren Erscheinungen nach, also
muß Gott sowie jedes Eingreifen Gottes in die menschlichen
Dinge dem Glauben zugcwicsen werden, als der ausschließ¬
lichen Instanz. Tritt irgend etwas auf, wo Göttliches und
Menschliches sich vermischen, z. B. Christus, die Kirche, die
Sakramente, so muß man dieses Kompositum teilen und seine
Gemente absondern. Tos Menschliche bleibt der Geschichte,
das Göttliche gehört zum Glauben. Daher ist den Modcr-
nisten die Unterscheidung des Christus in der Geschichte und
des Christus im Glauben, der Kirche in der Geschichte und der
Kirche im Glauben, der Sakramente im Glauben nsw. durch¬
aus geläufig.

Weiterhin ist dieses menschliche Element, das für historisch
gehalten wird, wie es in den Dokumenten erscheint, seinerseits
offenbar durch den Glauben transfiguriert d. h. über die hi¬
storischen Bedingungen hinaus erhoben worden. Also muß
man cs älter derjenigen Hinzufügungen, die der Glaube
gemacht hat, entkleiden, und diese den Glauben zn-
weisen, den Glauben selbst und die Geschichte des Glaubens,
als« auch, Ms Christus angeht, alles das, was über den Men¬
schen nach seiner natürlichen Stellung, den Menschen be¬

stimmter Gegenden und bestimmter Zeiten, sowie nach der
Auffassung, die die Psychologie sich von ihm macht, hinaus»-
geht.

Schließlich lassen sie auf Grund des dritten Prinzips der
Philosophen auch die Dinge, die über den Bereich der Ge¬
schichte nicht hinausgehen, gleichsam durch ein Sieb, scheiden
sie aus der Geschichte und verweisen an den Glauben alles,
was nach ihrem Urteil nicht in der Logik der Tatsachen ent¬
halten ist oder zu den Personen nicht paßt. So behaupten sie,
daß unser Herr niemals ein Wort vorgebracht habe, das nicht
von der Menge, die ihn umgab, hätte verstanden werden kön¬
nen. Davon leiten sie die Behauptung ab, daß alle Allegorien,
die man in seinen Gesprächen findet, aus seiner wirklichen
Geschichte ausgeschieden und den Glauben überwiesen werden
müßten. Auf Grund welches Kriteriums macht man nun
einen solchen Unterschied? Je nun, indem man den Charak¬
ter des Menschen, seine gesellschaftliche Stellung, seine Bil¬
dung, die Gesamtheit der Umstände ins Auge faßt, unter
denen seine Handlungen sich vollziehen. .Das aber läuft alles,
wenn wir es richtig verstehen, auf rein subjektive Kritik hin¬
aus. Man geht folgendermaßen vor. Man sucht sich mit der
Persönlichkeit Jesu Christi zu 'bekleiden; und was man nun
selber unter ähnlichen Umständen getan haben würde, das
zögert man nicht, ihm znzuschreiben. «o sprechen: sie absolut
:: priori und auf Grund gewisser philosophischer Prinzipien,
die man sich stellt, nicht zu kennen, die aber doch die Grund¬
lage ihres Systems sind, Len» Christus der tatsächlichen Ge¬
schichte die Göttlichkeit ab, wie seinen Handlungen jeden gött¬
lichen Charakter. Was den Menschen angeht, so hat er nur
getan oder gesagt, was sie ihn: gestatten zu sagen oder z::
tun, indem sie sich selbst in die Zeit versetzen, wo er gelebt hat.

Wie nun die Geschichte von der Philosophie ihre Schluß¬
folgerungen gleich fertig erhält, so die Kritik von der Ge¬
schichte. Der Kritiker -macht von den Angaben, die ihn: der
Geschichtsschreiber liefert, in den Dokumenten zwei Abteilun¬
gen. Diejenigen, welche der dreifachen Elimination ent¬
sprechen, kommen »ns die Seite der Geschichte des Glaubens
oder der inneren Geschichte, der Rest verbleibt der realen.
Geschichte. Sie unterscheiden sorgfältig diese doppelte Ge¬
schichte. Wöhlgemerkt stellen sie die Geschichte des Glaubens
der realen Geschichte, eben weil sie real ist, gegenüber. Daraus
ergibt sich, daß von den beiden Christus, die wir erwähnt
hnbn, der eine real ist, der andere, derjenige des Glaubens,
niemals in der Realität existiert hat. Der eine hat zu einem
bestimmten Zeitpunkt an einen: bestimmten Orte gelebt, der
andere hat nie anderswo gelebt als in den frommen Medi¬
tationen des Glaubenden, so z. B. der Christus, den uns das
Evangelium des h. Johannes vorstellt. Dieses Evangelium
ist von Anfang bis zn> Ende nur eine reine Meditation.

Hierauf aber beschränkt sich die von den Philcsopheu über
die Geschichte ausgeübte Vormundschaft nicht. Nach der Tei¬
lung der geschichtlichen Dokumente kommt der Philosoph mit
seinem Prinzip der vitalen Immanenz heraus. Die vitale
Immanenz, sagt er, ist das, was in der Geschichte der Kirche
alles erklärt, in irgend einem Bedürfnis beruht, so folgt
daraus, daß keine Tatsache den ihr entsprechenden Bedürf¬
nissen vergreift, da sie historisch nur später sein kann als sie.
Der Historiker geht damit folgendermaßen vor. Er stürzt
sich auf Dokumente, die er zusammenbringen kann, die in der
Heiligen Schrift enthalten oder anderAvoher genommen sind,
und stellt eine Art Verzeichnis der aufeinander folgende::
Bedürfnisse auf, die sich für die Kirche geltend gemacht haben.
Nach Aufstellung desselben überläßt er es den: Kritiker.
Dieser nimmt es mit der einen Hand entgegen, greift mit
der anderen nach dein Bündel Dokumente, die der Geschichte
des Glaubens zugcwicfcn sind, reiht diese nach der Folge der
Zeiten aneinander in gemessenen Zeitabschnitten, die genau
jenen entsprechen, und läßt sich dabei von dem Grundsätze
leiten, daß die Erzäblnng nur der Tatsache sich anschließcn
kann, wie die Tatsache dem Bedürfnis. Richtig ist freilich,
daß gewisse Teile der Heiligen Schrift, zum Beispiel die
Episteln, die Tat selbst als durch das Bedürfnis Herborge¬
rufen hinstcllen. Aber wie den: auch sei, cs ist ein Gesetz,
daß das Datum der Dokumente auf keine andere Weise be¬
stimmt werden kann, als an Hand des Datums der Bedürf¬
nisse, die sich nach und nach der Kirche aufgedrängt haben.

Nun kommt eine weitere Operation, denn man muß zwi¬
schen dem Ursprung einer Tatsache und ihrer Entwickelung
unterscheide::. Was an einen: Tage geboren wird, gewinnt
erst mit 'der Zeit größeren Umrang. Der Kritiker greift also
wieder auf die Dokumente zurück, die von ihm nach der Folge
der Zeiten anfzereiht worden find und macht daraus zwei
Teile, von denen der eine sich auf den Ursprung, der andere
auf die Entwickelung bezieht. Den letzteren verteilt er in
bestimmter Ordnung auf verschiedene Zeitabschnitte. Das
Prinzip, das ihn bei dieser Arbeit leitet, wird ihm wiederum



vom Philosophen geliefert, denn nach dem Philosophen be¬
herrscht und- regiert ein Prinzip die Geschichte und zwar die
Evolution. Der Historiker hat also auf's neue die Dokumente
duvchzuforschen, sorgfältig die verschiedenen Konjunkturen zu
erkunden, die die Kirche durchg-emacht hat im Laufe ihres
Lebens, ihre konservative Kraft, die inneren und äuszcr n
Notwendigkeiten, die sie zum Fortschritt treiben, die Hinder¬
nisse, die ihr den Weg zu versperren drohten, kurz alles zu
würdigen, was Auskunft geben kann über die Art, in der
sich in ihr das Gesetz der Evolution betätigt hat. Ist diese
Arveit getan, dann zeichnet er zum Abschluß eine Art Skizze
der Geschichte der Kirche. Der Kritiker faßt in sein leistes
Bündel Dokumente hinein, die Feder eilt, vie Geschichte ist
geschrieben.

Nun fragen wir: Wen wird man als ihren Urheber bezeich¬
nen? Den «Geschichtsschreiber,, Den Kritiker? Geiviß weder den
einen noch den anderen, sondern den Philosophen. Alles geht
hier vom Apriorismus aus, und zivar einem Apriorismus,
der von Häresien wimmelt. Es jammert einen dieser Men¬
schen, von denen der Apostel sagen würde: In ihrem Denken
haben sie das Bewusstsein verloren, denn sich weise nennend,
sind sie Toren geworden. Dennoch empören sie einen, wenn
sie die Kirche beschuldigen, daß sie die geschichtlichen Dokumente
so durcheinander mengen und zurecht stutzen, daß sie für ihren
Nutzen sprächen. Tatsächlich schreiben sie der Kirche zu, was
ihnen ihr eigenes Gewissen auf das deutlichste vorwirft.

Aus dieser Verzettelung und Verteilung der geschichtlichen
Dokumente auf lange Zeiträume folgt natürlich, daß die hei¬
ligen Wucher denjenigen Autoren nicht zugewicsen werden
können, nach denen sie benannt sind. Daher tragen die
Modernisten insgemein kein Bedenken, zu ibehaupteu, daß
eben diese Bücher, zuvörderst der Pentateuch und die drei ersten
«Evangelien, aus einer ursprünglich kleinen- Erzählung nach
und nach durch Ergänzungen und Einschiebsel zwecks theologi¬
scher und allegorischer Interpretation -oder auch durch bloße
Verbindungen der an sich getrennten Stftcke entstanden -seien.
— Freilich muß, um das mit ivenigen Worten und klarer zu
sagen, dabei die zweckvoll wirkende (vitale) Evolution der hei¬
ligen Schriften an-geivendet werden, die a-uf der Evolution des
Glaubens beruht und mit ihr im Einklang steht. — Die Spu¬
ren dieser Evolution fügen sie hinzu, sind s-v offensichtlich,
daß man gewissermaßen ihre Geschichte schreiben kann. Ja,
sie schreiben, sie sogar, und zwar mit solcher Skrupellosigkeit,
-als ob sie mit eigenen Augen die einzelnen Verfasser gesehen
Hütten, die im Verlauf der Zeiten an dem Ausbau- der Heiligen
Schrift gearbeitet haben. Um das zu beweisen, nehmen sie
die sogenannte Textkritik zu Hülfe und wou-en mit Ücker Gewalt
dartun, daß hier eine Tatsache, dort ein Wort nicht an der
richtigen Stelle stehe, und bringen andere Gründe dieser Art
vor. Man könnte geradezu sagen, sie Hütten sich für -Erzählun¬
gen und -Gespräche gewissermaßen feste Typen geschaffen, um
danach zu beurteilen, was an seinem Platze steht und was
nicht. -— Wie komipet-ctent sie für solche Entscheidungen sind,
das mag jeder selbst abschätzen. Doch wer sie von ihren eigenen
Arbeiten über die heiligen Schriften sprechen hört, durch die
sie so viel Zusammenhangloses in den letzteren nachge-wiefen
haben wollen, der könnte glauben, daß vor ihnen noch kein
Mensch die Heilige Schrift in der Hand gehabt habe und daß
nicht eine beinahe unbegrenzte Menge von -Gelehrten sie nach
jeder Richtung hin durchforscht 'habe, Männer, die wahrlich an
Genie, Gelehrsamkeit und Heiligkeit des Lebens jene weitaus
übertvessen. Diese hochgelehrten Männer, dachten nicht daran,
an der Heiligen Schrift irgendetwas auszusehen, nein, je
tiefer sie in dieselbe eindrangen, um so mehr dankten sie Gott,
-daß er sich gewürdigt 'habe, so zu den Menschen zu sprechen.
Uber leider hatten unsere Gelehrten Leim Studium der Heili¬
gen Schrift ja nicht dieselben Hülssmittel wie die Nto-
dernistenl Sie haben auch nicht als Lehrerin und Führerin
eine Philosophie gehabt, die mit der Leugnung Gottes anfängt,
und sie haben sich -schließlich nicht selbst als Norm der Wahr¬
heit ausgestellt!

Wir glauben nunmehr die historische Methode der M-oder-
nistcn hinreichend klar -gemacht zu haben. Ter Philosoph
geht voran; dann folgt der Historiker; danach kommt der Reihe
n-ach -die innere und textliche Kritik. Und iveil -es der ersten
Ursache eigentümlich ist, daß sie ihre Wirkung ans alle folgen¬
den überträgt, so ist es klar, -daß eine derartige Kritik nicht
eine beliebige sein kann, sondern -daß sie agnostisch, imma¬
nent, evolutionistisch «heißt; wer sich daher zu ihr -bekennt und
sich ihrer bedient, der -bekennt sich -auch zu den darin liegen¬
den Jrrtümern und setzt sich mit der katholischen Lehre in
-Widerspruch.

Darum ist es sehr ausfallend, daß bei den Katholiken eine
solche Kritik heutzutage so viel gilt. Das hat aber eine dop¬
pelte Ursache: Zunächst das enge Bündnis, das die Geschichts¬
schreiber -und die Kritiker dieser Art unter sich geschlossen ha¬
ben und wobei sie alle nationalen und religiösen Gegensätze

ausschalicii; dann aber die große Uin-erfrorenheit, msi der,
iveun einer von ihnen ct-ivas schwatzt, die anderen ihm sofort
Beifall spenden und sagen, das sei ein Fortschritt der Wissen¬
schaft; mit der sie, wenn einer die eine oder andere neue Er¬
scheinung nach seinem eigenen Gutdünken beurteilen will,
-insgesamt über ihn herfallen; >ver ihnen nicht beistim-mt, den
zeihen sie der Unwisscn-Heit; wer ihnen recht gibt und sie ver¬
teidigt, den überhäufen sie mit Lobsprüchcn. Dadurch hüben
sich nicht wenige hinters Lickst führen lassen, die, »venu sie die
Sache besser überlegt hätten-, einen Schrecken bekommen hät¬
ten. Infolge dieser Vorherrschaft der Irrenden und -infolge
der unvorsichtigen Zustimmung der Un-be-dachteu hat sich eine
verdorbene Atmosphäre gebildet, die alles durchdrin-gt und die
Pest lweiter ausbrettet. — Gehen wir zu den Apologeten
über.

Natürlich dehnen di: Modernisten das Urteil, ivelches sie
über die Tradition fällen, auf die hl. Wüter arrs. Mit un¬
erhörter Kühnheit erklären sie dieselben Personen jeder -Ver¬
ehrung für -würdig, nennen sie aber in -Sachen der Geschichte
und .Kritik unglaublich unwissend, -ivas eben nur durch die
Zeit, in,der sie lebten, entschuldigt werden könne.

Schließlich bemühten -sie sich das Lehramt der Kirche hcr-
abzusetzen und dessen Autorität zu schwächen, sei cs, indem sie
sakrile-gtscher Weise sein Wesen und seinen Ursprung, seinen
-Charakter, seine -Rechte entstellen, sei es, daß sie in aller
Freiheit die Verleumdungen der Gegner gegen dasselbe aus¬
wärmen. Auf die Gesellschaft paßt, was, Schmerz in der
Seele, unser Vorgänger schrieb: „Um die mystische Braut
Christi, in -der das wahre Licht ist, der Verachtung und dein
Hasse preiszugeben, sind die Söhne der Finsternis gewöhnt,
ihr vor allen Völkern perfide Verleumdung ins Gesicht zu
schleudern, sie stoßen Inhalt und Begriff -der Dinge und -der
Worte um und stellen sie hin -als eine -Freundin der geistigen
Finsternis, als Förderin der Unwissenheit, Feindin- des Lich¬
tes, der Wissenschaft, -des Fortschrittes.''

Danach braucht mau -sich nickst zu wundern, ivenn die Mo.
dcrnisten mit -all ihrem U-ebMvollcn, all ihrer Bosheit dieje¬
nigen Katholiken verflogen, die kräftig für die -Kirche eintre-
ten. Es gibt keine Art von Schmähungen, die sic nickst gegen
sie ausspieen, die der Unwissenheit und der Starrkopsi-Mit
ist ihre beliebteste. Hcn elt -es sich dagegen n-m einen Geg¬
ner, dessen Bildung und Geisteskraft ihn fürchten macht, so
suchen sie ihn des Einflusses zu beraubm, indem sie um ihn
-die Verschwörung des Totschweigens organisieren. Das ist um
so t-adeln-swert-er, als sic gleichzeitig -ohne Maß und Ziel de¬
nen Lob spenden, die sich auf -ihre Seite stellen.

Erscheint ein Werk, das aus allen seinen Poren die Nene,
rung schwitzt, so begrüßen sie es mit Beifalls- und Dewnnde-
rungsrufen- Je größere Kühnheit ein Schriftsteller zeigt,
indem er das A-lte ni-ederzu-iversen, die Tradition- und das
kirchliche Lehramt zu untergraben sucht, ein umso größerer
Gelehrter ist er. Endlich, und das ist ein Gegenstand wahren
Abscheus für die Gut-gesinnten, geschieht -es, daß einer unter
ihnen von der kirchlichen Verurteilung -getroffen wird, dann
drängen die -anderen sich alsbald um ihn, überhäufen ihn mit
öffentlichen Lobsprüchen und verehren ihn fast wie einen Mär¬
tyrer der Wahrheit. Die jungen Wirrköpf-e, -die von all dem
Lärm der Lobreden und Schmähungen unklar geworden sind,
geben schließlich -aus Furcht, .Ignoranten genannt zu iwerden,
und autz -ehrgeizigem Streben nach dem Titel von Gelehrten,
wi: auch gleichzeitig unter dem Antriebe -der Neugier und
-des Hochmutes der Strömung nach und werfen sich auf den
Modernismus.

Aber das gehört schon zu den Mitteln, welche die Modern-i.
st-en anwendcn, um ihre Erzeugnisse unter -die Leute zu brin.
gen. Was stellen -si-e -sich nicht alles an, um sich neue Anhän¬
ger zu erwerbe». Sie bemächtigen sich der -Lehrstühle in den
Seminarien, an den Universitäten und gestalten sie zu Lohr»
st-ühlen der Verderbnis um. Unter einer -Maske vielleicht
streuen sie ihre Lehre von der Höhe der geheiligten Kanzel
aus, öffentlich verkünden sic dieselbe auf den Kongressen, in
den sozialen Institutionen bringen sie dieselbe zur -Geltung.
Unter -eigenem Namen, unter falschem Namen veröffentliche»
sie Bücher, Zeitungen und Zeitschriften. Ein und -derselbe
braucht viele Pseudonyme, um den nichtsahnenden Leser durch
die scheinbare Meng: der Verfasser besser täuschen zu können.
Kurz, alles machen sie sich dienstbar, Tat Rode, Schrift und
man möchte sagen, sie wären von einer Art fanatischer Be.
güisternng -ergriffen.

Und -die Furcht -alles dessen? Unser Herz krampst sich zu¬
sammen, wenn wir die -vielen jungen Leute sehen, die die
Hoffnung der Kirche darstellten, und die ihr so gute Dienst«
versprachen, nun aber gänzlich abgctrrt sind. Nach sin ande¬
res Schauspiel betrübt uns nämlich, daß so viel: andere Ka,
tboli'ken, die freilich nickst so weit gehen, dennoch, die Gewöhn,
heit angenommen haben, mit mehr Freiheit zu denken, zu
reden, zu schreiben als .Katholiken zustcht. Solcher gibt cl



unter den Aaicn und in den Reihen dös Kler:rs. Auch sichren
sie nicht da, wo man sic an: lvenigstcns cvwarten sollte, in den
klösterlichen Anstalten. Sprechen sic von biblischen .Fragen,
so tun sie es nach modernistischen Grundsätzen; schreiben sie
Geschichte, so suchen sie nüt Eifer unter dein Vorgehen, die
ganze Wahrheit zu sagen und nnt einer Art schlecht verhal¬
tenen Vergnügens alles das auf, was einen dunklen Flecken
in der Geschichte der Kirche darzustellen scheint, und machen
es aller Walt zugänglich. Von gewisser, vorgefaßter Mei¬
nung beherrscht, zerstören sie nach Kräften die frommen Uever-
lieserungen im Volke. Sic machen einzelne, durch ihr Alter
höchst ehrivmrdige Reliquien lächerlich. Schließlich sind sie
von dem einzelnen Wunsch: beseelt, von sich reden zu mache».
Würden sie so rede», lote man stets bis heutzutage geredet
hat, daun würde ihnen das nicht passieren, das wissen sie
Wohl. Vielleicksi ist cs sowort gekommen, daß. sie überzeugt
sind, sie dienten dabei Gott und der Kirche. Tatsächlich be¬
leidigen sic diese, weniger vielleicht durch ihre Werke selbst,
als durch den Geist, der sie beseelt, und durch die gute Hülfe,
die sie dem kühnen Vorgehen der Modernusten damit leisten.

Heilmittel.
Unser Vorgänger Leo XIII., hochscligcn Andenkens, hat

sich bemüht, so schweren Jrrtümern und ihrer offenen und
geheimen Verbreitung nach Kräften Einhalt zu gebieten, beson¬
ders in den biblischen Fragen, und zwar sowohl durch Worte
wie durch Handlungen. Allein das sind keine Waffen, wir
wiederholen es. vor denen die Müdernisten leicht in Furcht
geraten. Mit der scheinheiligen Miene innerer Unterwer¬
fung und Respekts deuten sie die Worte des Papstes in ihrem
Sinne um, beziehen sie die Handlungen ans alles andere, als
auf sich selbst. So hat das Hebel sich von Tag zu Tag ver¬
schlimmert. Darum, ehrwürdige Brüder, sind wir zu dem
Entschlüsse gekommen, unverzüglich schärfere Maßregeln zu
ergreifen. Wir bitten und beschwören euch, nicht zu dulden,
daß man in einer so wichtigen Sache das Geringste ausznsetzen
finde an eurer Wachsamkeit, eurem Eifer, eurer Festigkeit.
Das, was wir von euch fordern und erivartcn, das fordern
und crloartcn wir auch von allen anderen Seelsorgern, von
allen Erziehern und Lehrern der geistlichen Jugend, und ganz
besonders von den Oberen der geistlichen Anstalten.
Die scholastische Philosophie als Grundlageder theologischen Wissenschaften.

t. Was zuirächst die Studien betrifft, so wollen und ver¬
ordnen wir, daß die scholastische Philosophie zur Grundlage
Lex theologischen Studien genommen loerdc. Es braucht nicht
gesagt zu werden, daß. „wenn Scholastiker in manchem zu
spitzfindig waren oder anderes von ihnen weniger vorsichtig
gelehrt worden rsh wenn etwas mit den ausgemachten Lehr¬
sätzen der späteren Zeit nicht übcreinstiinmt, oder endlich in
welcher Weise dies nur immer sein mag, unhaltbar sich zeigt,
wir das keineswegs unserer Zeit zur Nachachtung vorznhalten
gedenken".*) Und wenn wir die scholastische Philosophie
vorschreiben, so ist das, wes wir in erster Linie darunter ver¬
stehen — .das ist wesentlich — die Philosophie, die uns der
HI. Thomas von Aquin überliefert hat. Wir erklären also,
daß alles, was in dieser Beziehung unser Vorgänger verfügt
hat, voll und ganz in Kraft bleibt, und soweit dies nötig,
verfügen und verordnen wir neuerdings, daß dies von allen
streng beobachtet lverdc. In den Seminari-en, wo cs in Ver¬
gessenheit geraten sein sollte, sollten die Bischöfe dreisbczüg-
liche Vorschriften erlassen und auf ihre Beobachtung stehen.
Das gleiche bestimmen wir auch für Oberen der klösterlichen
Anstalten. Und die Professoren sollen wissen, daß, wenn sie
sich vom hl. Thomas entfernen, namentlich in den metcr-
phtssischen Fragen, sie dies nicht ohne schweren Nachteil tun.

Auf dieser philosophischen Grundlage soll sich in solider
Weise das theologische Lehrgebäude erheben. — Ehrwürdige
Brüder, fördert, soviel ihr nur könnt, das Studium der Theo¬
legt;, derart, daß die Geistlichen bei ihrem Abgang vom Se¬
minar eine tiefe Achtung und heiße Liebe zur Theologie hegen
und das Studium derselben ihr ganzes Leben hindurch freu¬
dig pflegen. Tenn jeder weiß, daß „in der große,, und man¬
nigfachen Fülle von Wissenschaften, die sich dem wahrheits-
durstigen Geiste darbieten, die Theologie mit Fug und Recht
den ersten Platz einnimmt, dergestalt, daß nach einen, alten,
weisen Spruche die anderen Wissenschaften und Künste sich
angelegen sein lassen, ihr lvie Dienerinnen sich zu unter¬
werfen".**) Fügen wir hinzu, daß unter anderen diejenigen
uns des Lobes würdig erscheinen, welche von wirklicher Hoch¬
achtung vor der Uebcrlieferung, den heiligen Vätern niü>
dein Lehramt der Kirche mit einsichtsvoller Beurteilung und
den katholischen Grundsätzen folgend, (ivos nicht bei al¬
len in gleicher Weise zntrifft), sich zur Aufgabe gesetzt haben,
zur Beleuchtung der positiven Theologie sich des Lichtes der

*) Leo XIII. ünc. Bekern, ?atr>8.
**) Leo XIII. „)n magns" vom 10. Dezember 188S.

Geschichte — der währen Geschichte zu bedienen. Man mutz
in der Tat der positiven Theologie mehr Wichtigkeit beilegen
als früher; aber das mutz ohne den geringsten Nachteil für
die scholastische Theologie gesck-ehen; und diejenigen sind zu
tadeln, weil sie ja die Geschäfte der Modernisten besorgen,
welche die positive Theologie derart überspannen, daß sie
gleichzeitig die scholastische Theologie verächtlich zu machen
scheinen.

Was die weltlichen Studien betrifft, so wird er genüge»,
an die weishcitsvollen Wort: unserers Vorgängers zu erin¬
nern; „Betreibt mit Eifer das Studium der Naturwissen¬
schaften; die genialen Entdeckungen, die kühnen und nützlichen
Anlvendungen, die man in unseren Tagen auf diesem Ge¬
biete geinacht hat und die mit vollem Recht den .Beifall der
Zeitgenossen hcrausfordern, iverdcn auch für die Nachwelt ein
Gegenstand der Bewunderung und des Lobes sein." *)
Aber die theologischen Studien dürfen darunter nicht leiden.
Hierüber gibt uns der nämliche Papst folgende ernste Mah¬
nung: „Wenn man mit Sorgfalt nach der Ursache dieser
Jrrtümer forscht, so wird man sie besonders darin finden,
daß, je mehr das Interesse für die Naturwissenschaften, ge¬
stiegen ist, es um so mehr für die Geisteswissenschaften im
strengen Sinne abgcnommen hat; die Folge davon ist, daß
einige in Vergessenheit geraten, andere nur wenig und ober¬
flächlich betrieben werden, und tvas das empörende ist, nach¬
dem man ihnen ihren altehrwnrdigen Glanz genommen hat,
vergiftet man sie noch durch falsche Lehren und durch unge¬
heuerliche Anschauungen." **) Wir verordnen, daß man
nach diesen GcsichtspuMen in den Seminaren das Studium
der Naturwissenschaften regele.

Anwendung dieser Vorschriften. !
2. Man wird sich diese Vorschriften, sowohl unsere eigenen,

lvie die unseres Vorgängers, jedesmal vergegenwärtigen müs¬
sen, wenn es sich um die Wahl der Rektoren und Professoren
für die Seminare und die katholischen Universitäten handeln
wird. Wer auf die eine oder die andere Art sich Vom Mo¬
dernismus cmgestcckt zeigt, soll ohne lveitercs von dem Amte
eines Rektors oder eines Professors ausgeschlossen sein; wenn
sie ein solches Amt schon inue haben, sollen sie daraus ent¬
fernt werden; ebenso wer den Modernismus heimlich öder
offen begünstigt, sei es, daß er die Modernisten herarOstreicht
oder ihre sträfliche Haltung entschuldigt, sei cs, daß er die
Scholastik, die hl. Väter, das kirchliche Lehramt kritisiert;
sei es, der zuständigen kirchlichem Autorität dem Gehorsam
verilveigert; ebenso iver in Geschichte, Archäologie, biblischer
Exegese neue Auffassungen vertritt; ebenso endlich, wer die
theologischen Wissenschaften vernachlässigt oder ihnen die
weltlichen vorzuzieheu scheint. — In dieser ganze» Frage der
Studien, ehrwürdige Brüder, könnt ihr nie genug Wachsam¬
keit und Festigkeit anwenden, namentlich in der Wahl der
Prmessoren; denn insgenrein bilden sich die Schüler nach dem
Muster der Lehrer. Stark in dem Bewußtsein eurer Pflicht,
handelt darum in all diesen Dingen klug, aber energisch.

Mit der gleichen Wachsamkeit und Strenge mutz man bei
der Prüfung und Auswahl der Kandidaten für die heiligen
Weihen Vorgehen. Weit, weit entfernt vom. Priestertum ist
der Geist der Neuerung! Gott Hatzit die Stolzen und die
Widerspenstigen! — Das Doktorat in der Theologie und im
kanonischen Recht soll in Zukunft nur solchen verliehen wer¬
den, welche die regelrechten Kurse der scholastischen Philoso¬
phie durchlaufen haben. Wird es trotzdem -verliehen, soll
es keine Geltung haben. — Die Vorschriften, welche von der
hl. Kongregation der Bischöfe und Ordensleutc in einem De¬
kret vom Jahre 1886 betreffs des Besuchs der Universitäten-
für den Welt- und OrdenlZklerüs in Italien erlassen wor¬
den sind, dehnen wir für die Zukunft auf alle Nationen aus.
>— Den Thcologicstudierenden und den Priestern, lvelche au
einer katholischen Universität oder an einen: solchen Institut
eingeschrieben sind, ist es für die Fächer, die dort Vertreter:
sind, verboten, die Kurse an den staatlichen Universitäten zu
besuchen. Insofern dies da und -dort erlaubt gewesen ist.
untersagen wir es für die Zukunft. — Die Bischöfe, lvelche
in der Leitung dieser Universitäten und Institute den Vorsitz
haben, solle:: gewissenhaft darüber wachen, daß die Vorschrif¬
ten, die wir hiermit erlassen, genau beobachtet werden.
Aufgabe der Bischöfe, Ueberwachung der Bücher, Zeitschriften,

Kongresse.
3. Eine -weitere Aufgabe -der Bischöfe in Bezug auf die Schrif¬

ten, die vom Modernismus angesteckt sind und ihn verbreiten,
ist es, ihre Veröffentlichung- zu verhindern und, wenn sie ver¬
öffentlicht sind, ihre Lektüre zu verhüten. — Alle Bücher,
Zeitungen, Zeitschriften dieser Art sollen weder von . den
Schülern in den Seminaren noch den Hörern an den Univer¬
sitäten in die Hände gegeben werden; sie sind in der Tut

*) Iwc, cit. a. a. Och ' l
**) Leo XIII. Int. sp. magim." 1888, ch' ^



nicht weniger verderblich als die Schriften gegen die guten
Sitten, ja sie sind es noch mehr, denn sie vergiften die
Quellen des christlichen Lebens. — Das gleiche gilt von gewis¬
sen Werken, die von Katholiken veröffentlicht sind, Leuten,
deren Gesinnung man im übrigen nicht für verdächtig här¬
ten kann, -die aber, ohne tiefere theologische Kenntnis, wohl
aber durchdrungen von der modernen Philosophie, sich bemü¬
hen, dies-Ä'be mit dem Glauben zu versöhnen und sie, tvie
sie sagen, für den Glauben nutzbringend zu wachem Weil
man diese Schriften im Hinblick auf den Namen und guten
Ruf der Verfasser unbedenklich liest, sind sie in Wirklichkeit
noch viel gefährlicher und bewirke», daß die Leser, ohne ep
zu merken, zum Modernismus hinübergleiteu.

Im allgemeinen, ehrwürdige Brüder, und das ist der Haupt¬
punkt, tut alles, um jedes verderbliche Buch von euren Diö¬
zesen fernzuhalten, und schreitet, wenn's not tut auch zur
feierlichen Verurteilung. Ter hl. Stuhl unterlässt nichts, um
Schriften dieser Art unschädlich zu machen; aber ihre Zahl
ist heutzutage so groß, datz es über seine Kräfte geht, sie
alle zu zensurieren. Infolgedessen kommt das Heilmittel
manchmal zu spät, und das Uebel hat schon seine Verwü¬
stung «ngerichtet. Wir wollen also, Last die Bischöfe ohne
alle Mcnschenfurcht, ohne jede aus menschlicher Schlräche kom¬
mende Klugheit, ohne Rücksicht auf das Geschrei der Uebelge-
sinnten, zwar mit Milde, aber auch mit Festigkeit, ihres Am¬
tes walten; indem sie sich der Vorschriften Leos XIII. erin¬
nern, die in der Apostolischen Konsi-ittion Officiorum ent¬
halten sind: „Datz die Bischöfe wie Beauftragte des Aposto¬
lischen Stuhles sich Mühe geben, die schlechten Bücher und
sonstigen Schriften, die in ihren Diözesen veröffentlicht oder
verbreitet werden, zu verurteilen, und sie aus den Hünden
den Gläubigen zu reisten." Mit diesen Worten ist ihnen ein
Recht übertragen, aber auch eine Pflicht auferlegt. Keiner
soll denken, er habe den Verpflichtungen seines Amtes ge¬
nügt, wenn er -uns das eine oder andere Werk ansgeliesert
hat und die übrigen in grober Zahl sich verbreiten und zir¬
kulieren lässt. — Zahl euch nicht hindern, ehrwürdige Brü¬
der, im Falle, datz Ver Verfasser eines Buches anderwärts das
Imprimatur sich hat verschaffen können; dieses Imprimatur
kann vielleicht gefälscht sein oder kann auf Grund oberfläch¬
licher Prüfung erlerlt sein, oder auch aus zu weitgehendem
Wohlwollen und Vertrauen im Hinblick auf deu Verfasser,
was wöh-l manchmal in den OrLensgenvssenschaften geschieht.
Sodann, die nämliche Rechnung ist nicht allen zuträglich;
ein Buch, -das an. einem- Orte ungefährlich -ist, kann hingegen
durch die Umstände an einem anderen sehr schädlich sein.
Wenn also der Bischof, nachdem er die Ansicht kluger Leute
gehört hat, es für notwendig hält, in feiner Diözese irgend
ein Buch dieser Art zu zensurieren-, so möge er es tun. Wir
geben ihm gern die Erlaubnis dazu, wir machen es ihm sogar
zur Pflicht. Die Sache mutz natürlich in passender Art ge¬
macht werden, indem man, wenn däs genügt, das Verbot blotz
auf die Geistlichen einschränkt, jedenfalls unter dein Vorbe¬
halt, datz es Pflicht der katholischen Buchhändler bleibt, durch
den Bischof verbotene Bücher aus dem Handel ohne wei¬
teres zurückzuzi-chcn. — Und soweit die Buchhändler in Frage
kommen, sollen die Bischöfe darüber ivachen, datz nicht die
Erwerbslust sie dazu führe, mit verderblichen Erzeugnissen
Handel zu treiben. Es ist Tatsache, -datz manche unter ihnen
Bücherverzeichnisse auslegen, in denen die Schriften der Mv-
dernistcn im Uebermotz empfohlen werden. Wenn diese den
Gehorsam verweigern, sollen die Bischöfe nicht zögern, ihnen
nach einer Verwarnung den Titel „Katholischer Buchhändler"
zu entziehen, desgleichen und mit noch mehr Grund den. Ti¬
tel „Bischöflicher Buchhändler ü Was die „Päpstlichen Buch¬
händler anbclangt, so sollen sie dieselben dem Päpstlichen
Stühle zeigen. — Für alle erinnern wir zum Schluß au den
Artikel XXVI der Konstitution Officiorum-: „Diejenigen,
-welche die päpstliche Erlaubnis erhalten haben, verbotene
Bücher zu lesen und zu behalten, cs sei denn, datz ihnen in
dem päpstlichen Jndult ausdrücklich die Erlaubnis erteilt
worden ist, Bücher, die von irgend welcher Autorität verur¬
teilt sind, zu lesen und zu behalten."

4. Es genügt nicht, die Lektüre und den Verkauf schlechter
Bücher zu hindern, man muß auch deren Veröffentlichung ver¬
hindern. Die Bischöfe müssen also die größte Strenge an-

- wenden, wenn sie die Erlaubnis zur Veröffentlichung geben.
Aber da die Zahl der Werke, -die gemäß der Konstitution Of¬
ficiorum ohne Erlaubnis des Ordinariats nicht erscheinen
dürfen, groß ist, und da anderseits der Bischof sie nicht alle
persönlich im voraus durchsehen kann, so hat man in einigen
Diözesen offizielle Zensoren in ausreichender Zahl eingesetzt,
um die Durchsicht der Bücher vorzun-ehmeu. Wir loben ganz
ausdrücklich diese Zensorcneinrühtung, und wir fordern nicht
allein dazu auf, sie auf alle Diözese auszubreiten, sondern wir
machen das zur allgemenneii Vorschrift. Es soll also in allen
bischöflichen Kursen offizielle Zensoren geben, -die mit der Prü¬
fung der zur Veröffentlichung bestimmten Werke betraut sind;

es sollen sowohl aus dem weltlichen, wie dem Ordeiisklerus
Leute auZgelvählt iverdcn, die durch ihr Alter, ihr Wisse», ihre
Klugheit empfohlen sind, und die in -der Billigung oder Ver¬
werfung einer Lehre die rechte Mitte ciuhaltcn.. Diese» soll
die Prüfung aller Schriften übertragen werden, welche nach
Artikel XI-I und XI-II der genannten Konstitution ohne Er¬
laubnis nicht herausgegeben Iverden tünnen. Der Zensor soll
sein Urteil schriftlich abgeben. Lautet das Urteil zustimmcnd,
fo soll -der Bischof die Druckerlaubnis erteilen durch das Wort
Imprimatur, aber es soll ihm die Formel i U t I
obstut vorausgehen und darunter die Unterschrift des Zen¬
sors gesetzt fein. Geradeso wie in den anderen Kurien sollen
in der römischen offizielle Zensoren eingesetzt sein. Ihre Er¬
nennung soll geschehen, im Einverständnis mit -dem Kardinal¬
vikar und mit Genehmigung des Papstes selbst, durch den Mei¬
ster des Heiligen Palastes. Ihm soll es zustehen, für Durchsicht
eines jeden Werkes -den betreffenden Zenjor zu bezeichnen-.
Die Druckerlaubnis wird -von ihm un-d zugleich von dem Kar¬
dinalvikar oder seinem Stellvertreter erteilt, und cs steht ihr
-wie oben -die Approbation des Zensors Voran, dann folgt sein-
Name. Nur in ganz seltenen Ansnähmefällen kann aus Grün¬
den, deren Billigung der -Klugheit -des Bischofs überlassen bleibt,
die Nennung des Zensors unterbleiben. Der Name des Zen¬
sors -wird vor den -Verfassern geheim gehalten und wird ihnen
erst nach günstigem Bescheid offenbart, damit er nicht ivährend
der Vornahme der Durchsicht belästigt lverdc, noch auch später,
falls er die Druckerlaubnis Veriveigert hat.

Kein Zensor soll in einer Ordensgenosscnschaft genommen
werden, ohne datz zuvor im geheimen der Provinzial um Rat
gefragt worden ist, oder wenn es sich um Nom handelt, der
Generalobere; diese sollen auf ihr Gewissen hin Tugend, Kennt¬
nisse, einwandfreie Lehre des Kandidaten bescheinigen. Wir
ermahnen die geistlichen Oberen unter schwerer -Verpflichtung
darüber zu wachen, -daß -von ihre),' Untergebenen niemals irgend
etwas ohne ihre Genehmigung öder die des zuständigen kirchl-
lichen Oberen gedruckt un-d veröffentlicht tverde. Wir verord¬
nen schließlich, datz -das Amt des Zensors niemals angerufen
werden darf, u-m -die persönlichen Meinungen desjenigen zu
stütze», der mit diesem A-m-t bekleidet ist, und datz damit sonst
keine Befugnisse verknüpft sein sollen.

Soviel im allgemeinen. Wir verordnen im besonderen die
genauere Beobachtung des Artikels XI,II der Konstitution-
Officiorum, -dessen Wortlaut ist: „Den Gliedern des weltlichen
Klerus ist es verboten, die Leitung von Zeitungen und Zeit¬
schriften ohne die vorherige Erlaubnis -der Bischöfe zu über¬
nähmen." Wenn sie diese Erlaubnis mißbrauchen, fo soll sie
ihnen nach vorausgegangener Verwarnung entzogen werden.
Was die Priester betrifft, -welche Korrespondenten oder Mit¬
arbeiter von Zeitungen sind um diese geläufigen Bezeichnun¬
gen anzuwenden so ist es, da jene in -den Zeitungen oder
Zeitschriften nicht selten vom Modernismus angesteckte Artikel
veröffentlichen, Pflicht der Bischöfe, sie zu überwachen, und-
wcnn sie dieselben bei einem Fehler ertappen, zunächst zu ver¬
warnen und dann ihnen die Schriftstellerei zu untersagen. Der
gleiche Befehl gilt für die Ordcnsoberen; im Falle sie ihn ver¬
nachlässigen, sollen die Bischöfe mit päpstlicher Vollmacht cin-
-schreiten. Für jede Zeitung und Zeitschrift, welche von Katho¬
liken geschrieben -werden, soll nach Möglichkeit ein Zensor be¬
stimmt werden, der zu geeigneter Zeit die einzelnen Nummern
durchgehen soll, und wenn er -darin auf irgend einen gefähr¬
lichen Ausspruch stößt, soll er unverzüglich den Widerruf des¬
selben fordern. Dasselbe Recht hat der Bischof, selbst wenn
das Urteil des Zensors günstig ausgefallen sein sollte.

8. Die Kongresse und öffentlichen Versammlungen haben wir
sck-on oben erwähnt als ein für die Modernisten günstiges Feld,
auf dem sie ihre Ideen ausstreuen und verbreiten. In Zu¬
kunft sollen die Bischöfe Priesterkongresse nicht mehr oder
nur in ganz seltenen Fällen erlauben. Wenn sie dazu schrei¬
ten, solche zu erlauben, sollen sie es immer nur unter der Be¬
dingung tun, datz man -bei denselben keinen Anirag un-d keine
Forderung stellt, die in das Gebiet der kirchlichen Vollmachten
übergreift, datz man dabei kein Wort verlauten läßt, das nach
Modernismus schmeckt, oder, nach Presbyterianismus oder Lai-
cismus. — Bei dicker Art von Kongressen, welche nur auf eine
schriftliche Ermächtigung hin, die für den passenden Zeitpunkt
und für jeden Fall besonders zu erteilen ist, erlaubt sein sollen,
dürfen die Priestc-r auswärtiger Diözesen ohne eine gleichfalls
schriftliche Erlaubnis ihres Bischofs nicht crsckreinen. — Kcin-
Priester darf übrigens die ernste Empfehlung Leos XIII. aus
dem Auge -verlieren: „Die Autorität ihrer Obcrhirt-en soll den
Priestern -heilig sein; sie sollen fest daran halten, datz das
priesterliche -Amt, wenn es nick.-t unter der Leitung der Bi¬
schöfe ansgcübt wird, nicht heilig .nicht fruchtbringend, nicht
löblich sein kann."*)
-^^l-*—'

Enzyklika „RobilissimL 63 ll 0 ru.n1" vom 10. Februar 1884-



6. Allein, wozu würde cs dienen, Ehrwürdig!: Brüden daß
wir Befehle erteilten und Vorschriften erließen, wenn man sie
nicht pünktlich und gewissenhaft erfüllen müßte? Damit unsere
Absichten und Wünsche erfüllt würden, schien es uns gut, aus
alle Diözesen auszudehncu, was die Bischöfe Umbriens schon
seit langer Zeit in den ihrigen sehr weise eingerichtet haben.
„Ilm die Jrrtümer," sagten sie, „die sich bereits ausgebreitet
haben, fernznhalten und ein weiteres Umsichgreifen derselben
zu verhindern, ferner um die Lehrer >der Gottlosigkeit^ zu ver¬
treiben, durch welche sich die verderblichen Früchte dieser Aus¬
breitung fortpftanzcn, hat die ehrwürdige Versammlung, auf
Len Spuren des HI. Karl Borromäus wandelnd, für jede ein¬
zelne Diözese die Einrichtung eines Rates aus bewährten
Männern des Welt- und Ordensklerus angeordnet, der zur
Aufgabe hat, die Jrrtümer zu überwachen, darauf zu achten,
ob und mit welchen Kniffen sich neue Jrrtümer einschleichen
und ausbretten, und hiervon den Bischof zu verständigen, da¬
mit er nach gemeinschaftlicher Beratung Ätahnahinen treffen
kann, um das Uebet in seinen Anfängen zu ersticken und zu
verhindern, daß es sich zum Verderben der Seelen immer
mehr ausbreite und, was schlimmer ist, einwurzele und sich
festsctze." *) Wir bestimmen also, daß in jeder Diözese ein
solcher Rat, den wir Ucbe rw a ch u n g s r a t nennen wol¬
len, unbcrzüglich eingerichtet tverde. Die Männer, die berufen
sein werden, daran teilzuuehmcu, sind etwa nach der oben be¬
sprochenen Art der Zensoren auszuwählen. Alle zwei Monate
sollen sie sich an einem bestimmten Tage unter dem Vorsitze
des Bischofs versammeln, lieber ihre Beratungen und Be¬
schlüsse haben sie Stillschweigen zu beobachten. Die Obliegen¬
heiten ihres Amtes sind folgende: Allen Anzeichen und Spuren
des Modernismus in den Büchern wie in ,dem Unterricht
sollen sie genau nachgehen; sie sollen, um deu Klerus und die
Jugend zu behüten, kluge, aber schnelle und wirksame Miaß-
regclu ergreifen. II

Ihre Aufmerksamkeit sollen sie ganz besonders auf die Neu¬
heit der Worte richten und sich in bezug darauf an die Mah¬
nung Leos XIII. erinnern: „Man kann in den Schriften
der Katholiken nicht eine Sprache billigen, die ldem Geiste einer
verkehrten Neuheit folgt, die sich lustig zu machen scheint über
die Frömmigkeit der Gläubigen, und von einer neuen Art
christlichen Lebens spricht, von neuen Lehren der Kirche, neuen
Bedürfnissen des modernen Geistes, einem neuen sozialen Be¬
rns des Klerus, einer neuen christlichen Humanität und an¬
deren Dingen dieser Art." Solches dürfen sie weder in
Len Büchern noch in den Vorlesungen der Professoren dulden.
In gleicher Weise sollen sie die Bücher überwachen, worin von
frommen lokalen Ucberlieferungen und Reliquien die Rede ist.
Sie sollen nicht gestatten, -atz diese Fragen in den Zeitungen
besprochen werden, oder in Zeitschriften, die der Pflege der
Frömmigkeit dienen, weder im Tone der Spöttelei, wobei die
Verachtung hcrvorktingt, noch in der Art von feststehcirden
Sentenzen, besonders wenn es sich wie gewöhnlich um eine
These handelt, die die Grenzen der Wahrscheinlichkeit nicht
überschreitet und die sich bloß auf vorgefaßte Meinungen stützt.
Ju bezug aus die Reliquien ist folgendes zu beachten. Wenn
die Bischöfe, die in der Sache allein kompetent sind, die Gewiß¬
heit gewinnen, dah eine Reliquie unterschoben ist, so sollen sic
diese dem Kultus der Gläubigen entziehen. Wenn .das Doku¬
ment, >das die Echtheit einer Reliquie bezeugt, etwa bei bür¬
gerlichen Wirren oder auf eine andere Art zugrunde gegangen
Ist, so soll diese Reliquie zur öffentlichen Verehrung wieder
ausgestellt tocrden dürfen, wenn durch den Bischof eine ord¬
nungsmäßige Rekognition ange'stellt worden ist. Das Argu¬
ment der Verjährung und der begründeten Vermutung soll
nur gelten, wenn der Kultus sich durch sein hohes Alter
empfiehlt gemäß folgendem Dekret, das im Jahre 1886 durch
die Heilige Kongregation der Jndulgenzen und Reliquien
ergangen lst. „Die alten Reliquien dürfen zur Verehrung
ganz wie bisher bcibehalten werden, wenn nicht im Eiuzelfalle
besondere Argumente dafür sprechen, sie für falsch und unter¬
schoben zu halten."

Was die Beurteilung der frommen lleberlieferungeu anbc-
langt, so soll mau sich folgendes gegenwärtig halten: Die
Kirche wendet auf diesem Gebiete eine solche Klugheit an,
das; sie nicht erlaubt, über diese Ueberlieferungcn in öffent¬
lichen Schriften zu handeln, wenn es nicht mit großer Vorsicht
geschieht und nach Voreinstellung der bezüglichen Erklärung
Urbans VIII. ,und auch dann, wenn dies nach allen Regeln
geschieht, beansprucht sie doch nicht die Anerkennung der über¬
lieferten Tatsache als einer währen, sondern schließt nur
nicht die Möglichkeit aus, daran zu glauben, wofern cs nicht
an menschlichen Anhaltspunkten fehlt. Es ist so, wie vor drei-

' *) Akten des Kongresses der umbrischen Bischöfe. Nov.
1849, Tit. II, Art. 6.
**) Instruct. 8. C. XX. HE. EX. 27. Januar 1902.

ßig Jahren die Heilige Kongregation der Riten verfügt hat:
„Diese Erscheinungen und Offenbarungen sind durch den Hei.
ligen Stuhl weder gebilligt noch verurteilt, er hat nur einfach
erlaubt, daß man rein menschlich daran glaube auf Grund der
Tradition, die sich darüber verbreitet hat und die durch glaüb-
würdige Zeugnisse und Denkmäler verstärkt ist." Wer' sich an
diese Lehre hält, der geht sicher. Denn der Kultus, der irgend
eine dieser Erscheinungen zum Gegenstand hat, ist insofern
er nur die Tatsache selbst berücksichtigt, relativ und schließt
als Bedingung immer die Wahrheit >des Tatbestandes ein;
insofern absolut ist, stützt er sich nur aus die Wahrheit, in
Anbetracht dessen, daß hier die Personen der Heiligen selbst
in Betracht kommen, denen die Verehrung gilt. Dasselbe ist
bon den Reliquien zu sagen. Wir empfehlen schließlich >dcm
llebcrwachungsrat, beharrlich und sorgfältig die Augen offen
zu halten gegenüber den sozialen Einrichtungen und allen
Schriften, die bon sozialen Fragen handeln, um zu sehen, ob
sich nicht der Modernismus darin einschlcicht, und ob alles
mit den Vorschriften der Päpste gut übercinstimmt.

Und damit diese Vorschriften nicht in Vergessenheit geraten,
wollen und verordnen wir, daß die Bischöfe der einzelnen
Diözesen ein Jahr nach Veröffentlichung der gegenwärtigen
Vorschriften und später alle drei Jahre dem Heiligen Stühle
einen getreuen und eidlich erhärteten Bericht über die Aus¬
führung aller Bestimmungen, die in dem gegenwärtigen
Schreiben enthalten sind, einsend-cn, desgleichen über die Leh¬
ren, welche im Klerus herrschen, besonders aber in den Se¬
minaren und den anderen katholischen Instituten, diejenigen
eingeschlossen, die der Autorität des Bischofs nicht unterstehen.
Den gleichen Befehl geben wir den Generalobcrn der Heist»
lichcn Orden, soweit ihre Zöglinge in Betracht kommen.

Die Kirche und der wissenschaftliche Fortschritt.
Das, ehrwürdige Brüder, haben wir geglaubt, euch sagen zn

sollen zum >Heilc aller Gläubigen. Die Gegner der Kirche
iverden es zweifellos mißbrauchen, um wieder zu der alten
Verleumdung greifen zu können, daß sie uns als Feinde der
Wissenschaft und des Fortschritts der Menschheit hinstellcn.
Ilm dieser Anklage — die übrigens die Geschichte >der christ¬
lichen Religion auf Grund ihrer unvergänglichen Zeugnisse
als nichtig erweist — eine neue Antwort entgegenzustellen, so
haben wir uns entschlossen, mit allen unseren Mitteln ein
besonderes Institut zu gründen, welches die ^berühmtesten Ver¬
treter der Wissenschaft unter den Katholiken vereinigen und
den Zweck verfolgen soll, im Lichte und unter Führung der ka¬
tholischen Wahrheit jeden Fortschritt zu pflegen, >den es auf
dem Gebiete der Wissenschaft und Bildung gibt. Wolle Gott,
daß wir diesen Plan mit Unterstützung all' derer verwirklichen
können, welche eine aufrichtige Liebe zur Kirche Jesu Christi
haben. Doch hiervon bei anderer Gelegenheit.

Inzwischen, ehrwürdige Brüder, rufen wir voll Vertrauen
auf euern Eifer und euere Ergebenheit, damit ihr angesichts
der Gefahr, die die Seelen bedroht, inmitten dieser allge¬
meinen Flut von Jrrtümern, erkennt, was euere Pflicht ist:
und ihr sie mit aller Energie und allem Mute erfüllt, aus
ganzer Seele die Fülle der himmlischen Erleuchtung auf euch
herab. Jesus Christus, der Urheber und Wollender unseres
Glaubens, sei mit seiner Kraft bei euch. Die unbefleckte
Jungfrau, die Zcrftörerin aller Irrlehren, helfe euch mit
ihrer Fürbitte. Wir aber erteilen euch, eucrin Klerus und
euerm Wolke als Unterpfand unserer Liebe und des göttlichen
Trostes in den gegenwärtigen Leiden aus ganzem Herzen «den
Apostolischen Segen.

Gegeben zu R o m bei St. Peter am 8. September 1907, im
fünften Jahre unseres Pontifikates. ^

V Pius X-, Papst.

Elvsi'ritien m cker

In diesem Jahre werden hier folgende Exercitienkurse ab¬
gehalten, zu welchen wir hierdurch freundlichst einladen.

Für Volksschullehrer: 30. Septbr. bis 4. Oktober,
7. bis 11. Oktober.

Dis Kurse beginnen immer am Abend des erstgenannten
Tages und endigen am Morgen des letztgenannten Tages.
Anmeldungen nimmt der Gastpatsr der Abtei Maria-Laach
entgegen.

Dost Maria-Laach (Rhld.), Station Niedermendig.
Strecke Andernach-Gerolstein.



o Manäer«.
Humoreske von A. Hinze.

„Bester Reimann!
Ich erwarte heute mit "dem Zuge, der um 3 Uhr 20 Minuten

aus Loseld hier cintrifft, White Wander. Tu mir doch den
Gefallen und nimm sie am Bahnhof in Empfang und lotse
sie zu uns. Ich kann nämlich nicht.abkommen, stecke bis über
den Kopf in Geschäften, und meine Frau muH, einer Grippe
wegen- das Zimmer hüten. Zarte Behandlung aber ist not¬
wendig, weshalb ich sie nicht auf andere Weise kommen lassen
mag. Nimm auf meine Kosten eine Droschke, wenn es Dich
geniert. In Eile

Dein Freund E m ilKelle r."
Aergcrlichcn Blickes, die Brille auf der Stirne, starrte der

Bibliothekar Reimann- ein achtundvierzigjähriger, vorzeitig
verknöcherter Junggeselle, auf die Karte; dann schlug er mit
der Hand darauf."

„Lüge! Infame Lüget Nichts als ein intrigantes, abgekar¬
tetes Spielt Sie wollen wieder 'mal versuchen, mich zu fan-
gcn, wollen mich auf diese Weise an die Frau bringen!"

L,eit dreißig Jahren ein Bücherwurm, hatte Reimann auch
in seiner Blütezeit mehr einer verkümmerten Zimmerpflanze
geglichen- als einer Blüte vom Baume des Lebens. Er war
ein fanatischer Verehrer der alten Literatur und die Er¬
fahrungen des betrogenen Königs Menclaus waren ihm vom
Geists ins Blut überzegangen und so eine Art Warnungstafel
geivesen, wenn je ein Fünkchen Jugendfeuer in ihm hatte
anfkommcn wollen. Alle Sünden der Menschheit vereinigten
sich, nach seiner Ansicht, in dem „schönen Geschlecht". Seine
Abneigung gegen dieses tvar häufig die Zielscheibe des Witzes
für seine Freunde und mehr als einmal hatte man den Plan
in Szene gesetzt, den Wciberscheuen zu bekehren; ein "Unter¬
nehmen, das aber stets an dem energischen Widerstande Rei-
manns gescheitert war.

„White Wander heißt das Frauenzimmer? Verrückter,
Name, «— englischer Herkunft natürlich!" Der Bibliothekar
stand mit der englischen Sprache auf dem Kriegsfüße. „White,
«— ans Deutsch vermutlich Sofie oder Ficke. Eine spleenige
Mis; also! Wie kamen Kellers denn zu der Bekanntschaft?
lind zart will sic behandelt sein? Will sie vielleicht auch mit
Blumen empfangen sein, Freund Emil?!" Das lederfarbenc
Gesicht des «prechers hatte sich kirschrot gefärbt. „Und wie
lautet der Schluß?" schrie er und schlug nochmals auf die
Karte. „Nimm Dir eine Droschke, wenn es Dich geniertI
—« >— Ist Keller verrückt geworden, daß er mir das zu bieten
wagt?! — >— wenn >—- es — Dich «— geniert «— I Das heißt
mit klaren Worten: diese White ist eine auffallende Person,
so ein aufgetakeltes Frauenzimmer! Und zu dessen Be¬
gleiter soll ein Mann wie ich, sich hergeben, >— ein Mann
in geachteter Stellung und in vernünftigen Jahren?! Fällt
mir nicht ein! Tu ich nicht! Tu ich nicht!

Der Helle Klang der Uhr fiel in die letzten Worte ein, —-
cs schlug zwei. Der Bibliothekar fuhr sich besinnend über
die Stirne. Zwei Uhr! — Das war die Zeit, wo Sonntags
bei Kellers die Diener stattfanden, die er als langjähriger
Freund des Hauses, zu schätzen wußte. Gefüllte Poularden,
Lachs mit holländischer Sauce, Schnepfen und Kapaunen, !—>
darüber konnte man sogar den Horner samt der Odyssee ver¬
gessen. Und dann die netten Skatabende bei Kellers- mit den
delikaten Bierkanpscn als Bvigabe. Ja —> ja, Kellers waren
wirklich charmante Leute, Frau Keller eine ausnahmsweise
vernünftige Frau. Sie konnten von ihren Freunden schon
etwas verlangen und besonders von ihm, er verdankte ihnen
viel.

Der Sinnende rieb sich unruhig das bartlose Kinn. Wenn
nur nicht so Acrgerlichcs dahinter stecken würde! Aber trotz¬
dem er >— konnte es eigentlich nicht ablehnen; er mußte in
den säueren Apfel beißen. Gut — so wollte er aber dieser
White, die aus ihn spekulierte, gleich beim «Empfang die Lust
benehmen, Kapriolsen zu machen!

Eine Stunde später schritt Herr Sophus Ncimann denn
auch wirklich dem Bahnhof zu, jedoch mit einer Miene, als ob
er den einen gegessen und den anderen aufesscn wollte. So
bot er gerade kein verführerisches Bild für ein liebedürftiges
Mädchcnherz und selbst diese White, welche die Reise von
England her nichst gescheut hatte, um in der: Hasen der Ehe
zu gelangen, würde auf diesen HciratSkandidaten Wohl ver¬
zichten.

Der gollewde Pfiff der Lokomotive empfing den Bibliothe¬
kar, als er auf dem Bah-nhofe anlangte. Gerade lief der Zug
mit lautein Getöse in den Perron ein. Ein ungewöhnlich
zahlreiches Publikum hatte sich eingesunden; Leute aus allen
Schichten der Bevölkerung- und immer noch kamen neue
Scharen «herbei. Reimann bemerkte es und warf wütende
Blicke in die Menge. Was war denn los? Wurde vielleicht

eine hohe Person erwartet, die begafft werden sollte? Das
fehlte gerade noch!

Sein Grimm stieg. Er begann mit den Ellenbogen Püffe
auszuteilen, ein Mittel, dessen er sich schon als Baby bediente,
sobald ihn etwas geärgert hatte. — Was hatte das Volk denn
so auf den großen roten Anschlagezettel am Bahnhöfe M
starren? Was stand denn dort? — 500 Mark Belohnung!
«— Steckbrief . . . Jntvelcndicbin .... glänzte es in fetten«
Lettern ihm entgegen.

Angewidert wandte er sich fort. Elende Welt! Juwe-
Icw—diebin! Wieder ein Frauenzimmer! Ja «— ja, die
Weibsleute waren eben keinen Scheiß Pulver wert! Diese
White. «-

Tücherschwenkcn, Kußhändchcn werfen; hier ein koketter
Sprung vom Trittbrett des Koupccs herab; dort Erröten,
zärtliche Wicke und nun Kuß auf Kuß.

Ter Bibliothekar tat, als sehe er dies alles nicht; er war
gcivaP-pnet gegen solchen Unsinn. Mit einem Blick, als gelte
es, ein giftiges Reptil ausfindig zu machen, nahm er die aus¬
steigenden Damen in Obacht.

„Platz da!" ertönte cs plötzlich «wie Donncrruf aus seinem
Munde. Allein niemand willfahrte. „Hicrgeblicben I" schrie
eine Stimme aus der Menge, „wir lassen uns den Finder¬
löhn nicht wegschnappen!"

„Ich! erwarte eine Person!" rief Ncimann mit vor Mut
heiserer Stinnne. Waren die Leute verrückt? Was mein¬
ten- toas wollten sie?

„Wir auch!" kam es zurück; schallendes Gelächter folgte.
„Pst . . ." machte jemand, „er ist am Ende einer von der

Kriminalpolizei!"
Die Worte wirkten. Eine Gasse öffnete sich vor Herrn

Sophus. Gleichzeitig blitzte hier «und dort der «Helm eines
Schutzmannes auf. Die Köpfe tvandien sich pfeilgeschwind
diesen zu und dann ebenso «hastig zurück. Eine merkwürdige
Stille entstand; aller Augen hingen an den aussteigcndcn
Insassen und nun in atemloser Spannung an dem Biblio¬
thekar.

Er hatte diejenige, der sein Nachstellen galt, erreicht und
hielt sie am Arm fest:

„Wer sind Sie?"
«Es war ein junges Mädchen von erst scchszchn Lenzen, das

dem Kupec entstiegen war und nun allein, ängstlich suchen¬
den Blickes.dastand.

«Bei der Anrede fuhr es mit allen Zeichen des Entsetzens auf
dem frischen Gesichtchen, zurück. Der inquisitorische Ton ...
Der inquisitorische Blick . . . Großer Gott, «—« «das war ge¬
wiß ein Geheimpolizist und er hielt sie für die — Juwclen-
diebm aus London — welche — sich in diesem Zuge "be¬
finden — follie.

„«Wer sind Sie?" wiederholte der Bibliothekar, obgleich die
Frage «ihm sehr überflüssig schien. Dies !var Zweifellos «die
besagte White, «— so mutterseelenallein und suchend. — Gott¬
lob!" daß sic solche junge Gans tvar, da konnte von Heirats¬
plänen keine Rede sein!

„Lassen Sie mich!" Hauchs die geängstigte Kleine. Im
selben Augenblick erklang der Ruf: „Else, mein Liebling!"

Eine stattliche Dame drängte aufgeregt «sich durch die Menge.
„.Willkommen, liebes Kind! «Wie «habe ich mich um Dich

gcängstigtl Himmel >— ich komme ja wohl gerade zur rechten
Zeit!"

Herr Sophus fühlte seine Hand zurückgcschlcudcrt. „Uner¬
hört!" klang es an sein Ohr. „Wirklich empörend- tvenn« ält¬
liche iDtänncr noch solche Mätzchen machen!"

«Bevor noch der Gemaßrcgclte den Sinn «der Worte begrif¬
fen und seinen Irrtum beklagt hatte, ließ ein „Thank serr",
das hinter ihm erscholl, ihn herumfahren. Zu seiner unan¬
genehmen Ueberrafchung gewahrte er eine Walkürengestalt,
die «mit einem Kosferträgcr verhandelte. Die Dame war tief¬
verschleiert; ihrer Erscheinung haftete jenes Undefinierbare
an, das die Minderwertigkeit der Person verrät.

„Miß White «Wander?" «brachte der Bibliothekar hervor,
wünschte aber, daß die Erde ihn verschlingen möchte, so schämte
er «sich. Es war ihm, als seien aller Bücke auf ihn gerichtet
und eine auffallende «Stille herrschte. «

Die Angeredeie wandte sich dem Sprecher zu und streifte ihn
taxierend. „Jes," sagte sic; es klang fast zögernd und ct-lvas
Verschlagenes, das selbst der Schleier nicht zu verbergen ver¬
mochte, trat ans ihr Gesicht. „Jes." wiederholte «sie plötzlich
lebhaft, „ick sein Miß Fiete Vander."

„So kommen Sie mit mir; wir nehmen eine Dro,chk«e!
drängte Reimann, in seiner Sorge, uns dem «Bereich der
Späher zu kommen, vergessend Kellers zu nennen und den
Zweck seines Kommens.

„Uir werden nehmen eine Droschke? No «—^n«o, ick nix
tzu tun habe mit die Herr! Ick ucrdcn gehen allein. "—"



Hierauf ivar Herr Sophris nicht vorbereitet; die übernom¬
mene Mission aber mußte erfüllt werden: „Ich bin beauftragt,
Sie zu holen. Seien Sie vernünftig und kommen Sie, bevor
die Gaffer —" "

Ein leiser Schrei unterbrach ihn. Die Engländerin hatte
feine Hand, die er auf ihren Arm gelegt, zurückgcstoßcn und
stampfte mit dem Fuß den Boden: „Ick nicht kommien werde,
— ick nichts getan ha

„Sie wollen nicht? Nun gut, so werde ich —
„Ueberlassen Sie uns jetzt diese Person, mein Herr! Sic

haben uns auf die rechte Spur geholfen!" ertönte es in die¬
sen: Augenblick und vier Schutzleute umringten blitzgeschwind
Miß Fiete Vander. Fast starr vor Entsetzen, sah der Biblio¬
thekar auf die wie wahnsinnig sich sträubende Miß, vernahm
er das Toben der erregten Menge. Das Wort „Jnwelcndis-
bin" traf sein Ohr und machte seinem Zaudern, hier etn-
schreiten zu müssen, ein Ende.

Fort! Der Blamage entgehen! war sein einziger klarer
Gedanke.

„Melden Sie sich auf dein Polizeiamt, mein Herr, und
holen Sie sich den Finderlohn ab!" rief ein Schutzmann dem
Davoneilendcn nach.

Halb betäubl rollte Reimann zwei Minuten später der Kel-
lerschen Wohnung zu. War cs möglich? Diese White war
die J'iNvclendieüin? And Lkellers ahnten nichts davon! Ver¬
mutlich war sic die Tochter eines Kellers befreundeten Fa¬
milie und litt an dem Spleen, zu nehmen, lvas da blinkte?
Schauerlich! ,— Sie hatte offenbar geglaubt, er wolle sie als
Diebin festnehmen; daher also ihr Sträuben! And das
übrige? Die Worte der Polizisten? Spur geholfen, — Fin-
dcrlohn abholcn? Daraus werde ein anderer klug! „Zum
Kuckuck!" Der Grübelnde steckte den Kopf zum .Wiagenfenstcr
hinaus. — Was rumpelte dcuu da für ein Frachtwagen so
beharrlich hinter ihm her? Das machte ja ganz nervös!

Fünf Minuten später trat Herr SophuS bei Frau Keller
ein, die allein und auf einer Chaiselongue nutzend, ihm die
Hand entgcgeustreckte:

„Ja :ueine beste Frau Keller," begann er, durch die Wahr¬
nehmung, das; die Dame wirklich krank «war, versöhnt, teil¬
nehmenden Tones, „ich komme allein —> sie wollte durchaus
nicht mit."

Die Zuhörcrin richtete sich ein wenig auf und sah den
Sprecher mit sehr verplcxter Miene an:

„Sic — wollte nicht mit?I" stammelte sie.
„Nein, und wie die Sachen stehen, ist dies ja auch ein Glück.

Es tut mir leid, werte Frau, Ihnen Unangenehmes Mitteilen
zu müssen."

„Herr Bibliothekar, ich,—"
„Bitte, regen Sie sich nicht auf, Frau Keller.*

„Aber nein c— was ist denn? Ich begreife nicht
„Das glaube ich wohl. Seien Sie standhaft, verehrte Frau,

?— diese White ist nämlich —"
„Diese — White —?l" echote die Dame, offenbar fassungs¬

los.
„Ist schlecht, grundschlecht. Sie ist die Jüwelendiebin, wiche

steckbrieflich:—"
Es klopfte. Das Stubenmädchen Irak ein: „Gnädige Frau,

die Küken sind da! Witte, das Frachtgeld. Der Fuhrmann
sagt" >— «in schnippischer Mick traf den Gast >— „es iväre nie¬
mand auf dem Bahnhof gewesen, der die Küken hätte abholen
wollen."

Herrn Sophus wurde Plötzlich garnicht gut; vielleicht war
die Grippe ansteckend. Er faßte sich auf den Kopf; der war
isicdendheitz geworden.

Ms Frau Keller, nachdem das Mädchen gegangen, sich dem
Gast wieder zuwenden wollte, fand sie zu ihrer Ueberraschung
das Zimmer leer.

„Anna," raunte dieser draußen dom Mädchen zu, „sag'
mal, haben die Küken, die gekommen sind, vielleicht einen
Namen?"

„iJa freilichl Fahrrolles haben wir schon, und diese heißen
White Wander."

Als die Sprecherin aufsah, erblickte sie nur noch die 9kock-
schöße des Bibliothekars, hinter dem die Haustür zufiel.

Als Reimann am nächsten Morgen beim Kaffee saß, brachte
der Briefträger ihm eine Postkarte. Keller schrieb:

Mein lieber Rcimannl Meine Frau hat mir Deinen Be¬
richt erzählt and scheinst Du demnach Wunderbares erlebt zu
haben. Wir brennen darauf, die Details zu erfahren. Ich
lade Di-ch hiermit für beute -wm Mittagessen ein.

Kein Emil. ^

Der Lesende schob seine Tasse zurück; der Aerger hatte ihn
satt gemacht. „Run heißt es ansesscn, was man sich einge¬
brockt hat," murmelte er.

Doch als der Mittag da war, trat Herr Sophus mit merk¬
würdig triumphierender Miene bei Kellers ein. Schallendes
Gelächter empfing ihn. Der Gast aber legte stumm ein Zei¬
tungsblatt vor Keller hin und Wies auf eine fettgedruckte
Notiz. Mit wachsendem Erstaunen las der Hausherr:

„Gestern nachmittag wurde auf dem hiesigen Bahnhof, unter
großem Zulauf des Publikums, die Jüwelendiebin aus Lon¬
don, welche sich hier unter dem Namen einer Miß Fiete Bän¬
der einführte, infolge des geschickten Eingreifens des Herrn
Bibliothekars R. von hier, von der Polizei crbgefaßt. Wie
wir erfahren, hat Herr N. auf den Findcrlohn von 5M Mark,
lvelcher bekanntlich für die Auslieferung der Diebin ausgesetzt
>var, hochherzig zu Gunsten der Armen verzichtet."

„Alter Schwede," rief Herr Emil und lachte, lachte, daß ihm
die Hellen Tränen aus den Augen liefen, „laß Dich umarmen!
Mir ist zwar noch manches dunkel an der Sache, eins aber
weiß ich: „Du bist glänzend gerechtfertigt!"

— Bon der Kunst der Schriftstcllerei. Sa überfchretbt R a N»
mann in der „Hilfe" einen kurzen Aufsatz, dem wir die
folgenden wertvollen Sätze entnehmen: Ein Schriftsteller muß
eine natürliche Begabung zu seiner Kunst haben. Das Vor-
hankoiseln dieser Begabung ist oft noch schwerer zu erkennen,,
als etwa die Begabung für Mufft oder Maleret. Es gibt
zwar Fälle, wo schon Kinder eine merkwürdige Kraft des Aus¬
drucks besitzen, aber nicht immer bleibt diese Kraft erhalten,
wenn die gleichmachende Wirkung des schulmäßigen Lernens
hinzutritt. Durch die Schute wird oft das eigentlich Persön¬
liche am Ausdruck den Kindern so sehr abgewohnt, Latz es sich
später nicht Widder einfindet. Vielleicht läßt sich die Sache so
ausdrückcn: wer am Schluffe seines Schullebens noch eigene
Kraft im Gebrauch der Muttersprache besitzt, der kann es ver¬
suchen, ein Schriftsteller zu werden. Der Schriftsteller muß
Sinn 'haben für das einzelne Wort. Das ist seine Material¬
kunde. Es ist daizu nicht nötig, Germanistik als Fach zu stu¬
dieren, aber etwas Wortgeschichte muß doch getrieben tverdcn.
Nibelungenlied lesen! Volksdialektc hören und lieben! Fritz
Reuter als SP rachq nelle I Man übersetze einmal einige Seiten
Reuter schriftlich ins Hochdeutsche, um den ganzen Unterschied
zur merken! Das Merken der kleine^ Unterschiede ist hier wie
sonst der Anfang der Kunst. Schreiben «und Sprechen müssen
.möglichst gleichmäßig ousgebildct werden, wenn die Schrift¬
stellerei lebendig bleiben soll. Es ist zweifellos ein Unterschied
zwischen Schrift und Rede; aber die Schrift darf nie ver¬
gessen, daß sie gegossene Rede ist. Man muß jeden Aufsatz,
der auf schriftstellerische Kunst Anspruch erhebt, vorlescn
Dunen. Sobald dabei das Gefühl eintrttt, daß das laute
Lesen unmöglich ist, fehlt etwas am Sprachton. Der Kampf
gegen die Fremdwörter ist keineswegs bloß eine Spielerei,
sondern ein beständiges Hinabsteigen in die Tiefen der Sprach-
-entstehnng. Man kann fast alles verdeutschen, ohne in
Narreteien zu verfallen. Insbesondere für die schriftstelleri¬
schen Entwicklungsjähre gibt es gar nichts besseres als den
selbstcrüvählten Zwang, klein Fremdwort ohne Nahprüfung
dnrchznlassen. Es einpfiehlt sich, von Zeit zu Zeit eine Arbeit
daraufhin durchzugehen, welche Worte oder Sätze verkürzt oder
gestrichen werden können, ohne daß der Eindruck leidet. -Fast
alle Schriftsteller arbeiten mit Materialvergeudung. Wenn
man gelernt hat, ohne alle Ueberflüsfigk-eiten zu schreiben,
'kann man anfangen, den Schinuck der Worte zu gebrauchen, es
list aber sehr gefährlich, seine Schriftstellerei mit Schnörkeln
und Blumen zu beginnen. Das Dowußisein.dafür, was Kon¬
struktion und 'was Dekoration ist, darf nicht verloren gehen.
Jede einzelne Arbeit hat ihren eigenen Lsn, wie jedes Musik¬
stück seine eigenen Vorzeichen hat. Es gibt Schriftsteller, die
immer mit 'denselben Vorzeichen arbeiten, immer süß und
»reich, oder immer pathetisch, oder immer lehrhaft, oder immer
sprunghaft. Das kann darin begründet sein, daß ihre gange
Seele überhaupt nur diesen einen Ton besitzt, aber es ikann
auch schlechte Gewohnheit sein. Im letztern Falle sollen sie
sich gelegentlich zwingen, eine ihnen ferner liegende Tonart zu
verwenden, um wenigstens die Pro'be zu machen, ob sie sich
ausweiten können. Hierbei sind Uebersctzungen aus fremden
Sprachen ein gutes Erziehungsmittel. Es ist nicht zufällig,
daß fast alle großen Schriftsteller gelegentlich als Uebersetzer
gearbeitet haben. ,
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Evangelium rum Sonntag rvoiscken cter
keseknsictung unä clev Crsckeinung

äes !)errn.
Evangelium nach dem heil. Matth. II., 1V—23.

„In jener Zeit, als Herodes steftoobcn war, sieche, da erschien
der Engel des Herrn dem Josef im Schlafe in Aoghpt'n und
sprach: Steh' auf lind nimm das Kind und seine Mutter,
lind zieh in das Land Israel, denn die dem Kinde nach dem
Leben strebten, find gestorben. Da stand er auf, nahm dad
Kind lind seine Mutter lind kam in das Land ^tsvacl. rlls
er aber hörte, daß Archelaris anstatt des Herodes, seines Va¬
ters, im Judenlande regierte, fürchtete er sich, dahin zu
ziehen, und nachdem er im Schlafe erinnert worden, zog er
in das Land von Gaiiläa. lind er kam, und wohnte in der
«tadt, wel che Nazareth genannt wird: damit er füll, t würde,
was durch die Propheten gesagt worden ist: daß er ein Na¬
zaräer wird genannt werden."

Die Anbetung äep Meisen.
Ein Stern ist ausgegangen.
Ein Stirn aus Jakobs Haus,
Drei Weise sah'n ihn prangen,
Drei Könige zogen au».
Cie zogen au» zu sehen
Den neugebor'nen Herrn,
Da sah'n sie vor sich gehen
Ten wunderbnren Stern.
Sie sah'n ihn zieh'» und halten
Wohl mitte» in dem Frl>:
Ta lag im Stall, ii» kalten,
Ter Küoig aller Welt l
Zu schauen sie begehrten
Las Kindl«,' wert und hold,
Uno Weihrauch sie bescheilen
Und Myrrhe Ihm und Go.d.
Weihrauch dem Gottese,bsn,
Dem Königskinde Gold,
Die Myrrhe Ihm, der sterben
Für uns am Kreuze woll,'!
Nun sei auch unS willkommen,
Du höchster König svh >,
Dank, datz Du eingevo »inen
Hast Deiner Väter Thront
Latz alle Völker sehen
Hellleuchtend Deinen Stern:
Ihn sehen und verliehe»
Und finden ihren Herrn!

Der menschgswovdene Sohn Gottes sollte bei Seinem
Eintritte in diese Welt an „Windeln" und an einer

„Krippe" erkannt werden; es sollte das Zeichen.Sei¬
ner Ankunft sein nach dem Worte des Engels: „Dies soll

euch (Hirten) zum Zeichen sein: ihr werdet ein
Kindlein finden, in Windeln ei »gewickelt
und in einer Krippe liegend (Lukas 2). Jenen

Messias, von dem die Propheten Israels in so erhabenen

Ausdrücken gesprochen hatten: Ahn sollten in Seiner

Geburt, nur Demut und Armut kennzeichnen. Das —
sagt der hl. A u gnsti n — war es, was den Juden
ein Aergernis, ein Stein des Anstoßes >var. S,e erwar¬

teten einen Erlöser: aber sie meinten, dieser Erlöser
werde in Glanz und irdischer Majestät erscheinen, werde
reich und mächtig sein, werde das (irdische) Reich Israel
in Herrlichkeit wieder Hersteller und seine Untergebenen
mit 'Glucksgütern aller Art überhänfen. Und während
sie sich in diesen trügerischen Hstinungm wiegten, ver¬
kündete. man ihnen, daß dieser Erlöser in der Dunkelheit
eines Stalles g.borcn sei! Diese Nachricht war ihnen
nicht nur überraschend, sondern anstößig, ja empörend.

Das war der Empfang, der dem so selmlichst erwarte¬
ten Mlssias von Seinein Volke bereitet würbe. Nur ei¬
nige arme Hirten bildeten die rühmliche Ausnahme.

In wohltuendem Gegensätze zu 'diesem uns unbe¬
greiflichen Verhalten des jüdischen Volkes stetst das, was
die hl. Schrift uns von den heidnischen Weisen
berichtet. Ans der Ferne des -Ostens sind diese Männer
gekommen, um „dem neugeborenen Könige der Juden",
den sie selbstredenv in der Hauptstadt Jerusalem vermu¬
teten, zu huldigen. „Weise" lverden sie von der bl.
Schrift genannt: aber was für eine Weisheit war ihnen
denn eigen — ihnen, die doch ans heidnischen Landen ka¬
men? Sie besaßen doch nicht die heiligen Schriften und

die darin niedergelegte göttliche Weisheit konnten sie
also nicht besitzrn? Allein kann die Weisheit des .Herrn
nicht auf anderem Wege zu ihnen gedrungen sein?

Wenn die Rhone, ein Fluß Frankreichs, in ihrem Laufe
plötzlich unter gewaltigen Felsen verschwindet, um in ei¬
ner gewissen Entfernung wieder sichtbar bcrvorzutreten,
so sagt sich jeder mit Recht, daß die Wassermenge, die aus
der andern Seite der Felswände hervortritt, die nämliche

sei, die eine Str-ckc vorher verschwunden war. Nun gebt
es aber auch Flüsse, 'die im Gestein versickern und in der

ganzen Umgegend nicht mehr znm Vorschein kommen;
wohl inag dann in weiter Ferne ein Tal sich finden, in
dem ein neuer Strom seinen Ursprung nimmt, der ge¬
tränkt wird von üppigen Quellen, die von allen Seiten
über die Fclsivände herabfließen — und niemand denkt
daran, daß alle diese Quellen von jenem Gewässer ge¬

nährt und erhalten werden, das in anderer Gegend im
Gestein oder im Sande nntergegangen ist. - - Sv ent¬
decken wir auch in den Schriften heidnischer Weisen

so manchen goldenen Spruch, so manches wahrbafk gött¬
liche Wort, von dem uns unerklärlich ist, wie der mensclp-
liche Geist es habe aus sich selbst finden können. So

stoßen wir bei Durchforschung heidnischer Neligionssysteme
auf manche Lehre, die wie ein lebendiger Brunnen ans
dem Steingeröllc des Mythus (der >Sage) sich hervor-
idrängt, und deren Ursprung uns auch für den ersten

Augenblick unerklärlich scheint. Forschen wir aber weiter
nach, so erkennen wir ohne große Mühe, woher das alles
gekommen: wir finden, daß alle diese Völker einst dem
wahren Gott und Seiner Verehrung abtrünnig gewor¬
den : daß dann zwar die heiligen Schriften di-.



ser lebendig Strom unter ihnen versunken, daß aber in
ber Folge doch hie und da wieder einiges zum Vorschein
kann --- Diese Worte göttlicher Weisheit aber, die allem
Anscheine nach spärlich zu jenen m o r g e n l ä n d i-
scheu Weisen gedrungen lvaren, fielen bei ihnen auf
fruchtbares Erdreich: sie machten in ihnen die Sehnsucht
rege nach der vollen Wahrheit: lver aber, von dieser
Sehnsucht erfüllt, redlich strebt und ringt, dem kann die
Wahrheit nicht entgehen: die Gnade Gottes wird
ihm entgegenkommen, um ihn- den rechten Weg zn zeigen.

So -iirchten denn die Weisen in ihrem Eifer weder die
Beschn>erden der weiten Reife, noch die Tücke des Herodes;
sie ließen sich von ihrem Vorhaben auch nicht abwendig
machen durch das Hohnlächeln der jüdischen Priester, die
ihnen zwar die hl. Schriften ausschlugen und den Weg
nach Betlchem zeigten, aber ohne ihn selber zn gehen.
Diese Juden bewiesen dadurch, daß ihr Glaube an die
Weissagungen ihrer gottgesandten Propheten nichts we¬
niger als fest war: sie sind die „Spötter," von denen die
hl. Schrift sagt, daß sie die „Weisheit suchen, aber nicht
finden."

Fürwahr der Name „Weise" gebührt jenen Männern,
da sie aufrichtig nach der Wahrheit verlangten; sie waren
weise im eigentlichen Sinne des Wortes, denn sie gaben
der inner» göttlichen Stimme Gehör, und folgten dem
göttlick>eii Lichte: sie folgten dem Stern, der sie so
wunderbar zum Ziele führen sollte. Und wenn sie in
Jerusalem sagen: „Wir haben Seinen Stern gesehen,"
soll damit nicht etwa gesagt sein, Christus sei unter
dem Einfluß der Gestirne geboren, sondern es heißt viel¬
mehr, daß Er, — der eingeborene Schn des Vaters und
gleicher Wesenheit mit Ihm, - auch Schöpfer und
Herr des wunderbareiin Sternes war. Tiefer Stern
war das Licht von a u ß e n , dessen Führung die Weisen
folgten, angeregtmvnrde das Licht der göttlichen Gnade
u o n i n n e n. Sie lvaren die Ersten der Heiden,
die nach Betlehem tamcn, um dem menschgewordenen
Gotte zn huldigen; sie stellen, nach der Erklärung der
hl. Väter, die junge anfblnhende Kirche dar, die freu¬
dig ihren B räutig a m -«Christus) entgegengeht. Wenn
aber die Braut dein Bräutigam entgegenzieht, so ist es
billig, daß eine Hvchzeitsiactel angezündet werde, die ihr
durch die Dunkelheit vorleuchte. In dem Brautzug der
jugendlichen Kirche, die dem Aufgang der Gnadensonne
entgegenging, versah diesen Dienst der Stern, der eine
getreue Brautsackel war, über Berg und Tal vorleuchtete„
bis er über der ärmlichen Wohnung des Bräutigams
stehen blieb.

Auch wir, Glieder der Kirche Jesu, haben einen führen¬
den Stern i n u n s e r e m h e i l i g e n G l a u b e n ; er
soll uns führen durch Freud und Leid, durch Glück und
Unglück, durch alle Drangsale dieser irdischen Wander¬
schaft bis znm Ziele: da wird auch er „stillstehen"; denn
der Glaube verwandelt sich dort droben in das Schauen
der „Sonne der Gerechtigkeit," zu unserer nie endenden,
unaussprechlichen Glnclseligteit. hr.

Bon Ing. H. Lcy. 8
^Kamine sind sehr steile, oft senkrecht, auch üb.-rhängeii-de
Fels,pulten; sie müssen oft, wenn nicht ganz, so doch zum

eil durch Reibung uberNninden iverden. Sie kommen so
glanwiiudig vor, daß sie kein« Griffe bieten. Dann stemmt
sich der Steiger mit Rücken und Handflächen an der einen
mit den Fußsohlen an de: anderen Wand empor Auch die
Knie und Arme geben, wie saust beim Klettern, oft'gute Hilfe.
.Hierzu gehört eine besondere Geschicklichkeit, nicht so sehr v el
Kraft. — Gute Felskletterer find oft schlechte E!s-llcttcrer.

In ruhigen Linien dehnt sich der Schnecgaiig
harmonisch aus. Es ist eine ganz andere Wett,
groß, erhoben und ho'oeilsvoll, ein gleißendes Licht-
mecr umflu'et uns, Eis und Schnee rings umher.
Hat man im Fels seine Gelenkigkeit bewiesen, hier kommt
es darauf an, auf schmalem Eisgrat, in steiler Wund den
Pickel zn schwingen, auf schmalem Schnees-rst Balance zu hal¬
ten. Hier unterstützt -der Pickel den Tritt, Tritlsicherheit ist
Hier alles. Bergwärts geneigt muß jede Stufe sein, gleichviel
oli sic getreten oder geschlagen; beim Traverstcren ist auf die

Lergivärlsgeneigte Sshleickante das Körpergewicht zu legen»
beim direkten Aufstieg auf die Sohlenspitze; beim direkten
Abstieg aber auf den Ab,ah. Beim Traverstcren, wie beim
Ans- und Abstieg ist die Pickelsch-anp-l ein herrlicher, sicherer
Anker.

Steilschnee, der Vorsicht erfordert, schlägt man bei
schein Tritt -die Pickelscyanfel über sich ein. lieber ganz
jähen Scynce steigt man gerne, das Gesicht gegen den Hang
gelehrt, ab, uns während die Fußspitze, wie neun Ausstieg,
die Stufen haut, bleibt die Pickeischanfel als Anker eingc-
stylagen. Nichts ermüdet mehr als Echneewaten, darum
steigt man in weichem Schnee langsam in kurzen, gleichmäßi¬
gen Schritten, bei oftmaligen kurzen Pansen. Ans schnee¬
freien Gletschern leisten Steigeisen gute Dienste, ist jedoch
das Eis zn -hart, so ist das Sttpcnbauen trotzdem nötig. Im
steilen Gishang schlägt man die Pictclhaue in Armhöhe ins
Eis und sicher vermag man, sich am Pickel hallend, den Fuß
in -die geschlagene Stufe zu setzen. Liegt das Eis, der Firn
blank zn tage, so entbehrt die Stnsenarbeit des nerven-
errcgenden Momentes; sind sie aber durch Pulverschnee oder
Neuschnee verdeckt, dann erfordert die große Lawinengefahr
äußerste Vorsicht und große sichere Stufen, will man den
Hang glücklich überwinden.

Droht ein Wettcrirmschlag, oder tut Eile aus andern
Gründen not, so ist das Abfcchrcn über Schneehalden eine
ganz enorme Zeit- und Krasterjparniß. Eine ideale Art
bleibt es, den Firnhang hinab zu gleiten, aber Vorsicht tut
not und ein Unglück hat's schon oft dabei gegeben. Stehend
zu fahren soll bester sein als sitzend, aber man muß es ver¬
stehen. Beide Füße nahe zusammen, mit etwas Kniebeuge,
die vollen Sohleuslächen ans den Schnee. Die Pickelspitze
hinter sich im Schnee, die eine Hand am Stiel, die andere
am Pickeiknvpf. Zum Bremsen drückt man die Absätze und
Pickel-spitze in den Schnee und legt sich hintenüber. Kommt
man zu-m Straucheln oder hat man die Herrschaft über sich
verloren, so ist ans steiler Halde das Einhauen der Pickel-
schanfel in der Regel das einzige Mittel, zum Stillstand zu
kommen.

Wie der Wallgraben vor der Festung, so lagert sich der
Schrund vor der Bergfeste. Der Uebergang vom Gletscher
zum Bergmassiv birgt daher oft große Gefahr«!«, nament¬
lich, wenn Schnecbrücken weite Klüfte überwölben. Bei»!
Abstieg ist Seilsicherun-g von oben ans alle Fälle erforderlich.
Da beißt es vorsichtig prüfen, sondieren mit dem Pickel aik
straffen Seil, welches um den eingeram-mten Pickel des
Hintermannes läuft. Hat der Erste den Schrund überwun¬
den, übernimmt er die Sicherung des Zweiten in derselben
Weise, während dieser, wenn .nötig, auf allen Vieren folgt.
Der Schnee verlangt sehr häufig eine solche Verteilung des
Körpergewichts. Lawinenschneebrücken stnd sicherer als
solche aus frischem oder angewehteM Schnee.

Gletschcrtouren soll man in der Regel zu dreien unter¬
nehmen mit Anseilung auf wenigstens lO Met-er Distanz.
Das Seil muß straff gehalten werden: sinkt einer ein, iui
selben Augenblicke müssen die Pickel eingeram-mt, das Seil
darum geschlungen sein. Ein Reservescil ist gut, um beim
tiefen Sturz die Rettung zu erleichtern. Die Anzeichen ver¬
borgener Klüfte zu erkennen, erfordert scharfen Beobachlungs-
sinn; durch stetes Tasten un-d Sondieren mit dem Pickel läßt
es sich erlernen. Ei» Glelschergang ans wirklich schwierigem
Terrain, wie sie oornehmlich die Schweizergletscher bieten,
gebärt zn dem geistig aufregendsten Wagnissen des alpinen
Spvrts. Bei schwerster Felskletterei gibt -es nicht so viel
zn berücksichtigen, da kann man geistig ausruhcn, bei schwerer
Gletscherfahrt aber nie.
Große Glekscherionrcn sind früh zu beginnen, 2 Uhr mor¬
gens, früh am Nachmittag svll man die Gletscher möglichst
hinter sich haben. Unausgesetzt greift der Pickel tastend vor,
gebeugten Knies, den Oberkörver Vvraelegt, windet sich der
Gletichermann bedächtig durch die Schlünde, schwerfällig dem
Anschein nach, schleicht er über die Eisgräber hinweg, jede
Brücke bedachtsam prüfend, di« er überschreiten will.

Auch an den Bergen nagt der Zahn der Zeit, das zeigen
die großen Moränen, die Gletscher-Wälle und die Schutt¬
halden an den Wänden. Eine ernste Gefahr für den Berg¬
steiger ist der Steinfall: was ist die a-m Fels geschmiegte
Kreatur, wenn ein Steinhagel über sie hinwegaeht, wenn
große Blöcke fallen, daß die Felswand bebt. Durch Cu-
loirs.und Rinnen nehmen die Steine gern den Weg. Frost
und Schnee killen loses Gestein gar fest, Regen und Son¬
nenschein lisien sie eben so schnell, u-nv unter dem Drucke ihrer
eigenen Schwere eilen sie der iTeie zu. tätlichen Gescholten
gleich. Steingefährliche Wände, Cnloirs und Rinnen sind
daher frühzeitig zu nehmen, wenn die Gefahr noch nicht so
groß ist. Tritt Steinichlag ein, dann beißt es schleunigst
Deckung suchen und mit möglichster Eile sich aus seinem



Bereich schaffen. Gar leicht werden bsitm Klettern Stelrw
gelöst, daher muß der Bergstei-ger achtsam sein aus seine Ge¬
nossen, dah er sie nicht gefährde. Fastende Steine muh der
obere avisieren, aus lose Steine der vordere aufmerksam
machen. Beim Abstieg entfernt der untere loses Gestein.

(Fortsetzung folgt.)^ >
Dev Metzle vom Kloster' Nrunnen.

^ ! Eine Erzählung aus den Scruerländer Bergen.
Von H. Biesenbach. 8

Bei dem scharfen ötnall bäumten sich die Pferde hoch aus
n»d einer der Wegelagerer fiel den Tieren in die Zügel.

„Ha! ist es so gemeint," schrie Simons, indem er sich au»
diesen stürzte und einen wuchtigen Schlag gegen dessen Arm
führte.

Der Angreifer taumelte zurück und floh kreischend dem
Waldrande zu.

Währenddellen waren die beiden Gestalten aus den ersten
Wagen zugeeilt. Einer hatte sich schon auf die Deichsel ge¬
schwungen, um Ludger anzugreifen. Er hatte sich aber in
seinem Gegner verrechnet.

Hoch ausgerichtet stand der kräftige Banernbursche vorn auf
dem Wagen und hielt dem Räuber die Sattelpistole ent¬
gegen. '

„Zurück, Gaunergesicht," schrie Ludger ihn an.
Der Hahn knackte. Ehe er aber die Waffe losdrücken

konnte, war der Gegner schon von der Deichsel gesprungen
und Ludger sah bei dem Pulverblitz, wie er durch einen Fehl-
sprnng in die Kniee gesunken war. Im Augenblick war
er ebenfalls unten und faßte den Wegelagerer mit scharfein
Griff in den Nacken.

„War das so gemeint?" polterte der Fuhrknecht.
Hageldicht fielen die Schläge mit dem Pistolenlaus ans

Arm und glücken des Strauchdiebes. Dieser wimmerte und
stöhnte, und als Ludger ihn mit einem schweren Fußtritt
weit von sich in den Schmutz schleuderte, kam auch Simons
keuchend an.

„Bist du verwundet, Ludger?" rief er ihm zu.
„Nein, Herr," lachte dieser. „Aber die Hiebe, die ich aus¬

geteilt, sind so bald nicht vergessen."
„Wo sind deine Angreifer? Ich dachte mir, daß zwei für

dich nicht zu viel seien."
„Hab's leider nur mir einem gehabt," erwiderte Ludger.

sich den Schweiß von der Stirne wischend, „der Schuß ging
zwar seht, aus die Hiebe verstehe ich mich besser. Wäre
mit dem Zweiten auch noch fertig geworden."

Er nahm die Laterne und suchte den Weg ab.
„Hier ist er hingetaumelt," rief er seinem Herrn zu; „ich

sehe es an den Blutspurcn."
In der Ferne hörten die beiden scharfes Pfeifen.
„He! zurück Ludger," befahl Simons. „Wir müssen die

Gäule traben lassen, wenn sie auch lahm werden sollten. Habe
keine Luit, mich weiter hier herum zu schlagen."

„Schade, daß wir so wertvolle Ladung haben," knurrte
Ludger, dessen Kampsessreude noch nicht befriedigt schien.

Unter lautem Peitschenknall rasselten die Wagen weiter.
Endlich kam man in ein kleines Dorf und vor der Herberge
desselben blieben die Pferde, die über und über mit Schaum
bedeckt waren, von selbst stehen.

Ein Blick auf die Pferde überzeugte Simons von der Un¬
möglichkeit weiter zu kommen.

„Hier müssen wir nächtigen," rief er Ludger zu, während
er an die Türe des Gasthauses klopfte.

Dieselbe öffnete sich bald und der Wirt trat mit einem
Licht heraus.

„Potz tausend! seid Ihr es, Simons?" fragte er verwun¬
dert. „Noch so spät in diesem Tenfelswetter unterwegs?"

„Wie Ihr seht," erwiderte Simons brummig. „Nun
geht es aber nicht mehr weiter. Habt Ihr noch Platz für
die Pferde?"

„Es macht sich schlecht," erwiderte der Wirt, indem er sein
Hanskäppchen zurecht setzte. „Alle Ställe sind voll. Die
Flüchtlinge vom Rhein haben sich über sie gemacht wie ein
Bienenschwarm."

„Ihr müßt es möglich machen," forderte Simons. „Seht
doch die müden Pferde."

„Wenn Ihr mit der Scheune vorlieb nehmen wollt?"
„Mit allem, wenn wir nur unter Dach können."
Die Wagen wurden unter einen großen Schuppen gebracht

und die beiden Fuhrleute waren froh, für die Tiere in der
Scheune noch einen trockenen Platz zu erhalten.

„Du schläfst diese Nacht bei den Wagen," befahl Simons
nach der Abendmahlzeit seinem Begleiter. „Einen Monats-
lohn will ich besonders dafür geben."

Ludger seufzte und Simons merkte, wie er sich entfärbte.

„Pah!" rief er unwillig „Ihr sürchlei Euch, Ihr, ein
Bursche, sechs Fuß groß! schämt Euch! Hier ist mein war¬
mer Mantel und nun sort!"

„Ich fürchte mich gewiß nicht, Herr," wagte Ludger zu ent¬
gegnen; aber —"

„Was aber? Wenn Ihr keine Furcht habt," brummte Si¬
mons, „ist auch kein aver zu bedenken."

Vor innerer Erregung zitternd eniserntc sich Ludger.
Seitwärts des großen Verschlages, der den Drcikönigen-
Schrein barg, bereitete er sich auf dem Wagen ein Lager. Er
versuchte zu schlafen. — Das Licht der Laterne drang durch
den roh gezimmerten Verschlag, in dessen Inneren die Gold¬
platten, die Perlen und Steine ein märchenhaftes Feuer zu-
rncksprühten.

Inmitten der Aermlichkeit der Umgebung, dein Holpschnp-
pen der Dorfherberge und dem knisternden Stroh, hatte jener
Tolenschrein, der die Gebeine der königlichen Anbeter aus
dem Stalle zu Bethlehem barg, ein Funkeln bewahrt, wie
der Stern, welcher den Lebenden auf ihrem Wege aus dem
Morgenlandc in seltener Pracht vorgeienchtct hatte.

Ludger schloß die Augen, um nicht geblendet zu wenden.
Aber die Strahlen schicken sich zu verdoppeln. Er griff durch
eine der beiden Spalten.

„Ist dieses Glitzern denn wirklich echt," murmelte er vor
sich hin, „oder narrt mich meine Phantasie?" Das Brett,
auf welchem seine Hand ruhte, gab nach. Er zog die Laterne
dicht an sich und leuchtete durch den weiten Spalt. Welch' ein
Funkeln und Gleißen!

„Ihr seid also der Reichtum, das Ansehen, das Glück! rang
es sich von seinen Lippen, indem die Hand von Edelstein zu
Edelstein glitt. — Er dachte an sein trauriges Geschick, an
die nur noch kurze Zeit seines Hosfens. — Wie im Fie¬
berwahn sprang er ans, nahm ans der Bocktistc eine Zange
und dann sielen auch schon, leicht sich aus der goldenen Fas¬
sung lösend, die größten und schwersten Steine in seine
fchwielige Hand. — Er wußte nicht mehr, was er tat. Zit¬
ternd vor Aufregung barg er den Raub in der Ledertasche,
die er auf der Brust trug. — Sie war vollbracht, die
schwarze Tat, gegen die er — achlso lurze Zeit nur —
mutig angekämpst hatte.-

Die weitere Reise verlief ohne Zwischenfall.
Das Gesicht des Fuhrherrn wurde immer Heller, je mehr

seine Wagen sich der Heimat näherten. Heute begrüßte er
die bekannten Berge doppelt freudig und laut jauchzte er,
als aus dem Nebel der Gebirgskamm austauchtc, der mit
der Stadt Arnsberg und der Schloßruinc lieblich gekrönt
war. —

Arnsbcrger Schloß! Jahrhunderte lang niibczwuiigen,
warst du wohl der Herrensitze schönster und stattlichster im
ganzen Westfalenlande! Jetzt sind nur noch kleine Neste von
verwittertem Manerwerk, hcrumlicgende Granitblöckc, ein
geborstener Torbogen und halb verschüttete Kcllergewölbe,
die letzten Zeugen früherer Pracht. In den Bäumen mir,
welche heute die schöne Trümmerslätte beschatten, lispelk's
in Hellen Mondnächten noch von prunkhaften Festen, bluti¬
gem Brudermord und von geheimen Tagungen des Fchm-
gerichts, dem als Frcigrafen anzugehören, sich deutsche
Kaiser zu hoher Ehre anrechncten.-— Ais die schweren
Wagen über die Eichcnbohlen der Nuhrbrückc und weiter
das holperige Pflaster hinauf, zum Abteigebäude rasselten,
ahnte wohl keiner der Arnsbcrger, welcher den Wagen nach¬
sah, welch' große Schätze sie bargen. Nur Winkmeyer, des
Abtes getreuer Gehilfe, wußte nun, daß die geheimnisvolle
Fahrt gelungen war. Und da er seinen Stolz darin setzte,
in Wcdiughansen als erster die Ankunft der Schätze zu mel¬
den, verlieb er schnell seine Wohnung in der Nähe des
Glockenturmes und erreichte fast atemlos die Klosterpforte.

Ohne dem Pförtner Rede zu stehen, eilte er in das ihm
bekannte Gemach des Abtes.

„Sie sind eben gekommen," rief er diesem freudig zu.
„Die Wagen?"
„Ja, sie kommen, sie kommen," jubelte der Acte und zeigte

mit der Hand zum Fenster.
Beide traten in die tiefe Nische und wie unten die ichau-

inenden Rosse und die hochüberspanntenWagen sichtbar
wurden, legte der Abt voll Freude seine Hand auf die
Schulter des Alten und ein kurzes Dankgebet entrang sich
seinen leicht zitternden Lippen.

Warm begrüßte der Abt den Fuhrherrn. „Alles gut ver¬
lausen? fragte er leise. , ,

„Hier das Verzeichnis, Herr," antwortete dieser. „Kein
Stück fehlt."

„Gott joll's Euch danken" lobte der Abt und reichte auch
Ludger die Hand. „Ich wußte cs," sagte er freundlich
lächelnd zu diesem, „daß ich mich auf meinen früheren Schü¬
ler wohl verlassen konnte."



Wie Dolchstiche traf jedes dieser Worte des Jünglings
Lerz. Er wanble bcja»ämt den Kops zur L>eite. Steht denn

aus deiner llsttrn der freche dtand geschrieben, dachte er

o^Ätt^dem Abladen wartete man, bis die Dämmerung an¬
brach. Dann wurde bei qualmendem Oellicht mit Vieler
muh,amen Aroeit begonnen. m ^

Auch ver Genercuvlrar von Caspers half dabei. „Bor-
sicht, Vorjich!," ries er ein über das andere Mal bei der
ungewohnten Beschäftigung aus. „Langjam ausheben! ^ch
bin für altes verantworitich! — Als letztes Stuck wurde
die Liste mit dem Dreitvnlgen-Schrein in das Versteck ge-

^ ^Es tvar eine schwere Arbeit. — Alle faßten mit an, als
er die steile Keuerteppe hinabgetragen wurde. Der Abt
leuchtete voraus. Aus jeder Stufe setzte mau die Last nie¬
der. Dumps klang in den Gewölben das Knarren des Holz¬
perschlages, das Keuchen der Träger, und von Caspers
stehende Stimme: „Vorsicht, Vorsicht." — Die Ratten hujch-
tcn ängstlich von Nische zu Nische. ,

Ludger hatte noch niemals in seinem Leben einen jo
schweren Gang getan. Er hatte sich -an einem Holzsplitter
die Hand aufgerijscn: aber er achtete nicht der hervorquellen»
den Blutstropfen. Der Lederbeutel auf der Brust drückte
>,,/wcrcr und schmerzte mehr, als das Gewicht der Last und
die Wunde der .^nno.

„18 Stück Müssen es sein", sagte Simons, als die letzte
Kiste geborgen war. „Hier der Kölner Ladeschein."

„18" zählten von Caspers und der Abt langsam nach.
Dicht gedrängt stehen die Verschlage in dem engen Ge¬

wölbe. Um sie herum, bei qualmendem Laternenschcin, die
fünf Männer; alle schwer atmend, von der großen An¬
strengung.

Als Lohn für die außergewöhnliche Fahrt erhielt Simons
von dem Abt von Wedinghauseu so viele Kronthaler, als er
in seinem weiten Kittel fassen konnte. -

Der Wind hatte die letzten Blätter des Eichenkampes
am Weilcrhof mit fortgenommen, und durch die engen Tä¬
ler des Sauerlandes huschte nächtlich der Nanhfrost, der jetzt
den kahlen Aesten ein glitzerndes Silberkleid gab. Die Sonne
des Tages ließ dieses allmählich zerrinnen. Sie spiegelte
sich heute in dem blanken Anstrich der Hofgiebel und in
der helldriinen Farbe der vielen Fensterladen. Ein Kranz
von Tannengrün mit eingeflochtencn Papierroscn umrahmte
breit das Tor und obschon es Werktag war, lag doch des
Feiertages Ruhe über Hof und Feld. In der großen Wohn¬
stube ging Ludger mit langsamen Schritten auf und ab. Er
trat an den Kachelofen, in welchem das Feuer lustig
knisterte und an denselben gelcbut, schweifte sein unstäter
Blick durch das weite Gemach, über den Eichentisch, der fast
die ganze Länge des Zimmers cinncchm und mit blendend
weißem Linnen gedeckt war. Schwer trug der Tisch an deren
Masse von Brot und Backwerk, und bunt hoben sich die vielen
Geschirre und Tassen ab, die in den verschiedensten Größen
und Farben auf ihm verteilt standen.

Fortsetzung folgt.

vukmeklemmei'.
Von Clemens Nalbach.

Wenn wir hier den alten Ausdruck „Duhm en klem¬
me r" aufwärmen, so möchten wir von vornherein betonen,
daß uns jegliche Animosität gegenüber der Düsseldorf um 7
Jahre überlegenen Nachbarstadt Natingen fernliegt; wir
registrieren die Bezeichnung lediglich vom Gesichtspunkte un¬
seres Interesses an der heimischen Geschichte.

Aus einem Blatte, das wir kürzlich mit mehreren andern
zusammen von einer der beiden noch lebenden Töchter un¬
seres 1869 verstorbenen Mitbürgers Wilhelm Nikolaus Steh-
ling erhielten, fanden wir die Herkunft des Namens erklärt.
Das Blatt trägt am Kopf eine Silhouette, der mündlichen
Angabe gemäß eine Arbeit des bekannten Ausschneiders
Müller. Sie zeigt uns den hl. Suitbertus vor dem Tore
Natingens, und jenseits der Mauer die Schar der zornigen
Einwohner, wie sie dem Apostel des Bergischen Landes das
Tor zuhält und bei dieser Gelegenheit den Daumen der
rechten Hand beschädigt. Zur Erläuterung steht
darunter das nachfolgende Gedicht von Stehling:

St. Suitbert.
Einst, als die Deutschen noch am Rhein — Den einzig

wahren Gott nicht kannten, — Da kamen die Apostel, die
Gesandten — Des Herrn zu uns von Engelland herein. —

Auch Suitbert kam und zog umher, — Der Leil'ge Bi-
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schof, bei den Heiden, — Und predigte und mußt viel lei¬
den, — Denn sie verhöhnten seine Lehr'.

So kam er auch ins Bergerland — mach Natingen, wo
in den Mauern — Viel Bürger wohnten und viel Bauern —
Und Mancher Mann vom Kriegerstand.

Hub Suitbert hier zu predigen an — Mit heil'gem Eifer
und mit Grotten, Auf daß sie sich bekehren sollen, — So
wie der Bischof selbst getan.

Drob ward erzürnt die Heidenschar, — Nies laut und schrie
Suitbert entgegen, — Und hoben Keulen, Schwert und
Degen, — Ihm drohend mit dem Tode gar.

Und stießen wild in grausem Chor — Den Heiligen hinaus
zwm Tor, — Aus daß er nie mehr kehr' zur Stadt: — Sie
hätten doch sein Pred'gen satt!

Nun voll des frommen Eifers stemmt — Sich Suitbert,
sie noch zu gewinnen, — Mit Hand und Fuß im Tore drin¬
nen; — So ward der Daumen ihm geklemmt!

Da rief er laut gen Stadt und Land: — „Hartnäckige?
es wird erkennen — Dereinst en'r Herz! Doch wird man
nennen — Euch stets, wie Suitbert euch sojetzt genannt!"

Sankt Suitbert ihnen den Rücken wandt' — Und zog hinab
gen Kaiserswerth, — Bekehrt' das Volk und ruht dort hoch¬
verehrt; — doch Natingen, hartnäckig wird's noch heut' ge¬
nannt.

Soweit das Stchling'sche Gedicht. Wir selber haben ver¬
sucht, die Legende ln folgender Form wiederzugeben:

Em Vergliche Land he wor et noch
So düster wie en e Kellerloch;
Do kohm Schwibähtes von Engelland '
On anahde me'm Chrestentum ons bekannt
Vom Rhing bis öwer Elberfeld
Hätt hä der Jötter Macht zerschellt.
En Bilk stellt hat e Kerkske hin
Zo Ehre vom hellije Sankt Martin.
On en die Städt' wie bei die Buure
Dicht manche Seel hä dem DLwel avluure.
So hält hä langsam Schritt vor Schritt
Dat Bergische Land erömjekritt.
En Städtsche nor em jauze Bering,
Dat mahden öm vill Möh ou Ping:
En Natinge wollde se öm nit höre,
On sich vom Heidentum nit bekehre.

Hä scheute nix, nit Kält ov Hätz;
Doch brabd hä do dat Denk int spetz.
Zom letzdamvhl mäkt hä sich cns bran,
On kloppt am Ratluger Stadttor an.
Dä Torwort mäkt die Pohtz seit offe
On schreit dann hart on janz bctroffe:
„Do es bä ald Widder, dä Bolderbas!"
On schlicht die Dhör öm zu oör de Nas,
Schwibähtes me'm Foß dozwesche tritt,
Dat dä dat Tor nit janz zukritt.
Die Natinger kohme en Helle Hoope
Schreiend on wütend dohin jeloope.
En Mestjavvel drog dä eene voran.
Dä schlog me'm Steck op dä hellije Mann,
Dle hadden e Schwert ov en Partisan;
All däutcin op dem Tor se an.

Schwibähtes reep: „Uehr Hartnäckigkeit
Ebr Natinger, laut zom Hemmel schreit!
All dolhte se he sich schon bekehre;
Laßt Ehr denn niemals Uech belehre?"
Dat wütende Volk entjeien öm stritt:
„Maak! Pack dich futt! Mer wollen dich nit!"
Schwibähtes hätt do noch ens jesaat:
„Wie Ehr hätt et mich noch keene jemaat?
Ich jonn; doch wird man zu aller Zeit
Stets reden von Natinger Hartnäckigkeit!"
Do sind op en nanes se anjeröckt
On hannt miet Jewalt öm suttgedröckt.
On wie hä jeje diim Tor sich stemmt, I
Do hannt se öm noch der Duhm geklemmt.
Av dam Dag hannt zo ihrem Ruhm
Die Natinger all 'ne platte Duhm;
On zietLem nennt mer 'ne Natinger, wenn' mer
Oem uhze well: Du Duhmcklemmer!
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Evangelium rum emunÄLwanLigsten
Sonntag naed Pfingsten.

Evangelinin nach dem heiligen Matthäus XVlll,
23 — 35. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern
dieses Gleichnis: Das Himmclreich ist einem Könige gleich,
der mit seinen Knechten Rechenschaft halten wollte. Als
er zu rechnen anfing, brachte man ihm Einen, der ihm
zehntausend Talente schuldig war. Da er aber nichts hacke,
wovon er bezahlen konnte, befahl sein Herr, ihn und sein
Weib und seine Kinder »ud Alles, was er hatte, zu ver-
kaufen und zu bezahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir
Alles bezahlen. Und es erbarmte sich der Herr über diesen
Knecht, lieg ihn los, und schenkte ihm die Schuld. Als
aber dieser Knecht hinansgsgangen war, fand er einen
feiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war:
und er Packte ihn, würgte !h» und sprach: Bezahle, was
du schuldig bist! Da fiel ihm fein Mitknecht zu Fichen,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir
Alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin,
und lieg ihn in's Gefängnis werfen, bis er die Schuld be¬
zahlt hätte. Da nun feine Mitknechte sahen, was geschehen
war, wurden sie sehr betrübt: und sie gingen hi», und er¬
zählten ihrem Herrn Alles, was sich zngetragen hatte. Ta
ries ihn sein Herr zu sich, und sprach zu ihm: Du böser
Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil
du mich gebeten hast: solltest dca» nicht auch du deines
Mitknechtes dich erbarmen? Und sein Herr ward zornig
und übergab ihn den Peinigern, bis er die ganze Schuld
bezahlt haben würde. So wird auch mein himmlischer
Vater mit euch verfahren, wenn ihr nicht, ein Jeder fer¬
nem Bruder von Herzen verzeihet."

scdmerLenrsieken
Kosen k;'2N2-Hsmgm. *)

(Nach dem Altdeutschen.)
Maria, Rose ohne Dorn
Durch meine Schuld Hab ich verlorn
DaS Kindlein, das Du n»S geborn
Behüt Du mich vor seinem Zorn

Ave Maria l
Maria, Deines Kindes Blut,
In Deiner Brust der Schmerzen Glut,
Lei» Weh sv tief ivie Meeresglut,
Das komm' ini Lode mir zu gntl

Ave Maria!
Maria, Deines Kindes Tod,
Das vor Dir hing, vom Blute rot,
Hels mir, dag ich der Engel Brot
Mit Neu' empfah' in Todesnot.

Ave Maria!
Durch Deines SohneS Nein so grob,
Durch all sein Blut, das Er vergab.
Mach' meine Seel' von Sünden loS
Und führe sie in Gottes Schoß I

Ave Maria!

Unsere Kölner Erzdiözese begeht heute das Fest der
sch merze »reich eil Mutter, das in den Kirchen sonst am
HI. Somttag im September gefeiert wird.

Das Scdikklsin tz)etri.
XVlll.

Mancher Leser mag sich gewundert haben, daß wir
unter der obigen Aufschrift ein ganze Serie von Artikeln
über die Lehre von der Kirche Gottes gebracht ha¬
ben. Allein gerade in unseren Tagen gibt es wohl kaum
eine Lehre unserer hl. Religion, die es so, wie sie, ver¬
dient, von jedem denkenden Christen ernstlich erivvgcn zu
werden; denn wir haben ja die heilige Pflicht, ihre (der
Kirche) Lehre rückhaltlos zu glauben und ihren Ge¬
setze n unbedingt zu g c h v r ch e n I In unzähligen Zei¬
tungen und Zeitschriften aber, in Romanen und Novellen,
wird namens der Wissenschaft, der Humanität und selbst
der Nativnalität über die Kirche Gvttes und ihre Lehren
und Einrichtungen in einer Weise abgenrteilt, daß man¬
cher außerhalb der Kirche Stehende ans den Gedan¬
ken kommen mag: es gäbe überhaupt keine größere Tor¬
heit, als ein (gewissenhafter) katholischer Christ zu sein.

Und unsere getrennten Brüder, die Protestanten, brin¬
gen es bekanntlich schon seit Jahrzehnten nicht mehr
fertig, unter der Flagge des Evangelischen Bundes, des
Protestantenvereins w. zu „tagen", ohne daß psnnd-
schivcre Steine in den Gvttcsgarten unserer Kirche gewor¬
fen werden. Da ist cs zweifellos ganz am Platze, auch
einmal „über die Mauer zu schauen", um zu erfahren,
wie cs denn dort aussieht, woher diese Steinivürfe kom¬
men. Und gerade dieses „Hinübcrschaucn" läßt u»s die
Gegenprobe machen für die Göttlichkeit unserer
Kirche: neben diesem grünenden Baum schauen wir den
abgerissenen, allmählich verdorrenden Ast, der nur noch
an den Enden — d. i. im eigentlichen Volke — erfreu¬
liche Reste katholischen Lebens und darum echt-christlicher
Fruchtbarbeit aufzuweisen hat.

Aber ist's denn wahr, daß unsere Kirche, indem
sie sich die alleinseligmachende nennt, allen, die
„draußen" stehen, rundweg die Seligkeit abspricht? Also
auch dein, in gutem Glauben lebenden protestantischen
Volke? — Kaum ein Vorwurf, der unserer Kirche ge¬
macht wird, ist weniger berechtigt, als gerade dieser! Die
Kirche nennt sich die allcin-seligmnchende und muß sich
so nennen, weil sie allein von Christus, ihrem gött¬
lichen Stifter, die Vollmacht und die Mittel erhalten hat,
die Menschen zur Seligkeit zu führen. Diejenigen nun,
welche ohne ihre Schuld außerhalb der Kirche stehen,
dabei aufrichtig die Wahrheit suchen und nach bestem Wissen
die Gebote halten, — gehören zwar nicht äußerlich, aber
innerlich zur Kirche Gottes und können daher auch se¬
lig werden. Schwer genug mag es ihnen meistens wer¬
den, da sie ja (als schuldlos Irrende) der vollen Wahrheit
und vieler Heilsmittcl entbehren, z. B. des hl. Meß¬
opfers, des wahren Abendmahls, der priesterlichen Los-

l sprechung im Bußsakramcnte, und endlich der Sterbesa¬
kramente: sie entbehren eines wahren Stromes von Gnaden,
der den: eifrigen Katholiken regelmäßig zufließl. Der hl.
Paulus sagt aber ausdrücklich: „Gott will,datz alle Men-



Ichen ,eug iverosu" (i Tuuoti). 2,4); eben deshalb gibt
cr auch, nach katholischer Lehre, alten Menschen, also auch
den Protestanten, und nicht minder den Juden und Hei¬
den, — hinreichend Gnade, daß sie sclitz werden kön¬
nen. Derselbe Gott hat aber für gut befunden, eine be¬
sondere Heilsanstalt zu gründen, durch die Er Seine
Gnade der Menschheit zuwenden will: eS ist Seine
Kirche! Nur eine Kirche hat Er gegründet; nur diese
eine ist also die wahre Kirchel Wenn nun aber je¬
mand ohne seine Schuld diese wahre Kirche nicht kennt,
weshalb soll ihm Gott seine Gnade nicht auch außer die¬
ser Kirche verleihe»? Ja, wenn kein Mensch ohne eigene
schwere Schuld verloren gehen kann, muß Er sie nicht
verleihen? — Und muß man nicht sagen, daß, wer ohne
die wahre Kirche zu kennen, den Willen Gottes nach
bestem Gewissen zu tun sucht, eben deshalb auch zu die¬
ser Kirche würde gehören wollen, wenn er sie nur kannte:
daß er somit den: innersten Herzen und dem Willen nach ihr
gehört? Sieh', in diesem Sinne sprechen wir von einer
„allein-seligmacheiidcii" Kirche.

Tie Kirche Gottes ist der nächste und sicherste Weg
zum Himmel; der in guten: Glauben befindliche An¬
dersgläubige aber gelangt gewissermnßen ans Umwegen
an dasselbe Ziel — vorausgesetzt, daß er die, keinen:

Menschen fehlende, göttliche Gnade heilsbcgieri-g benutzt.L.

^ ms MeltSl-entwreksLuiig
Äss kstkollsebsn ^ausribunÄss

ist es von größter Bedeutung, daß die Tätigkeit der Ziueig-
vereine sich mehr und mehr den sozialen und gemein¬
nützigen Ausgaben zuweudet, wie es vereinzelt auch schon
geschieht. Einrichtungen und Anstalten charitativer Art kön¬
net: und werden ja von den Elisabeth-, Müdchenschusj», Für¬
sorge-, Annavereinen »nd dergl. selbst gegründet und zettgc-
müß ausgebaut. Dagegen gilt es, die freien Kräfte außer¬
halb der genannten Vereinigungen durch persönliche Be¬
tätigung und Verwendung der materiellen Hülssmitteln auf
inderi: Gebieten, besonders aus solchen gemeinnühiger Art,
uchr ivie bisher zur Geltung zu bringen. Die Zettläufs er-
fordern es dringender denn je, Hilfsmittel tu größeren: Um¬
fange auch für solche Zwecke flüssig zu machen und in Be¬
wegung zu sehen, durch welche die katholische Frauenwelt
einen Platz in der Oesscullichkeit sich erringt und dort ihren
Einfluß sichert.

Die geistigen Kämpfe der Gegenwart vollziehen sich nicht
nur in Wort und Schrift, sondern unmerkbar auch in der
praktischen Kleinarbeit, in allen Verhältnissen des
öffentlichen Lebens, in den: ganzen System von Veranstalt¬
ungen, luie sie von staatlichen und kommunalen Behörden
oder auch durch private Initiative ins Werk gesetzt werden.
Entweder müssen die katholischen Frauen Veranstaltungen
und Einrichtungen, welche Zeitbedürf niS sind, ivie z. B.
Kindergärtnerinnen - Seminare, soziale und wirtschaftliche
Franeuschulcn zu gründe» suchen oder da, wo eL augeht,
sich bei derartigen Gründungen beteiligen. So ist den wirt¬
schaftlichen Frauenschulen mit erweiterten: Pro¬
gramm, — die in erster Linie den Zweck verfolgen, das all¬
gemeine Interesse für WirtschastSbctrieü und WohljahrtS-
pslegs auf den: Lande zu beleben — zu deren Besuch die Ab¬
solvierung der höheren Mädchenschule erforderlich ist, bisher
aus katholischer Seite noch keine besondere Beachtung
geschenkt worden, der Art, daß man sich vccaalaßt fühlte,
auch solche Schulei: zu gründen.

Der ganze katholische Süden und Westen Deutschland weist
keine katholische Anstalt dieser Art auf, geschweige denn an¬
ders Teile des Reiches. Nur in Bayern besteht eine einzige
Anstalt paritätischen Charakters, in Geiselgasleig bei Mün¬
chen, während der Verein sür wirtschaftliche Frauenschulen
auf dem Lande in: Begriff ist, den verschiedenen, vortrefflich
eingerichteten protestantischen Fraueiischulen eine neue in
Westpreußen an die Seite zu stellen und zugleich die alten in
der sozialen Richtung hi» zu Ausgangspunkten für die Wohl¬
fahrtspflege uns Volksbildung auf dem Lande auszugestal-
teu, ein indirektes Mittel, der Abwanderung vom Laude ent¬
gegen zu arbeiten. Aehuliche Gründungen und Einrichtungen
sehen wir allerseits erstehen.

Ta heißt es doch, auch unsererseits alle Kräfte, die
geistigen und besonders auch einmal die materiellen, anspan¬
nen und zielbewußt die praktische Tätigkeit in: Frauenbünde
in die neuen Buhne» gemeinnütziger, sozialer Arbeit lenken.

63. Kn cken Uni'spgaug
äss LZAsnpfet'S LZsi'lm

bei Hoek Vau Holland erinnerte unlängst ein Artikel, der
durch mehrere Blätter ging. (Vcrgl. z. B. das protestantische
Braunschweigcr SonutagZblatt Nr. 32 von: 11. August 1807).
Darin herzt es unter der Spitzmarke „Eitle Prahlerei", die
katholische Presse rühme den Mut eines katholischen Prie¬
sters, der auf dem Rettungsboot mit au das Wrack 'hinaus¬
fuhr, während sich „lein evangelischer Pastor blicken lieh".
Auch orthodoxe talvinifche Blätter hätte» in dasselbe Horn
geblasen, aber sie verdienten nicht den Namen „protestantisch."
Dann wrden folgende Stellet: aus dem Bericht eines „Ein¬
geweihten, der Holländer ist", angeführt: „Daß der Priester
auf dem Boot mitfuhr, war recht ungefährlich für ihn, nur
etwas kalt. Im allgemeinen sollen bei dem Rettungsversuch
mir diejenigen sein, die mit der Rettung zu tun haben,
(sind einmal die Geretteten aus Land gebracht und bedür¬
fen sie Pflege und Zuspruch, so ist der Fall anders. Nun ha¬
ben der Bürgermeister Bruut und der Arzt Dr. Diamant in
den Zeitungen mitgeteilt, dah vier Protestankischb Gcistli-
ckLn aus dem Ort und der weiteren Umgebung treu auf ihren:
Posten gestandet: und mit der größten Treue und Liebe ihre
Pflicht getan haben, überall, wo sie sich nützlich machet: koren-!
tcn, von Anfang bis zu Ende, ebenso wie die Aerzte, die
auch nicht , mit dem Rettungsboot hinausfuhren. Nur haben
sie von ihrer Pflichterfüllung lein Aufhebens und nicht viel
Reden gemacht."

Dazu wird der Zeiitral-AuskunftSstelle (Koblenz) von ei¬
nen: Eingeweihten, der auch Holländer ist und an den Met-
tungsar'bciten vor, Anfang an selbst beteiligt war, geschrie¬
ben: Nicht ein, sondern drei katholische Geistliche beteiligter:
sich am Retlungswerk. Am Ungtücksiage, 21. Februar, fuh¬
ren morgens zuerst die Kaplänc Huf und 'Wiemann zun:'
Wrack, am 22. mittags ivar Kaplan Huf an Bord des Wracks
bei Bergung der 11 ersten Gerettete,,, und als nachts 1 Uhr
die drei letzten gerettet wurden, befand sich der katholische
'Pfarrer Daalmans van Hoek van Holland auf dem Wrack.
Diese opferfreudige Arbeit der katholischen Geistlichen wurde
nicht von orthodox-kalviiiischen Zeitungen lobend anerkannt,
sondern von fast allen angesehenen Blättern alter 'Richtun¬
gen'. So erklärte z. B. das Organ der Israeliten: „Nur die
katholische Geistlichkeit hat ihre Pflicht getan." Dah die
Ausfahrt zum Wrack gefährlich war, wurde von den Ret¬
tungsmannschaften selbst betont. Eben Wegei: dieser Gefahr
wurde einen: katholischen Geistlichen (Kaplan Huf) fünfmal
verweigert, bei der ersten Fahrt mitzufahreu. Jeder, der
einigermaßen die Satrenncmallehre der Kirche kennt, wetz,
dah der katholische Priester bei der Rettung von schisfürüchi-
geu auch dann zu tun 'hat, wenn die Verunglückten noch nicht
an Land sind, ja wenn er sie auch nicht direkt erreichen
kann. Tarn»: ist die anfängliche fünfmalige Verweigerung
des Lotsen, den Kaplan Huf mitzunehmen, entschieden zu
verurteilen. — Als „protestantische Geistliche an dem Ort
und der weiteren Umgebung", die sich am Ufer nützlich mach¬
ten, können nur vier Herren aus Hoek van Holland und
s,Gravcsalidc, Bürgermeistereiort von Hoek van Holland, in
Betracht kommen: Tie Herren van Minnen, van Haeringen,
Ruhsch van Dugteren und van Geest. Nun war Pastor van
Haeringen verreist und Herrn van Geest hat man bei den
Ncitungsarbeiteir auch am Ufer nicht gesehen. Pastor van
Minnen war der erste am Platze und half dem Bürgermeister
Brnnt beim Untersuchen und Aufschreibeii der Leichen. Da¬
mit scheint aber seine Tätigkeit aufgehört zu habeil und
Pfarrer Nuysch von Dugteren, ein Freund des Bürgermei¬
sters, an seine Stelle getreten zu sein. Dieser besuchte auch
wiederholt dis Geretteten im Hotel. — Es ist nicht wahr. Laß
die katholischen Geistliche!: „von ihrer Pflichterfüllung viel
Aufsehens' machten. Sie konnten freilich nicht verhindern,
dah ihr Eifer und auch ihre Tracht auffiel. Der Lohn für
ihre Pflichttreue war Undank. Beim Begräbnis der Ver¬
unglückten hat man „'vergessen" die katholischen Geistlichen,
die 3 Tage und 3 Nächte sich den -schiffbrüchigen widmeten,
cinzuladen. Ebenso wurde die katholische Geistlichkeit über¬
gangen bei Verleihung von Dekorationen für die an den Ret-
tnngsarbeiten beteiligt Gewesenen. Erst als verschiedene
katholische Blätter auf diese eigentümliche Vergeßlichkeit der
Regierung hirigewicscn ijatten, erhielt Pfarrer Daalmans
am 31. August anläßlich des Geburtstages der Königin einen
Orden. Prinz Heinrich der Niederlande schenkte allen Be¬
teiligten an den NettungZarbeiten eine Photogrinphie des
Wracks mit seiner Unterschrift. Nur der Kaplan, der zuerst
mit an Wrack gefahren war, erhielt kein Bild, obtoohl moin
sich nach seinem Namen und seiner Üldrcsse .noch besonders
erkundigt hatte, _, ..._ ,, .



F Vis irr CnglunÄ.
Von MariaBr » m in.

Die rechtliche und soziale Stellung der werblichen Geschäfts»Angestellten in Dc>n.ts'chlan'd ist in letzter Zeit so oft Gegenstand
öffentlicher Erörterungen gewesen, daß es Wohl von Interesse
ist, im Gegensatz dazu auch Authentisches über «die Lebensweise
der englischen Verkäuferin zu vernehmen. Im allgemeinen
scheint sie mit der viel gerühmten englischen Freiheit in
Einklang, zu stehen.

Die VeMufcrin wohnt gleich ihrem männlichen Kollegen
sehr häufig in Lein Geschäftshanse, in dem sie angestellt ist.
Diese Regel wird auch bei vielen großen Warenhäusern in
London und anderen großen Städten befolgt. Trotzdem fühlt
die englische Verkäuferin sich als ganz freies Menschenkind,
'Und sie weis;, daß die Einrichtung ihrer eigenen Wohlfahrt
dient. Ihre Familie, falls diese überhaupt iir derselben
Stadt lebt, wohnt zumeist in einem entfernten" Vorort; der
weite Weg morgens und abends ist ermüdend, vor allein aber
kann bei den NctechertMlnissen im Winter ans Pünktlichkeit
der Züge nicht gerechnet werden. Steht das junge oder ältere
Mädchen allein, so ist e-2 in London viel schwerer, möbliert zu
wohnen, als bei uns. Es wird vielleicht nicht weniger ver¬
mietet, aber cs wind von einer andereil Klasse von Leuten
vermietet. Die Familicnmntter auch des einfachen Mittel¬
standes nimmt weniger gern einen fremden Menschen in ihr
Haus. Bei uns will häufig eine Familie nicht in einem
Hanse wohnen, in dem Zweiziminer-Wohnungen sind; sie
mietet deshalb in einer besseren Gegend eine größere Woh¬
nung und gibt dann ein Zimmer ab, ohne viel verdienen zu
wollen. Das tut man in England kau,in. Die Wohnungs-
Verhältnisse sind dort viel günstiger, es gibt fast überall Ein-
familienhäuscben in jeder Größe und Preislage. Wenn mail
schon vermietet,, so macht man ein wirkliches Geschäft daraus,
und jeder Winkel wird ansgenutzt. Wenn „Er" als Diener
und „Sie" als Köchin in einem guten Dienst ein neties
Sümmchen znsammengespart haben, so treten sie, oft in recht
vorgerückten 'Jahren, in den heiligen Ehestand, richte!', ein
Hans ein und widmen sich fortan der leidenden Menschheit,
die ans möblierte Zimmer angewiesen ist. Beide stellen ihre
ganze Kraft in den Dienst der guten >Lache. Er hält die
Zimmer und das Silber tadellos und sie kocht. Den dafür
verlangten Preis,— das kleinste Zimmerchen 10 M!k. wöchent¬
lich ohne „die Extras" — kann die Verkäuferin nicht er¬
schwingen. In einem weniger gut gehaltenen Hause ist es
aber meist unerträglich unbehaglich. Was Reinlichkeit anbe¬
langt, so kann man die Vermieterinnen einfach in zwei Klas¬
sen teilen. Entweder sie leben in einem unaufhörlichen Kampf
gegen den Ranch, Nebel und Schmutz und wollen dafür bezahlt
sein, oder sie fangen den Kampf gar nicht erst an. Es gibt
sehr viele „Oder". Jen«' Pensionen, in denen inan oft gut
mit ergeh rächt ist, kommen außerdem für die Verkäuferin auch
deshalb nicht in Betracht, weil sie nicht Pünktlich zu den
Mahlzeiten kommen kann, es also aus den verschiedensten
Gründen für sie viel besser ist, im Geschäftshaus zu
wohnen.

Man wird einwendeu, die Kontoristin müsse doch schließlich
auch mit den weiten Wegen, mit teuren oder unbehaglichen
möblierten Zimmern „zu Rande" kommen können. Ihre Ar¬
beitszeit währt von 9—ü höchstens, häufig nur bis 5 Uhr, da¬
zwischen geht sie zum Lunch, oder sie bereitet sich ihre Tasse
Kakao im Kontor. In den großen Geschäftshäusern beginnt
die Arbeit um Ü Uhr morgens und endet um 7 oder 8 Uhr
abends. Zn allen großen Häusern erhält das gesamte Per¬
sonal die Hauptmahlzeit mittags im Hanse; da nun die
Kücheneinrichtung doch auf viele Menschen berechnet, Wirt¬
schafterin und Küchcnbcdienung vorhanden sein muß, so ist es
ein Leichtes, auch die anderen Mahlzeiten —> Nachmiitagstee
würde in jedem Fall etwas Selbstverständliches sein > zu
verabreichen. Daher hat man sich denn entschlossen, das oberste
Stockwerk zu einem großen Haushalt einzurichten, und dort
entwickelt sich such eine Art Älüülebcn. Der Abend ist bis zu
einer bestimmten Zeit zum Spazierengehen frei. Wer länger
ansbleiben, vielleicht ins Theater gehen will, meldet sich und
erhält den Hausschlüssel. Es gibt eine Bibliothek, es gibt
ein Musikzimmcr; viele Angestellte nehmen abends Klavier-
oüer Gesangstundcn, -und cs herrscht ein fröhliches Leben. Die
englische Verkäuferin — es ist hier nur von guten, ersten
Häusern die Rede, die auf guten Ton halten, und diese sind
in. der Mehrzahl — die Verkäuferin in solchem Geschäft also
kann mit ihrem Los zufrieden sein, und sie ist cs auch, falls
Zufriedenheit überhaupt zu ihren Eigenschaften gehört.

Für die Angestellten aller Geschäfte in London kommt noch
eine segensreiche Einrichtung in Betracht: der Fünfuhrladen-
schlnß am Donnerstag. In den vornehmen Straßen des
Wcstend werden die Geschäfte am Sonnabend um 2 Uhr ge¬

schlossen, und die Angestellten haben einen freien Nachmittag
In den Stadtvierteln, in denen der Sonnabend der Hewpt-
kanftag ist, sind die Läden an diesem Tage fahr spät geöffnet,
dafür wird aber überall am Donnerstag um ö Uhr geschlossen,
um Besitzern und Verkäufern auch in der Woche einige freie
Stunden für die Familie oder die .Möglichkeit eines theater-
öder Konzcrtbesnches zu geben. Es ist dies ein .von dem
Verein für frühen Ladenschluß eingcsührieS, ungeschriebenes
Gesetz, dem sich jedoch das gesamte Publikum unterwirft. Im
Norden, Osten »nd Süden kann man am Donnerstag nach 8
Uhr nicht; cinkanfen — und cs geht auch. Und wehe dem
Ladcnbefitzer, der nicht schließt —« denn er wird auch an an¬
deren Tagen boykottiert.

Um nun den Donnerstag recht ausznnnhen, hat der Verein
für frühen Ladenschluß noch eine besondere Abmachung mit
verschiedenen Eiscnbahndirektionen für den Sommer getroffen.
Am Donnerstag gehen um 1 Uhr 'Lwnderznge an die See. Da
doch einmal früher geschlossen wird, so sind die Prinzipale
nicht abgeneigt, einen Teil des Personals schon »in 12 Uhr
zu entlassen, so daß jeder Angestellte die Möglichkeit hat,
während des Soinuners zwei- oder dreimal für wenig Geld
einen Nachmittag an der „Seeseite" wie der in England
lebende Deutsche hier übersetzt, znznbringen. Wer mehr
daranwcndeu will, kann an diesem Nachmittag sogar „ins
Ausland" fahren: Von FolkeStone fährt ein Dampfer über
den Kanal, und man kann sich 17 Stunde in Bonlogne ans-
halicn.

Znni Schluß sei noch eine in Deutschland wenig bekannte,
aber äußerst nachahmenslveiite Einrichtung erwähnst: Ter
Engländer 'hat viel eher die Möglichkeit in frischer, gesunder
Landln»! zu wohnen »nd sich an einem Mrtchen zu erfreuen,
als der Deutsche. Nicht nur, weil die Wohnungsverhälinisse
besser sind, sondern auch weil die VerkehrSpvlitik eine ganz
andere ist. Die Eisenbahngesellschasien erhalten die Konzes¬
sion zu neuen Linien, nur unter der Bedingung, daß der Ar¬
beiter auch aus entfernteren Ortschaften seine Wochensahr-
knrie für eine Mark erhält, und vor und nach der Bürozeik
hat jeder emserntere Ort einen direkten Zug nach oder von
London. Es wird auch den in der Provinz Wohnenden leicht
gemacht, das Großstadtleben nicht zu entbehren. Mittwoch ist
„der billige Tag", d. h. man kann für 2 Mk. am Morgen
oder Nachmittag nach London fahren und abends spät heim-
kehren. Am Mittwoch schließen, also die Geschäfte in der Pro¬
vinz um 2 Uhr. Da ein Teil des kaufenden Publikums ab¬
wesend ist, so ist auch der Ladenbesitzer abkömmlich. Er be¬
nutzt den Nachmittag zur Erledigung von Geschäften, und der
Abend ist dem Vergnügen geweiht. So hat auch das Geschäfts-
Personal in der Provinz jede Woche einen freien Nachmitlag.

Man vergegenwärtige sich, wie schön es ist, ivenn Freunde
und Verwandte ans verschiedenen kleinen Städten an diesem
einen Tag für wenige Mark einige Stunden in goldener Frei¬
heit zusammen genießen können. Diese Einrichtung besteht
nicht nur tu der Umgegend Von London, sondern für jede
Hauptstadt einer Prrvinz. Fügen wir noch hinzu, daß der
Sommernrlaub etwas Selbstverständliches ist, so kann wohl
behauptet ivecden, daß die englische Verkäuferin trotz deS
Zwanges, im Geschäftshaus wohnen zu müssen, ein angeneh¬
meres Leben führt als ihre deutsche Mitschwester.

^ Das bsiagsrtö Paris.
Von Dr. E. S ch n ltz e.

Frankreich läßt sich dis Ehre, in Marokko den Schutzmann
Europas zu spielen, einen ordentlichen Batzen kosten, weil
ihm ein paar Landeskinder und Schutzbefohlene von den hitz¬
köpfigen Einwohnern Casablancas tolgeschiagen worden sind.
„Wie wärS", fragen Nörgler und Mihoergnügje in Paris,
„weun man mal etwas von unserin schönen Geld dazu ver¬
wendete, bei uns selber, in der Lichtstadt, für Sicherheit von
Leib und Gut der daselbst hausende,i Europäer zu sorgen, dis
niemand herausfordern und doch häufiger in Gefahr schwe¬
ben,, als die von Panzern und Truppen gedeckten weißen
Kolonisten?" Es ist nur ein Märchen, daß Paris seit 87
Jahren nicht mehr belagert worden ist. Noch gürlct von
Anno 1870 her das gleiche enge Panzerkorsett von Befesti¬
gungen Lutetia? nicht mehr jugendlich schlanken Leib und
hcmmt ihre Entwicklung. Der Schnürläb paßt schon längst
nicht mehr und ist auch seiner Bestimmung, als schützende
Brünne zu diene», seit Jahr und Tag entfremdet, seit Jahr
und Tag beraten Behörden und Väter der Stadt, was an
Stelle der drohenden Bastionen, Mauern und Gräben gesetzt
werden soll, um Paris zu verjüngen, zu verschönen; soll man
breite, baumbestandene Boulevards ziehen, prächtige Volks-
parks errichten oder das Land den gierigen Bauspskulanten
preisgebcn Ä Und während so die Zeit über endlosen Bera-



gingen hingeht, habe» sich jene Kriegshorden, die der Pariser
VolkSmund .Apachen" nennt, der verlassenen Basteien und
iesen Festuagsgräbea bemächtigt, um van da a'.s Pari?
regelrecht zu belagern und ihre Ranbzüge. ihren Guerillakrieg
wider die bürgerliche Gesellschaft zu führen, die heute vor
Strecke» völlig ans dem Hänschen geraten zu sein scheint.
Die Bonlevardpressc, die dem va» Sherlock Holmes Detektiv¬
romantic zeitmeise besessenen P.-.blikani die Heldentaten und
Porträts der Apachen gleich seitenweise zum Frühstück aus-
zulischen pflegte und verwegene Kriegsberichterstatter ins
Lager der durch solche Aufmerksamkeiten zu neuen Taten
begeisterten Apachen sandle, sieht sich heute genötigt, der Ner¬
vosität im Publikum Rechnung zu tragen, den Horden den
Federkrieg zu erklären und Bittprozessionen zu Negierung
und Behörden nnzutrete», damit oer Landplage gesteuert
werde. Mit den Herrn Apachen, die durch die lustige Reklame
verwöhnt worden waren, hat sie's damit freilich verschüttet
und wird's tragen müssen, daß gegen sie jetzt auch das
Kriegsbeil ausgegrabsn wird. Es ging aber nicht mehr an¬
ders. Paris ivar im Ausland bereits durch die öffentliche
Unsicherheit, die infolge der „malerischen" Zeitungsschiloerun-
gen noch schlimmer erschien, in etlichen Verruf gekommen,
und in der Stadt selbst klagten die Einwohner b.souderS
hcimgesnchter Quartiere gar beweglich über Entwertung der
Häuser und Grundstöcke, Händler und Wirte über dis Ver¬
treibung der Kundschaft. Die schärfsten Angrissspfelie kehren
sich natürlich gegen die Pol zei, da sie cs nicht vermag, des
halbwüchsigen Gesindels von Messerstechern, Dieben, Erpres¬
sern, Zuhälter», Revolverhelden, dis heute der Gesamtname
Apack/en deckst Meister zu werden, daß sie es duldet, wenn
diese verwahrloste Jungmannschaft, der Auswurf des Welt-
slndipöbetst unler ihren Augen ihre Kunststücks an den bür¬
gerlichen Versnchskarnickeln erprobt und die Abzeichen iyres
sonst lichtscheuen Gewerbes offen zur Schau trüg:,' die
Apache,imütze und die sestgeklebte Stirnlocke der Halbwüchs-
Iinge sind gewissermaßen Uniform geworden. Und man
wundert sich zugleich über die Duldsamkeit der Polizei gegen¬
über den zahsto.en Winkelkneipe», Wcinschenken und veriusc-
nen Gasthöfen, die dem Gesindel als Unterschlupf dienen und
die ganze Nacht hindurch offen Hallen dürfen, während die
anstnudigen Gasthäuser auf Grund strenger Verordnungen zu
bestimmter Stunde schließen müssen.

Die Polizei rechtfertigt ihr Verhalten zunächst mit dem Hin¬
weis ans ihre zu geringe Zahl. Dis üb-rvölkerisa winkligen
Quartiere des nUen Paris lassen sich nicht mit den gegen¬
wärtig verfügbaren Kräften ausreichend überwachen. Daß
man die wohlbekannten Schlupfwinkel de- Verbrechertums,
dessen Hauptquartier an den großen Markthallen gelegen isst
nicht nushebst geschiehst weil es angeblich die Entdeckung der
Urheber »ach jedem Verbrechen erleichtert. Im übrigen wird
die Tätigkeit der Pariser Sicherheitspvliz.i, die rinea furcht¬
bar strengen und gefährlichen Dienst Hai, zum Teil lahm-
gelegl durch dns Publikum selbst, das nur zu oft bei Ver¬
haftungen sich ans die Seite deS Verbrechers stellt, zum Teil
durch einen Mangel in der Gesetzgebung : denn wenn eins
erfolgreiche Razzia gemacht worden ist, müsse» die nicht un¬
mittelbar eines Verbrechens Uebersührten gleich wieder frei-
gelassen werden, du jeder Spitzbube die einzig mögliche An-
klnge auf Vagabondage durch irgend einen Wohnung»- und
ArbeilSnnchweiS zu entkräften vermag. Den Grund für das
Luiden der ungezählten Verbrechcrkneipe» wird man am
wenigsten gelte» lassen könaru: eine radikale Säuberung
wäre jedcnsails vom prophhtnktischen Standpunkt aus
richtiger.

Die übrigen Grründs jedoch lassen sich weniger leiht
widerlegen, und so ist denn, will man Paris von der Geißel
der Apachen befreien, eine Reihe durchgreisender Reformen
vonnöten. Nach dem Muster belgischer Städte schlügt inan
Polizeihunde vor, nicht zum Ausspüren von Verbrechern, son¬
dern zur Begleitung des Polizisten, dem sie bei Angriffen
und Verhaftungen wirksam beistehen können; die Erfahrun¬
gen mit den schwarzen belgischen vchüscrhunden sind nach
dieser Richtung sehr ermutigend. Andere raten Einführung
des Nachtwächtershsleins, das in Deutschland vielfach in
Brauch ist, wieder andere hohen Kredit zur geivaltigen Ver¬
mehrung der Polizei. Alle diese Vorschläge packen jedoch
das liebet nicht an der Wurzel. Auch eine Aeuderung im
Gesetz und in der Handhabung der Justizpflege, der man
heute nicht mit Unrecht allzu väterliche Milde gegen das
Verbrechertum vorwirft, können die Landplage nicht gründ¬
lich beseitigen, so lange es nicht Mittet gibt, die Pariser Ju¬
gend der untersten Bevölkernngsschichten vor dem ständigen
Kontakt mit dein Verbrechertum zu schützen, sie den degene¬
rierenden Einflüssen des AlkoholiSmus und des Lasters zu
entziehen, auf deren Boden die „blaue Blume" der Apachen¬
romantik blüht.

Daß dies Ziel völlig erreicht werden könne, ist natürlich
nur eine Illusion, aber erhebliche Besserung wäre sicher zu
erhoffen, wenn einmal erstens die Verbrecherspelunken gründ¬
lich auSgeränchert, die BcfestigungSmauern der Stadt nieder¬
gelegt und dann dis jungen Rekruten der Apachsnhorden vom
Staate etwas ia Zucht genommen würden. Daß der Staat
seine erzieherische Aufgabe aus den Händen läßt und die Ju¬
gend noch gänzlich unreif den unkontrollierten Einflüssen ihrer
Umgebung preisgibt, macht ihn nicht zum geringsten mit ver-
anIworUich an den Zuständen, unter denen die Gesamtheit
leidst. Ter unselig verkannte Freiheitsbegriff steht hier leider
als schier unübersteigliches Hindernis der gründlichen Reform
im Wege. Dar andere aber wird immer nur Flickiverk
bleiben.

Mlsvlel.
— Die Religion und die moderne» Menschen. Universität?-

v.ofessor Förster in Zürich, der selbst aus dem ungläubi¬
gen Lager erst zum Christentum gekommen ist, richte! in
seinem jüngsten Buch über „Ssxualethik und Sexualpädago-
gil" folgende sehr beherzigenswerten Worte an die modernen
religionslosen Menschen: Sie kennen alle die Tragödie vom
König Lear, der sein Ohr den falschen Töchtern leiht, die ihm
schmeicheln und dis jüngste, Kordel!«, verleumden, die ihn
allein wahrhaft liebt und ihm allein die Wahrheit sagt —
bis er sie verstößt. Zu spät erkennt er den goldenen Schatz
in Kordslins Herzen und verfällt in Wahnsinn. Er hat den
Falsche» alles gegeben, sie haben ihn betrogen und ihm das
Kostbarste gestohlen. Der moderne Mensch ist auch so ein
König Lear, der sein Ohr den falschen Stimmen leihst die
ihm schmeicheln, nämlich jenen modernen Ansichten, die sein
Selbstgefühl streicheln, seinen Begierden F eiheit versprechen
und seine Weichlichkeit schonen und verhätscheln. Er gibt
ihnen alles hin und wird betrogen. .Kordelia, die sie ihm
verlästern, das ist dis geheiligte Stimme der Religion, die
das tiefste Erbarmen mit ihm hat, ihn am besten kennt und
nur sei» wahres Heil im Auge hat — Kordelia, die keine
gioßen Worte macht. Er stößt sie von sich und erkennt zu
spät, wen er verstoßen hat. Dns ist dann zum Wahnsinnig¬
werden, wenn ein Mensch erkennt, daß er auf Trug gebaut
und das Köstlichste verloren hat, obwohl es ihm angebotea
wurde!

— Gelbe Schuhe. Bei einer Vergleichung -er schwarzen
and gelben Schuhe vom gesundheitlichen Standpunkt ans
kommt die englische medizinische Zeitschrift „The Lcmcei" zu
dein Ergebnis, daß die gelben Schuhe den schwarzen in hy¬
gienischer Hinsicht vors»,ziehen sind. Sic führt dies nach
eine:» uns vorliegenden Zeitungsausschnitt darauf zurück, das;
das Leder der gelben lS-chuhe gewöhnlich geschmeidiHer bleibt
als das Lederder schwarzen Schuhe. Dies wird in der ong--
lischen Zeitschrift noch weiter ausgeführt, etwa in dem Sinn:
Um dem Leder die schwarze Farbe zu geben, .wendet man
Substanzen an, welche Säuren (Chlorwasserstoff- oder .Phos¬
phorsäure) enthalten; diese Säuren machen das Leder nicht
nur hart, sondern auch bröcklich — wenigstens an der Oster¬
fläche —, so daß seine besten Eigenschaften, die Geschmeidig¬
keit und Haltbarkeit, in Frage gestellt werden. Daß Leder
durch Säuren verdorben wird, wird auch dadurch bewiese»,
daß in Bibliotheken, die mit blas beleuchtet sind, die Einbände
der in Leder gebundenen Bücher nach .verhältnismäßig kurzer
Zeit sich in außerordentlich schlechtem Zustande befinden, be¬
sonders wenn die Bücher in den obersten Fächern der Regale
stch-m; das kommt daher, daß die Einstände allzu sehr den
Schivesclsäur-edämpscn, die.den Gasflammen entströmen, auS-
gesetzt sind. Was aber das gelbe Leder bczw. die gelben
Schuhe betrifft, so werden sie mit Mischungen, die zum
großen Teil Oele und Wachs enthalten, gesäubert und geglät-
ter; daraus ergibt sich, daß das gelbe Leder dauernd.geschmei¬
dig bleibt. Won verschiedenen Seiten wurde -behauptet, das;
das Leder der gelben Schuhe schädlich: Farben enthalte; nach
dem Laneet besteht jedoch die Gefährlichkeit dieser Farben nur
in der Einbildung ängstlicher Gemüter. Much vom .gesund¬
heitlichen Standpunkte ans sollen gelbe Schuhe -den schwarze.»
überlegen sein und sie wären es noch mehr, wenn die gelben
die Naturfarbe -des Leders hätten. Dies ist (leider nickt oder
säst nie .der Fall.
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bvangeilum 2 um LweiunclLwanLigsten
8omitag nack Pfingsten.

EvangEelium nach demheiligeuMatthäusXXII, 15—21.
„In jener Zeit ginge» die Pharisäer hi» und hielte» Rat.
wie sie Jesum in einer Rede fangen könnten. Und sie schick¬
ten ihre Schüler mit den Herodianern zu ihm und sagten:
Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und den Weg
Gottes nach der Wahrheit lehrest, und dich um Niemande»
bekümmerst; denn du siehest nicht auf die Person der Men¬
schen, sage uns nun, was meinest wohl du: Ist es erlaubt,
dein Kaiser Zins zu geben oder nicht? Da aber Jesus ihre
Schalkheit kannte, sprach er: Ihr Heuchler, was versuchet
ihr mich? Zeiget mir die Zinsmiinze. Und sie reichten
ihm eine» Denar hin. Da sprach JesnS zu ihnen: Wessen
ist dieses Bild und Ueberschrift? Sie antworteten ihm:
Des Kaisers. Da sprach er zu ihnen: Gebet also dem
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist."

Der glorreichen Uosenkranr-Nönigin.
Droben auf der Himmelsaue
Stehet golden Thron bei Thron,
Droben unj'rs liebe Fraue
Krönt ihr eingebor'ner Sohn.

Und Er spricht mit süßem Munde:
„Ave, liebste Mutter Mein,
Ave war des Engels Kund»,
Soll auch Mein Willkommen sein.

„Anmutreiche, sei willkommen,
Gott, Mein Vater, ist mit Dir,
Alle Frauen, all» Frommen
Benedeien Dich mit Mir!

„Eja, nimm Besitz vom Throne,
Den der Vater Dir bestimmt.
Herrsche, Mutter, mit dem Sohne,
Dessen Reich kein Ende nimmt!"

Das 8ebikflem Aetri.
XIX. , HI'!

k Was das protestantische Volk von unserer .Kirche
trennt, ist — ich wiederhole es — weniger das ,.Glau-
bensbowußtsein", als vielmehr die siebenfache Malter-
Won Vorurteilen. Tie Professoren und Prediger-
Wissen sehr Wohl, ivarum sie das Volk mit Haß und Vor¬
urteilen gegen die „Papstkirche" erfüllen; das Volk blickt
mit einer gewissen mißtrauischen Hochachtung, ja, mit
einer Art Furcht (vor Inquisition, Scheiterhaufen usw.)
nach der katholischen Kirche hin. In den sog. gebildeten
Kreisen aber macht sich eine hochgradige Geringschätzung
gellend, die den Protestanten schon früh, schon im sog.
Konfirmationsunterrichte gegen uns Katholiken und un¬
sere .Kirche eingepflanzt wird. Sie sehen in den Katho¬
liken „rückständige", geistig tiefer stehende Menschen und
machen gelegentlich auch gar kein Hehl aus dieser selt¬
samen Anschauung: Dieser Dünkel aber ist allein schon

ein starker, säst unüberwindlicher Wall gegen jeden Ge¬
danken an eine Rückkehr zur Mutterkirche.

lind doch, welcher Wirrwarr drüben von Lehren und
Meinungen, die sich alle auf — die hl. Schrift be¬
rufen! „Dian darf kühn behaupten", sagt der französi¬
sche Protestant Sreeg, „daß es keinen einzig eil
P unkt der Glaubenslehre gibt, in dem alle übereiu-
stimmen: der nicht von den einen angenommen lind von
den andern verworfen wird. Ein jeder verbindet
mit den Worten: Erlösung, Gebet, Gnade, Heil. Geist,
Kirche Bekehrung, Heil — einen anderen Sinn!"

Als der erwähnte protestantische Theologe diese Dar¬
stellung im Jahre 1867 zu Paris in Gegenwart von 80
Predigern verlas, wurde ihm von keiner Seite wider¬
sprochen! Aber als man nun den Versuch machen wollte,
dieses Chaos durch eine Einigung bezüglich der
Grund lehren des Christentums zu befestigen, da
giilg der Streit los, da vernahm man die seltsamsten An¬
sichten inbezng ans die Religion, und — man ging aus¬
einander, ohne einen Beschluß gefaßt zu haben.

Schauen wir nun hin aus die Kirche Gotte sl
NO Millionen Menschen, in allen fünf Weltteilen zer¬
streut, grundverschieden inbezng auf Sprachen, Sitten,
politische Einrichtungen und Anschauungen, sie sind
einig in demselben Glauben, sie alle vereh¬
ren und lieben im Bischof von Nom ihr Oberhaupt, —
sie bilden ein Reich, das großartigste, welches je war!

Im Jahre 1864 starb zu Solothurn (Schweiz) ein
Mann, dessen im Jahre 1820 erfolgter Rücktritt vom Pro¬
testantismus zur katholischen Kirche damals das größte
Aufsehen, namentlich in der -Gelehrrenwelt von ganz Eu¬
ropa, verursacht hatte: es war Karl Ludwig von H al-
l e r. Von welch' hervorragender Bedeutung dieser Mann
war, das verrät uns schon der Eingang des Nachrufs,
den ihm Graf Th. Scherer einst gewidmet hat: .„Mit ihm.
(Haller) ist ein Veteran der schweizerischen Aristokratie,
ein unerbittlicher Gegner der Revolution, ein eifriger
Vorkämpfer der kirchlichen Interessen, ein Gelehrter
von e u r o p ä i s ch e m R n f e zu Grabe gegangen."

Als Karl Ludwig von Haller in der Stille zur katho¬
lischen Kirche zurückgekehrt war, richtete er an seine Fa¬
milie über diesen Schritt und seine Motive ein ausführ¬
liches Schreiben, das nach seinem Bekanntwerden in alle
Sprachen des zivilisierten Europa übersetzt wurde. Wir
müssen uns hier darauf beschränken, einige kleine Auszüge
zu bringen, da der Abdruck des ganzen Schreibens meh¬
rere Nnmmern dieser „Blätter" füllen würde.

Ueber die vermeintliche Intoleranz der Kirche
schreibt er an seine, damals noch protestantischen Angehö-
rigen also: „Ihr klagt, daß die katholische Kirche die
Andersoläubigen verdamme, und daß sie behaupte, au¬
ßer ihren, Schoße sei kein Heil zu hoffen. Ach, meine
Freunde! wie wenig kennt Ihr die unermeßliche Liebe die¬
ser guten Mutter, von dar wir uns so unüberlegt getrennt



staben, gewiß mehr zu unsere »i, als zn ihre m Nach¬
teil. Sie verda»i«n>t nicht Eure Personen, sondern
Eure Irrt ü m e r und die falschen Grundsätze, die man
Euch deibriugt. Sie haßt Euch nicht, sie liebt Euch, und
obschon Ihr Euch von ihr entfernt habt, nennt sie Euch
dennoch ihre Brüder ... täglich am Fuße des Altars betet
sie für Euch; sie trauert über den Verlust so vieler lieben
Kinder, die sie so vieler Heilsmittel beraubt und an fal-

sckje Lehrer gewiesen sieht. Alle Sekten haben sich gegen
sie verschworen, nicht durch einen gemeinsamen Glauben,

sondern in einem gemeinsamen Hatz! Und gerade daraus

erkannte ich, daß sie die wah re Kirche sein müsse, iveil
alle Irrtüiner, sie mögen unter sich noch so sehr wider-
ssinchen, doch darin übereinstimmen, datz sie die Wahr¬
heit hassen. Die Kirche allein erwidert den Hatz mit
Liebe, vergilt die Unbilden, die sie empfängt, mit Gut¬

taten, indem sie jedem Unglücklichen, wessen Glaubens er

rmm-er ist, Trost und Hilfe reicht. Wo habt Ihr jemals
einen wahren Katholiken gesehen, der Euch Uebles zuge¬
fügt hat? Ich meinerseits habe- im Leben nichts als Gu¬

tes von ihnen empfangen: unmöglich kann ich jemanden
hassen, der mich liebt . . ."

„In den Kriegen dieser Welt ist kein Heil zu erwarten,
kein Sieg z» erringen, Uwnn jeder nach seinem Belieben
kämpsl oder ruht, wenn jeder befehlen und keiner gehor¬

chen will. So ist es auch in dem Kampfe mit der Hölle,
d. b. mit den unsichtbaren Mächten der Sünde und des
Irrtums. In Ansehung des ewigen Heils wird Gott

demjenigen unter euch, der, eines guten Willens, aufrich¬
tig an die Wahrheit seiner (protestantischen) Religion
glaubt, Christ im Herzen u»d als solcher alle

daran geknüpsten Pflichten recht erfüllt, zweifelsohne
seinen nnsreiwilligen Irrtum nicht zurechnen. Aber

ich, der ich schon seit zwölf Jahren überzeugt bin, das; wir
lProtestanten) auf falschem Wege wandelln; überzeugt,
das; die katholische Kirche die lvahre und rechte Kirche,
die Kirche des lebendigen Gottes sei, die Säule und

Grnndfeste der Wahrheit: würde ich mich nicht selbst
ewig verdammen, wenn ich mich nicht mit ihr vereinigen

wollte, besonders da mich der Finger Gottes so augen¬

scheinlich dahin weiset? Ich unterfange mich nicht, über
Gottes Barmherzigkeit im künftigen Leben zu urteilen;

aber das halte ich für ansgemacht, datz ohne aufrichtige
Rückkehr zur katholischen Religion und Kirche kein Heil

auf dieser Erde sein wird, und datz Jesus Christus sie
auch zu diesem Zwecke gegründet hat." 6,

— kherdstgskukr.
Scho» haben sich allgemach die Blätter der Bäume in herbst¬

liche Farben gekleidet und versuchen, bereits hier und da,ihren geschützten Platz arg dem heimatlichen Aste zu verlassen
und auf eigene Faust sich zu belustigen. Lauge schon hat
der reiselustige Gefell sich zum Abschied borbereitet, eine
schützende Wand lnrt er zwischen seinem Stiele und dem Asse
auM'führt, jetzt löst das Blatt sich leise und lind, flattert
einen Augenblick lang in der herbstlichen Lust und sinkt als¬
dann zur Erde hernieder. Ta, ein etwas stärkerer Luftzug
lasst rS, von neuen, schwebt Las schcinü«ar schon dem Tode
geweihte Blatt, das doch noch immer keine Ruhe finden soll,
bcch in die Lüste — ein zweiter Windstoss trägt eZ eine
gute strecke Weges vo-n dein heimatlichen Baume fort. Doch
das scheint ihm zu gefalle»! Immer >md immer wieder bei
ginnt es bau neuem sein lustiges Spiel mit dem Winde, bis
es schliesslich müde vom Jagen und Wandern in einer Hecke
oder unter den, Gestrüpp am Wege sein Blätterdasein bc-
schiiesst.- lind den Menschen erscheint dieses Spiel als eine
Mahnung, des eigenen Endes zu denken, 'schwermütige, me¬
lancholische Gefühle reifen uni dies« Zeit in mancher Men¬
schenbrust. Es ist ja Herbst! Wie lange noch und der Win¬
ter ist da, der wie der Tod für das Menschengeschlecht für
die Pflanzenwelt die Zeit der Ruhe und Vorbereitung zu
einem neue» Leben ist. Wen gemahnte' diese Zeit nicht auch
an das Ende nnsercs Lebens? Keine ist so wie diese geeignet,
de» Menschen zu innerer Einkehr und zu einem Rückblick auf
sein vergangenes Loben zu bringen, predigt doch alles in
der Natur jetzt die Vergänglichkeit des Irdischen!

Aber noch andere Gefühle ertveckt uns der nahende Henbst.
Manchem erscheint er auch als rin Bringer neuer Freude»,
die ihm die schöne Jahreszeit nicht gewähren konnte. Sei

eS nun, dass cs die Aussicht auf die kommende Ball- und
Gesellschasiszeit. oder auch ans die beginnende isaison der
Theater und Konzerte ist, was ihm „ach der sommerlichen
Stille und dem mehr oder minder zurückgezogenen Leben, als
reizvolle Abwechselung erscheint, oder sei es das Vorgefühl
von den, behaglichen, häuslichen Leben an stillen Winteraben¬
den, das ihn lockt und keine so düsteren Gedanken in ihm
auskommen lässt. Besonders die letzte Aussicht bietet viel
Anheimelndes, wenn auch der moderne Mensch bet weitem
nicht mehr den ganze» Zauber dieser Zeit kennt, wie ihn
unsere Vorfahren gemessen konnten. Wenn da die ganze Fa¬
milie eng aneinwndergerückt, damit die grosse in der Mitte
des Tisches stehende Petroleumlampe auch allen genügend
Licht spende, znsammensass, der Vater behaglich die Zeitung
lesend, die Mutter mit einer häuslichen Arbeit beschäftigt
und die Kinder geheimnisvolle Hantierungen mit bunten
Wollfäden und groblöchevigem Kanevas vollführten, die sie
sorgsam von einander zu verbergen bemüht waren, damit die
weihnachtliche Ucberraschnng desto grösser Iverde, während der
gemütliche Kachelofen behagliche «Wärme spendete und in
seiner Rühre die Bratäpfel puffton «— wer kann heutigen
Tages seichen Zauber noch voll und ganz geni essen? Die
trauliche Petroleumlampe ist mehr und mehr von dem be¬
quemeren Gaslicht oder gar von der elektrischen Glühlampe
verdrängt worden, die alten Kachelöfen müssen allmählich den
gepriesenen Zentralheizungen Platz machen und selbst das
Zusammenleben' der Familie wird vielfach durch die nervöse
Hast des modernen Lebens gestört.

Also ist cs vorbei mit der alten, gepriesenen Behaglichkeit
im Hanse? Run, wer so urteilen wollte, würde doch sehr
voreilig seine Schlüsse ziehen und «das Kind mit dem Bade
ansschütten. Freilich, die vergangenen Zeiten können wir
nicht wieder hwaufbcschwüren, dazu ist das heutige Leben
zu anders geartet. Die immer sich steigernde Verteuerung
der gesamten Existenz zwingt alle Mieder der Familie, sofern
sie nicht etwa zu den ganz reichen gehört, in irgend einer
Weise mit für den Erwerb tätig zu sein. Die Folge davon
ist naturgcmäss schnellerer Verbrauch der Lebenskräfte und
grössere Abspannung am Abend nach getaner Arbeit, die stö¬
rend einem solchen patriarchalischen Sichzusammenfinden
entg ege »stehen. Das blosse Gefühl der Zusammengehörigkeit
genügt nickt mehr, den Menschen ganz zu befriedigen, er
strebt danach, selbst in seinen Muhestnndcn seinen Geist
fruchtbringend zu beschäftigen und wird hierzu auch durch
den immer inehr sich erschlvercnden Wettbelverb um lohnen¬
den Verdienst geradezu gezwungen, auch dann an seiner Wei¬

terbildung Kl arbeiten. Vorträge und Unterrichtsstunden
sind datier nn Winterhalbjahr an der Tagesordnung, und
finden sich dann alle Familienmitglieder lvirklich einmal am
swnntag« vollzählig zusammen, so wollen sie sich etwas ganz
Besonderes leisten, lvas ihnen der Alltag nicht bieten kam»
Muß dann nicht gar zu sehr ans den Kostenpunkt gesehen
werden, so bietet das Theater ivohl das Mittel zur «sonn¬
täglichen Belustigung, tin anderen Falle aber greifen die
männlichen Mitglielcr zu den Karten, um sich damit in
weniger anstrengender «Geistesarbeit die Zeit zu vertreiben,
während d:e Frauen den Arbeiten der Dienstmädchen nach¬
gehen«, die eniireder ihren Sonntagsurlaub gonicsscn oder
ans deren Unterstützung man au» Sparsamkeitsrücksichtcn ver¬
zichten muh. Ist dies dann vollbracht, so würde es wieder
neuer Anregungen bedürfen, um den ermüdeten Geist zu
neuer Tätigkeit zu «beleben, da ist cs viel «bequemer, wenig
aufregenden TageMatsch zu verfolgen und immer von neuem
die Fleischteuerung oder Dienstbotennot zu besprechen.

Und doch gibt «es ein Mittel, seine sonst so kostbare Zeit
besser zu verbringen. Man beachte nur einmal, welche Zug¬
kraft in jeder grösseren Gesellschaft das Vorlegen und Be¬
trachten guter Kunstblätter «besitzt. Da werden alte
Erinnerungen lebendig, jeder weiß etwas anderes über das
vorliegende Wild zu berichten, das er irgend einmal in seinem
Berufsleben oder auch bei Verfolgung seiner privaten Inter¬
essen darüber gehört oder gelesen hat — und alsbald wird
auch eine der früheren Gemütlichkeit sehr verwandte Stim¬
mung Platz greifen. Von ganz besonderem Interesse sind
h> utzutage Bilder ans fernen Gegenden, «da di e
moderne schnellere Vermittlung aktueller Begebenheiten selbst
aus weit entfernten Ländern ständig unsere Anteilnahme an
dem Leben und Gebräuchen, die dort herrschen, erzwingen«.
Kann man «dann gar solche Bilder in Plastischer Anschaulich,
keit vorsühren, und dazu bietet die moderne Technik durch
Erreichung einfacher und «billiger Stereskcpe Gelegenheit, so
ist der bildende und erzieherische Wert derselben noch grösser.
War früher der Besitz eines derartigen «Apparates und schon
verhältnismässig weniger Wilder das ausschliessliche Vorrecht
der besser Situierten, so kann man heutzutage dank der be¬
sonderen Billigkeit von Stereoskopbildern, wie sie z. B. «die



neue photographische Gesellschaft in Steglitz in großer Aus-
>vahl hcrausgebracht hat, in viel weiteren Kreisen sich daran
erfreuen. Und was für «in wertvolles Anschauungsmaterial
wird .hier für ein. Geringes daraeboten. Sitten und Ge¬
bräuche ans dem Reiche de!s Mikado, sogar eine Reise durch
das bisher wenig, oder besser gesagt nur in seinen Hauptver¬
kehrsstraßen erforschte Tibet werden nebln einer; f,roft:n
Reihe von Ansichten aus fast allen europäischen Ländern ver¬
anschaulicht.

Für die Schulen ist schon seit geraumer Zeit der große
Nutzen derartiger stereoskopischer Ansichten, besonders für den
Unterricht in der Geographie anerkannt und auch im häusli¬
chen Leben greift man an langen Winterabenden immer wie¬
der gern zu diesen Bildern, die besser als irgend sonst
welche Abbildung uns mit fremden Nationen bekannt machen
oder nns die Schönheiten unserer Heimat vor Augen führen.
Hat sich auch das Familenlebcn im Laufe der Zeit ein gut
Teil verändert und viel von seinem ehemaligen intimen
Zauber crngcbüßt, so lassen sich doch noch immer Mittel und
Wege finden, es, wie oben gezeigt, zu beleben, nur daß die
Mittel und Wege andere sind als in der guten, alten Zeit,
wo schon jeder Brief aus fremden Landen ein Ereignis war,
zu dem man alle guten Freunde und Nachbarn einlud. Mag
drum ruhig der Winter ins Land ziehen mit seinen zum
Teil ersehnten langen Abenden und kurze» Tagen, für Viele
gilt auch noch heute das Goethe'sche Gedicht:

Ach wenn in unsrer engen Zelle
Die Lampe freundlich wieder brennt,
Dann wirds in unser»: Busen Helle,
Im Herzen, das sich selber kennt.

X etkiscks Arbeitei'innsnsLrsoi'ge.
Von Leopold Kätscher.

Heutzutage stellen manche Fabriken keine verheirateten
Frauen mehr an, weil sie den Kindern die Bdütter nicht ent¬
ziehen wollen. Andere errichten Fabri-kskrippcn. Pretth and
Eon in Ipswich bieten den Kleinen für zwei Pence täglich
zwei Mahlzeiten, einen Spaziergang im Park und alle er¬
forderlich«. .Betreuung durch geschulte Pflegerinnen. Eine
Reihe von Unternehmern hält in ihren .Fabriken die Ge¬
schlechter möglichst getrennt. Die Firma Harmel in Val-des-
Wois läßt die Arbeiterinnen früher fortgehen als die Ar¬
beiter; der Familienzusainmenhalt wird gefördert durch Ver¬
wendung möglichst aller Familicnmitglieder und Auszahlung
des Gcsamtlohnes an jedem Marktage (Donnerstag) an das
Familienoberhaupt. Ehefrauen und hausführcnde Diädchcn
dürfen ohne Lohnabzug täglich um eine halbe, Samstag sogar
um zwei Stunden früher heiingehen. Lever Brothers in Port
Sunlight lassen ihre Mädchen um zehn Minuten spater kom-
men NNÜ) eine halbe S-tnnde früher aÜZiehen. Andere Häuser
opfern in diesem Punkte zwei Viertelstunden. Durch eine
ähnliche Maßregel gewinnen bei der N. C. R. die weiblichen
Arbeiter gegenüber den männlichen täglich anderthalb »stun¬
den. Eine hervorragende englische Firm« entlohnt die Mäd¬
chen Freitag nachmittags, die Männer Samstag morgens.
Eine amerikanische Gesellschaft hat für jedes Geschlecht eine
gesonderte Treppe mit eigenen Toilettcnvorrichtungen. Das
bekannte Londoner GewinnbeteiligungshauS Clarke, Nickolls
und Coombs läßt die Männer und Mädchen in völlig getrenn¬
ten Abteilungen arbeiten. Eine Detroitcr Firm« geht ;o
weit, vorzuschreibcii, daß in den Abteilungen, in welchen auch
Mädchen beschäftigt sind, die Männer — Besucher und Ar¬
beiter — den Hut abnehmen müssen. Die Cadburys lassen in
den Mädchenabteiluiigei, nur solche Männer arbeiten, die als
ganz zuverlässig bekannt sind. In einer großen Newtpwkcr
Müsenfabrik «erden die Mädchen mit „Fräulein" ange-
sprochcn. Wo große Arbeitermengeu beschäftigt sind, ver¬
hindert das spätere Kommen und frühere Gehei, der weib¬
lichen Kräfte rohe Scherze und den häßlichen gemeinsmiien
Ansturm auf die Bahnzüge oder die Trainwage,,.

All die angeführten Vorkehrungen müsse» Ton und Sitten
der Arbeiterschaft beträchtlich heben, ihre Selbstachtung er¬
höhen und insbesondere den Mädchen die Arbeitsstätte zu
cinem angenehmen Aufenthaltsorte mache». „Unsere sozialen
Dienstleistungen verhelfen uns zu Arbeiterinnen von vorzüg¬
licher Beschaffenheit" schreiben Thomas Adams und Co. in
Nottingham, und ähnliche Erfahrungen haben Wohl alle ähn¬
lich handelnden Firmen gemacht. Marshall Field und Co.
in Chicago, die Besitzer des bedeutendsten Kaufhauses der
Welt, wollen nicht bloß für die materiellen Bedürfnisse ihrer
Angestellten sorgen, sondern sie auch „mit einer Atmosphäre
des Schutzes umgeben", und die Folge ist, daß „die Eltern
in der ganzen Stadt dies würdigen und uns zu einer besseren
Gattung von Verkäuferinnen verhelfen." Sie haben sich
„intelligente, treue, zufriedene" Ladenmädchen gesichert, tvas
zu ihrem geivaltigcn geschäftlichen Erfolg nicht wenig bei¬

trägt. Tie Chicago«r Telephongesellschaft bekundet, daß
folge ihrer Rücksichtnahme ans das Wohl ihrer Beamtinnen
„diese Stellen gierig gesucht und lange beibehaltcn werden,
so daß das Heiraten hier weit weniger störend eingreift als
anderwärts. Auch die eVcino tVIüle stcach Co. erklärt eS als
Ergebnis ihrer sozialen Wohlsahrtscinrichtungen, daß
sie sich aus der ungeheuren Zahl von Bewerberinnen die aller¬
besten wählen kann.

In Tavton ist die N. C. R. „die einzige Fabrik, deren
Mädchen als Damen bekannt sind." Das >oar ursprünglich
nicht der Fall; dieser trat erst dadurch ein, daß sich infolge
der soziaten Hebung des Personals eine große Menge von
Arbeiterinnen meldete, tvas eine strenge Sichtung ermüglichte.
Die Sichtung geht bei einigen Unternehmungen schon sehr
wett. So z. B. stellen die N. C. N. und die Filcne Companh
nur »och Mädchen an, die eine Mittel- oder Hochschule zurück¬
gelegt haben. Bei der N. C. R. ist der Andrang so groß ge¬
worden, daß sich vom nächsten Jahre an nur solche Bewer¬
berinnen werden melden dürfen, die die Fortbildungsschule
der Gcsellsckmft besucht haben iverden. Schon jetzt ist be¬
stimmt worden, daß nach 1915 niemand «»gestellt werden
wird, der nicht als Kind in einen Kindergarten gegangen
ist. Die Bedeutung derartiger Maßregeln für die Menge und
Güte der Erzeugung, für das glatte Arbeiten des Unterneh¬
mens und für das Wohlergehen des Personals liegt auf der
Hand.

Dadurch, daß die Firma Harmel die Mütter in der Kinder¬
pflege theoretisch und praktisch unterweisen läßt, ist eö ge¬
lungen, die Kindersterblichkeit in Val-dcs-Bois ans die Hälfte
der in Frankreich üblichen' herabznsetzcii — ein Beweis dafür,
was Planmäßigkeit und guter Wille vermöge». Aehni-iches
Mit von dem Leverschen Jndustriestädtchen Port Sunlight.
Die Fürsorge der Wettsirma Schneider in Creuzot für ihre
25 000 Angestellten hat die Sierbitchicit unter deren Küideru
ans neun Prozent heruntergedrückt, während der Durchschnitt
für ganz Frankreich 19, in den nördliche!, Jndustriebezirken
sogar 20 bis 25 Prozent betrügt.

Die nielsten der vorstehend berührten Reformen sind >er
Tätigkeit der sogenannten „Sozialsekretärinncn" zu ver¬
danken, die auch „Wahlfahrtspflegerinnen", „Fabrikpflege¬
rinne»" oder Wöhlfahrtspflegeriiiiieii" genainit werde». Diese
neue Einrichtung, zuerst 1889 praktisch angewendet, stammt
aus Nordamerika und ist dort schon sehr verbreitet, aber ver¬
einzelt auch in England, Deutschland usw. bekannt. Wir
haben cs da mit Vertrauenspersoncn zu tun, die von großen«
Arbeitgebern, tvelche außer stände sind, sich eingehend um das
Wohlbefinden ihrer Angestellten (Arbeiterinnen, Verkäuferin¬
nen etc.) zu kümmern, in deren Interesse eingesetzt werden.
Diese Frauen, die selbstverständlich taktvoll, liebreich, praktisch
und scharfsinnig sein müssen, dürfen selbstverständlich das
Interesse der Firma nicht vernachlässigen. Es ergibt sich
übrigens naturgemäß immer wieder ats Tatsache, daß es für
Arbeitgeber und Arbeitnehmer nur gemeinsame Inter¬
essen gibt.

Die Sozialsekretärilineii haben zwischen den Chefs üczw
den Abteilungsleitern und dem iveiblichen Personal zu ver¬
mitteln, für das Wohlergehen der letzteren sotoohl in der
Fabrik bezw. dem Warenhaus, als auch im Privatleben nach
Kräften zu sorgen, i» leiblicher, geistiger und seelischer Hin¬
sicht Beistand zu leisten, Reformen vorzuschlagen — kurz, sich
nach Kräften ats Freundin und .Beraterin nützlich zu machen.
Diese Einrichtung ist, das versteht sich von selbst, von unge¬
heurem sozialen Wert. Ihre Erfolge sind i» jeder Be¬
ziehung ebenso erstaunliche wie erfreuliche. Die berühmte
amerikanische Frauenrechtlerin Maud Nathan, Vorsitzende des
„Newhorker Konsumcntenüundes", schreibt in einer hervor¬
ragenden Monatsschrift:

„Dieser Berus ist sicherlich der schönste, den sich eine »ien-
scheiifreui,blich gesinnte, modern denkende, sozialpolitisch ge¬
bildete Dame, die eine gutbezahlte Stelle sucht, wünschen kann.
Er bietet reichlich Gelegenheit zur Anregung von Diatzrcgetn
iin Interesse der Gesundheit und Bequemlichkeit, aber auch
der Arbeitsfähigkeit des Personals. Die guten Ergebnisse
dieser Tätigkeit sind neue Beiträge zum Kapitol von der loh¬
nenden Philankropie." Was Deutschland betrifft, so sagt Adele
Schreiber hierüber:

„Aehnlicher Art stvie die Sozialsekretärin ist das in
Deutschland zuerst von Prof. D. Zimmer vorgeschlagene Amt
der Fabrikpflegerin. Unabhängig von den Zimmerschcn Vor¬
schlägen traten württeinbergische Gewerbeinspektorcn für die
Einführung solcher Fabrikpslegcrinnen ein, die sich allerdings
von den amerikanischen Sozialsekrctärinnen dadurch unter¬
scheiden, daß sie nicht nur Aussichtsdamen, sondern als Auf¬
seherinnen gründlich ausgobildete Fachkräfte sind. Ein
Trierer Fabrikbesitzer ging mit de», Beispiele voran, 10 solcher
Aufseherinnen nnzuitellen, die in der ganAcn Technik der



Fabrikation unterrichtet worden -waren. Die Josessschlvestern
in Trier haben hieraus zum ersten Male ini Herbst 1904 einen
theoretischen Kursus für die sc^ialpolitische Ausbildung dieser
Fabrikpflegerinnen onrch eine volkswirtschaftlich gebildete
Dame, Dr. Elisabeth Gottheiner, eingerichtet. Aufgabe der
Fabrikpflegerinnen, die, -wenn sie sich bewähren, auf ein An-
saiigSgehalt von 1200 Mt. rechnen dürfen, ist die Beaufsichti¬
gung und sittliche Beeinflussung der Arbeiterinnen, Prüfung
der Arluntsbücher und Ueberwachung der Durchführung der
Arbeiterschuhbestiinlnungen. Etivas anderer Art ist die Tä¬
tigkeit der ersten Fabrikpflcgerin Deutschlands, die Direktor
Erich Nathenau im Kabelwerk Oberspree der Allgemeinen
Elektrizitätsgesellschaft «»gestellt hat. Es sind dort 800 Ar¬
beiterinnen beschäftigt, und die Pflegerin übt Kontrolle über
die Zahlreiche': Wohlfahrtscinrichtungen des Unternehmens.
Sie erfreut sich des vollen Vertrauens ihrer Pfleglinge, die
sich gern ihrer Vermittlung bedienen, um Wünsche auszu-
spreären und Mßstände abstellen zu lassen/'

-j- I-erbstpoesis in Rücke uncl Rellev.
Von A. Oskar Kl aus; mann.

Dein Großstädter geht aus^rordentlich viel Poesie des All-
tagsletiens verloren, weil er so selten und dann mit so ge¬
ringem Grade mit der 'Natur in Berührung und Beziehung
tritt. Aber auch für den Bewohner der kleinen Stadt und
des flachen Landes hat die Neuzeit mit-ihren modernen Ein,-
richtungen einen Verlust von Poesie gebracht. Wenn ich mich'
in meine Kinderjahre zurückversetze (es ist weit über 40 Jahre
her), dein» ülx'rkomml mich die Erinnerung an die Zeiten
des Herbstes, wenn in Küche und Keller die Vorbereitungen
getroffen wurden für den Winter, der Vielleicht das Haus von
allem Vcritekr äbstbnitt. Der Segen von -Garten und Feld,
von Wald nnd Feld strömte herein, und je mehr Vorräte kamen
und für den Winter ansgespeichert wurden, desto inehr löste
sich auch ibei nns Kindern unbewusst zwar, aber doch um so
deutlicher das Gefühl ans der Sicherheit, der Behaglichkeit.

Die Verbindung selbst aus gewöhnlichen Wegen war gering.
Eisenibahnen selten, und wenn in schncercichen Wintern der
kleine Ort bis zu den Dächern vollgeschucit war, hörte so wie
so jeix-r Verkehr ans. Wie aus eine große Belagerung, die
monatelang dauern konnte, mußten sich die Hausfrauen in
Küche und Keller mit dem Sagen des Herbstes einrichten, nnd
es war wahrlich eine harte, fchlvere Zeit für sie, in welcher
sie manchmal wochenlang nicht zur Ruhe kamen und selbst
einen Teil -ihres Schlafes opfern mußten, um nur rechtzeitig
mit den Vorbereitungen für den Winter fertig zu werden.
Konserven in unserem heutigen Sinne gab es nicht, nnd was
das bedeutet, wird sich jede moderne Hausfrau selbst sogen
können, -wenn sie daran denkt, wie sie selbst in ihrem Vielleicht
bescheidenen Haushalte ohne Konserven der verischicdenstcn Art
kaum fertig lverdeu -könnte. Man musste auch ganz anders
Wirtschaften -als heutzutage, da man sein Einkommen beinahe
gleichmäßig auf die Monate verteilen kann. Man mußte -den
ganzen Sommer über -gespart haben, um die Vorräte für -den
Winter zu beschaffen. Dann allerdings brauchte man auch
-monatelang nur wenig bares -Eield -ausgugcben.

Die Herbstpoesie, -welche auch für uns Kinder viel Beschäf¬
tigung brachte, -begann mit dem E-inmn-chen der -Früchte. Die
saueren Kirschen eröffneten den Neigen; dann folgten Wohl
die Preiselbeeren, dann kämen die -Gurken in Form von
Zucker-, Pfeffer- und Senfgurken, dann die Kürbisse, die
Pflaumen, die Birnen, Quitten, Hagebutten, und schließlich
wurde für die feiu-cu Früchte auch noch ein großer Rumtopf
angesetzt, in dem sie sich monatcklong hielten, während die
anderen Früchte mit Zucker konservierst wurden, dessen Vor¬
züge für die- Erhaltung von Früchten nns -schon der -selige
Plinius in seiner Naturgeschichte schilderst. I« mehr äber
der Herbst fortschrsttt, desto gewaltiger wurde die Arbeit. But¬
ter musste, stark gesalzen, in große Steinguttüpfe eingedrückt
tverden, nachdem -man sie möglichst vom W-asser befreit kMt-r.
Diese Bn'ttertöpfe bildeten zusammen mit den Behältern voll
iGünsefchma-lz nnd Schweinefett ein wichtiges Hilfsmittel der
Hausfrau für den ganzen Winter. Ebenso wurde Käse -in
Steintüpfe eingelegt, nnd große Fässer, mit Kalklvasser gefüllt,
dienten z-ur Aufnahme -von Eier», die man toährewd .des Win¬
ters gebrauchen wollte. Fein gehobelter Kohl wurde in Fässer
ein-gestnnipst, um Sauerkohl zu tver-den; in der dama-ligen
Küche, -besonders des Nordens, im Winter eine kstöce cte
resistnnce. Aber auch Schnittbohnen Wurden, in ,Weinfässern
gut verschlossen, in fein geschnitzeltem Zustande mit Pfeffcr-
kvaut und Geivürzen für den ganzen Winter konserviert. -Na¬
türlich mußte inan über viele Kellerrüume verfügen. In
einem wurde ein -gewaltiger .Behälter ans Brettern errichtet,
bestehend arrs Boden -und Seitenwän-den, und hier wurden die
-vielen Scheffel Kartoffel aufgespeichert, welche für die ganze

^Familie als Wintervorrat dienen sollten, lins Kindern machte

-es Spaß, tr«nn -sie -auswuchs-en und lveiße, Man-gen förmig ge¬
krümmte Triebe zeigten. Aber der Hansfchau -war -das nicht
angenehm, denn die Kartoffeln litten dadurch ebenso, wie sie
-verloren waren, wenn -sie Frost bekamen. Doch -man verwahrte
die Keller sorgfältig -gegen Frost, und dieser konnte selbst den
Suppengem-üs-en -und den Mohrrüben, die inan in Sandhau¬
fen konservierte, nichts anha-bcn. Aepsel wurden auf große
-Hürden oder auf Regale gelegt -und .bekamen eine Unterlage
von Stroh. Weintrauben wurden an der Schnittstelle des
Stiels mit Siegellack verschlossen, und mit Fäden an der Kel¬
lerdecke -aufgehün-gt. Gewaltige Steingnttöpf-e wurden nüt ein¬
gelegtem EiLnscloeitzsauer, mit eingelegten Rebhühnern und
Hasen gefüllt. Nüsse und andere Dauerfrüchte wurden be¬
schafft, iiird zum -mindesten setzte die Hausfrau einen guten
Rrrhlikör an, ans dessen Bereitung -sie sehr stolz »v-ar, da er
-allenthalben, nicht nur im Hause, als ein gutes -Hausmittel
gegen allerlei Kva-nkhoiten galt nnd einen besseren N>uf hakte,
als manches Medikament aus der Apotheke. -Zlber auch an.deve
Sorten Liköre, besonders Kalmus.und Ingwer wurden zube¬
reitet; es wurden Vorräte von Rum, von gutem Korn und
von Wein eingefähr-en.

Den Schluß aller BorratSbef-chasfung bildete das große
'Lchweineschlachtcir. Wenn dann das Pökeln und Räuchern
vorüber war, war man stolz auf die Vorräte von geräucherten
Schinken nnd -Rippenstücken,von Speck, von Dauerwürsten,
und man, konnte dem -Winter in Riihe entge-gensehcn. War
dann.noch ein ordentlicher Vorrat von Steinkohlen oder Brenn¬
holz -beschafft, chatte die Hausfrau sich ein Faß RÄLöl besorgt,
um die Lampen zu füllen, hakt« sie selbst Seife und Lichter
angeferstigt, sowohl weiße Nnschliltl-ichter wie gelbliche Wachs,
lichter für feierliche -Gelegenheiten, dann war die Hauptarbeit
getan. Aber die -Hausfrau konnte dann noch -immer nicht
ruhen. Ununterbrochen mußten die Vorräte kontrolliert wer¬
den, das Eingemachte muhte zum Teil wieder ansgekocht wer¬
den, um es -vor dem Verderben zu bewahren. Peinlichste Auf¬
merksamkeit war notwendig -bei den konservierten Sachen,
um zu verhindern, daß sie schlecht wurden, und manches ge¬
heimnisvolle Mittel vererbte -sich von -Großmutter» Zeiten her¬
aus die Haus-frau, um sie in -kritischen Fällen -vor großen Ver¬
lusten zu bewahren. Waren alle -diese Vorräte beschafft, Wa-S
ungefähr Ende Oktober -geschehen fein mußte, dann konnte
man ruhig dem Winter und seinen Stürmen entgegen sc Heu.
Und wenn das Haus bis an den Schornstein cinschneite, man
k-onnie über die Witterung lachen; denn man halte alles iin
Hause, was -man brauchte.

Wieviel Arbeit und Verantwortung wird der heutigen Haus¬
frauen durch die veränderten Zeitverhältnisse erspart! Wie¬
viel Muße behalten sie übrig, um sich, entspre'chend den Er¬
fordernissen der Zeit, auch einmal mit anderen Dingen als
-mit Küche -u-n-d Keller zu beschäftigen. In der Ver¬
gangenheit war -die ganze Familie, mit ihrer Behaglichkeit
ihrer Verpflegung, ja init ihrer Gesundheit davon abhängig,
wie die Hausfrau im Herbst die Vorbereitungen für den Win¬
ter traf. Verlorene Zeit war kaum einzuholen. Fehler, die
man machte, waren kaum zu reparieren, und besonders -die
jung verheiratete Frau sah mit Zagen dem ersten Herbst, den
sie 'in der Ehe verbrachte, entgegen. Ihr« Tätigkeit -i-»r
Herbst war -gewissermaßen die Prirsnng für ihr« Befähigung
zur Hausfrau, und dankbar erkannte sic es -an, wenn die Mut¬
ier oder eine andere ältere Verwandte -in jener -kritischen
Zeit zum Besuch einira-f, u-m Hilfe zu leisten rurd vor Fehl¬
griffen zu beiv-ährcn.

KUsris?.
--- Derjenige — derselbe. Eine Sprachroheit, dis leider

auch in Deutschland grassiert, wird im Seplemberhsft der in
Chicago erscheinenden illustrierten Monatsschrift .Die Glocke"
von dem deutsch-amerikanischen Dichter Martin Drescher
sehr launig an den Pranger gestellt. Drescher schreibt:

Mir wird nicht leicht vor Aerger weh.
Doch packt mich Zorn, der gelbe.
Wenn ich die Ungetüme sch:
.Derjenige— derselbe."

Ob Ihr die Sätze damit spickt
Am Nil, ob an der Elbe,
Gleich greulich klingt, gleich ungeschickt
.Derjenige — derselbe.'

Klangvoll soll deutsche Sprache sein!
Drum scharrt ins Grabgewölbe
Me plumpen Humpelwörtsr ein

, „Derjenige — der s-elbe."

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdrmkerrt und Brrlagbanstält»
G. m. b. H., vorm. Düsseldorfer Bolkgblatt, Düsseldorf,

Verantwortlicher Redakteur: Perm, Orth, Rath.



V

Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

Nr. 43.
Düsseldorf, der» 27. Oktober.

1907.

Inhalt: Evangelium zum dreiundzwcrnzigsten Sonntag nach Pfingsten. — Zum Beschlüsse des Rosenkranz-Monates.—
Ausgleichsgodanken. — Aus dem Lagebuch eines Jerusalcmpilgers. — Mein Ueberrock. — Literarisches. — Allerlei.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Evangelium rum clreiunÄrwsnLigstsn
8onntag naek Pfingsten.

Evangelium nach dem h eilt gen Matthäus IX, 18—36.
„In jener Zeit, da JesuS zu den Juden redete, sieh, da
trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete ihn an
und sprach: Herr, meine Tochter ist jetzt gestorben: aber
komm' und lege deine Hand auf sie, so wird sie leben. Und
JesuS stand auf, und folgte ihm sammt seine» Jüngern.
Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre am Blntfluge litt,
trat von rückwärts hinzu, und berührte de» Saum seines
Kleides; denn sie sprach bei sich selbst: Wenn ich nur sein
Kleid berühre, so werde ich gesund. Jesus aber wandte
sich um, sah sie und sprach: Tochter, sei gctrostl dein Glaube
hat dir geholfen. Und das Weib ward gesund von dersel¬
ben Stunde an. Und als Jesus in des Vorstehers Hans
kam, und dis Flötenspieler und das lärmende Volk sah,
sprach er: Weichet, denn das Mädchen ist nicht tot, sondern
es schläft. Da verlachte» sie ihn. Nachdem aber das Volk
hinansgeschafft war. ging er hinein, und nahm cs bei der
Hand. Und das Mädchen stand auf. Und der Ruf davon
ging aus in derselben ganze» Gegend.*

Lum VefckllMe «les NofenkranL-^Vlonstes.
„vra pro vobis."

Maria, Mutter und auch Magd,
Dir sei all' meine Not geklagt,
Mit Deinem Kind', das Du getragen.
Hilf mir im Leid und allen Plagen!

Maria. Mutter und auch Maid,
Dir llag' in Treuen ich mein Leid,
O Frau, iri allem Leid und Plagen,
Hilf Mit dem Kind, das Du getragen!

Uusgleicksgeäankeii.
Bereits im Jahre 1522 — also kaum fünf Jahre nach

dem Ausbrrrche der kirchlichen Revolution — verkündete
der Wittenberger „Reformator" mit großer Zuversicht:
„Laßt uns das Evangelium noch ztvey Jahr treiben,
so soll Du wohl sehen, wo Pabst, Bischove, Pfaff, Münch,
Nonne, Meß, Kutten, Kappen, Platten und das ganze
Gewürm und Geschwürm Päbstlichs Regiments bleibe"
(Jen. Deutsche Ausg., 2. TH., S. 501; Wittenb. A. 10
Th., S. 360.) Seitdem sind nahezu vier Jahrhunderte
vergangen, und „Päbstlichs Regiment" steht noch! — Ja,
wie seine Freunde Buchcnhagen, Jonas u. a. berichten,
schrieb der „Reformator" noch am letzten (!) Tage seines
Lebens mit Kreide an die Türe: kestis eram vivns,
mc>rieu5 ero mors tun papa, d. h. Dir War ich eine Pest,
o Papst, in meinem Leben: durch meinen Tod will ich
den Rest Dir geben" (Jen. 5. Th., S. 124). Auch diesem
bezeichnenden Ausspruche steht noch immer die göttliche
Verheißung entgegen: „Die Pforten der Hölle
sollen sie (die Kirche) nicht überwältigen
(Matth. 16,8), denn „siehe! Ich bin bei euch alle

Tage bis an's Ende der Welt!" (Matth. 28,80.) Jeder
Katholik, der diesen Namen verdient, vertraut fest und
unerschütterlich auf dieses trostvolle Wort unseres Herrn.

Fast ebenso schroff, wie in den Anfängen der sog. Re¬
formation, stehen heute die Kirche und der Protestantis¬
mus einander gegenüber. Um so mehr mußte es hüben
und drüben überraschen, daß der angesehene Lehrer der
protestantischen Theologie, Professor Harnack in Ber¬
lin, zum letzten Kaisersgebnrtstage eine Rede hielt, in
der er für einen „Ausgleich" unter den sich be¬
kämpfenden Konfessionen platdierte. In Zeitungen und
Zeitschriften ist die gedachte Rede viel und eingehend be¬
sprochen worden; allein der vorgeschlagene „Ausgleich"
wurde — wie nicht anders zu erwarten stand — sowohl
von katholischer wie auch von gläubig-protestantischer
Seite ab ge lehnt.

Wie oft ist von katholischer Seite den Protestanten die
Friedenshand geboten worden zum gemeinsamen
Kampfe gegen den Unglauben! Aber diese
Friedensabend wurde leider selbst von den orthodox-pro¬
testantischen Blättern sehr unwirsch abgewiesen. Sie
stellten, nach dem Vorgänge der „Wartburg" die seltsame
Bedingung: die Katholiken müßten vorerst einmal „den
Protestantismus als gleichberechtigt anerkennen;
ja, nur einmal als e r l a n b t e n, m ö gl i ch e n, n i ch t
ungangbaren Weg zu Gott."

Seltsam! Erkennen denn die Protestanten die katholi¬
sche Kirche als gleichberechtigt, ja als erlaubten, mög¬
lichen, nicht ungangbaren Weg zu Gott an? Wenn man
die „Los von Mom"-Bewegung, die Gustav Adolf-Ver-
cins-Hctze und die Hetze des Evangelischen Bundes be¬
trachtet, wen« man den Kampf der „Wartburg" und an¬
derer protestantischen Blätter gegen die katholische Kirche
verfolgt, der als ein Kampf bis aufs Messer, ein Kampf
auf Leben und Tod gilt, dann kann man wahrlich nicht
annehmen, daß man uns als gleichberechtigt anerkennt.
Warum gründet man denn eigens einen Evangelisations¬
verein in Deutschland, um die Katholiken zum Prote¬
stantismus herüberzuzichen?

Und har denn der Wittenberger „Reformator" einst die
katholische Kirche mit seiner Neugründung als gleichste-
rechtigt angesehen? Sicher nicht. Warum hätte er denn
sonst die katholische Kirche überhaupt verlassen und eine
neue Kirche gegründet? Und der Lntherzorn beherrscht
auch neuerdings wieder viel zu sehr die Gemüter der
evangelischen Pastoren und ihrer Organe, ja, sie arbeiten
unermüdlich daran, denselben auch im Herzen des prote¬
stantischen Volkes anznfachen, ohne daran zu denken, daß
die gleichen unseligen Folge,: schließlich über Deutschland
Hereinbrechen könnten, welche ehemals durch den Luther¬
zorn bewirkt worden sind. Also warum will man von
uns verlangen, was inan uns selbst nicht gewährt? Ist
das nicht sonderbar?

Wenn man die Bedingung gestellt hätte, gegen sei-



tigLesscr Frieden Anhalte», so lväre eine sol¬
che Bedingung verständlich gewesen; >mr hätten aller¬
dings darauf hinlveisen können, dass wir keinen Verein

haben, der einen ähnlichen Zweck verfolgt, wie der „Evan¬

gelische Bund" und die Evangelisationsgesellschast; wir
haben kein eigenes Streit- und Kainpfo-rgan gegen die
Protestanten, wie es die Protestanten in der „Wartburg"
lxiben. Damit ist zum mindesten klar bewiesen, daß w i r

nicht zum Angriff geneigt sind, wie unsere feindlichen
Brüden', sondern nur auf die Defensive uns beschränken,
und diese könnte sofort eingestellt werden, wenn drüben
die Angriffspolitik ein Ende hätte.

Die Ausgleichsbedingung, den Protestantismus als

gleichberechtigt anzuertennen, ist uns Katholiken

unmöglich, schon ans dem einfachen Grunde,
weil es ja auch den Protestanten unmöglich erscheint,

u n s als gleichberechtigt anzuerkennen. Die Protestan¬
ten sehen in dem Katholizismus einen Irrtum; damit
hat Luther seine Trennung von der Kirche bekanntlich be¬

gründe!. Sähen ab.r die Protestanten im Katholizis¬
mus kc'.ini Irrtum mehr, so wüßten sie katholisch wer¬
den — ebenso wie wir Katholiken Protestantisch werden

müßten, falls wie im Protestantismus keinen Irrtum
mehr ertännren. Wir Katholiken glauben die Wahr¬
heit zu besitzen, wie ihrerseits die Protestanten auch:

seit trau» lassen sich aber Wahrheit und Irrt u m
als gleichberechtigt anerkennen? Ilnd wie kann

man von dankenden Menschen eine solche „Ausgleichsbe-
dingnng" verlangen?

Und noch eine Frage: „Sollen wir Katholiken, um

den „Ausgleich" zu ermöglichen, den gesamten Pro¬
testantismus als gleichberechtigt anerkennen, oder nur

den positiven (gläubigen) Flügel? Das fragen wir
vor allem die Blätter, die den Glauben an die Gottheit

Jesu Christi noch rückhaltlos bekennen, aber ein Zu¬
sammengehen mit uns gegen den Unglauben von der obi¬

gen Bedingung abhängig zu machen. Schrieb ja noch vor

kurzem der „Neichsbote" (Berlin) klipp und klar folgen¬
den Sah: Auf manchen Hochschulen wird eine (prote¬

stantische) Theologie gelehrt, die vom Christentum min¬
destens ebenso lveit entfernt ist, wie der Islams das

Inden tu m und der Buddhismus; deshalb kann
und d ar f die (Prot.) Kirche nicht mehr darauf verzichten,

sich über die kirchliche Stellung der Geistlichen,
wenn sie aus dem Anslande kommen, zu vergewissern."

Gehören aber die Theologen drüben, welche die Mensch¬

werdung des Sohnes Gottes leugnen, nicht mehr znm
Protestantismus? Wer hat denn das Recht, sie auszu-

schließen, da cs im Protestantismus nicht, wie in un¬
serer Kirche, ein anerkanntes, sicheres Lehramt gibt,

dem jedes Glied der Kirche sich zu unterwerfen hat? Hat

nicht vielmehr jeder Protestant das Recht, sich die hl.
Schrift nach eigenen: Wissen und Gewissen
ausznlegen?

Der gedachte „Ausgleich" wird daher ein „frommer
Wunsch" bleiben, wie Professor Harnack selber diesen

Gedanken in der angezogenen Rede bezeichnet hat. Wir
sagen: „schiedlich — friedlich!" Das ist vor¬

läufig noch die Parole! Möchte nur das „friedlich"
drüben etwas mehr respektiert werden!

k. Jus clem TIagsbuck eines
Isi'usalempilgei's.

i.

Welcher gläubige Christ hat nicht schon die Sehnsucht in
sich verspürt, einmal die heiligen Stätten Palästinas mit
eigenen Augen schauen und dort betend knicen zu können?
Was früher nur wenigen unter unsäglichen Strapazen und
ßlefahren möglich war, dos haben die heutigen Verkehrsmittel
mühe- und gefahrlos erreichbar gemacht. Nur zwei Hinder¬
nisse standen .den Wünschen vieler noch im Wege: die lange
Reisezeit von mindestens sechs Wochen und der hohe Preis
der Pilgerfahrt, welcher sich bis vor wenigen Jahren auf
1501 vis 2000 Mark belief. Auch diese Hindernisse sind jetzt
wesentlich verringert. Seit einigen Jahren sind mehrere

deutsche Pilgerzüge ins heilige Land zur Ausführung gekom¬
men, welche bei einer Dauer von drei Wochen und einem
Gesamtrciseaufwand von MO Marl für dritte Klasse und
450 Mark für zweite Klasse einen zehntägigen Aufenthalt im
heiligen Lande ermöglichten. Ten begeisterten Aufrufen zur
Teilnahme an diesen Pilgerzügcn sind zurzeit Hunderte von
Katholiken aus allen Gauen Deutschlands gefolgt, und keiner
wird dies bereut haben.

So erschien denn zu Anfang dieses Jahres in den Zeitun¬
gen ein neuer Ausruf zur Teilnahme an der vom 17- Juli
bis znm ?. August stattsindenden zweiten bayerischen Votts-
wallfatzrt ins heilige Land. „Auf nach Jerusalem!" Dieser
Ruf hak meine Seele ergriffen und mit der Sehnsucht er¬
füllt, hinzugehen zu -den heiligen Stätten, wo das große Werk
der -Erlösung gewirkt und vollendet wurde. Ja, mit großem
Verlangen gedachte ich der Fahrt nach jenem Lande, das so
weit und fern liegt -und dem Christen seit den Tagen der
Kindheit doch so bekannt und lieb ist wie das Heimatland.

-Endlich ist der Tag der Abreise gekommen. Die Residenz¬
stadt München -ist zum- Ausgangspunkt der Wallfahrt d-e-
stimurt. Am 15. Juli morgens gegen 7 Uhr fahre ich von
Dortmund ab, und der 7^ Uhr von Essen abgehende Schnell¬
zug bringt mich ohne jeden nennenswerten Aufenthalt über
Düsseldorf, Deutz, Wiesbaden, Frankfurt, Aschafsenburg,
-Würzburg, Ansbach, Ingolstadt direkt bis München, -wo ich
gegen neun Uhr abends eint-rcfse München! Schon der
Name dieser schönen Mnsenstad-t ruft in mir -die angenehm¬
sten Erinnerungen an vergangene frohe Tage einer heitern,
in seliger Fuchscnherrlichkeit verlebten Studentenzeit zurück.
„Jetzt Hab' ich Semester ..."

Der folgende Tag wird von den mehr und mehr in Mün¬
chen ankmnmenden Pilgern der Besichtigung der Residenz¬
stadt -gewi-dmet. Es ist eine stattliche Zahl vvn über 500 Pil¬
gern, -Ivelche sich abends acht Uhr bei der Kestversammlung
im großen Saale des kath. Kasinos cinfindcn. Ist das ein
Leben, ein Begrüßen und WÄanntwerdem, als -diese ganze
Pilgerschar aus allen Gauen Deutschlands zusamm-cnkommt,
alles so freudig, alles so evlvortungs-voll I Da sieht man
Pilger und Pilgerinnen vom jugendlichen Alter an bis hin¬
auf zum hohen G reisenalter, Pilger ans allen Ständen: über
80 -Geistliche, viele Philologen, mehrere Juristen und Medi¬
ziner, zahlreiche Pilger aus dem Lehrer-, Kaufmanns-, Hand¬
werks- -un-d Bauernstände, selbst Arbeiter und Dienstboten.
Ich suche zunächst Pilger meines Standes kennen zu lernen,
und ich finde Geistliche aus sehr vielen Dii^esen Deutschlands
un-d Oesterreichs, ausgerüstet mit dem obl-igaten Vollbart; es
ist nämlich ein uralter, in den Anschauungen und Sitten der
Orientalen begründeter Brauch,' daß Priester bei -der Wall¬
fahrt nach Jerusalem den Bart tragen. Der Präsident des
Pilgerzuges, Herr Prälat Kirchberger, eröffnet die Versamm¬
lung un-d entbietet uns den herzlichsten WiMom-mgruh in
München. Sodann macht er verschiedene Mitteilungen über
die Pilgerreise, besonders über den kommenden Tag der Ab¬
fahrt. Zum Schluß der Versammlung singen wir zum ersten
Mal unser schönes Pilgerlied.

Ä-m anderen Morgen findet im höhen Dome eine Pilger¬
messe statt. Immer näher rückt die Stunde des Abschieds.
Gegen 12 Uhr finden sich die Pilger auf dem Bahnhof ein.
Angehörige, und Bekannte der Pilger halten den Bahnsteig
dickst besetzt, um ihnen einen letzten herzlichen Abschicdsgrutz
znzuwiNken. Punkt 12^ Uhr -fahren wir ab. In raschem
Fluge trägt uns das Dampfrotz zunächst durch eine einförmige
Gegend, aber bald entwickelt sich vor uns die Kette der Alpen
in ihrer ganzen Herrlichkeit. -Rechts und links erheben sich
die Berge, höher und immer höher, erst grün und böwaldet,
dann -wild und felsig, die Spitzen mit Schnee bedeckt. In
Kufstein, -der alten Grenzfestung, betreten -wir den öster¬
reichischen Boden. Bald erreichen wir -Tirols schöne Haupt¬
stadt, Innsbruck, und -kommen dann auf die interessanteste
Eiscnbahnstrecke unserer ganzen Reise, auf die Brennerbahn.
Der Brenner liegt 1371 Meter über dem Meere. Kein Wun¬
der, daß die Lokomotive schnauft un-d keucht. Endlich sind wir
auf der Höhe des Brenners, gleichsam auf dem Dachfirst Euro¬
pas. Der Zug setzt sich- wieder in Bewegung. Die Maschine
bedarf -kaum des Dampfes, der Zug läuft -von -selbst. Die
Bremse spielt jetzt die Hauptrolle.

Der -Abend bricht an. In Franzenfeste halten -wir -uns
kurze Zeit auf, um Las Abendessen c-inzunehinen und dann
weiterzufahren. Bald deckt leider die Nacht einen Schleier
über die ganze herrliche Gebirgsgegend, die zu schauen für
uns im Laufe des Tages eine Lust war; aber wir trösten uns
mit der Hoffnung, -daß wir auf der ganzen Rückreise gerade
die Strecken bei Tage befahren, deren Anblick uns auf der
Hinfahrt die Nacht enzieht. Während -der Nacht geht's durch
Elegen-den, die fast ungemütlich reich werden an Tunnels;
die ganze Strecke zählt 43, von denen der bedeutendste nahezu



8000 Meier Länge Hai; Ivir durchfahren Kärnten, Krain uüd

das österreichische MsteiUan-d. Der Schlaf 'hat sich auf unsere
Augen gesenkt, wird aber >bei der Unruhe in unser m Wagen
ii-icht selten unterbrochen; dcirunt wünschen wir nichts sehn¬
suchtsvoller herbei als das Morgenlicht des konnncnden
Tages.

Endlich wird es hell. Mt einen: Mal schallt aus jeder
Brust ein Nus der 'Bewunderung, des Erstaunens. „Thalatta,
Thalatta"! rufen wir jubelnd mit den Griechen, denn vor
unfern Augen liegt spiegelglatt das Adriaki'sa>e Meer in
seiner ganzen Majestät. Dieser Anblick läßt die schlaflose
Nackt und die zwanzigst-ündige -Fahrt vergessen. Wie wenn
plötzlich ein Vorhang vor unfern -Augen Iveggezogen wäre, hat
eine Fahrt durch eine Kurve die prächklg hingebrei-tete Stadt
Triest mit ihrem mastenrrichcn -Hasen in Sicht gebracht. Wir
überschauen die Stadt mit dem altehrwürdigen Dorn und dem
am Golf gelegenen herrlichen Schloß Miramare. Gegen 8
Uhr fahrt unser Fug in die Station ein. Es drängt uns
mit -Sehnsucht nach dem Hafen, wo unser Pilgerschiff vor
Anker liegt, die „Tirol", welche -uns für die nächsten fünf
Tage Kirche und Hotel und Promenade und Heimat fein soll.

Kritisch hat mancher gewiß die -„Tirol" betrachtet und
kritisch dieselbe betreten. Der eine oder andere, der viel¬
leicht vom kleinsten Gasthaus her immer -einzeln stehende
Belten und Einzelzimmer gewohnt ist, mag zurückgcschrcckt
sein, als er als Reisender dritter Klasse die großen Schlaf-
raume mit ihren laugen Reihen von Betten neben- und
übereinander erblickte, aber es muß -ihn immerhin der Ge¬
danke getröstet -haben, daß er sich nicht auf einer Vergnü¬
gung!--, sondern auf einer Wallfahrt befinde, und daß er des¬
halb auch nicht ohne den notwendigen Bnßgcist, den er auf
der ganzen Reise besitzen -muß, das Schiff besteigen dürfe.
Zudem wird er bei ruhiger -Uebcrlcgung bedacht haben, daß
er für das von ihm bezahlte Geld keinen Luxus zu cr-warteu
habe. Die „Tirol", ein stattliches Schiff des österreichischen-
Llvhd, ist eigens für die Z-lvecke der Pilgerzüge eingebaut
worden, und es kostet dieser Einbau allein über IlXXXX) Mk.
Unte-Nkunsl und -Verpflegung sind gut, und cs wird allen
billigen, d. h. gut bürgerlichen Anforderungen entsprochen,
ivenn auch selbst-oe-ständlich der Komfort der modernen
Luxnsschifsc, tvclchc den vier- bis zehnfachen Preis fordern,
nicht geboten werden kann.

Die Seefahrt -dauert je fünf Tage von Triest bis -Jaffa
und umgekebrt. Sie ist in -dieser Jahreszeit die angenehmste
und. gesundeste -Erholung, weil das Meer fast immer ruhig,
oft sogar spiegelglatt ist. und darum die gefürchtete See¬
krankheit kaum sich bemerkbar macht. Die Seefahrt auf
unscrm PUgerschiff aber bietet dem from.me-n Wallfahrer
noch etwas Besonderes. Auf -dem Te-ck -des Schiffes stehen ein
H-auptaltar, über welchem sich die aus dem Dom zu München
mitgebr-achte große Stat-uc der Gottesmutter erhebt, und acht
Ne-bencrltäre. Somit ist cs allen Geistlichen möglich, täglich,
von frühester Morgenstunde an, die hl. Messe zu lesen. Täg¬
lich g Uhr ist Predigt -und Lcvitenhochamt; ein Böllerschuß bei
der hl. Wandlung verkündet die Gottesgegenlvart über das
Welle Meer hin. Jedem Pilger werden diese Andachistun-den,
-w-o das Schiff sich verwandelt in eineil schwimmenden Tempel,
Wo man sich der Erde so fern, dem Himmel so nahe fühlt,
-w-o -d-cr Erdendunst gewichen und beglückende -Him-melsl-ust
fächelt, unvergeßlich bleiben als etwas des Schönsten und
Erhabensten unserer Seereise. (Forts, folgt.)

I^ein Nsbsi'roek.
Humoristische Skizze von Heinrich Fabian.

Ursprünglich hatte mein Ucberrock Wohl eine dun-kelgrau«
Farbe gehabt. Genau weiß ich's nicht mehr, denn laug'
lang' ist es her. Wenn man ein solches Bekle-idunzsmübel
zwölf Frühjahre und olf Herbste hindurch getragen hat, ver¬
ändert sich die Farbe doch etwas. Das Dunkelgrau wird
nach und nach immer Heller und gräulicher, und setzt hat es
schon einen ganz fatalen Stich ins Grün-Gelbe. Diese so¬
genannte Farbe tst mir zuwider, und schon seit Jahren
hatte ich dem Wunsche auf Anschaffung eines iieuen lieber-
vocks lebhaften Ausdruck gegeben.

Da !var aber meine liebe Frau Lina sofort mit allen mög¬
lichen „Wenn" und „-Aber" bei der Hand. „Mein Lieber",
hatte sic gewöhnlich erklärt, „bet Euch Männern ist das nicht
so, wie bei uns Frauen. Wenn wir neue Toiletten und
moderne Hüte kaufen müssen, so ist das eben unbedingt not-
tvendig, weil wir -das Eurer Reputation schuldig sind. Das
ist so im allgemeinen der Fall. In Deinem besonderen Falle
sind aber noch ganz andere Rücksichten zu nehmen. Erstens
hast Du mich und zweitens die Knider zu bedenken. Wir wol¬

len auch leben, mein Lieber und da ist es denn -unsere Pflicht,
uns einen sparsamen Gatten und Vater zu -erziehen. Hat
der Ueberrock so lange seine Dienste treu u-nd redlich erfüllt,
so wäre es Pietätlos, ihn mir nichts di-r nichts ins alte Eisen
zu tverfen. Du bist kein jugendliches Gigerl mehr, das aus-
zufchen braucht, als sei es ans den: neuesten Journal für
Herrenmoden entsprungen"

Wenn man solche und ähnliche salbungsvolle Reden jahraus
za.hrein zu hören bekommt, so konzentriert sich schließlich der
ganze Haß des Mannes auf das Streitobjekt. So haßte ich
diesen Ucberrock auf das heftigste, obgleich meine Gharakter-
eigenschaften mich mehr zum mitliebe», denn zum mithasseui
bestimmt haben.

Diesen -vertrackten Ucberrock muhte ich las wenden uin jeden
Preis. Es nmßte aber auf durchaus plausible -Weise ge¬
schehen, ohne daß meine Lina einen Gewaltstreich auch nur
ahnte. Das war keine leichte Aufgabe, denn meine Lina
pflegte alles, alles zu ahnen .... Ich war schon- auf alle,
n-ur denkbaren Tricks verfallen. Das „in Gedanken hängen
lassen" in den Kneipen hatte gar keinen Zweck. Das grün¬
gelbe Ungeheuer kannte jeder Kellner in jedem Restaurant
der Stadt. Am nächsten Morgen brachte es der Ha-Nsdieuer
totsichier wieder, und ich mußte mir das Wiederstchcn obciv-
-dreiu noch durch ein Trinkgeld erkaufen.

Zweimal ihatte ich das Ding im Eis-.mbahuabtcil liegen
lassen, das letzte Mal sogar so, daß es sämtliche Mitreisenden
sehen mußten. Das half auch nichts: es vergriff sich niemand
daran, sondern ich erhielt jedesmal von der Eiseubahndi-rv-k-
tion die Benachrichtigung, daß mein Ucberrock im Frinidburcau
abgegeben worden ist, wo er abzuholen sei. Zuerst -schleppt«
ihn meine -liebe Lina tvie-dcr herbei. Ms ich dann die Be¬
nachrichtigung vernichtete, brachte ihn ein BahnbedieNste-iM
mit der Bemerkung, „er wisse, -daß ich mich von, meinem
Ucberrock auf keinen Fall trennen würde". Seitdem 'hasse ich
diesen Bahnbcarnten ebenfalls!

Ich klügelte was Neues aus. Als wir vor zwei Jahren an
der Ostsee sommcrfrischten, stapfte ich den Ueberrock im,
Strandhotel, wo mich kein Nkensch kannte, in eine Fenster¬
nische des Billardzimmers. Dort würde ihn schon jemand
finden und mit ,vollem Recht als Strandgut bet rack pan.
Kaum hatte ich das Hotel verlassen, da kam mir ein- Picoolo
nachgestürzt: „Herr Fabian — bitte, Sie haben Ihren. Ueber¬
rock vergessen. Braucht man nötig hier, sethr nötig," fügt«
er in dem wohltuenden Beivußtsein hinzu, ein. War! der
Barmherzigkeit verübt zu haben, „gegen N-bend wirid's -iimner
recht kühl am Strand." Woher der Junge mich.kannte? Ach,
meine liebe, gute, brave Lina -hatte meine Visiteickarte in
die innere Tasche genaht.

So war ich also für den- Herbst-wieder mit dem grün-gelben
Ungetüm behaftet. Aber warte nur, während der nächsten
Sommerreise sollte sich sein Schicksal doch erfüllen, dafür
wollte ich meine Hand ins Feuer legen. Ich schmiedete mit
allem Vorbedacht einen Plan. Wir reisten via Saßnitz-.
Trelleb-org nach Stockholm. In der schwedischen Hauptstadt
mißlangen indes wieder zwei Versuche an der Wachsamkeit
meiner wackeren Lina. Aber auf der Rückreise — da mußte

es -mir gelingen. Bei -der Ankunft in Trelleborg schleppte den
Gepäckträger auch -den Grün-Gelben mit an Bord des „Rex",
obgleich ich ihn in ein ganz anderes Koupec praktiziert hatte.
In Saßnitz jedoch, wo wegen der Zollrevision großer Andrang
stattfand, uitd meine Lina nicht so aufpaffcn konn-tc, übe»,
schritt ich -die Lousbrücke des „Rex" ohne Ueberrock. — Mein
Coup war geglückt!

Drei Tage spazierten -wir aus Rügen herum: Stu-bven-
kaininer, Crampas, Dwasideu ufto. Am vierten Tage kam
Regen, da irmr-de es ungemütlich kühl. „Na, wenn schon,"
meinte meine Lina, „hier in der enge» Kabache können Witz
nicht bleiben. Zieh' Deinen Ueberrock an, dann -wollen wir
sehen, wo was los ist.'

Meinen Ueberrock! Ich lächelte verschmitzt, denn den hatte
ich mir vom Halse geschafft. Vor vier Tagen hatte ich ihn
im Rauchsalon -des „Rex" hangen lassen und nichts mehr von
ihm gehört und gesehen. Trotzdem kramte ich in eifrigem
Bemühen an dem Kleiderständer 'herum.

„Merkwürdig," meinte ich dann, „ich kann -ihn hier nicht
finden." , - c-

„Was,: fuhr meine liebe Lina herum, „.was? Nicht fin¬
den? Na, da werde ich mal mit suchen- helfen."

Und mein Frauchen suchte mit Bienenfleiß den- Kleider¬
ständer ab, das -ganze Zimmer, den Korridor, die R-ciife-

^.S-olltest Du ihn etwa . . .? ' Es wurde mir ein sehr
ßtrauischer Mick zugeworfcn.
„Was sollte ich mit ihm gemacht habe-»?," kragte ich mit
t gespielter sittlicher Entrüstung.
L.aia lenkte ein: ..Na. ick> meirw. vielleicht -hast Du ihn >iM



Hotel liegen lassen.oder auf der Bahn.. Da schreibst Du so¬
fort hin, damit sich die Dache anfklärt." ...

Unü ich schrieb. Es kostete zivar Doppalportio, aber ich
hatte wenigstens die überzeugende Gewißheit, das; alle Schrei¬
berei ja doch nichts ausreichcn würde.

Bon der See tönte die Sirene eines Dampfers. „Aha,
der „Rex" läuft ein," sagte Linachen, „da geh' ich nach der
Landungsstellc. Vielleicht hast Du den Uebekr-ock auf Lern
Schiff 'hängen lassen."

Eure Gänsehaut rieselte mir rückab- und rückarifwärts.
Aber ich beruhigte mich sofort wieder: Wunder ereigneten
sich heutzutage ja doch nicht mchrl

Mrer was soll ich sagen; als meine Frau den Landungs¬
steg runterkrabbclte, schwenkte sie ein grün-gelbes Etwas
durch die Lüfte — Len vermaledeiten Ileberrock. Achtmal
hatte dieser die Reise bon Deutschland nach Schweden zu-
rückge-legt, und niemand hotte sich au ihm vergriffen.

Während dieses Herbstes paradierte ich wieder in dem
Grün-Gelben. Aber zum Au-Ahatten war es nicht mehr,
selbst die Köter der Stadt kläfften mir nach. Ich griff zum
letzten Mittel: er sollte dom Flammentode überliefert wer¬
den. Das Schauspiel mutzte aber vor den Äugen ntciinier
Lina sich abspielen. Ich -besorgte -mir etwas Züudschwarnm,
den ich durch das zerrissene Futter hinnNterLngsievte, nach-
idem ich ihn angeglüht hatte. Als ich Len sengerigen Geruch
verspürte, zündele ich mir eine Zigarre an, und ritz Len
Schweden mjit grozj:r HeftiMßt die Msi-biftäche -her-u-u-ker.
Der Zündstoff sprühte ...

„Alle Wetter," rief ich erschrocken aus, „jetzt ist der glü¬
hende Schwedenkopf auf den lkeberrock gefallen. Das Ding
brennt ja schon —

Und wirklick schlug von unten die Helle Flamme empor.
Ehe ich den Rock nun vom Leibe brachte, — ich beeilte mich
dauiit durchaus nicht —, tvar der rechte Flügel gänzlich ver¬
nichtet. So, jetzt hatte ich Ruhe bon dem verwünschten
Ueberrock.

Meine gute Lina schltrg einen grotzen Radau. Am anderen
Mittag aber war sie ganz vergnügt. „Du, Heinrich," lachte
sie, „tausend Dank dafür, das; der Ueberrock kaput ist. Den
ihättcst Du schon früher andren neu sollen. Ich habe die
Geschichte bei der Feuerversicherung angemeldet. Die Leute
sind ja sehr koulant. Ich krieg soviel 'heraus, datz ich mir
zwo! neue Hüte kaufen kann. Mit 'nem neuen Ueberrock für
Dich ei-I-t's ja nicht . . . ."

Lilevariscdes.
-— Die Wahrheit. Konferenzen von ?. Ag-ostino da

Monte seitro O. 8. 1-ä. gehalten in der St. Carlo-
kirchs in Noin. Aus dein Italienischen von Dr. I -of eph
D ram m e r, Oberpfarrer in Aachen. (Konferengreden
und .Fastenpredigten Bd. 1.H Sechste Auflage. Mit kirch¬
licher Ilpprobation. Mainz 1907. Verlag von Kir-ch-
heim u. Cie. Mit Titelbild. Preis geheftet Mk. 1,50,
gebunden in Kaliko Mark 2.-—-.

Die ebenso gelhaltvollen wie eigenartigen Predigten des
berühmten italienischen ?. Agostinos da Montefeltro (geh.
1843), die Ende der achtziger Jahre in der ganzen gebilde.
ten Welt das grätzte Aufsehen erregten, dürften noch keineis-
wcgs an Interesse verloren haben. Papst Leo XIII. iberief
selbst den Verfasser zum Jasienprediger in St. Carlo am
Torso zu Rom. Als genauer Kenner der neuerdings wie¬
derum emdrtnglichst in der Enzyklika vom 8. September 1907
empfohlenen scholastischen Philosophie sind des Redners Leit¬
sterne der hl. Thomas van Aquin und der Hk. Bonaventnra,
von -den hl. Vätern der hl. Augustinus und der hl. Chrhsosto-mu!s. Was er predigt, ruht ans diesem Grunde, und wie
tief er eingedrungen ist, bezeugt die Klarheit und Einfachheit,
mit der er die Anschauungen dieser lheiligen Lehrer der
Kirche wiedengibt. Mit diesem Schatze des Wissens verbin¬
det er eine erstaunliche Belesenheit in allen Fächern neuzeit¬
licher Wissenschaften. Und alles dieses ist getpagen von
echter Frömmigkeit und Gottesliebe. U. Agostino hat beson¬
ders jene -Wahrheiten zum -Gegenstände seiner Vorträge ge¬
nommen. die vom Modernismus -am meisten angefochten wer¬
den. Sie verteidigt er nicht mit rhetorischen Künsteleien,
sondern mit überzeugender Kraft, die geschöpft ist aus der
Tiefe eines gründlichen -Wissens und aus der FWe eines
von ivahrer Gottes- und Nächstenliebe erglühenden Herzens.

— Münchener Jugendschriften. Von der schon wiederholt
empfohienen Sammlung „Münchener Jugendschriften", die
lim MB'nchoner BolksschristenverPag cstschernt, stiegt Wieder
eine weitere Serie vor. Ersreulicheriveise ist der Verlag

jetzt dazu nbergegangen, jodes Heft mit einem anderen Titel¬
bilde aüszüstiatten, wodurch -die Hefte ein viel abwochselungs-
rrichcves Ailssehen bekomrnen und -mehr Anziehungskraft -auf
die Fugend allsübt'n incrden, zu-nial der Preis, 15. Pfg. pro
Heft, ja spottbillig ist. Die vier neuen Hefte sind gut ausigv.
ivählt: Nr. 21: „Das Kind! der Hallig" von H.
Schmidt zeigt -die Geschichte eines Jungen, -der cnIAz-og, das
Glück zu suchen, es anscheinend auch fand, aber Labei den
Frieden des Herzens verlor. Nr. 22/23 bringt eine Aus-
-ivahl der besten für Kinder geeigneten Märchen aus Tau¬
send und eine Nacht. Nr. 24: M-aid-orf, „Künstler¬
kind" und „Der tapfere I ta l i e n er j u n-g e" ent¬
hält zwei anmutende Erzählungen der beliebten Jngend-
schriftstellerin bon Kindesliebe und Kindesleid; Nr. 2-5:
Pvoschko „Die Nachtigall" nsw. bringt ein paar -intcr.
essante Erzählungen ans dem Fugsn-dicben -berühmter Män-,
n-cr, sowie aus dem Tiroler Fredheitska-mpfe. Wir können
die Sammlung allen katholischen Eltern und Lehrern nur
-bestens empfählen. Die Dan-dausgabe, tvelche di« -oben ge¬
nannten Erzählungen in einem Bande vereinigt, zeigt ent.
gegen den früheren Ausgaben ein buntes Titelbild und bil¬
det für -den geringen Preis von Max! ft35 ein ganz -prächtiges
Geschenk für Kinder.

KUsrie!.
----- Ueber einen Schweizer Knrort zur Bronzezeit teilt das

„Vaterland" folgender mit: Das Engadin hat bisher nur
wenig vorgeschichtliche Funde geliefert, so dass er nahe lag,
zu glauben, in der Urzeit hätten höchstens Jäger oder ver¬
einzelte Handelsleute, die über die Alpen stiegen, das Tal
des Inn in seinem Oberlaufe betreten. Es schien, als ob
das Engadin erst in der Jetztzeit den Wert seiner Heilquellen
erkannt hätte. Nun wirft eine Entdeckung an der Mauri¬
tius-Quell» von St. Moritz neues Licht in das
Dunkel der Urzeit des Landes. Im Frühjahr dieses Jahres
sollte die Fassung der Mauritius-Quelle erneuert werden, als
man ziemlich tief in der Erde auf die Ränder von zwei rie¬
sigen Röhren aus Lärchenholz fließ, die schon früher ausge¬
fallen waren und durch die das Mineralwasser aufstieg. Die
eine dieser Röhren hatte eine Weite von 1,22 Meter, die an¬
dere eine solche von 87 Zentimeter. Beim AuSräumen der
letztgenannten engeren Röhre stieß man nach dem Berichte

^ von Dr. Heierlt auf Schlamm, der ihren ganzen unteren
Teil ausfüllle. Im untersten Teile der Röhre kamen nun
mehrere Bronzegegenstände zum Borschein, nämlich zwei gut
erhaltene Bronzeschwerter mit massivem Griff, ein weiteres
Schwerlbruchstück, ein Bronzedolch und rin« Schmucknadel
aus dem gleichen Metall. Alle diese Gegenstände gehören
der mittleren Bronzezeit an. Durch Zufall können sie nicht
in die Röhre gekommen sein; ein Teil von ihnen lag näm¬
lich vollkommen wagerecht, die beiden Voll sch werter dagegen
staken senkrecht in der Röhrenfüllung. Die Lage beweist,
datz sie absichtlich hineingelegt wurden, wohl als Gaben, die
Genesene den Göttern zum Danke weihten. AIS man die
beiden Holzröhren auSgeräumt hatte, sah man, datz sie von
zwei hölzernen Einfassungen umgeben waren, außerhalb
deren noch ein« dritte Röhre ohne Einfassung mit Steinen
gefüllt zum Vorschein kam. Sehr lehrreich ist die Art, wie
diese Röhren und Hölzer bearbeitet wurden. Man fand we¬
der Spuren von Brand und Sägearbeit, es ist vielmehr
alles durch klein» Hiebreihen hrrgestellt worden, die rauhe
Hiebflächen hiuterlietzen. Diese Arbeitsart weist nicht auf
Steinäxte hin, auch noch nicht auf Eisengerüte, sondern auf
Bronzewerkzeuge, die in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr¬
hunderts v. Ehr. allgemein üblich waren. In dieser Zeit ist
man also bereit» auf die Heilquelle von St. Moritz aufmerk¬
sam geworden und sucht« sie zu fassen. Dies geschah zuerst
durch die zuletzt entdeckt, Sinzelröhre, und als di» Quelle
ihren Weg etwas verlegte, die zwei grotzen Lärcheuholz-
röhren, in deren Grunde sich die Weihrgaben aus Bronze be¬
fanden. Wir aber wissen nunmehr, dank dieser Entdeckung,
datz die Urbesiedler der Schweiz, besonders des Engadin, die
höheren Gegenden der Berge nicht bloß eilenden Fußes be¬
traten, sondern daß sie sich in 1800 Meter Meereshöh« an der
Heilquelle vo^n St. Moritz niederlieben, diese fleißig benützten
und sorgfältig fatztra. ES müssen selbst Kranke hinaufge¬
schafft worden sein, die dort gute Pflege und Unterkunft ge¬
funden haben müssen — kurz. St. Mvritz muß ein beliebter
Kurort der Bronzezeit gewesen sein.
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Evangelium 2urn virrunÄ2wan2ig8ten
8 onn 1 ag nack Pfingsten.

E vangeli u m nach demMatthäus VIII, 23 — 27.
„In jener Zeit, als Jesus in das Schisflein trat, folgten
ihm seine Jünger nach. Und siehe, es erhob sich ein gro¬
ßer Sturn»im Meere, so datz oas Schifflein mit Wellen
bedeckt wurde: er aber schlief. Und seine Jünger traten
zu ihm, weckten ihn auf und sprachen: Herr, hilf uns I
wir gehen zu Grunde. Und Jesus sprach zu ihnen: Was
seid ihr so surchsam, ihr Kleingläubigen ? Dann stand
er auf, gebot den Winden und dem Meere, und es ward
eine grDtze Stille. Die Menschen aber wunderten sich sehr

' und sprachen: Wer ist dieser, daß ihm auch die Winde
und das Meer gehorchen

Lum Ktterkeiligenkeste.
Selig sind, die, arm im Gciste,
Reich nur durch der Demut Zierl
Kindesdemut gibt das meiste:
Denn das Himmelreich ist ihr.
Selig sind die sanften Seelen,
Die nicht kennen Zorn und Hohn,
Still nur ihre Sünden zählen:
Selig sie auf Erden schon I
Selig sind, die Trauer tragen
Bei des Jrd'schen Flitterschein:
Nach den flücht'gen SchmerzenStagen
Will Gott selbst ihr Tröster sein.
Selig sind, die rastlos streben,
Hungernd nach Vollkommenheit:
Er, der Lebensbrot gegeben.
Sättigt sie zur rechten Zeit.
Selig, die Erbarmen üben.
Und die Hand, die liebend gibt:
Gott wird sie barmherzig lieben.
Die im Nächsten Ihn geliebt.
Selig sind die Herzensreinen,
Wandelnd auf der Unschuld Au'n:
Die hinieden Ihm sich einen,
Werden Gott einst droben schau'n.
Selig sind, die Frieden haben.
So die Zwietracht nie gekannt:
Ew'ger Friede soll sie laben,
Kinder Gottes einst genannt.
Selig, die Verfolgung leiden,
Weil sie folgen Gottes Sohn:
Er vergilt mit Himmelsfreuden,
Er wird selbst ihr großer Lohn.
Wie acht gold'ue Bäume steigen
Diese Worte auf, so klarl
Unter ihren vollen Zweigen
Sammelt sich der Heiligen Schar.

Es ist leicht einzusehen, warum die Kirche den Gedenk¬
rag aller Heiligen unmittelbar vor dem Schlüsse des Kir¬
chenjahres festlich begeht. Wie nämlich am abendlichen

Himmel ein Stern nach dem andern erscheint, bis zuletzt
das Firmament in wunderbarem Sternenglanze unser

Auge entzückt; wie im Frühlingc am Fruchtbaume Blüte
um Blüte sich anftut, bis er in voller Blürenpracht dasteht,
— so führt auch die Kirche uns im Laufe des Jahres Hei¬
lige um Heilige vor Augen, bis sie an diesem Festtage

gleichsam den Himmel öffnet und uns schauen läßt: „d i e
große Schar, die niemand zählen kann,
aus allen Völkern und Ländern und Ge¬

schlechtern und Stände n" (Offenb, 7). Der Auf¬

blick zu dieser endlosen Schar soll unsere Hoffnung be¬
leben: unsere Hoffnung auf die Seligkeit, die auch unser

wartet bei Gotr, wenn wir das Tngendbeispiel
der Heiligen mutig nachznahmen suchen.

Schauen wir einmal hin auf das nach Millionen zäh¬
lende Heer der Märtyrer: Die einen wurden gegei¬
ßelt so lange, bis der ganze Leib nur mehr eine einzige
Wunde war, dann ans Kreuz geschlagen oder wilden
Raubtieren vorgeworfen: andere wurden unter schweren

Steinen förmlich zermalmt; andern gab man geschmolze¬
nes Blei zu trinken, oder überstrich ihren ganzen Leib

mit Pech, Harz und Schwefel, und ließ sie' als lebendige
Fackeln brennen. Andere sichre man auf glühende Eisen¬
sessel; andere schob man in Feueröfen oder warf sie in

Kessel voll siedenden Qels; andere wurden mit Schlangen
zusammen in Säcke eingenäht und dann ins Meer ge¬
worfen. Kurz, was die raffinierteste Grausamkeit nur
ersinnen kann: es ist an den hl. 'Blutzeugen geübt wor¬
den. Und w a r u m erduldeten die heldenmütigen Strei¬

ter Christi alle diese entsetzlichen Qualen, bei deren Be-

schieibung uns ein Schauer durch die Glieder fährt? Tie
wollten sich die G n a d e Gotles bewahren und dadurch
die Seligkeit sichern.

Auch die heiligen Kirchenlehrer taten und opfer¬
ten Großes. Sie waren das „Licht der Welt" imd das

„Salz der Erde": und wie die Wachskerze sich verzehrt,
um zu leuchten, so verzehrten sie ihr Leben und gossen

gleichsam tropfenweise die Quelle ihrer Seele ans, um
„die Welt" zu erleuchten. Alle die wunderbaren Schriften
des hl. Athanasius, des hl. Basilius, des hl. Chrysostomus,
des hl. Hieronymus, des hl. Augustinus, des hl. Gregor

des Großen, des hl. Thomas, des hl. Bonaventnra usw.,

alle diese Schriften: was sind sie anders, als die Blüten

ihrer heiligen Seelen? Welcher Fleiß, welche Anstren¬
gung irar notwendig zur Erlangung dieser staunenswer¬
ten Gelehrsamkeit! Und wie haben sie ihre hohen Geistes¬

anlagen durch beständiges Gebet befruchtet sind gehoben!
Sie versagten sich bei Tage Ruhe nick sei.)sisi, des Nachts
den erquickenden Schlaf, um geistige Resihrnmer in die
Schatzkammer der Kirche zu sammeln, um die Heiligkeit
zu fördern und dadurch ihre eigene Seligkeit

sich zu sichern.
Anders wieder die E i n s i e d l e r: sie waren die Him¬

melsbäume, womit die Einöden von Palästina und Aegyh-



teil lwslanzt lvarcii, wo sie wie Engel lebten; io PcmlnS,
Hila-rio», Antonius, Makarius usw. Man sah sie viele

Jahre nicht mehr, manche blieben ihr Leben lang ver¬
borgen. Sie wohnten in Höhlen, und wenn sie heraus¬
gingen, sahen sie mehr Toten gleich als Lebenden; ihr

AusselM glich den Wurzeln sonor Kräuter, wovon sie leb¬
ten. Im eifrigeil Gebete fand sie bereits die aus¬

gehende Sonne, und wieder traf sie im Gebete die nnter-
gehende Sonne. Welcher Heroismus leuchtet uns auch
hier entgegen!

Die Zierde der Heiligen ist die anmutige Schar der

Inngfraue n. Was wagten nicht die heiligen Jung¬
frauen um der Heiligkeit willen! Wie streng lind hart
waren sie gegen sich selbst! Wie verachteten sie den Glanz,
die Ueppigkeit, die Freudeil des Lebens, das Glück der
Welt! Wie viele entsagten der glanzvollsten Ehe, um dem

himmlischen Bräutigam die Treue zu bewahren! Die

königliche Prinzessin Editha wählte statt der Ehe einen
Bünerorden; die hl. Petronilla erbat sich und erhielt den

Tod innerhalb drei Tagen, nach deren Verlauf sie zur Ehe

gezwungen werden sollte. Die hl. Brigitta nnb die hl.
Wilgo waren ausserordentlich schön und deshalb fortwäh¬

rend Heiratsanträgen ausgrseht; da baten sie ihren himm¬
lischen Bräutigam, ihnen ein Gut zu nehmeil, das sonst
vom weiblichen Geschlechte sehr hoch geschäht wird: ste

wurden von Dem erhört, der nur die Schönheit der Seele,

die Heiligkeit, liebt, ihre äußere Gestalt wurde häßlich.
Fürwahr, wunderbar ist die Strenge und Unbarmherzig¬
keit. womit diese Enge! im Fleische dasselbe abtöteten,

gnälten und marterten. Und was suchten diese schuld¬
losen Jungfrauen in ihren strengen Bnßübnngen?

Sie. wie die Heiligen insgesamt, suchten sich in der
Gnade Gottes zu erhalten und dadurch die Selig¬

keit sich zu sichern. Das muß aber auch von uns als die
Hauptaufgabe des Lebens angesehen werden. In

iedem Stande, in jedem Benste läßt diese erhabene Le¬
bensaufgabe sich lösen. Wie sie zu lösen ist, darüber be¬

lehrt uns der Herr selber in den Seligpreisungen des
heutigen Festtagsevangelinms. t?.

4 Allerheiligen — Allerseelen.
Zwei Tage mit ihrer Freude und ihrem Ernste, ihrem

Schmerze und ihrem Tröste stehen uns bevor: Allerhei¬
ligen und Allcrseelc n.

Allerheiligen! Wer wollte sich nicht freuen an dem
Namcnsseste jener unzähligen glücklichen Geister, di: des
Allerhöchsten Thron umschweben? Jeder einzelne will und soll
ja zu der Gemeinschaft der Heiligen zählen, wenn er ein¬
stens dem irdischen Jammertale entrückt ist. Täglich führt
uns die Kirche einen Heiligen vor — oft mehrere — um sie
zu verehren und an ihren Beispielen uns zu erbauen. Aber
das Jahr hat nicht Tag: und Stunden genug, um das Heer¬
gefolge des höchsten Herrschers uns zu zeigen; darum ist am
1. Novemüer jeden Jahres die große himmlische Königsparadc,
wo die Legionen und Millionen der Streiter Gottes Vox un¬
serem Auge vornberziehen. Und wie freut sich unser Herz,
wie jubelt unser Geist! Wir sind ja der Hoffnung, daß. in die¬
ser anSerwähllen Garde sich auch Glieder eines frommen
Verfahren ans unserer Familie befinden, daß wir deshalb
schon treue Fürsprecher am Throne Gottes 'halben. Aller¬
heiligen ist daher ein Familienfest für jedes katholische
Haus, ein Ehrentag für jede christliche Familie. Allerheili¬
gen ist das große Fest der christlichen Kirche, das unser Herz
höher schlagen läßt.

Allerseelen! Hinweg von der triumphierendem Kirche
wendet sich unser Blick zur leidenden, zu Len armen Seelen
im Fegfcuer. Arme Seelen gewiß, aber doch reicher als
ivir, dun, sie haben die Gewißheit des Heiles. Wir aber
müssen wir dieses mit Furcht und Zittern wirken. Also auch
reiche Seelen! sie lebten einstens — vielleicht gestern
noch — unter Ms und heule schon sind sie am Orte der
Reinigung, um von all:», befreit zu werden. Ihr Schmerz
ist groß, den,, sie sind von dein höchsten Gute getrennt, sie
erkenne» ihre bösen Taten. Wie tvürden sie Litten und beten,
wenn sie vor uns hintreten könnten, um unser fürbittendcs
Gebet.. Wer Ivollte sagen, daß er nicht ein Familienmitglied
an dieser Stätte hätte? Wer könnte es behaupten, ohne zu

I erröten. Freust du dich .deiner Ahnen im Himmel so denke an
die Eltern, Großeltern, Bekannten nstv. im Fersteuer; lasse
dich erbitten zu einen, andächtigen Vaterunser. GZ löhnt sich
dir so reichlich.

Allerheiligen: Fest des Triumphes! Allerseelen: Fest deS
sürbittenden Gebe,es. Ihr beiden gehört züsämnwn. Treue
Pflichterfüllung läßt Allerheiligen und Allerseelen feiern und
inacht würdig der Anteilnahme an diesen Hochfesten. Die
meisten Menschen wohl müssen erst Allerseelen duvchmachen,
ehe sie zu Allerheiligen gelangen können, dieser Gedanke be¬
herrsche uns an beiden Tagen, unser ganzes Leben lang und
wir können getrost dem Tode entgegenfchcn, er ist nur dis
Tür für eine bessere Zukunft.

UlievseelensedmsrL.
Bon Rudolf Krill. kpH;- a

Ein trüber, nebeliger Morgen brach an — es vermochte
kaum Tag zu werden. Allmählich ward es Heller, der Nebel
zerteilte sich langsam ,— die Natur lag in ihrem herbstlichen
Gewände wie abgestorben da. Hier und dort fiel ein fah¬
les Mat, von den Bäumen, die letzten, die noch vereinzelt
schlaff an den Zweiglein und Aestchen gehangen. Traurig
rief das Glücktet» zur Allerseelenmesse.

Nach der Messe gingen die Leute auf den Friedhof nebenan,
um auf den geschmückten Gräbern ihrer Teuren in stiller
A:,.dacht zu beten.

Die einen gingen, die anderen kamen, ein jedes zündete
ein Lichtlein an und als dann nach vielen Stunden langen
Ringens der matte Tag ganz langsam der nahenden Däm¬
merung weichen muhte, da stand der Friedhof im strahlen¬
der Lichterschmuck, zahllose Fläimnchen züngelten empor. Bei
diesen, und jenem Grabe standen Leute und sprachen von
hier ruhenden Toten, wobei sie an gute und bösx Tage ver¬
gangener Zeiten erinnert wurden.

Ganz in der Ecke des Friedhofes kauerte ein Weib, das
herber Scelenschmerz und Kummer früh altern ließen, vor
einem regellosen Hügel, der aber von einem schönen, grünen
Kranz mit bunten Blumen und weihen Eisbeeren dnrchsloch-
tcn etngesänmt war und weinte leise vor sich hin. Die drei
kleinen Kerzchen waren schon lange abgebrannt, dunkel war
cs ringsherum auf der Ecke derer, die selbst Hand gelegt hat¬
ten an ihr dürftig Leben.

Auch das Weib gedachte vergangener Zetten — ßener
Zeiten, wo der Teure, den die Erde nun barg, ihr nach zur
Seite gestanden, im schweren Kampf „ms tägliche Brot. Sie
sah ihn, wie er als rüstiger junger Bursche um sie freite, toie
er sie dann zum Altäre führte in der großen alten Kirche
nebenan. Es war ihr, als wäre es wie heute, als stände der¬
selbe Pfarrer vor ihnen, mit den ehrwürdigen weißen Locken,
welcher sie in liebevoller Weise nach vollzogener Tranung an
die Pflichten des Ehestandes gemahnte, und ihnen zuletzt einen
„Silberzwanziger" in die Hand drückte und sagte: „Seid brav
und sparet, fürs andere laßt imr den da oben sorgen."

Auf Rasen tvar ihre junge Ehe zwar nicht gebettet, aber
sie Irarcn den Verhältnissen entsprechend glücklich. Sie ar¬
beiteten vom frühen Morgen bis in die sinkende Nacht hinein
rüstig drauf los, jeder Kreuzer wurde, ehe er aus dem Hanse
kam, zuvörderst nochmals umgedreht. Dann und wann konn¬
ten sie auch etwas znrücklcgen — für spätere Tage.

„Ja, wer waß, wos noch olls geschitt, eh wenn mr olt wird
— rin wird mrsch nie, -so kiinmts o moll dan Kindern zu
gntt," so hatte er stets gesagt, wenn sie toicder einige Kreuzer
sich vom Munde abgespart hatten.

Und die Kinder kamen, eines nach dein andern. Da hieß
cs wn so fleißiger sein, um all die Mäuler zu stopfen. Noch
immer gings >—> die Sparpfenige blieben unberührt und
Mann und -Weib waren gesund.

Bald aber sollte es anders kommen. Beim siebenten Kinde
wurde die Frau krank — 'wochenlang mußte sie das Bett
hüten. Rastlos arbeitete der arme -Mann, komm den Schlaf
gönnte er sich. Allmählich genas die Kranke. Als sie aber
wieder völlig hergestellt war, da warf es *en Mann aufs
Krankenlager. Die übermäßige Arbeit, die zu geringe Ruhe
hatten selbst seine robusten Kräfte zerrüttet — er, der nie
krank gewesen, lag hülslos nun darnieder. Alles wollte das
liebe Weib ihm nun entgelten, was er ihr in thron Schmer¬
zen getan, unermüdlich schaffte sie für die ganze Familie.
Aber lange hielt sie es nicht ans >— und um wenigstens den
Hunger der Kleinen nur notdürftig zu stillen, griff sie, Wohl
mit schwerem Hergen, die wenigen ersparten Groschen -an,
die gar sehr viel schneller abnahmen, als sie zugenommen
hatten, und schließlich waren auch dies« weg, die letzte Hoff-



innig für schwere Tage. Furchtbar machte sich! die Not gel¬
tend, der kranke Mann ward immer siecher und elender, die
hungrigen Kinder schrien nach Brot, das Weib konnte nicht
soviel verdienen, als gebraucht wurde.

Wie oft und oft hatte sie, wenn die Kleinen, hungrigen
Magens vor Ermattung endlich eingeschlafen waren, am Bette
des Kranken halbe Nächte durchweint.

In all dem Uebel kam noch die rauhe, kalte Jahreszeit >—
sie war dem Verzweifeln nahe.

Und wie schnitt es erst in das Herz des Mannes. Er, ,der
Verdiener und Erhalter der Familie, muhte all das Elend
täglich sehen, und konnte nicht helfen, nur mitleiden und
mitdwlden. Von Tag zu Tag wurde er hinfälliger und das
Elend nahm stetig zu. Wer leise, ein ganz klein wenig hoffte
er dennoch immer.

Da kam ein furchtbar kalter Wintertag. Der scharfe Wind
blies um die Eiken, rüttelte an den Scheiben und drang eisig
durch die Fugen der schlecht schließenden Fenster in das dürf¬
tige Gemach. Die Kinder froren und schrien nach Brot >—
und gar die Kleinsten. Die Mutter, sie rackerte sich draußen
ab, um wenigstens etwas zu verdienen. Heute war es schon
Mittag vorbei —sie kam nicht — hungrig waren sie alle am
vorhergcgangenen Tage geblieben Brot, Brat — ach we¬
nigstens Brot, wenn sie es Hütten haben können.

Mit fieberhaft pochendem Herzen hörte der Kranke, sein
eingefallenes Gesicht zur Wand gekehrt, zu >— jeder Laut
war ihm ein Dolchstoß, La, als es bereits dreie schlug
sein Weib noch nicht kam, und er, der Kleinen Wimmern
hörend, nicht helfen konnte, da raffte er verzlveifclt seine
letzten Kräfte zusammen und schleppte sich ins dunkle Neben-
gemoich. Aber der sieche Körper war zu schiwach. ....

Wenige Minuten später kam atemlos das Weib gerannt,
mit freudestrahlendem Gesicht ein Brot und in ein Papier
gehüllt ein wenig Fett tragend.

„Brot, Brot," jubelten ihr die Kinder entgegen. Hastig
legte sic die Sachen auf den Tisch.-„Wo ist der Vater?"
entrang cs sich ihren Lippen. Und schon flog sie auf das
Nebenzimmer zu.

Mit einem gellenden Schrei prallte sie zurück >— er loar tot.
Die Tränen waren versiegt, als sie den vier Männern, die

den schlichten schwarzen Sarg forttrugen, gefolgt war. Einige
wenige Leidtragende nur gingen mit, lvelche den Rosenkranzbeteten.

Doch als der Tote unten ruhte, im kühlen Grabe, da brachen
die Tränen von neuem hervor, ihr Herz drohte zu zerspringen,
ihr war so gar unendlich schmerzvoll —.!— geradeso wie heute.

Niemand war mehr am Frichofe — viele Lichter waren schon
verlöscht — hier und dort flackerte noch eins das lehtemal
auf — da langte die Schwergeprüfte in die Tasche, noch ein
Kerzlein steckte sie auf das Grab und zündete cs an. Tann
raffte sic sich auf — noch ein tränenvoller Blick auf den regel¬
losen Hügel — und raschen Schrittes eilte sie dem Ausgang
zu '— heimwärts ins Leben, >das alle ihre Kräfte von ihr
forderte.

8. Aus äsm ^lagebuck eines
^erusalempilgers.

ii.
Wir fahren von Triest ans an der Küste der Halbinsel

Istrien entlang! mehrere Städte, von der Sonne beleuchtet,
großen zu uns herüber. Allmählich wird es Abend; es öff¬
net sich der Meerbusen von Quarnero mit seinen vielen In¬
seln, von welchen uns besonders die große Insel Cherso lange
Zeit begleitet. Bald deckt die Nacht einen Schleier über die
ganze Gegend. In der ersten Nacht unserer Seefahrt schwim¬
men wir vorüber an der felsigen und mit einer dichten Kette
von zahlreichen Inseln und Riffen umsäumten Küste von
Kroatien und Dalmatien. Am zweiten Seefahristage bekom¬
men wir den Morgcngruß von den Leuchtlürmen der beiden
großen Inseln Lesinn und Lissa. Weiterhin passieren wir
die große Insel Kurzola und die lleinere Lagosta, und dann
schwindet allmählich das Land vor unseren Blicken, bis wir
nichts mehr sehen als Himmel und Wasser- Bei Beginn der
Nacht nähern wir uns der Meerenge von Otrnnto, die uns
aus dem Ndriatischen ins Ionische Meer führt und Jialien
hinter m S zurückläßt.

Jonisches Meer benennt sich der Teil des Mittelländischen
Meeres, der sich zwischen der Westküste von Albanien und
Griechenland einerseits und der Ostküste von Kalabrien an¬
derseits erstreckt und die jonischen Inseln umspült. Diese In¬
seln, welche wir am dritten Seefahrtstage in Sicht bekom¬
men, sind eS ganz besonders, auf die sich mancher längst ge¬
freut sind eS doch die Eilande, auf welchen der Dichter Ho¬
mer seinen Helden Odysseus unsterbliche Taten vollbringen

läßt. Die sieben g-ößeren Inseln Korfu, LeukaS, Jlhakn/
Kephalonia, ZakynihoS, Cerigo und Cerigotto mit einigen
kleineren Eilanden bilden diese sagenreiche Inselgruppe. Äm
Ende der Straße von Jthaka öffnet sich der Golf von Korinth
oder Lepanto. Der Name Lepanio bringt unsere Seele in
freudig« Schwingung. Lepanto war eS ja, wo der Cyristen-
hcld Don Ina» im Jahre 1571 einen herrlichen Seesieg über
dis türkische Flotte errungen, errungen unter dem Schutze der
Nosenkranzkönigin, und dadurch das christliche Europa von
der furchlbarcn Sarazsnengesahr befreit hat.

In der Nacht zum vierte» Seefahristage befinden wir »nS
im Zusammenfluß des Aegäischen und Kretensischen Meeres
und fahren hin über die tiefsten Abgründe dcs Mittelländi¬
schen Meeres (4000 Meier). Früh morgens komme» wir
immer näher der Insel Kreta, berühmt wegen ihrer großen
Fruchtbarkeit, jedoch im Anbau von den Bewohnern sehr ver¬
nachlässig!. Lebhaft erinnern wir uns an die vom hl. Paulus
im Briese an Titus bestätigten Worte des Epimenides, daß
die Kreter immerdar Lügner, Leute von tierischer Unbändig-
keit und schwelgerischem Müßiggang sind. Tie Insel Kreta
mit den in Schnee gehüllten Bergspitzen begleitet uns den
ganzen Tag hindurch.

Während des Nachmittags gibt eS eine kleine Fahrtunter¬
brechung, die bei Unwetter hätte verhängnisvoll werden
können. Die Schiffsmnschine sieht plötzlich Ilill und die,Tirol"
kreist friedlich auf der ruhigen See umher. Wie ein Lauf¬
feuer verbrettet sich die Kunde von einer Beschädigung des
Steuers, das insolgedessen vollständig versagt. Nach drei¬
stündiger eifriger Arbeit von seiten der Schiffsmannschaften
geht alles wieder seinen ruhigen Gang.

Die Küste Kretas versinkt gegen Abend hinter uns, und am
fünften Seefahitstage sind wir zum zweiten Male zwischen
Himmel und Wasser. Die ganze Einsamkeit und Stille des
Ozeans umfängt uns, und kein Lund und keine Jnfel stört
uns in der geistigen Sammlung für den großen Augenblick,
der uns Asiens Küste, das Land der Erlösung betreten
lassen soll.

Dienstag, 23. Juli. Selten ist ein Tag so sehnsüchtig von
unserer Pilgerfamilie erwartet worden, als der heutige, und
trotz der frühen Morgenstunde ist schon alles aus Deck. Bald
erblassen die Nachtgestirne, und der neue Tag hat über die
Nacht gesiegt und beginnt seinen Lauf. Im fernen Osten
tauchen die Spitzen der Gebirgsketten Judas auf, bis sich
allmählich der Leuchlturm von Jaffa, dem alten Joppe, und
dann die die Stadt überragende FranziSknnerkirche in dunklen
Umrisse» am Horizonte abgrenzen. Wir sind im heiligen
Lande, und des Herzens Dank gegen Gott und die Freude,
am Ziele unserer Pilgerreise zu stehen, findet ihren Ausdruck
in innigem Gebets und einem Salve an das vor uns liegende
heilige Land. Das Schiff hält, aber noch weit entsernt vom
User. Der Halbkreis von Meeresklippen, der Jaffas Gestade
umgibt, hindert Li« Zufahrt. Jedoch schon hat der Nus des
DampserS eine Menge Boote am Ufer lebendig gemacht, die
eiligst sich nahen, um uns an Land zu bringen. Unter dem
üblichen Geschrei der Araber geht nach Entrichtung unseres
ersten Bakschisch (Trinkgeld) ohne jegliches Ungemach unsere
Ausschiffung vor sich. Unser Füß betritt das heilige Land;
wir sind in der Heimat, die w,r »och nie gesehen, von der
wir zeitlebens geträumt, nach der wir so lange uns gesehnt.

Interessant ist der Morgenspaziergang durch Jaffa. Die
ruhig vor ihren Häusern ans den Strohmatten sitzenden Ein¬
geborenen, gemütlich ihr Täßchen Kaffee schlürfend und mit
wahrem Wohlbehagen ihre Wasserpfeife rauchend, bieten uns
das erste orientalische Bild. Durch die schmalen Gaffen stei¬
gen wir hinauf znm Marktplatze. Dort herrscht schon reges
Leben. Auf Teppichen auSgebreitet sind die Bodenprodukte
Palästinas: Paradiesäpfel und Johannisbrot, KaktnS- und
Pfefferjrucht, Granate, Mandel, Feige, Orange, Banane und
Zitrone Hallen der Melone und Traube Gesellschaft. Im
Galopp dahersausende Kutschen wechseln ab mit den langen
Reihen der Kamele, die, im Gänsemarsch und mit Stricken
aneinander gebunden, von ihren auf kleinen Eseln reitenden
Treibern mit langen Stöcken angetrieben werden.

Gegen 8 Uhr ziehen wir in Prozession zur Franziska.wr-
kirche hinauf. Nach kurzer Andacht lenken wir unsere Schritte
zu der Stätte, wo einst der hl. Petrus die tote Tabitha zum
Leben erweckte, alsdann zur türkischen Moschee, dem ehe¬
maligen Hause Simons des Gerbers, in welchem derselbe
Avostel durch eine Vision belehrt wurde, daß auch für die
Heiden das neue Reich Gottes bestimmt sei. Nachdem wir im
deutschen VereinShauS das Mittagsmahl eingenommen,
steigen wir gegen lO'/, Uhr hinab zur Bahn, und in drei
Zügen geht es Jerusalem zu. Nur noch wenige Stunden und
die Zinnen der heiligen Stadt winken uns entgegen. In
raschem Fluge sührt uns unser Zug an Lydda vorüber, der
Stadt, wo Petrus den Gichlbrüchigen heilte, nach Reinleh,
dem alten Arimathea der hl. Schrist. Im Vorbeisahren sehen



ivir unter freiem Himmel „dreschende Ochsen", di« uns er¬
innern an das Wort der Schrift: „Man soll dem dreschen¬
den Ochsen das Maul nicht verbinden." Das Getreide wird
hier nüinlich »och wie im alten Bunde gewonnen. Unter den
Hufen der tretenden Tiere losen sich die Körner aus den
Aehre»; sodann wird Korn und Spreu zur Sonderung gegen
den Wind geworfen. Eine Störung dieser Erntearbeits»
durch Regen ist hier nicht zu befürchten, denn von Mai bis
November bedeckt ein wolkenloser Himmel das Land; in den
übrigen Monaten jedoch fällt fast andauernd starker Regen,
weshalb Palästina eigentlich nur zwei Jahreszeiten hat, eine
regnerische und eins regenlose.

ES ist 12 Uhr. Die Sonne steht senkrecht über uns. Wir
haben 42 Grad Celsius. Die vor Hitze am Gaumen klebende
Zunge wird gelöst durch einen Labetrunk ans der Pilger¬
flasche. Allmühlig geht es aufwärts, immer höher und höher
erheben ivir uns auf das Gebirge, in dem ein kühler Wind
die Temperatur drückt und so die Hitze immer mehr erträg¬
lich macht, so daß unser Aufenthalt in Jerusalem, dessen Mit-
teltemperatur nur 26 Grad beträgt, ein angenehmer wird.
Nach der Station Vitlyr durchfahrt der Zug nach starker
Steigung die Ebene Bukeia, bis wir gegen 3 Uhr endlich in
Jerusalem, der heiligen Stadt, anlange», die zu schauen wir
die Mühen der weiten Reise nicht gescheut haben. Wir haben
einen Weg von 4060 Kilometer, den neunten Teil des ganzen
Erdumfanges, zurückgelegt.

Nachdem auch der letzte Teil des Pilgerzuges den Bahnhof
Jerusalem erreicht, stellen wir uns auf zum feierlichen Ein¬
zug in die heilige Stadt. An die Spige des Zuges kommt
unsere Pilgsrfayne, in die Mitte unsere Pilgermadonna, zivie-
schen die fünf Gruppen die Gruppenkreuze; auch dis mitge¬
brachten Verein-fahnen werde» eingereiht. Unter Nosenkranz¬
gebet setzt sich der Zug in Bewegung. „Ueos ascomtimns 3o-
rasnlem", Siehe, jetzt ziehen wir hinauf nach Jerusalem, dort
wird sich alles erfüllen", wonach des Pilgers Herz auf der
weiten Fahrt sich sehnte. Durch die engen Straßen der hei¬
ligen Stadt wallen wir dem Grabesdom zu. Wir betreten
das größte Heiligtum der Welt und danken Gott, der das
Ziel unserer Wünsche uns Hut erreichen lassen, in einem die
Hallen des Domes durchbrausenden „Großer Gott wir loben
dich." Dan» suchen wir Pilger der fünflen Gruppe mit denen
der vierten das uns angewiesene französische Hospiz, die der
beiden ersten Gruppen das Franziskaner-Hospiz und die Pil¬
ger der dritten Gruppe das österreichische Hospiz auf. lieber»
all wird d«i Pilgern eine herzliche Ausnahme zu teil. Wir
betrete,- die anheimelnden Räume unseres Hospizes, dis uns
wahrend zehn Tagen Heimat sein sollen im irdischen Jeru¬
salem.

" ' Fortsetzung folgt.

— Die christliche Jungfrau in ihrem Tugendschmucke. Bon
U.M atthias von Brc in s ch e i d Orä. Oap. Sechste
Auflage. Mit kirchlicher Approbation. Mainz, 1907.
Verlag von Kirchchcim u. Cie. 8. Preis gefunden
in Kaliko Mark —,80.

U. Matthias von Brcmschcrd ist bereits durch zahlreiche
Schriften als Apostel der christlichen Familie und der Jn-gend
bekannt. Die Zahl der Auflagen beweist die Beliebtheit
und Vorzüge seiner Schriften. Das geschmackvoll ausge-
ftattete Büchlein empfiehlt sich seines echt christlichen und
praktischen Inhalts wegen für alle Jungfrauen, auch die der
sog. gebildeten .Nassen In sieben Abschnitten stellt der Ver¬
fasser die ^hauptsächlichsten Tugenden dar, welche einer christ¬
lichen Jungfrau zum schönsten Schmuck gereichen.

-E
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— Von einer Kirchenvisitation bringt die „Tägliche Rund-
fchan" ein hübsches Geschieht.»«», das noch heute von den Al¬
ten in der Mark erzäilt wird. Der Herr Ephorns (Superin¬
tendent) hält nach dem Visitationsgottesdienste mit den Kir-
cheiworstehern die übliche Sitzung ab, in welcher die kirch¬
lichen Zustände der Gemeinde einer eingehenden Besprechung
unterzogen werden. Auch die Vermögsnsbestände von Kirche,
Pfarre und Küsterei werden geprüft. Der alte, langjährige
Kassenverwalter legt die Rechnung vor, aber der Herr Epho-
rus verlangt von ihm die Vorzählnng des Barbestan¬
des. DaS faßt der Alte als eine Art von Mißtrauen
auf und macht ein böseS Gesicht. „Ja, mein Lieber, daS geht
halt nicht ander«, nach der Vorschrift muß ich mich von dem
Vorhandensein des Barbestandes der Kirchenkasse-überzeugen,
Ultd darüber an das Konsistorium berichten", redet ihm der

EphornS wie zur Beschwichtigung freundlichst zu. Der Alte
geht nach Hause und bringt in einein Sacke funkelnde Taler
herbei, welche er mit gewissem Unmut auf den Tisch s t.ütlet, so
daß sie init Geräusch umherrollcn. Nun beginnt er zu zählen,
lai-gmm und bedächtig nach Bauernart. Der Herr Ephorns
dem die Zeit lang zu werden beginnt, will ihm bei seinem
Geschäfte helfen und saßt nach den Talern. Da kommt er aber
bei dem Alten schön an. Dieser richtet sich grad auf, schaut
dem hochwürdigcn Herrn streng ins Gesicht und sprihtt „Las¬
sen Sie man oas Geld liegen, Herr Superintendent,
vorhin trauten Sie mir nicht, jetzt traue ich Ihnen nickst."

^ Der gemütliche Herzog. Der Herzog bon Meiningen
hat, wie die „Dorf-Ztg." berichtet, auf eine Einladung zur
Teilnahme an der Eröffnungsfeier des Sonneberger Bahnhofs
mit folgendem eigenhändigen Schreiben geantwortet: „Meine
lieben Herren von der Handels- und Gcwerbekaminer! Es
freut mich, >daß Sie »reine Gegentvart znm Festmahl wün¬
schen, .das Sie zur Feier der Eröffnung des nouen Bahnhofs
veranstalten wollen und sch erkenne darin den Ausdruck der
Anhänglichkeit, welche die Bevölkerung-fett langer Zeit mir
entgegcnbringt. Es ist mir deshalb schmerzlich, Ihre Einla¬
dung dankend ablehnen zu müssen. Abgesehen davon, daß ich
eine -ernsthafte Trinkkur gebrauche, welche am 14. Oktober
noch nicht beendet fein wird, fühle ich mich zu alt dafür, au¬
ßerhalb meiner vier Pfühle an solchen Festivitäten teilzunch-
mem J-ch wcüde mich durch >m«inen Sohn Ernst vertreten
lassen, an welchem solche Strapazen gottlob spurlos vorüber-
gehem. Ihr treuer Georg!"

— Der zerstreute dichter. Nus Brüssel wird der „Voss.
Ztg." geschrieben: Die Anekdotenguelle, die sich aus Anlaß
der Enthüllung des Denkmals für den flämischen Dickster
Manuel Hiel geöffnet hat, sprudelt lustig weiter. Eine der
drolligsten Geschichten, die jetzt die Runde durch die Presse
mache», ist folgende: Als Manuel Hiel eines Tages mit
einigen seiner flämischen Freunde in der Stadt das Mittag¬
brot einnahm, ließ er sich von der Unterhaltung, die sich wie
weist um flämisch-nationale Fragen drehte, so sehr fortreißen,
daß er darüber ganz vergaß, daß er im Konservatorium um
drei Uhr eine literarische Vorlesung zu halten halte. Die Uhr
hatte bereits die dritte Stunde verkündigt, da fiel dem Dich¬
ter sein Versäumnis ein. Ganz erregt nahm er Abschied und
Hut, stolperte durch die Tür auf die Straße und stürzte, in¬
dem er mehrere Vorübergehende anrempelte, in einen gerade
vorüberfahrenden Fiaker, dessen Kutscher ec das Ziel und das
Versprechen eines doppelten Trinkgeldes zurief. Nach fünf
Minuten stieg er, aufgeregt wie ein Jüngling, der sein erstes
Rendezvous zu versäumen fürchtet, aus dem Wagen, eilte in
den Saal und begann dort seine Vorlesung. Er war so sehr
mit seinen Papieren beschäftigt, daß er gar nicht daran
dachte, sich umzusehen. Als er zum ersten Male aufsah, war
er einen Augenblick starr vor Staunen. In dem ganzen
Lehrsnal befand sich ein Mensch, ganz im Hintergründe, der
allerdings mit sichtlichem Interesse zu örte. Ein freundliches
Lächeln grüßte den einsamen Hörer. Hiel setzte seine Vor¬
lesung fort. Mit hinreißender Virtuosität deklamierte und
kommentierte er das erste Gedicht einer flämischen Trilogie
und geriet dabei so in Begeisterung, daß er, als die Glocke
das Ende der Vorlesung anzeigte, sich an den Zuhörer
wandte und sagte: „Wenn es Ihnen recht ist, gehe ich zum
zweiten Gedicht über." DaS Gesicht des Hörers drückte die leb¬
hafteste Zustimmung aus. „Bitte Herr Professor, fahren'Sie fort,
ich habe keine Eile." Hiel setzte seine Vorlesung fort. Abermals
war eine Stunde vorübergegangsn und der Eifer des Dichters
war nicht geringer geworden. Mit cinem Ton, in dem Un¬
ruhe und Dankbarkeit zitterten, wandte er sich wiederum an
seinen wohlwollenden Zuhörer: „Wenn ich Sie nicht zu er¬
müden fürchtete, würde ich jetzt mit dem dritten Gedicht be¬
ginnen." — Bitte, Herr Professor, fahren Sie sorr, ich habe
ke>ne Eile." Und Hiel las weiter. Ihn störte weder die Leere
des Hörsals, noch ermüdete ihn die Dauer der Vorlesung. Mit
seiner klangvollen Stimme las er die schönen Verse des hei¬
matlichen Dichters-bis zu Ende. Der einsame Hörer
im Hintergründe hörte geduldig zu. Die dritte Stunde war
vorüber, da wandte sich Hiel wiederum an seinen aufmerk¬
samen Schüler: „Entschuldigen Sie", „bssts vriooä", sagte er,
„daß ich Ihre Ausmerlsamkeit mißbraucht habe, indem ich
meine heutigen VorlesungenIüber das Maß verlängert habe."
— „Aber bitte sehr, Herr Professor, wie ich bereits die Ehr«
hatte. Ihnen zu sagen: Ich bin durchaus nicht pressiere. Aber
da Sie jetzt fertig sind — ich bin nämlich der Kutscher, niit
dem Sie vorhin hergesahren sind-."
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Evangelium rum fünfuncl^vvanLigsten
8onntag nack Pkinasten.

Evangelium nach dem hl. Matthäus XIll, 24—3).
„In jener Zeit trug Jesus dem Volke ein anderes Gleich¬
nis vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem
Menschen, der guten Samen auf seinen Acker säete. Als
aber die Leute schliefen, kam sei» Feind und säete Un-

' kraut mitten unter den Weizen, und ging davon. Als
nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, erschien auch
das Unkraut. Da traten die Knechte des Hausvaters
herzu und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht guten
Samen auf deinen Acker gesäet? Woher hat er denn
d S Unkraut? Und er sprach zu ihnen: Das hat der
; e,ud getan. Die Knechte aber sprachen zu ihm: Willst
du, daß wir hingehen und es aufmmmeln? Und er
sprach : Nein! damit -hr nicht etwa, wenn iyr das Unkraut
,.,fs mmelt, mit demselben zugleich auch den Weizen

ausreißet. Lasset beides zusammen wachsen bis zur Ernte,
u d zur Zeit der Ernte will ich zu den Schnittern lagen:
Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündlein
zum Verbrennen,- den Weizen aber sammelt in meine
Scheuer.'

„I^asst beictes xvacksen bis Luv Ernte!"
Ich danke Dir, daß Du barmherzig bist,
O Hcrr, was sollt« au» mir -armen werden,
Wenn Du das Unkraut ogue Giiaoenirill
Sogleich vertilgen wolltest von der Erden!
Ich preise Dich, daß Deine Macht ver lebt.
In gute Fruchi das Unkraut za verwandeln;
Zu Dir soll flehen tiigli.u mein Gebet,
Doch auch an nur so wunderbar zu handeln.
Damit, wenn einst Dein Schnitter mir erscheint,
Nicht taub erfunden iverd' de- Halmes Aehre,
Uno Deine Huld, eh' mich entfuhrt der Feind,
In Deine Scheuer Eingang mir gewähre.

Uusgleieksgeclankeri.
n.

In der Berliner „Evangel. Kirchenzeitung" stand jüngst
ein Artikel mir der Ueberschrift: „1517 und 1907 oder:

Die Forderung des Tages" Der Artikel ging von einer
Rede aus, die am 23. Mai d. I. , auf dein „Evangel.

Schulkongreß" in Nürnberg gegenden Unglauben

gehalten worden war. Da lesen wir nun folgendes:
„Ihr werdet sein wie Gott!" Wie wahr ist doch

das Bibelwort von dem Sündenfall: Esset von der ver¬

botenen Frucht, denn sie macht klug und ihr werdet sein
wie Gott. So erklärt sich heute der Mensch selbst für die

höchste Instanz, vor der sich Gottes Wort zu rechtfertigen
hat! Die ihm aus Gnaden von Gott gewährte Herrschaft
über die Naturkräfte berausch: ihn völlig, und er vergißt,

daß diese Erde, deren Herr er sich dünkt, ihn nach höch¬

stens 80 Jahren Lebenszeit verschlingen wird zu Staub und
Asche! Fürwahr eine stolze Herrlichkeit!

„Also gegen diesen Menschenwahnsinn muß Front ge¬

macht werden, und h i e r b e i m u ß a l l e s, w a s ch r i st -

gläubig ist, Zusammenhalten. Ob evangeli¬
scher oder katholischer Christ, alles was sich zum Herrn
Jesu Christo bekennt, muß sich in diesem Kampfe verbun¬
den fühlen.

„Darum freuen wir uns, daß dieses gemeinsame Band
auch von katholischen Kirchcnfürsten anerkannt ist." —

So die „Evangel. Kirchenzeitnng". Wie oft ist von ka¬

tholischer Seite — und nicht zuletzt seitens unserer rüh¬
rigen Presse — in den letzten Jahrzehnten die Hand hin-
übergcreicht worden zu einer gemeinsamen, und
darum viel wirksameren Bekämpfung des Un¬

glaubens! Aber was hat's geholfen? Die hinüberge-
reichte Friedenshand wird immer wieder zurückgcstoßen.
Leider! llXr „Evangelische Bund", der „Gustav-AdoU-

Verein" und neuerdings die „Evangelisationsgescllschafr"
sehen in unserer katholischen Kirche d e n H a u p t f e i n dl

Dieser konfessionelle „Dreibund" gibt im heutigen Pro¬
testantismus — auch in den orthodoxen Kirchenblättern
— den Ton an, und leider gelingt es ihm nur zu gut,

„das gemeinsame Band," von dem der gedachte Artikel
redet, in möglichst viel Stücke zu zerreißen.

Ja, selbst in diesem Artikel, worin wir Katholiken also

aufgefordert werden, gemeinsam mit den Protestan¬
ten gegen den Unglauben zu kämpfen, werden
wir — in üblicher Weise — ans krasser Unkenntnis be¬

schimpft! Da heißt es nämlich n. a.:
„Wie hat das (der um sich greifende Unglaube) trotz

der Reformation so werden können? — ^Den Glauben
kann man niemand befehlen. Der Irrtum der römischen

Kirche war, daß sie den Glauben befahl. Davon hat uns
Gott durch die Reformation frei gemacht, indem er »ns

den wahren alten GlaubenSgrnnd, welcher ist: Christus,
wieder aufdecken, dein wir nun freiwillig folgen soll¬

ten. Zugleich wurden nun aber auch die Geister der Ver¬
neinung frei, welche die römische Kirche bis dahin im

Zaume gehalten hatte. Sogleich brach das Feuer aus,
und Luther mußte ebenso energisch gegen Karlstadt, ge¬

gen die Wiedertäufer und aufrührerischen Bauern Vorge¬

hen, wie gegen Nom. Diese Geister haben nun im Laufe
der Zeiten aus der evangelischen 'Freiheit des Christen-
Menschen sich die Lehre von der Freiheit des natürlichen
Menschen konstruiert." —

Hier hat der Leser wieder ein Beispiel dafür, wie

selbst gutgesinnte Protestanten sich allerhand „Vorwürfe"
konsliuirccn aus Dingen, die sie eben nicht verst-chcn.

Die katholische Kirche „befiehlt" den Glauben nicht an¬

ders, als Jesus Christns, ihr göttlicher Stifter, der

griagt bat: „Wer nicht glaubt, der ist schon gerichtet"

(Joh. 3,18).
Wer den Hauptfehler begangen hat, das war der

Wittenberger „Reformator": indem er das Lehramt
der Kirche leugnete und damit den Fluten des Irr- und

Unglaubens Tor und Tür öffnete. Es half ihm nichts,



Paß er seine eigene Person in die Bresche stellte; das
Gleiche taten Calvin, Zwingli, Karlstadt und die heutigen
Leugner der Gottheit Christi unter der: protestantischen
Theologen. Die katholische Kirche hält den Glauben an
die Gottheit Christi und an dessen Lehre gerade so gut
für eine Gnade, wie Luther; ja, sie bewirt die Gnade
des Glaubens noch viel schärfer. Sie empfiehlt dazu zwei
Dinge: gründliche Belehrung und Gebet.

Wie berechtigt ist unserseits aber der dringende Wunsch,
daß die friedlich Gesinnten unter den protestan¬
tischen Theologen, so oft sie über katholische Dinge schrei¬
bet wollen, sich hierüber auch aus katholischen Quellen
unterrichten möchten, damit sie uns Katholiken nicht im¬
mer wieder bitteres Unrecht tun.

So wird unsere Kirche in den: gleichen Artikel be¬
schimpft, indem wieder von einer entarteten Kirche zur
Zeit Luthers gesprochen wird. Wir fragen die gläubi¬
gen Protestanten: Wer ist mehr entartet, diejenige
Theologie, welche die katholische Kirche zur Zeit Luthers
lehrte, oder diejenige Theologie, rvelche die Gottheit
Christi in unfern Tagen leugnet? Die letztere ist aber
protestantisch.

Also etwas mäßiger drüben, zumal wenn man uns auf¬
sordert, Schulter an Schulter gegen den Unglauben zu
kämpfen! Einstweilen aber — ich wiederhole es — kann
die Parole nur sein: schiedlich — friedlich!

K.

Klls äsm ^sgebucb eines
^sspusalempilgers.m.

Mittwoch, 24. Juli. Die erste Nacht ist in Jerusalem ver¬
bracht. Wir eilen zur Franziskanerkirche St. Salvator, der
katholischen Psarrkirche Jerusalems, um durch ein feierliches
Hochamt Gott zu danlen für die große Gnade, die er uns er¬
wiesen dadurch, daß er uns vergönnt, hierher zu pilgert',
zugleich aber auch, um ihn zu bitten, daß das heilige Land,
so unfruchtbar cS auch zu fein scheint, durch den Besuch der
Gnadenstätlen für uns geistigerweiss von Milch und Honig
fliehe.

Unser Gruppenführer, der Franziskanerbruder LukaS, ein
edler Westfale, führt uns nachmittags gen Otten der Stadt
zn dem Orte, wo in der großen Adventzeit des HofsenS arH
den 'Messias Tausende von Opfern verbluteten, ohne die Er¬
lösung bringen zu können. ES ist dies der Berg Moria, wo
einst der jüdische Tempel stand, den der Heliand durch seine
Gegenwart heiligte. Die beiden Voroöfs des alten Tempels
sind heute noch genau zu unterscheiden. Aus der Höne oeS
Moria steht jetzt die Omarmoschee, em achteckiger mächtiger
Bau. Der Sitte der Mohameoaner uns fügend, ziehen ivir
unsere Schuhe aus und treten in das mit Marmor, Mosaiken
und Gold märchenhaft ausgestattcts Innere. Zwei Monolith-
säulenreihcn teilen den Tempel in zwei konzentrische Schiffe
und den von der mächtigen Kuppel überwölbten Felsenraum.
Der heilige Felsen, bis zn 2 Meter aus dein Boden ragend,
ist ein Stück des ehemaligen Moriahügels. Wenig interessie¬
ren uns die orisntali chea Sagen, mit welchen dieser Fels¬
block und dis unler ihm befindliche Höhle urnwoben ist. Zu
ernsterer Betrachtung aber sü.-rt uns die Erwägung, daß
hier unter freiem Himmel einst der Opferoltar des alten
Bundes gestanden und hinter demselben gegen Westen das
eigentliche Heiligtum des Tempels sich erhoben hat.

In der Moschee wird eine kostbare Reliquie der Mohamme¬
daner, ein Haar aus dem Barte MohamedS, hoch verehrt.
Bor dem westlichen Tor liegt ein viereckiger Ste n, aus wel¬
chen nach mohammedischer Ansicht auch der Christ, falls er ins
Paradies gelangen will, einen Bakschisch werfen muß, und
zwar je mehr Bakschisch» desto mehr Paradies.

Treten wir heraus durch das Olttor, so stehen wir am
mohammedanischen Ketiendom, dem sog. Gerichtsplatz Davids.
Südlich davon liegt ein weiteres ansehnliches Gebäude, dis
Akjamoschee. Die ganze Anlage spricht dafür, daß dieses Ge¬
bäude auch den Chrinen als gottesdienstliche Stätte gedient
hat. Von hier aus begeben wir uns zu den Pjerdeställen
SalomonS, jenen gewaltigen Gewölben, welche wohl seit
Jahrhunderten zwecklos dastshen. An Mohammeds Säule
vorbeigehend, erreichen wir das nunmehr vermauerte Gol¬
dene Tor, durch welches einst unser Heiland am Palmsonntag
in die Stadt einzog. An der No.dwest cke des TempelplatzeS
stand «inst die auf Felsen gebaute Burg Antonia, welche dem
'andpfleger Pontius Pilatus mit seinem Militär zum Auf¬

enthalt während des Osterfestes diente, auch das GerichtS-
gebüude oder Prätorium barg sie in sich. An der Stelle der
Burg steht jetzt eine türkische Kaserne. Wir sbeiden vom
Tempslplatze, der uns an so viere Handlungen des Heilands
und ande>e Berichts aus den Evangelien erinnert.

Donnerstag, 2b. Juli. Ein lieblicher Ausflugsort von
Jerusalem aus ist daS etwa zwei Stunden entfernte Ain
Karim oder St. Johann im Gebirge. Früh morgens bringen
uns die Wagen über den nach Westen zu führen, en Hägel-
rücken. Im Dörfchen ang-kommen, steigen wir aus und
eilen zur St. Jo mnneSttrche, welche im Franziskanerklosters
garten liegt. Ein schönes Gebäude, und welche Erinnerun¬
gen I Was uns so ehrwürdig und I eil g aus unserer frühesten
Jugend im Get üchin s haften geblieben in: die hl. Familie»
Zacharias, Elisabeth und Johannes der Täufer, wir stehen
da, wo sie einst gelebt und gehofft haben. SS kommt einem
vor, wie ein Traum; vor dein dem hl. Zacharias gewidmeten
Altar stehend lasse ich die Eindrücke aus mich airkcn. Dann
einige Slusen hinunter zur GcburtSgrotte des bl. pohannes,
dessen Lebenslauf in herrlichen Bildein uns vorgeführt wird,
während vom Hymnus „Benedictus" die Anfangsworte den
Rundbogen über der larnpenerhelllen Geburtssletle des Hei¬
ligen zieren.

Mehrere hundert Schritte von dieser denkwürdigen Stätte
liegt ein anderes Heiligtum, jener Ort, wo einst dis Mutter
GolteS die hl. Elisabeth begrüßte. Es isl also die Stelle von
Maria Heimsuchung. Wie entsteigt hier so freudig der Brust
das „Magnisical" an dem Orte, wo Maria es zuerst in hei¬
liger Begeisterung gesungen.

Zn einem kurzen Besuch betreten wir auch das vom seligen
Alfons Ralisbonne gegründete Sionskloster. Gott gebe, daß
dieSchwenern, welche darin wirken, immer mehr verlassenen
Mädchen Zuflucht und Erziehung bieten. Dem edlen Sujler
aber, welcher hier seil 1.-V4 unter einer Terebinthe den ewigen
Schlaf schläft, möge Gottes Güte reichen Lohn gewähren.
Vom Klostergarten aus genießen wir noch den herrlichen
Ausblick ins Terebinthental, wo der Hirtenknabe David den
Riesen Goliath besiegt hat, und dann treten wir unsere Rück¬
fahrt nach Jerusalem an.

Nachdem wir >n unserm Hospiz unfern müden Körper ge¬
stärkt durch ein gutes Mittagsmahl und eine dreistündige
Siena, machen wir uns auf zur Besichtigung der Ecce-Somo-
Kirche der SionSjchwestern in Jerusalem. Die an derselben
vordeisührende „Vis dolor s." oder Schmerzensstraße ist hier
überwölbt ü..rch den crcce-HomoBogen, aas dem der Heiland
nach der Geißelung dem unbarmherzigen Judenvotke vorge-
stetlt wurde. Das nördliche Stück des Bogens ragt in dis
Kirche hinein und überwölb: den Hochaltar, der ganz aus
Steinen von der alten, von Jesa Blut befeuchteten Schmer-
zensstraße aufgebaut »st. Unter dem Bogen in der Kirche
steht eine von P>uS IX. selbil geweihte, wunderschöne mar¬
morne Eccc-Homo-Statue mit der lateinischen Jmchrist: „Sein
Blut komme über uns und unsere Kinder." Nach einer klei¬
nen Andacht, die wir in der Kirche halten, kehren wir in
unser Horpiz zurück.

Freitag, 26. Juli. Heute ist Freitag, jener Wochentag, an
dem einst der Heiland seinen SchmerzenSgang durch dis
Straßen Jerusalems nach Kalvaria gemacht; wir freuen uns,
daß wir ihm gerade heute durch dieselben Straßen, die er
mir senrem Blm benetzt und durch dis er toresmüde und
wankend die schwere Kreuzeslast getragen, folgen dürfen.
Zu Beginn unserer srommen Wanderung besuchen wir den
Ort der Geißelung Christi. Eine kleine Kirche erhebt sich
über demselben. Eine runde Marmortasel unler der Mensa
des Hochaltars bezeichnet die Stelle, wo die Geißelsäule stano,
von welcher ein Teil in der Grabeskicche gezeigt wird. Ganz
nahe der Geißelungskapelle sehen wir ein neugebautes grö¬
ßeres Heiligtum, es ist die Kapelle der Verurteilung, und da¬
neben ein kleines Franziskanerhospiz.

Und nun leisten wir unsere Schritte zur ersten Station,
um öffentlich den Kreuzweg zu beten, wie es hier jeden
Freitag geschieht, eine herrliche Glaubenskundgebung, welche
selbil den Antersgläubipen Achtung einflößt und himmelhoch
erhaben ist über den wirklichen oder zur Schau getragenen
Schmerz der Juden wegen des Heiligtums Verwüstung und
des Volkes Zerstreuung, welcher sich jeden Frcirag kuudgibt an
den sog. Klagemauern, die wir heute Nachmittag besuchen
werden. In der nördlich vom Tempelolatz laufenden Marien¬
straße liegt die erste Kreuzwegstation, und zwar im Hofe der
türtischen Kaserne. Stumm blicken die türkischen Soldaten
darein, während wir unsere Andacht abhallen. Die zweite und
dritteStnlion liegen in derselbenMarienstraße, nicht weit von dem
bekannten Ecce-Homo-Bogen, die dritte Station, wo Jesus
zum erstenmale unter dem Kreuze fiel, bereits an der Ecks
der von Norden kommenden Tal iraße, an welcher die vierte
Station, die Begegnung pesu mit seiner Mutter, sich befindet,
aus dem Terrain der armenischen Christen. Schräg gegenüber



zweigt sich die noch heute sogegaante EchmerzenSstraße mit
der fünften Stauon in der den FraoziStaaern gehörigen
Kapelle des Simon von Cyrene ab, wo eine Vertiefung in
einem Mauer eine gezeigt w rd, ans dem die Hand des er¬
matteten Heilandes eine Spur zuruckgelassen haben soll.
Etwa 25 Meter weiter liegt die sechste Station mit einer
Kapelle der hl. Veronika im Besitz« der mit der katholischen
Kirche wiedervereinigtrn Griechen und am Sude der Schmer»
zeusilrahe die siebente Station in Verbindung mit einem
Arbeitshaus der Franziskaner. Auch die achte Station be¬
findet sich unweit davon, und zwar an einem griechischen
Kloster, während früher eine eigene Kirche die Stelle kenn¬
zeichnet». wo Christus die weinenden Frauen tröstete. Tie
Neunle Station liegt etwa 30 Meter ent ernt an einem kop¬
tischen Klouer. Die fünf letzten Stationen befinden sich in
der Grabeskirche, und zwar die zehnte bis dreizehnte aus
Golgatha, während die vierzehnte in der Grabeskapelle
selbst in.

Mit welchen Gefühlen sind wir heut» in Jerusalem den
ursprünglichen Kreuzweg gegange,, den der Herr gewandelt I
ES waren Gefühle der Neue, des Mitleid» und der inu>g«n
Liebe, und tief innig entquoll unfern Lippen das Schlutzge-
bet der Elationen, wie wir es in der Heimat zu beten pfle¬
gen: .Gekreuzigter Erlöser, erbarme dich unser!* Lie>en
Weg haben alle Pilger gruppenweise und laut betend wäh¬
rend ihres Aufenthaltes in Jerusalem ohne Störung ge¬
macht. Kein Wort der Beleidigung, keine abfällige Bemer¬
kung hat unsere Andacht genört. Die Leute gingen ehrer¬
bietig aus die Seite, ja vielfach vermische man die europäische
.Neugierde*, mit welcher, ähnliche Auszüge bei uns begafft
werden, und es muß an dieser Steile betont werden, daß
dort in einer Stadt mit fast 9oOOO Einwohnern die äußere
Entfaltung katholischer Andachtsübungen, wo doch nur 6000
Katholiken dort wohnen, in dieser Weis« möglich ist, wäh¬
rend in dem sich zivilisierter wähnenden «uropa und in
manchen katholischen Landern so etwas überhaupt unmöglich
oder mit so vielen Erlaubmsgejuchen und bureaukratstchen
Limchräntungen verbunden war», daß man vielsach lieber
darauf verzichtet. Alle Anerkennung deShulb der ottomanischen
Negierung und der BevöUerung Jerusalems.

Der ksrroglieks^MuiiÄkocb
s Humoreske von Georg Persich.

Die Gäste des Restaurants „Zur Krone" waren seit einiger
Zeit gar nicht so recht zufrieden. Das Essen hatte sich ent¬
schieden verschlechtert, seitdem die langjährige alte Kochfrau
das Zeitliche gesegnet hatte und weniger kenntnisreiche und
erfahrene Nachfolgerinnen in der Küche das Zepter führten.
Es hatte nichts genützt, daß der Wirt, Herr Leopold Siedel¬
mann, schon dreimal im Zeitraum eines halben Jahres das
Zepter in eine andere Hand gelegt hatte.

Dieser Zustand wurde nachgerade kritisch. Die Lücken an
der Tadle ä'büte mehrten sich, und die Stimmung bei Tisch
war dem Gefrierpunkt schon sehr nahe. Zwei der verbissensten
Junggesellen verlobten sich, um, wie sie sagten, am eigenen
Herde eine „vernünftige" Mahlzeit zu finden, und ein dritter,
der Geometer Lohberg, sollte sich gleichfalls mit Heirats¬
plänen tragen. Das stimmte auch. Nur war der Geometer
ein äußerst wählerischer Herr und unter den Damen seiner
Bekanntschaft nicht eine, die seinem Ideal entsprochen hätte.

Er sollte auch bald keinen Anlaß mehr haben, sich danach
nmzuschauen.

In der „Krone" ereignete sich eines Mittags, was man
kaum noch für möglich gehalten: es gab ein Essen, wie man
cs in gleicher Vorzüglichkeit seit langem nicht mehr vorgesetzt
bekommen hatte. Und Herr Siedelmann ging mit einer
Miene umher, als habe er nach vielen Nieten das große Los
gezogen.

„Nun, wie schmeckt's, meine Herren?"
. „Großartig! Das ist ja ein Göttermahl!"

„Scheint eine brillante Acquisition zu sein, die Sie dies¬
mal gemacht haben!" lobte auch Lohberg. „Jst's eine Koch-
fran oder Mamsell?"

Siedelmann steckte ein höchst wichtiges Gesicht auf.
„Weder das eine, noch das andere — weder Frau, noch

Mamsell!" Und als sich aller Augen fragend anf ihn richteten,
fuhr er mit sichtlichem Stolz fort: „Es dürfte den meisten von
Ihnen bekannt sein, daß ich einen Bruder habe, der herzog¬
licher Mundkoch ist. Eine Berühmtheit auf gastronomischem
Gebiet, meine Herren! Angesehen in Fachkreisen wie kein
zweiter! An den habe ich mich in meiner Not gewandt und
ihn um seinen Rat gebeten. Und was hat der gute Mensch
getan? Er hat Urlaub genommen und kocht seit heut per¬
sönlich bei mir."

„Ein herzoglicher Mundkoch?" „Ei der Tausend!" „Da¬
hat man nicht alle Tage!" so schwirrte es durcheinander, ...cd
Mit wahrer Andacht ah man weiter.

Als am folgenden Tage das Mittagsmahl die kühnsten Er-
w«rtungen noch übertraf, regte sich in Lohbergs Brust das
Gefühl der Dankbarkeit. Im Namen aller sprach er den
Wunsch aus, dem Herrn herzoglichen Mundkoch in Person
die wärmste Anerkennung zum Ausdruck bring-n zu dürfen.
Aber Herr Leopold Siedelmann bat dringend, davon Ab¬
stand zu nehmen. „Bedenken Sie", sagte er, „daß mein Bru¬
der hier nicht in seiner Eigenschaft als herzoglicher Beamter,
sondern als Privatmann weilt. Um sich diesen Charakter zu
wahren, hat er mir die Bedingung gestellt, daß er im streng-
sten Inkognito bleibt und von ihm kein Aufhebens gemacht
werde. Ich bin indessen gern bereit, ihm Ihren Dank zuübermitteln.

Das war denn auch allen rechts nur Lohberg nicht.
Und als er fortging, und der Kellner Max ihm beim An¬

ziehen des Ueberrocks half, fragte er leise: „Was ist der
herzogliche Mundkoch eigentlich für ein Mann, Max? Wohl
schon ein alter Herr?"

Bei dieser Frage ging über Maxens Antlitz ein so ver¬
schmitztes Lächeln, daß der Geometer stutzte.

Und als der Kellner rot wurde und stotterte: „JawohlI
Schon ein sehr alter K ' r!" da stu^ie er noch mehr.

Hier schien etwas in Ordnung zu sein. Er entfernte
sich zerstreut und merkte erst, als er auf der Straße war, daß
er seinen Spazierstock vergessen hatte. Wie, wenn er, um
ihn zu holen, anstatt durch den vorderen, durch den Hinteren
Eingang, der eigentlich nur von den Lieferanten benutzt wer¬
den sollte, ins Lokal zurückkehrte? Kam er dann nicht an der
Küche vorbei und konnte er bei der Gelegenheit nicht einen
Blick hineinwerfen?

Seine Neugier ließ ihm keine Ruhe. Auf einem Umwege
gelangte er zur Hintertür. Der Hof, den er überschreiten
mußte, war leer, und er konnte ungesehen das Hans betreten.
Speisengeruch und das Geklapper von Geschirr verrieten die
Nähe der Küche. Dort war die Tür. „Zutritt verboten!"
Als alter Stammgast durste er sich schon eine kleine Ueber-
tretung dieses Verbotes herausnehmen. Seine Hand legte
sich auf die Klinke, drückte dieselbe nieder-ein schmaler
Spalt entstand. Er konnte nur wenig dadurch sehen, aber
deutlich hörte er eine Helle, befehlende Frauenstimme. Auf
Handbreite hatte er jetzt die Oeffnung erweitert. Da wurde
die Tür von innen sperrangelbreit anfgcrissen. Eine innge
Dame, eine schlanke, frische E 'cheinung, stand vor ihm —
eine Dame, die er nie zuvor gesehen hatte. In ihrer,blen¬
dend Weißen Küchenschürze, das schmucke Häubchen auf dem
dunklen Haar, war sie nocb appetitlicher anzuschauen, als des
Herrn Mnndkochs Leckerbissen.

„Was wünschen Sie?" . >
Hier konnte nur noch Frechheit helfen. „
„Ich wollte Vorfragen, was Sie für morgen zu bestellen

haben. Ich komme vom — —" ^
„Vom Bäcker oder Schlächter", wollte er sagen, sie ließ ,hn

aber nicht ausreden.
„Lieferanten sollen nicht vor sechs Uhr abends Vorfragen!'

beschick sie ihn in energischem Ton; und so schnell, wie sie die
Tür geöffnet, hatte sie diese auch wieder zugeinacht. So
kurz war er lange nicht abgcfertigt worden. Aber es war gut
so. Seinen Zweck halte er ja erreicht.

- Klubzimmer^schlich er sich in dasDurch ein halbdunU .-„.. . .. ...
anstoßende Billardzinn., r, und als Schritte laut wurden,
nahm er ein Queue und tat so, als habe er sich damit be
schäftigt. Es war Herr Leopold Siedelmann, der hereinkam.

„Nun, Herr Geometer, haben Sie Lust zu einer Partie?"
„Nein," antwortete Löhberg. „Aber beut abend! Und wis¬

sen Sie, mit wem ich spielen werde? Raten Sie 'mal! Mit
Ihrem Bruder, dem Herrn Mundkoch! Er war soeben hier
und wir kamen ins Gespräch. Wie er erzählte, ist er ein
leidenschaftlicher Billardspieler, und als ich zusagte, beute
abend sein Partner seii zu wollen, war er sehr erfreut.
Uebrigens ein ganz famoser alter Herr, Ihr Bruder!"

„Mein-Bruder?" Mehr brachte Siedelmann nicht
über die Lippen.

„Nur in einem Punkt ist er mir sonderbar vorgekommen",
setzte Lohberg die Quälerei fort. „Ich habe wohl schon ge¬
wußt, daß Köche weiße Schürzen und Mützen tragen, aber
daß sie ihr Haupt mit einem weißen Häubchen schmücken, war
mir neu! Oder gehört das Häubchen zur herzoglichen Küchen-
Uniform?"

„Alan soll doch immer hübsch bei der Wahrheit bleiben!"
gab Siedelmann jetzt klein bei. „Nun ja: nicht mein Bruder,
der herzogliche Mundkoch, sondern dessen Tochter Elsbeth,
ist der Retter in der Not. Sie hat bei meinem Bruder ge¬
lernt und soll es ebenso gut verstehen wie er!"



„Hat sie bewiesen! Um so unnötiger war Ihre Schwin¬
delei!"

„Keineswegs! Mein Bruder hat doch den Nimbus, während
meine Nichte ein junges Mädchen ist, dem mau nichts zn-
trnut. -L-der schmeckt Ihnen das Essen nicht auch besser, wenn
Sie hören, ein herzoglicher Mundkoch hat es zubereitct, als
wenn es ein Mädel oon neunzehn Jahren war?"

Das mußte der Geometer zugcbcn, und er versprach, zu
schweigen, bis Siedelmann selbst es für angezeigt halten
würde, den Nimbus preiszuaeben. Aber eine Gegenleistung
forderte er: daß er so bald als möglich dem Fräulein Elsbeth
vorgestellt würde. Er habe nämlich einen Irrtum inbezug
auf seine Person aufzuklären.-

Die Aufklärung, die Lohberg der jungen Dame gab, und
was sich sonst daran knüpfte, muß bei dieser eine sehr gün¬
stige Aufnahme gefunden haben. Bald hatte sich wieder einer
der Siedelmann'schen Gäste verlobt, der Herr Geometer, aber
in diesem Fall war nicht die schlechte, sondern die gute Küche
die Ursache.

Wenn Löhberg aber spater Besuch bei sich sah, und cs
schmeckte diesem gut, was auf den Tisch kam, so meinte er wohl
mit einem schalkhaften Seitenblick auf seine junge Frau:
„Einen herzoglichen Mundkoch kann sich auch nicht jeder
halten!"

Allerlei.
— Erdbeben und Schmarotzertum. Die Berichte aus dem

herrlichen und doch so traurigen Laude Italien lauten bei
jedem Erdbeben immer gleich: Zehn, zwanzig,
dreißig Ortschaften, auf einsamen Waldbergen
horstend, zerstört, die Häuser, vom Erdbeben wie durch
ein Sieb hindurchgezwängt, zu schwärzlichem Staub gerüttelt,
die Menschen zu Hunderten und Tausenden tot oder schwer
verwundet, überall klagendes Leid und Mitleid, nirgendwo
eine gedeihliche, rasche Tat! Keine Zelte für die Kranken,
keine Arzneien, kein chirurgisches Werkzeug, kein Brot, kein
Trinkwasser! Erst nach vielen Tagen ist das Notwendigste an
Ort und Stelle und das Bitterlte überwunden. Hat aber
das Mitleid der Nation und der Menschheit den Unglücklichen
Gaben und Geld in Hülle und Fülle gespendet, so kommen
die Schmarotzer heran, und fressen sich satt und verschwenden
alles bis auf den letzten Pfennig. Ihnen war das Erdbeben
eine Wohltat und das kleine, unbewehrte, unwissende Volk
brütet und dämmert weiter und schweigt. König Viktor
Emanuel besichtigte vor einigen Tagen Parghelia
und wenige Stunden darauf wußte ganz Italien aus einer
hochamtlichen Mitteilung: „Se. Majestät hat festgestellt: Seit
dem Tage des letzten Erdbebens (September 1905j ist nichts
geschehen, um das Elend des Volkes zu lindern. Mit Aus¬
nahme der von dem Mailänder Hilfsausschusse gebauten
Holzbaracken ist alles so geblieben, wie das Erdbeben es ge¬
lassen. Die Wege sind verschüttet, die Straße nach Tropea,
für welche die Gelder angewiesen wurden, nicht gebaut, die
Häuser liegen in Trümmern, die Schulen sind geschlossen;
nur die Kirche ist zur Not wieder hergestellt ..." Taci-
t u s, so schreibt zu dieser Meldung Nob. de Fiori in der
Wiener „N. Fr. Pr.", wäre nicht klüger gewesen. Doch welche
Beredsamkeit und welche eindringlich mahnende Kraft in die¬
sen kargen Worten. Das Land vernahm die Botschaft des
Königs mit einem Gefühl schmerzlichen Erstaunens; manche
dunkle Andeutung hinsichtlich der Verwendung der Erdbeben-
gclder war zwar wiederholt an sein Ohr gedrungen; er hoffte
aber doch, die Negierung werde rechtzeitig eingreifcn, um
mit der Ehre des Staates gleichzeitig auch ihre Autorität zu
wahren. Es kam anders. Die Negierung wußte schon
wenige Monate nach der Katastrophe von 1905, daß die
Barmherzigkeit und Großmut Italiens und des Auslands,
sofern sie nicht der Wachsamkeit und Obhut der oberiwlieni-
schen Hilfsausschüsse vertraut waren, von den Gewalthabern
in Catanzaro, Reggio und Cosenza schnöde mißbraucht wur¬
den; sie wußte, daß Bürgermeister, Gemeinderäte und Groß¬
wähler sich und ihre Klienten bereicherten und das Volk dar¬
ben und hungern ließen, sie wußte, daß von den gesammelten
Geldern H u n d e r t t a u s e n d e von Männern in öffent¬
licher Stellung, die sich für straflos halten durften,
,u kostspieligem Sport und zur Befriedigung weichlicherer
Bedürfnisse verwendet wurden. Eine streng durchgeführte
Untersuchung hat diese unglaublichen und unerhörten Brand¬
schatzungen bis in die kleinste Einzelheit klargelegt — und
die Regierung schweigt dennoch! Wie und woher soll unter
sothancn Umständen dem unglücklichen Lande Hilfe kommen?
Eine Schmach und Schande ist es, daß die Regierung den
katastrophischen Elementen, die in Kalabrien nun einmal tätig

find, und wer weiß noch durch wie viele Jahrhunderte tätig
sein werden, nicht durch Maßregeln vorbaut, die von der
Wissenschaft und von der Erfahrung zugleich empfohlen wer¬
den. In Kalabrien müßte auch die geringste Hütte nach dem
bewährten Riegelwand- und Berzapfsystem (Baraccatoj ge¬
baut sein, denn es ist erwiesen, daß das Erdbeben gegen solche
Bauten nichts vermag. Jedes Dorf, jede Ortschaft müßte
Arzneien, Verbandstoff, Sterilisierapparatc, chirurgisches
Werkzeug und Zelte unter sicherem Verschluß für alle Fälle
bereit haben. Und für eine anständige Volksschule sollte die
Regierung ebenfalls sorgen, denn fast fünfzig Jahre sind seit
dem Sturze der Bourbonen verflossen, und Kalabrien liegt im
Banne mittelalterlicher Zustände noch ebenso arg danieder
wie damals. Das ist eine Schande, eine große Schande. Eine
weit größere Schande ist aber die Verzagtheit und Mutlosig¬
keit der Regierung gegenüber den Schmarotzern, Hehlern,
.Kupplern und Dieben, 'welche Kalabrien und Italien im
Lichte des Tages betrügen und im Wahne ihrer Straflosigkeit
verhöhnen. Die Regierung ist moralisch verpflichtet, diese
Missetäter zu entlarven, sie ist es Italien schuldig und auch
der Welt, die in den schrecklichen Tagen des vorletzten Erd¬
bebens den leidenden Brüdern Kalabriens wärmste Mensch¬
lichkeit und Liebe bewies. Ihr Schweigen wäre eine
Schuld und ein Verbrechen.

Eine Braut, die „Nein" sagt. In einer Wiener Piarr-
kirbe Ipielte nch kürzlich eine sehr eiaenartige Trruszene ab.
Abs der Geistliche die Formel des Eheversprechens vorlas und
von der Braut da Jawort verlangte, erwiderte diese mit
kräftiger Stimme: „Nein!" Der verblüffte Pfarrer fragte,
warum sie sich das erst jetzt vor :dcm Altane überlegt habe.
Die Braut antwortete nur, sic weigere sich, die Ehe mit ih¬
rem Bräutigam einzugehen, worauf sie sich eiligst entfernte.
Nun verlies; auch der Bräutigam mit der ganzen Hochzeits¬
gesellschaft die Kirche und fuhr mit seinen beiden Beiständen
in das Gasthaus, wo die Hochzeitstafel abgckhatten werden
sollte, nm diese abzubestc'llen. Die Beistände, die für das
Brautpaar das übliche Hochzcitsgeschenk, ein Kaffee- und ein
Speiseservice, in dem Wagen mit hatten, schleuderten die
Sachen aus dem Wagen auf die Straße mit den Worten:
„Haina ka Braut, brauch' ma ka G'schirr a uötl"

— König Menelik als Chauffeur. Sir John Harringtou,
der britische Gesandte beim König Menelik, «o.-sinüei ge¬
genwärtig ans Urlaubern London zur Feier feiner Vermäh¬
lung mit einer jungen amerikanischen Dame. Aber «der
Diplomat hat bei dieser Gelegenheit auch einen Auftrag für
den afrikanischen Herrscher übernommen. König Menelik hat
ihn nämlich ersucht, ihm von London ein in jeder Beziehung
modernes und tadelloses Automobil mitzubrin>gen. Es scheint,
daß der König die edle Kunst des Autelns in höchsteigener
Person ausüben will. Das Automobil, das von einer bekann¬
ten Londoner Firma hergestellt worden ist, hat nach der „Post"
die Form eines sogen. Landaulcts und ist sehr vornehm und
gediegen ausgestattet. Es ist so geräumig gehalten, daß sich
auch Gepäck darin unterbringen läßt. Innen ist es mit dun¬
kelblauem Leder aüsgeschlagen und enthält nicht nur ein
elektrisches Lämpchen und einen Spiegel, sondern auch ein
vollständiges Reisenecessaire mit Flakons usw., ein Schtvln-
nctz und einen Behälter für Spielkarten. So werden nun in
wenigen Wochen die Bewohner von Ades Abeba ihren Kaiser
und König im Auto einhersausen sehen und das ihnen gänz¬
lich ncrie Bild nicht wenig anstaunen.

ca. Die Abventisten sind in Aachen sehr tätig. Sie ver¬
breiten ein Flugblatt, in dem es heißt: 33 römisch-katholische
Priester seien aus der katholischen Kirche ausgetreten, weil
die katholische Kirche sechs Dinge lehre, die in der Bibel nicht
enthalten seien. Auf eine Anfrage teilt das erzbischöfliche Or¬
dinariat Montreal der Zentral-A-uskunftsstelle mit, daß in
den letzten Jahren überhaupt kein Priester in Canada aus
der Kirche austvat und daß ein „Massenanstritt" von mehre¬
ren Priestern überhaupt nicht borgetomnien sei; von der gan¬
zen Geschichte sei der erzbischöflichen Behörde nichts «bekannt.
Bei dieser Gelegenheit erinnert die Zentvalauskunftsstelle an
eine Kapitallüge, die in der Gvaßmann-Bvoschüre aulsgeschlach.
tet wurde und den abgefallenen Priester Chiniqui zum Ur¬
heber hat: In der Erzdiözese Montreal sollten über 100 Fa¬
milienväter beim Erzbischof vorsteMa geworden sein, nm
Schuh für ihre Frauen und Töchter gegen indiskrete Fragen
im Beichtstuhl. Auch die Heute noch hier und .da anftauchende
Geschichte wurde dom erzbischöflichen Ordinariat für «blanke
Erfindung erklärt.
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Evangelium rum secksunclLvvanrigsten
Sonntag nack Pfingsten.

Evangelium nach dem heil. Matthäus XIII, 31—
34. .In jener Zeit legte Jesus dem Volke ein anderes
Gleichnttz vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich
einem Senfkörnlein, welches ein Mensch nahm und auf
seinen Acker säete. Dieses ist zwar das kleinste unter al¬
len Samenkörnern; wenn es aber gewachsen ist, so ist es ^
das grötzte unter allen Kräutern, und es wird zu einem
Baume, so daß die Vögel des Himmels kommen und in
seinen Zweigen wohnen. Ein anderes Gleichnitz sprach
er zu ihnen: Das Himmelreich ist gleich einem Sauer¬
teige, den ein Weib nahm, und unter drei Maatz Mehl
verbarg, bis alles durchsäuert war. Alles dieses redete
Jesus durch Gleichnisse zu dem Volke, und ohne Gleich¬
nisse redete er nicht zu ihnen: damit erfüllet würde, was
durch den Propheten gesagt worden, der da spricht: Ich
will meinen Mund auftun in Gleichnissen, und will auS-
fprechen, was vom Anbeginne der Welt verborgen war."

Tum Nirekxvelkfeste.
ES knie'n vor Deinem ird'schen Throne
Die Kinder Dein: vor dem Altar,
Und schau'n im Glauben jene Krone,
Die Du — dem guten Kampf zum Lohne —-
Verheißen Haft der treuen Schar.
Latz ihre Namen eingetragen
Im Buch' de» ew'gen Leben» steh'n.
Datz überwindend sie entsagen.
Und nicht, wann «S wird aufgeschlagsn.
Zur Linken Dir verloren geh'n.
Wann einst der Kampf ist ausgestritten,
Vom Lamm besieget Tod und Welt,
Dann öffnest Du der Himmel Millen
Und sammelst zu den ew'gen Hütten
Sie, die hier dienten Deinem Zelt.
Dann tun sich auf di« Perlentüren
Vor den kristall'nen Stratzeu weit.
Die zu des Thrones Stufen führen,
Wo Engel gold'ne Harfen rühren.
Wo Du gebeutst in Herrlichkeit.

Mo ist ctie Makrkeit?
Wie das Sonnenlicht zuweilen in den fallenden Regen¬

tropfen sich bricht, und durch die Brechung und die Re¬

flexion des Lichtes der Regenbogen entsteht, so
bricht sich das himmliche Licht der Wahrheit unse¬
res katholischen Glaubens oft merkwürdiger¬
weise in den Zeugnissen, die von den grimmigsten Geg¬
nern unserer Kirche — selbstredend unbeabsichtigt — für

unsere katholische Lehre abgelegt worden sind. Und wie
der Regenbogen als ein Zeichen des Friedens

am Himmel steht, so stehen alle diese Zeugnisse, diese Licht¬
blicke, die von der himmlischen Wahrheit ausgehen, wie

ein geheimnisvoller, strahlender „Bogen des Friedens"

Lvt Horizont der protestantischen Welt und m ahnen

alle, die guten Willens sind, zum Frieden und zur
Versöhnung mit der Mutterkirche. Der
geneigte Leser prüfe mit uns das Gesagte an einein Bei-

spiele aus der ersten Zeit der kirchlichen Revolution: ich
meine den sog. A b e n d m a h l sst r e i t zwischen den
Lutheranern und Reformierten.

Bereits im Jahre 1525 bildete sich auf dem Gebiete der

neuen „Kirche" eine verhängnisvolle Ssnltung infolge
des „Abendmahlsstreites", der zunächst zwischen Luther
und seinem seitherigen getreuen Schildknappen Carl-

stadt ausbrach, dann aber insbesondere zwischen Luther
und Zwingli in Genf, den Carlstadt für seine Ansicht
gewonnen hatte, weiter spielte und eine immer größere
Heftigkeit und Ausdehnung annahm. Zwingli und
dessen Anhänger behaupteten nämlich, datz im Abendmahls
das Brot und der Wein nur als Sinnbilder des Lei¬

bes und des Blutes unseres Herrn anzusehen seien, —-
während Luther lehrte, datz in, mit und unter dem

Brote und dein Weine zugleich auch wahrhaft und
wirklich der Leib und das Blut des Erlösers genossen
werde.

Jede der beiden streitenden Parteien hatte an und für
sich u »recht; aber jede hatte der ander n Partei ge¬

genüber auch wieder r c ch t ! Wieso denn? Zunächst
war Luther den Zwinglianern gegenüber im Rechte,

wenn er behauptete, die „Worte der hl. Schrift
seien zu gewaltig da" und gestatteten keine fi¬

gürliche (bildliche), sondern verlangten die buch stäb-
liche Auffassung der Einsetznngsworte des heiligsten

Sakramentes — Zwingli nnd seine Anhänger dagegen
hatten Luther und den Lutheranern gegenüber vollkom¬

men Recht, wenn sie darauf hinwiesen, daß, sobald man
bei dem buchstäblichen Sinne der Eiusetzungsloorte stehen
bleibe, dann aus Grund der Worte der heil. Schrift nur
die katholische Lehre die richtige sei, wo¬

nach das Wesen des Brotes und Weines in den Leib
und das Blut des Herrn verwandelt werde; die

Deutung Luthers aber sei ganz willkürlich und hinfällig.
— Es verdient noch besonders erwähnt zu werden, datz

Luther in diesem Abendmahlsstreite, der von beiden Sei¬
ten mit großer Heftigkeit geführt wurde, sich nicht damit

begnügte, seine Beweise bloß aus der hl, Schrift

zu nehmen, sondern — in vollendetem Widerspruch mit
allen:, was er früher gelehrt und behauptet hatte, nun

auf einmal sich auf den Boden der k i r ch l i ch e n U e b er¬
lief erung stellte: denn für die Lehre von der wirk¬

lichen und wesentlichen Gegenwart Christi im Abendmahl
berief er sich auf .das f ü u f z e h n h u n d c r t j ü h -
rige Zeugnis der katholischen Kirche!

Während der Wittenberger „Reformator" also bisher
immer behauptet hatte, die hl. Schrift allein enthalte
alles, was der Christ zu glauben habe und die kirchliche
Tradition (Ueberlieferung) sei zu verwerfen; während ec

in seinem Streite mit dem gelehrten Erasmus von Not-



terdcun sich gerühmt hatte, wie er cs endlich dahin ge¬

bracht, über die Auktorirät der ganzen Kirche sich hinweg-
znsetzen; während er vordem in freventlicher Weise be¬

hauptet hatte, daß im ganzen Papsttum vom wahren
Glauben nicht ein Buchstabe, nicht ein Pünktlein übrig

geblieben sei, so daß es vor ihm und seiner Lehre so gut
wie gar keine Christen inehr gegeben habe, — so erklärt
er nn»i schlankweg im Jahre 1532: Das Zeugnis
der heiligen christlichen Kirche, die von An¬

fang an in aller Welt bis auf diese Stunde die Gegenwart
Christi im bl. Sakramente einträchtiglich geglaubt und

gehalten hatte, sei allein s ch on entscheidend;
wer daran zweifle, der tue ebenso viel, als glaube er keine

christliche Kirche, und er verdamme nichr allein die

ganze Kirche, sondern auch Christum selbst und alle

Apostel, die den Artikel von der heiligen christlichen Kirche
gegründet und ihr die Verheißung gegeben hätten?) —

Daß der unglückselige Mann in diesen Worten sich und

seinem Absalle von der .Kirche selbst das Urteil sprach,
darauf brauckw' ich wohl nicht erst hinzuweisen.

Und mit derselben Erbitterung, mit der Luther bis da¬

hin gegen den Papst und die karholischen Theologen ge¬
kämpft, trat er in diesem AbendmahlSstreit, der bis in

die letzten Tage vor seinem Tode geführt 'wurde, nun auch

gegen Zwingli und dessen Anlrang aus; und lvenn bisher
nur der Papst und die Katholiken die Ehre hatten, „vom
Teufel besessen zu sein", so Hallen nun auch der „Mitre-

formalor" Zwingli und Genossen die Ehre: „e in ge¬
be n seit, durchtenfelt, »verteufelt" und

„des Satans Diener zu sei n"! — Wenn übri¬

gens Luther in jenem Streit gegen seine Gegner einen

Weheruf erhob über „alle unsere Lehrer und Buchschrei-
ber, die so sichen- daher fahren und speien heraus alles,

was ihnen ins Maul stillet, und sehen nicht zuvor einen
Gedanken zehnmal an, ob er auch recht sei vor Gott", —

so war das ein Weheruf, der ganz gewiß diese seine Geg¬
ner im Abcndmahlsstreit, aber nicht minder, ja vor al¬

lem ihn selber traf und sein ganzes Vorgehen gegen
die Kirche seit dem Jahre 1517; denn unüberlegter und
leidensckwstlichcr ist im Lause der Jahrhunderte wohl

selten ein Gegner der Kirche aufgetreten, als gerade erl

Jübrwahr, die „Reformation" und ihre Urheber neh¬
men sich — bei Licht besehen — ganz anders aus, als die
Herr-en vom „Evangelischen Bund" in die Welt hinauszu-

posanncn pflegen. Es bleibt eben nrahr, was der hl. Kir-

clwmlehrer Hieronymus (tz 120) bereits gesagt hat:

„Tie Jrrlehrer sind unter sich u „eins, in Bekämpfung
der Kirche aber eins, nach jenem Beispiele, daß Herodes

und Pilatus, unter sich Feinde, gegen den Herrn Freund¬

schalt schlossen." 8-

Z Sendbrief wider etliche Nottcngcistcr an Markgraf
Albrccht zu Brandenburg (1532).

8. -Tu« äeni Hägebucd elnss
Isvusslernpügers.iv.

Wir feiern heule das Fest der hl. Mutter Anna; wie gern
wache» wir darum heute nachmittag den Weg zur St. Anna»
kirchel Wir gehen zunächst gegen Norden weit außerhalb
der Stadt zu den Königsgräbern. Diese sind von großem
Interesse, weil sie Zeugnis geben von der großen Sorgfalt,
mit welcher die alten Juden die Leichname der Verstorbenen
behandelten. Von hier aus nähern wir uns wieder auf der
Etraße, die herführt von Nazareth, das wir wegen der allzu
weiten Entfernung leider nicht besuchen können, der Stadt
und erblicken innerhalb einer Mauereinsriedigung Kirche und
Kloster der Dominikaner, St. Stephan. Eine Tradition zeigt
den Ort der Steinigung des hl. Erzmärtyrers. Von St.
Stephan wcitergehend, gelangen wir bald zum DamaskuStor
und dem unweit davon gelegenen neuen, im Bau begriffenen
katholischen deutschen Paulushospiz, das wir eingehend be¬
sichtigen. Etwas östlich davon befindet sich eine gewaltige
Höhle, die sogenannte Jcremiasgrotte. Der Name stammt
von der Sage, Jeremias habe hier seine ergreifenden Klage¬
lieder gedichtet, die wir mit stiller Wehmut alljährlich in der
Charwoche singen hören. Wir wenden uns nach Süden und
durchschreiten das Lal Josaphat bis zum StephnnStor, und

von fern schon winkt uns das Kreuz von dem Lache der
St. Annolirche entgegen. Durch einen wohlgepflegten Garten,
in dessen Mitte sich das Denkmal des Stifters der Kongre¬
gation der »Weißen Vater", des Kardinals Lavigerie, erhebt,
gelangen wir in diese altertümliche, dem genannten Orden
gehörige romanisch« Kirche. Die Krypta, zu welcher man auf
zwei Treppen hinabsteige» kann, ist znm Teil noch natürliche
Felsenhöhle und jene Stelle, wo einst die Wohnung der Eltern
der allerseligsten Jungsrau und ihre eigene GeburlSstätte sich
befunden. Von selbst falten sich einem die Hände und beugen
sich die Knie, wenn man daran denkt, was diese Stätte be¬
deutet. Neben dem Kirchenportale hat inan nach Entfernung
des Schuttes den lange verschollenen Teich BeiheSda entdeckt,
ivo der Herr den 38jührigen Kranken geheilt hat. Am Vor¬
platz der Kirche erhebt sich das von den weipen Vätern ge¬
leitete griechisch-katholische Priesterseminar. Noch ein kur¬
zes Gebet in der Kirche der hl. Anna, und dann kehren
wir heim.

Samstag, L7. Juli. Die hervorragendsten Stätten der Chri¬
stenheit, Kalvaria und das heilige Grab, bedeckt die GrabeS-
lirche, die wir heute eingehend besichtigen. Ein riesige» Stra-
beiigelünde ist zu durchschreiten, bi» wir zu derselben gelangen.
Das Stadtviertel ist angesüllt mit Kirchen, Klöstern, Hospizen
und Herbergen, aller möglichen Konfessionen. Seit 1898 ragt
die protestantische Erlüserkirche über alle Gebäude; ihr Turm
wird nur übertrosfeu von der katholischen St. Salvatorkirche.
Die Grabeskirche ist an ihren beiden mächtigen Kuppeln weit¬
hin kenntlich. Um z» derselben zu gelangen, muß man einen
ziemlich großen Vorplatz überschreiten. Kaum sind wir in
den Grabesdom eingetreten, so befinden wir uns schon am
Wege von Golgatha zum hl. Grabe vor dem SalbungSslein,
dem Platz, wo der Leichnam Christi gesalbt wurde. Noch
einige Schritte und wir stehen vor der Grabeskapelle. Sie
besteht aus dem eigentlichen hl. Grabe und einem kleine»
Vorraum, der sogen. EngclSkapelle, in der ein Stück der
Steines sich befindet, den bei Jesu Auferstehung der Engel
vom Grabe gewälzt hat. Grabeskapelle und SalbungSslein
sind gemeinsames Eigentum der Katholiken, Armenier und
Griechen. Wir treten ein in das hl. Grab und mit unwidersteh¬
licher Macht beugt eS uns aus die Kniee zu heißem Gebet,
da» der hier glorreich nufcrstaudcne Sieger über Tod und
Hölle uns ins Herz gießt.

Westlich von der GraveSkapell, zeigt man »ns alte Felsen¬
gräber, nach der Tradition die des Jvses von Arimathea und
deS Nikodemus. Nach Osten hin sehen wir hinein in die
durch ein hohes Tor abgeschlossene gricckische Hnuptkirchc, das
eigentliche Schiss des Grabesdomcs, gegen Norden zur Mag-
daienenkapelle, wo der Auserstairde»« der Büßerin erschien.
Einige Schritte weiter davon führt eine Tür in die Marien¬
kapelle mit drei Altären, die eigentliche katholische Kirlle des
GrabesdonieS. Im mittleren Altäre wird das Aller e ligste
nusbewahrt, im Altar aus der Epistetseite der Stump; einer
Säule, a» welche der Heiland bei der Geißelung angebunden
war. Neben der Marienkapelle ist ein Keines Kloster, in
dessen Räumen die Franziskaner ErabeSwache halten. Um
das Hauptschiff deS Lomes reiht sich ein Kranz von Ka¬
pellen, die sämtlich den Schismatikern gehören: Kerkerka-
pelle, wo Christus während der Vorbereitung zur Kreuzigung
eiugesperrt war, ferner Longinusknprlle, Kapelle der Kleider¬
verteilung Christi, Kapelle der VersputtniigSsguls Christi.
Gegen Osten steigen wir hinab in die Unterkirche deS Do¬
mes, die Hclenakapelle, wo dir hl. Kaiserin Helena gebetet
hat, als man nach dem Kreuze Christi suchte; daneben ist
die Lreuzaussiitdiliigskapelle.

Wir steigen die Treppe» wieder hinaus, lenken dann unsere
Schritte etwas weiter, gehen bekommenen Herzens eine steile
Stiege hinan, und wir stehen in der in majestätisches Halb¬
dunkel gehüllten Kalvnriakapellc. Eine feierliche Stille herrscht
hier oben, die erinnert an jene Stille während der drei
finsteren Schreckriisstnnden, da der Gottessohn am Kreuze
hing. Im reckten Seitenschiffe stehen zwei Altäre, die den
Katholiken gehören: der Altar der Kreuzannagelung und der
schmerzhaften Mutter mit dem weltberühmten Bildnis der¬
selben. Der im linken Seitenschiffe stehend« Altar, der leider
nicht uns, sondern den fanatischen Griechen gehört, deckt den
heiligsten Ort des ganzen Erdkreises, die Stätte, ivo Christus
am Kreuze starb. Mit unsichtbarer Gewalt ziehts den Pilger
nieder, zu küssen den Boden, auf den das welterlösende
ÄolteZblut niederrann. Welche Gefühle I — Doch genug der
Worte, das kann man nicht schildern, das muß jeder selbst
erfahren. — Zwischen dem hl. Kreuze und dem deS linken
Schächers ist beim Tode Christi der Felsen zersprungen, und
wir können durch die mctalleingefaßte Felsenspalte den hl.
Stein berühren. Der Spalt zieht sich bis in die tief unten
liegende Adamskapelle hinab. Wir treten aus der Grabes-
kirche hinaus und werden auf jene Treppe aufmerksam ge¬
macht, die links zu der angebauten katholischen Frankenkapell«



hinaufführt. Dirsg Kapelle ist der schmerzhaften Mutter ge»
weiht. die von diesem Platze aus Zeugin der Kreuzigung
ihres geliebten Sohnes sein muhte. Aus der genannten Trepp»
wurden am 4. Oktober 190t die wehrlosen Franziskaner,
unter denen sich auch unser Führer, Bruder LukaS, besand,
von den griechischen Mönchen niedergeschlagen und teilweise
schwer verwundet, ein Gewaltakt, dessen Sühne bekanntlich
durch das energische Eingreifen unseres Kaisers erlangt wurde.

Ein Teil unserer Pilgergruppe hat heute Morgen schon in
aller Frühe die Reise zum Toten Meer angctreicn. Die
Fahrt gehst über den Oelberg und über Jericho, vorbei a-n der
Herberge zum barmherzigen Samaritan, durch die weite und
öde Steinwüste Inda zum Tosten Meer Mid Jordan, zu jener
Stätte, Ivo der Heiland sich von Johannes taufen lies;. Die
Kerle dahin ist sehr beschwerlich wegen des über Gejteins--
massen und Felsenspitzen führenden Wüstenweges, und wogen
der in der Gegend des Toten Meere« herrschenden tropischen
Hitze und des infolge der tiefen Lage — etrva 4M Dieter
unter dem Spiegel. des Mittelländischen Meeres — gestri¬
ger reu Luftdrucks.

Treu dem AuSspruchc unseres PilgevfiihrerS: „Im heiligen
Laude gcivesen ohne Eselritt, 'hieße in München gewesen,
ohne das >Hosbräulhons gesehen zu halwu", machen die Pilger
lind Pilgerinnen, welche heute in Jerusalem zurückgeblieben
sind, spät nachmittags ihre Eseldprrrstie. Eine Abteilung rei¬
tet nach Emmaus, die andere größere, der ich mich anschließe,
nach dem eiwa eine Stunde entfernten, still am Wüste „randc
gelegenen Bethanien. Man fühlt es dem Heiland nach, warum
er so gern aus dem Getriebe der Stadt auf die einladende
Höhe Eceihonieus flüchtete, lro fern vom Haß der Pharisäer
Marias und Marthas und des Lazarus reine Liebe seiner
wartete. Nachdem wir das Grab des Lazarus besehen, rei¬
ten wir über den Kamm des Oelbergs Bethpchage zu, von
tvo aus der Heiland am Palmsonntag auf dem Füllen der
Eselin seinen feierlichen Einzug in Jerusalem hielt. Rach
kurzer Rast ,ge!ht unser Ritt weiter an dem im Bau begriffe¬
nen protestantischen deutschen Hospiz vorbei. Auf der Höhe
genieße» wir den herrlichen Ausblick aus das Tote Meer und
den Jordan und die dahinter cmporsteigeude» Mvabisterbergc
mit dem Nebo, auf dessen Höhr Moses das gelebte Land schauen
durste, aber dann sterbe» mußte. Wir steigen wieder in den
Sattel, um nun im schnellsten Tempo zur Stadt znrückzu-
reiten. Im Hospiz angekrmmen, inacht unser Griippcnbor-
steher bekannt, Kitz wir heute leider den Msall zweier Prie¬
ster zu beklagen 'hätten. Auf allen Gesichtern große Bestür¬
zung, die sich aber in allgemeine Heiterkeit auflöst, als die
Bekanntmachung dahin ergänzt wird, daß es sich nur um
einen „Abfall vom Esel'' handele.

Sonntag, 28. Juli. Unser Programm tjat iheute L-onntags-
rulhe Vorgesehen. Gegen 8 Uhr gehen sämtliche Pilger zu der
nicht lveit von der St. SalvatorÜrche entfernten Patriarchais-
kirche, um hier dem feierlichen Levitcnhochamt, das in Gegen¬
wart des Bischofs gehalten wird, beizuiivohnen. Die Patriar¬
chaiskirche ist die Kathedrale des Bischofs von Jerusalem, wel¬
cher den Titel Patriarch führt. Seit einigen Monaten istMsgr. Camassei Patriarch und als solcher der erste Bischof
der katholischen Kirche im heiligen Lande.

Nachmittags findet im Franziskanerhospiz eine große Feier
statt zu Ehren unserer ihöchsten Autoritäten in Kirche und
Staat. Drahtlich ist nach Rom. Berlin und München Kunde
gegeben van der Feier in der heiligen Stadt, worauf vom
Papst, Kaiser und Prinzregent an die Pilgerzugsleitung hu'bd>-
volle Danktelcgramme cintanfen, welche am Schluß der Feier
unter großem Beifall verlesen werden.

(Schluß folgt.)

vsl« vom kLlostsr Vrrimien.
Eine Erzählung aus den Saucrländer Bergen.

Von H. Biese ubach.
Im Herzen des Sauerlandes, vier Wegestunden südlich

von Arnsberg, erhebst sich ein hoher Gebirgsrücken, die Ho¬
mert, stolz über die kleineren Nachbarberge. Wer von ihrem
Kamme Rundschau hält, sicht bis weit in die Ferne Berg
an Berg sich reihen, und nur hier und da blinken aus den
Tälern die kreiß getünchten Häuser kleiner Dörfer.

Hier oben herrscht noch echte Waldwildnis. Faulende
Baumstämme, die Opfer längst verwehter Stürme, liegen
umher. Auf ihnen sproßt schon wieder neues Leben, grünt
die Waldbcerstaude, blühen in satten Farben Gaisblatt und
giftiger Fingerhut. Krüppelhafte Birken Wiezen ihre hängen¬
den Achte über hohen» Heidekraut und der Stolz dieser Wäl¬
der, die Tanne, ist gleichsam zun» Schutz gegen die Wintcr-
uachte, mit einem Kleide von feinein, graugrünen, Moose

überzogen; in Strähnen hängt es von den Zwei-wi, herab

de',« durch sein Schwanken und seine lichte Farbe
A ^ düsteres. bläuIichchchiEzeS

A Luell über Jelsgerüll fließt,
. .^n laftlgen Spalten Büschel von Farrenkra,t

M!d hohe Schlerlingstauden. — — Auf einer Walldvlöße lvei-
Let eine Schafl^rde; duinpf tönt die Glocke des Leithammels,
und der Pirt. dem Las jnhrelauge Hin- und He,-ziehen durch
diese-« Schiveigcn i-einer llmgebung Lanzsamteit in allen Be¬
wegungen ausgeprägt hat, sieht stund.',,laug, ans seinen Stab
gelehnt, regungslos in, Heidekraut. — Lansai» zieht der
Rauch enics Kohleinueilers durch ein fernes Seitental. —

Zwei fluche, mutige Pferde brachten uns an eine», Früb-
Iiiigsavend in das Torf S-alwey, am Fuße der Houiert. An
eiiian, Gasthause hielten wir an, um kurze Raft zu machen.
D,e Gäste in der Wirtsstube, nieistens Bauernbursche,, des
Ortes, erriete» bald, daß die Bi-rthahnbalz auf de», Berg¬
rücken unser Ziel sei.

„Das ist in diese», Jahre auf der Höhe ober, ein mäch¬
tiges Kullern und Fauchen," meinte ein junger Bursche, „eine
halbe Wegestunde locit hört man cs schallen." — „Links vom
Ausstieg, wo der dreieckige Schlag ist, am Birkenbroich,, soll
der beste Platz sein", versicherte uns ein anderer.

„Aber naßkalt wird"« die Nackt," meinte ein dritter, „ich
spüre Regen und Nebel in meinem alten Armbruch." —
So hörten wir noch manchen guten Rat, ehe wir uns zum
Aufstieg rüsteten.

Der Mond lvarf seine» Silbcrschein auf die Dorfstraße,
und schweigend lagen die wenige» Bauernhöfe in seine», sahl-
len Schimmer. — Es war rin langer Marsch. Zuerst durch
die frisch beackerten Felder, .da,d» durch dichtes Eicheugehölz
bergaufwärts. — Frisch, wie tu der Nähe von Quellen, duf¬
tete die Luft. Der Nebel glitt, gleich als wollte er unseren
Schritten auswcicheu, nahe a» der Erbe, aus den wild durch¬
einander geivachsenen Kräuter», den Aesteu der Bäume und
de» Kuppen der Berge, bis weit in de» Nebcidunst der Ferne,
lagerte eine solche Ruhe, daß man sich scheute, zu spreche»,
nur nicht die Erhabenheit der schlummernden Natur zu störe».

Langsam begann deren Erlvachcn. Mattrote Streifen scho¬
ben sich im Osten hinter das hin- und herlvallcnde Rebelge-
lvökk. Den ersten Weckruf zirpte schüchtern ein RothLhnchcn,
Weiches, noch halb verschlafen, sein zierliches Köpfchen reckte.
ES wurde Zeit, daß wir den Laubschirm auf de», Balzplatze
erreichten; denn mit dem laute» FrülMbet der Misteldrossel
ist der Alarmruf für all' die befiederten Schäfer der Heide
gegeben.

Wohl nirgend!« redet zum Menschen die Zauversprache der
Natur so einschmeichelnd, wie auf lustiger Bergeshöhe in, er¬
sten Morgengrauen, wo die Düfte der Erde und Kräuter,
die Laute von Fern und Rah, die Luft und die Farben des
anbrechenden TagcS sich zu einer einzigem fein gestimmten
Harmonie zusanimenfinden.'— — Ten Tag über streifen
wir, »nt kurzen Ruhepausen, über die Höhenrücken.

Wo der Kam», des Berges sich „ach Süden senkt, chheu
wir plötzlich vor uns die Giebel eines Klosters mit kleiner
Kirche. — Malerisch schön schließt sich ein dichter Eichenwald
u», die Gebäude. Ein JdhK in der WiidinS. L>o ivelt das
Auge sieht, nur Berg rmb Forst. Eine echte Siedet statte
'ür -das müde und kranke Herz.

Ju Salwey halten wir gehört, daß in den Räumen des
rühereu Klosters Brunnen ein Lehrer tvohne, der in dem
llcfektorium die Kinder aus de» wenigen, zerstreut an, Berg¬
ung liegenden Bauernhöfen unterrichte, und der dem Frcni-
>cn gerne Kost und Nachtlager gewähre. Wir näherten uns
m'ld den gastlichen Mauern. Ter Klostergarien ist terrask
ensörinig angelegt und von einer hohen Taxushecke umgeben.
;>, seiner Mitte steht ein alter Eichend-,,.'!!, mll> lstschattct
inen Rasenplatz, auf dem quadratisch bckhauene Steine um-
jerliegen, deren Flächen zum größte» Teil mit Moos über¬
zogen sind. — Wie oft mö,w» hier die alten Mönche ausge-
-uht haben von des Tage's Laste»! Jetzt ivar cs still und öde
m lveiien Garten, und wir beschleunigten unsere Schritte,
rn, schneller daS Gebäude zu erreichen.

Vor der Türe desselben trafen wir einen älteren Mann,
wr auf einer Bank im Schatten eines wilden Kastaiiien-
muines saß. Mit sichtlichem Behagen rxnichtc er sein Pseif-
ben und schien dem Hühncrvolke zuzuschen, wclck)cs um ihn
>crum im Sande scharrte.

Mit den, Erstaunen, wclckcks dem eigentümlich ist, der nur
elien ein fremdes Gesicht sicht, bemerkte er unsere Ankunft.
?r erhob sich langsam und hieß uns willkommeir.

Wie wohltuend war für „ns jetzt das Ausruhcn an der
gastlichen Pforte. Der Lehrer vom Kloster Brunnen, denn
ncscr war der Alte, brachte uns selbst die Erfrischungen, und
m dem Stciutische unter dein Kastanie „bäume herrsch:« bald
ebhafte Unterhaltung.



Wir hatteil viel zu frästen über das Schicksal des Klo¬
sters in- diesem -tvelbvergessenen Erdeil-Winkell ;

„Es ist im An saust« dieses Jahrhunderts aufgc-haben üvor-
-deil", 'berichtete der Lehrer, „doch ivurlde den zur Zeit anwe¬
senden Mönchen gestattet, ihr Leben hier zu beschließen. Die
letzteren zogen aber Mitte der vierziger Fahre fort. Der
große Speisesaal wurde dann als Schulz immer eingerichtet,
in dem j-epr einige zivanzig Kinder —"

„Zwanzig Knrdcr, fragten wir erstaunt, „wo tvachsen denn
diese heran, hier in der Einöde der Berge?"

„Schlucht auf Schlucht ab," entgegnete der Alte lächelnd,
„liegt manches Hiehöft am Waldessaume verborgen, und von
dort kommen meine kleinen Freunde hierher zur Schule.
Wenn nur der Schnee nicht so oft lange Ferien nötig machte.
— Ein Klosterbruder aber wollte sich nicht von unseren Ber-
gen trennen," fuhr der Lehrer fort; „noch manches Jahr hat
er mir im Garten geholfen. Jeden Morgen und Abend har
er den Angelus im Kirchlein geläutet, und als er gestorben
— ,da unten am Eibcnbanm ist er auf einem Stein sitzend,
sanft cingeschlafen —, haben wir ihn in der Kapelle be¬
graben. >— — Vs war der letzte vom Kloster Brunnen!"

Eine heimliche Träne wischte sich der Alte aus den Augen.
— - -— Wir waren durch die Erzählung neugierig geworden,
da-' verlassene Kirchlein zu besichtigen.

Eine rostige Türe führte uns in die Sakristei; sie enthielt
nur eine» schweren Eichcnholzschrank mit barocken Verzie¬
rungen. Zwischen Sakristei und Kapelle fehlt« die Türe.
Mehrere Scheiben der Fenster tvaren zerbrochen nnd die Llft
in dem .Kirchlein naßkalt. .—- Wir bewunderten ein -Atlar-
ibitd, die Taufe Christi im Jordan darstellend welches an die¬
sen! abgelegenen Orte durch seine kunstvolle Ausführung be,
soiwers anssällen mußte.

„Ter pl achtlielieüde Kurfürst von Köln, Clemens August,
der als Herzog von Westfalen hier im Lande regierte," er¬
zählte unser Wirt, „hat dieses Bild dem Kloster geschenkt,
als er auf einem Jngdznge einmal längere Zeit in „Brun¬
nen" vlntreilte.

Ti: Eickenholzbänkc waren schwarz vom Alter nnd bedeckt
mit Namen und Schriftzeichen. Manches -brave Münchlein
batte wobt ans den Sälen der Hochschule diese Sitte des Hotz-
sch-i-nens mitgebracht und hier weiter gepflegt.

Ich stand unter -der Orgelbühne, wohin nur schwache Licht,
streifen fielen. Die Schief-erplatte zu -meinen Füßen war
leicht eingesunken und trug ohne jeden sonstigen Schmuck nur
die roh ein-gemeißelten Worte: Lndgerus Fr. — Ein Krntz
stand -hinter dem Namen.

Es war, als ob -die Zugluft klagende Töne den Orgelpfeifen
entlockte und von der Steinplatte schient wie Seufzer zu er¬
klingen: unbekannt — vergessen -—- vergessen. — Der
Aktie war 'herangetvc-ten. — Hatte er -geähnt, daß meine Gedan¬
ken sich mit der Schrift ans dem Leichenstein beschäftigten?
Er lüftete sein Käppchen.

„Dort habe ich jenen letzten Bruder bear-aben," saute weh¬
mütig der Greis. „Kurz vor seinem T-ode >hat er mir seine
Lebens schicks-ale erzählst. Nichts Welt-bewegendes, aber er»
seltsames Geschickt"-

Er nickte mit dem Kopfe und schritt schweigend dem Ausgang
des Kirchleins zu.

Ich trat an ihn heran nnd klopfte ihm auf die Schulter.
„Eine Bitte haben wir," sagte ich .

„Und tvelche?" fragte der Greis.
„Daß Ihr uns das Lobensschicksal Eures Freundes erzählt."
„Es sei," sprach er, mir die Hand reichend. „In meiner

Einsamkeit freue ich mich über jeden Gast nnd bin ihm zu
Dank verpflichtet, nn-d der Tank schlägt ungern eine Bitte
ab." —- —

I.

Es war im September 1/94.
Das -deutsche Reichshcer hatte sich nach vielen vergeblichen

Kämpfen mit der französischen Revolutionsarmee auf -das
rechte. Rheinufer zurückgezogen. Damit waren die links¬
rheinischen Lande von ihrem letzten kräftigen Schutze ent¬
blößt. Der Kurfürst von Köln, Max Franz, -hatte fein präch¬
tiges R-esidcnzschloß in Bonn verlassen. -Mit ihm begann die
Flricht seiner Behörden. Das Oberappellati-ons-gericht und
das Domkapitel, mit -den letzteren auch der G-eneralvikar von
Caspers, waren nach Arnsberg über-gesiedelt, um hier in der
Hauptstadt des Herzogtums Westfalen, welches zum Kurfür¬
stentum Köln gehörte ruhigere Zeiten abzu-warten.

In den weiten Räumen -der in Arnsberg gelegenen Abtei
W-eding'hausen fanden die Mitglieder des Domkapitels gast¬
liche Aufnahme. —

Das tvaren für -das stille Arnsberg bewegte Tage, und
der Abt von Wedinghausen, Franz Fischer, ein geistreicher,
liebenswürdiger und überaus kunstverständiger Herr, bot al¬

les auf, um den Flüchtlingen den Aufenthalt -in der Ver¬
bannung so angenehm wie möglich zu machen.

An dem Tage, an welchem unsere -Geschichte beginnt, lehnte
der Abt Fischer an -der Mauer einer tiefen Fensternische deS
Abteigebündcs. Däs Feilster selbst -war halb -geöffnet, und
kühl zog die frische Morgenluft aus ldein Nuhrtal durch die
Feiisterspaltc in -das weite Gemach.

Der Abt, obwohl innerlich -beunruhigt und erregt, betrach¬
tete doch voll Wohlgefallen Las -herrliche Lands-chaftsbild, -wel¬
ches sich vor ihm ansbreitet-e. Die Straße fiel -von -der Abtei
zur Stadt eine kleine Strecke sanft ab, u-m bann zum Markt¬
platz und weiter zum Schloß hin in scharfer Steigung sich
hinanfznwinden. Die Straße und der Marktplatz tvaren zu
dieser frühen Stunde noch fast menschenleer, und nur die
vielen weißen Rauchsänlchcn, welche aus -den Kaminen der
Haui-er aussiiegen nn-d län-gsam gegen de Schi-oßverghinzogen,
verrieten -die Tätigkeit der Hansbewohn-er. Wie ein Denk-
zeichen vergangener Pracht und Herrlichkeit lag -die Schloß¬
ruine im leichten Nebel -des Herbstmorgens. Sie war noch
nicht so verfallen wie heute. Mächtige Turmreste und -die
-weiten Qu-adersteinmauern der Basteien krönten- noch den
steilen Berg, der in der Geschichte Westfalens eine so große
Rolle gespielt hat. —

Voll Wehmut hefteten sich die Blicke des Abtes -aus dieses
Mauerwcrk, um welches jetzt die Dohlen in dichten Scharen
kreisten. Welches Bild der -Ber-gä-n-glichkeit, sprach er leise vor
sich hin, indem sein Auge von Zinii-e zu Zinne glitt und er
dabei -der Zeiten -gedachte, -wo dort oben -der Landesfürst in¬
mitten seines Hofstaates glänzende Feste feierte. Doch seine
-Gedanken wurde noch ernster, als diese sich von der Vergan¬
genheit zur Gegenwart -wandten. Ein Zittern -der Unruhe
befiel ihn, und ungeduldig schaute er die Straße hinauf, als
ob er jemanden erwarte.

Er überhörte es, idaß leicht an der Türe seines Gemaches
angekl-opft wurde. Erst! als das Klopfen heftiger -iourde,
wandte er sich vom Fenster fort und rief laut um Eintritt.

„Früh- muß ich stören," -bemerkte nach einem kurzen, aber
ehrfurchtsvollen Gruße der Besucher, „aber die Unrn-He ließ
mich diese Stunde wählen? Habt Ihr einen zuverlässigen
M-ann gefunden?"

„Ich habe ihn gefunden und kann mit -meinem Worte für
ihn bürgen, mein lieber von Caspers," erwiderte der Abt»
indem er dem Gast seine Rechte entgogenstreckte -nnd ihn ein-
lnd, auf einem Sessel mit hohem Rückenpolster Platz zu
nehmen.

„Wie mich das beruhigt," entgegnete -erleichtert auf-atmend
von Caspers. „Welch schwere Zeiten sind über uns herein¬
gebrochen," fuhr er fort, „ich sehe dunkel in -die Zukunft und
ahne großes Unheil."

„Wer wird stark genug sein, den Sturm, der von Frank¬
reich her wütet, aufzuhalten," nahm -der Abt nach einer
Weile das Gespräch wieder auf. „Gott weiß es, wieviel
Trümmer und Ruinen er noch schaffen -wird."

„Unser arm-er Kurfürst", entgegnete von Caspers beküm¬
mert. -— „Ja, es ist hart, ein schönes gesegnetes Land,
über das man -geiherrscht, verlassen zu -müssen. — Aber null
ist es an uns, mit verdoppeltem Eifer unsere Pflicht zu tun."

„Meine nächste Pflicht ist eine traurige," fiel der Vikar
dem Abte ungeduldig ins Wort. „Ihr wißt ja, es beunruhigt
mich -der Auftrag sehr, deshalb komme ich auch zu so früher
Stunde. Ich -wollte mit Euch weiter beraten. —- Also eine»
zuverlässigen Mann habt Ihr gefunden?

„Ich hab's, schmunzelte -der Abt, „und glaube -gut gewählt
zu haben. Auch das Versteck habe ich ausgesucht."

„Und ganz sicher für den großen Zweck, unFtv-sifeAH-aft
sicher?"

„Höret nnd prüfet," entgegnete der Abt, indem er sich über
den Tisch beugte, um leiser sprechen zu können. „Früher
hatte die Mteil hier eine große Brauerei; Keller, deren Lage
jetzt noch wenigen bekannt ist, tvaren zu diesen: Zwecke -an-
gelegt worden. AnS eii-em derselben führt ein schmaler Gang
in ein dunkles Gelaß. Dieses kennt wohl niemand; ich ent¬
deckte e's neulich durch «inen glückliche-» Zufall. Dort unten
in dem Kellner sind einzelne Quadern aus -dem Gewölbe
gefallen. Mein« Vertranenspers-on — -es ist der alte Wink¬
meyer am Schloßberg —, -soll nun noch weitere Steine aus¬
brechen. Die Flächen derselben haben dann dasselbe An¬
sehen, wie das übrige alle Mauerwerk, und schaffen «ine
Schutzmauer, hinter welcher auch die klügsten Schnapphähne
n-i-cht -den berühmten Schatz unseres heiligen, römischen -Rei.
ches aufschnuppern werden."

Fortsetzuidg folgt.
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Evangelium rum siebenunäLwsnLigsten
Sonntag naek Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus XHV,
1—35. In jener Zeit sprach Jsus zu seinen Jüngern:
Wenn ihr den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem
Propheten Daniel vorhergesagt worden, am heiligen Orte
siezen sehet; wer daS liest, der vergehe es wohl! Dann
fliehe, wer in Judäa ist, ans die Berge; und wer auf dem
Dach« ist, der steige nicht herab, um etwas aus seinem
Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, kehre nicht
zurück, um seinen Rock zu holen. Und wehe den Schwan¬
geren und Säugende» in jenen Tagen. Bittet aber, dag
euere Flucht nicht im Winter oder aal Sabvathe geschehe.
Denn es wird alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen
von ang der Welt bis jetzt nicht gewesen ist, noch fer¬
nerhin sei» wird. Und wenn d eselben Lage nicht abgekürzt
würden, so würde kein Mensch gerettet werden: aber um
der Anscrwählre» willen werden jene Tage abgekürzt
werden. Wenn a sdanii Jemand zu euch sagt: Siehe hier
ist Cy istus, oder dortl so glaubet es nicht. Denn eS
werden falsche Christi und falsche Propheten aussteh,n, und
sie werden große Zeichen und Wunder tun, so oaß auch
die Auserwähltcn (wenn er möglich wäre) in Irrtum ge¬
führt würde». Siehe, ich habe es euch vorhergesagt; Wenn
sie euch also sagen: Sieh«, er ist in der Wüste, so gehet
nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet es
nicht. Denn gleichwie der Blitz vom Aufgange ausgeht
und bis znm Untergänge leuchtet: ebenso wird es auch mit
der Ankunft des Menschensohuessein. Wo immer ein Ans
ist, versammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach
der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfinstert werden,
nnü der Mond seinen Schein nicht »lehr geben und die
Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des
Himmels erschüttert werden. Und dann wird-das Zeichen
des Menschensohues am Himmel erscheinen, und van»
werde» alle Geschlechter der Erde wehklagen, und sie werden
den Menschensohu kommen sehen in den Wolken des Him-
nieis, ,»it großer Kraft und Herrlichkeit, lind er wird
seine Engel mit der Posaune senden, mit großem Schalle:
und sie werden seine Auserwähiteu von den vier Winden,
von einem Ende des Himmels bis znm andern zusammen«
bringen. Vom Feigenbäume aber lernet dieses G.eichnis:
Wen» sein Zweig ,cho» zart wird und die Blatter herv r-
gewachsen sind, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist.
So auch wenn ihr dies Alles sehet, so wisset, daß cs vor
der Tür ist. Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wUd
nicht vergehen, b.s dies Alles geschieht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."

Meltgsvicdt.
Wenn Du wieder wirst erscheinen
In des Richters strenger Mastt.
O, was wird das für ein Weinen!
In den Herzen — welche Nacht!
Wenn der Gnade Sonnenwende
Nimmermehr der Erde winkt.
Wenn der Sünde Spiel zu Ende
Und die Wett in Flammen sinkt l

Wenn die Stern' vom Himmel fallen,
Hin, o Sonn', dein stolzes Licht,
Wenn Posaunen drohend Hallen,
Kündend an das Weltgericht!
Wenn die Toten auserstehen,
Ans dem Grabe jäh geweckt.
All' sich Alle wiederseh.n,
Bon Entsetzen wachgeschreckt.
Wenn das Kreuz, da» Kreuz erscheinet.
Und der Richter dran gelehnt,
Ri tct — nicht, wie rvir's gemeinet,
Wie's der faule Knecht gewähnt.
Unbestechlich wird Er winken.
Unerbittlich ist der Spruch:
Die zur N echte nl — Die zur Linken!
Ew'ges Heil! — Weh', ew'ger Fluch!
Herr, wie sollen wir'S ertragen:
Wir erliegen heißer Angst l
Ach, der Tag wird mir schon tagen.
Wenn die Seele Du verlangst l
Die gewaltigen Gesichte
Wohl dem Weltall ferne dröhn.
Doch im einzelnen Gerichte
Nahen Jeglichem sie schon!

Als der Herr mit den inhaltschweren Worten des heuti¬
gen Evangeliums der stolzen Hauptstadt des Judenlandes
den nahe bevorstehenden Untergang ansagte: welcher Art
mochten da woht die Gedanken und Empfindungen der
Jünger Jesu sein? Jerusalem nicht mehr!
Welch' ein niederschmetterndes Wort für jeden echten
Israeliten! Alle großen Erinnerungen knüpften
sich an diese Stadt: Die glorreichsten Naiiilen der Nation
tvaren mit der Geschichte dieser Stadt verwebt; die aus¬
gezeichnetsten Könige hatten hier einst das Szepter ge¬
tragen und den Glanz des Reiches entfaltet; Gatt, der
Herr, Selbst hatte Sion erlvählt, um dort in dem pracht¬
vollen Tempel Seine Gezelte aufznschlagen und die Hul¬
digungen Seines auserwählten Volkes entgegenzunehmen!

Allein gerade die Zerstörung der Stadt Jerusalem
sollte das Vorbild des noch wett schrecklicheren Well¬
endes sein; deshalb beziehen sich auch die Weissagungen
des Herrn im heutigen Evangelium auf beide Ereig¬
nisse: sowohl auf das grauenvolle V o r b i l d als auf
das noch viel mehr Grauen erweckende Nachbild.

Kein Volk, keine Stadt der Welt lud jemals oder kann
jemals in Zukunft eine so schivere Schuld sich aufladen,
wie Jerusalem es tat durch den Gottesnwrd; deshalb ist
auch das Strafgericht ohne Beispiel in der Geschichte
aller vergangenen und kommenden Zeiten. Doch sollten
diese Tage furchtbarer Drangsal „abgekürzt wer-
den um der Auserwählten willen"; wer diese
Auserwählten sind, das ist ein Geheimnis des Himmels,
das wir nicht zu lüften vermögen: wir können nur ver-
muten, daß zur Zeit des Unterganges Sions noch inancho
waren, denen Gott die Gnade der Bekehrung gab.



Wenn imn die Weissagung über das schreckliche Ende
Jerusalems nach dem Zeugnisse der Geschichte sich buch¬
stäblich erfüllt hat, sv liegt schon darin für uns die Bürg¬
schaft, daß die Weissagung über das Weltgericht ebenso
genau und buchstäblich in Erfüllung gehen wird. Und da
das Gericht über Jerusalem dasBorbilddes Welt¬
gerichtes ist, so geht nun auch die Rede des Herrn
sofort auf dieses über, und zwar weist er aus die Er¬
scheinungen hin, die dem Weltgerichte borausgehen
werden: „Falsche Propheten werden auf¬
tret e n, und siewerden große Zeichen und
Wunder tun."

Schon zurzeit der Zerstörung Jerusalems hat es falsche
Propheten gegeben, und der hl. Johannes klagt in
seinem ersten Briefe (2, 18 f.) bereits über die vielen
„W i d e rch r i st e" oder Jrrlehrer, die, von der Kirche
abgesallen, statt der Wahrheit die Lüge haben und dar¬
bieten. Solche „Widerchriste" hat es bekanntlich in allen
Jahrhunderten bis auf unsere Zeit gegeben; sic haben
zu jeder Zeit verwirrend und verlockend gewirkt und
Viele der Kirche entfremdet und ins Verderben gezogen.
Je näher aber die letzten Zeiten Heranrücken, desto mehr
werden die Mächte der Finsternis tätig sein; das „Ge¬
heimnis der Bosheit" wird dann seinen Höhepunkt er¬
reichen, wie der HI. Paulus uns belehrt (2. Thess. 2.).
Vor diesen Trugwerken der Hölle warnt also der Heiland

nicht nur die, welche wie die Juden noch heute auf die
Ankunft des Messias hoffen, sondern auch die, welche als
Christen mit Recht die zweite Ankunft des Er¬
lösers erwarten; darum bezeichnet Er genauer die Art
und Weise Seiner Ankunft: „Wie der Blitz aus¬
geht vom Aufgange und hinleuchtet bis
z u in N i e d e r ga n g e, s o w i r d auch dieWie¬
de r k u n f t d e s M e n s ch e n s o h n es seinI" Also

angesichts der ganzen Welt, und nicht etiva in diesem oder
jenem Winkel, wird sie sein.

Ja, Seine Ankunft kann so wenig verborgen bleiben
als den Adlern ein offen darliegender Leichnam verbor¬
gen bleibt: „Wo i in wer der Leichnam ist, da
versammeln sich die Adle r." — Diese Worte
werden verschieden erklärt; es scheint fast, als ob es ein
damals übliches Spri ch Wort gewesen, das der Herr
hier anwendet: dort, wo der „Leichnam", wo. die dom
Verderben verfallenen Menschen gleich einer verwesenden

Leiche am Boden liegen, — dort wird das Gericht sie
treffen.

Schreckliche Zeichen am Himmel werden folgen: „D i e
Sonne w i r d v e r s i n st e r t usw.") Was hier gesagt
ist, muh wohl im buchstäblichen Sinne genommen wer¬
den, denn Tein, Der es gesagt hat, ist kein Ding unmög¬

lich: Er hat das Weltall geschaffen und an bestimmte
wunderbare Gesetze gebunden; Er selber ist daher nicht
an diese Gosche gebunden. Er könnte die Welt ins

Nichts znrückschbeudern; indes handelt es sich hier nur
um eine Umwandlung derselben in eine andere Gestalt,
da die hl. Schrift mir lehrt, daß dieGe staIt der Welt

vergehen, und dann, entsprechend der durch die Aufer¬
stehung erneuerten Menschheit, eine neuer Himmel und
eine neue Erde sein werde.

„Das Zeichen des M en scheu so h u es", das

Bild des hl. Kreuzes — vermutlich in einer herrlichen
Gloriole — wird am Himmel erscheinen: ein Schreckbild

für die Feinde des Herrn, den sie durch ihre Frevel ge¬
wissermaßen aufs neue gekreuzigt haben. Und nun
kommt der Herr Selber „a n f d e u W o l k e n d es H i m-mel s mit g r oß er Mach t und Herrlichkeit"!
Die Auferstehung der im Schoße der Erde ruhenden Lei¬
ber der Entschlafenen wird erfolgen auf den Posaunen¬
schall der Engel, und es loerden nicht nur die Anserwähl-
tcn. sondern auch, die Ungerechten und Verdammten auf¬

erweckt und vor den göttlichen Richter gerufen, um ihr
Urteil zu hören.

„Dieses Geschlecht wird nicht vergehen,
bis dieses allesgeschieh t", — genau ein Men¬
schenalter nachher ist die Katastrophe über Jerusalem

hcreingebrocheu, — und auch im weiteren Sinne bewahr^

heitet sich das Wort des Herrn: „Dieses Ge-
schlech t", d. i. das Volk der Juden ist durch ein Wunder
der Vorsehung nicht unter,gegangen und wird nicht „ver¬
gehen", bis alles das geschieht, was der Herr vom Weit¬
ende verkündet hat.

Kein Christ — der diesen Namen verdient — kann
ohne tiefe Bewegung die inhaltschwercn Worte des heu¬
tigen Evangeliums hören. Wohl uns, wenn wir der-
einst'den Herrn nicht aIsNichterzu fürchten brauchen,
sondern als unfern Erlöser freudig erwarten

dürfen! 8.

V. Aus clsni ernss
IsrusAlsrnprigelkZ.

(Schluß.)
V.

Mvntng, 39. Juli. Das Zick unserer frommen Wanderung
ist heute Morgen der Oelberg mit seinen Heiligtümern. Wir
gehen LurchL Tamaskustor an der v-ckaidtmauer entlang; ins
Tal Josaphat gelangend, überschreiten wir den. Vach Ccldron
und kommen zur Todesangstgrotte, oer Stätte, wo der Hei¬
land seine Leiden begann. Dieser Ort veranlaßt^ unfern
Äa.scr zu ftÄgendeu Worten: „Hier ward der gcüoaltigste
Kampf ausgekämpft, den die Weltgeschichte kennt." Einen
Steinwurf weit von der Grotte werden uns jene Stellen be¬
zeichnet, wo eins! die drei Jünger schliefen, und ebenso der
Ort, wo Judas den Meister küßte. Durch ein enges Pfört-
rnen treten wir ein.in den Garten Gethsemane, in o-nn der
Heiland so oft gewandelt, gebetet, gekehrt und geruht. Mit
Staunen betrachten wir die uralten, vielfach verwitterten Oel-
bäumen und sprechen unsere AnerLmnung aus über die mu¬
sterhafte Pflege, welche die Söhne des heil. Franziskus dem
cbrwurdigen Orte angedechcn kaffen. Wenigs Schritte nur,
und wir gelangen zu einer Krypta der Griechen, in ivelchce
der Leichnam Mariens beigesetzt gewesen ist- Ties in dev
Erde liegt die Kapelle; denn 4L Stufen hoch ist die Treppe,
an deren Seiten man die Gräber LeS HI. Josef und der El¬
tern der Gottesmuitcr zeigt.

Nun steigen wir, vorüber an der sicbenkuppeligsn russischen
Gethssmanskirche, aufwärts dem Gipset des Oelbergs e.nt-
,gegen, wo in einer als türkische Mosches dienende Kapelle
die Stecke gezeigt wird, wo der Heiland die Seinen seg¬
nend in den Himmel ausgefahren ist und die durch dis Zus->-
spur Christi im Felsen besonders gekennzeichnet ist. Hin-
abste.igenü gelangen wir dann zu einem Kloster der Karme-
ilitinnsn mit der daranstehenden Paternosterkirche, die an
der Innenwand das Vaterunser in 82 Sprachen enthält. Et¬
was tiefer, ungefähr auf der Mitte LeS Berges, ist ein
Plätzchen, von wo nu n. einen ;cyoi>en Ausblick hat auf Jeru¬
salem und Umgebung, es ist der Ort, Ivo der Heiland über
dis Stadt weinte. Von hier aus sieht man drüben ans dein
Berge der Verschwörung eins einsam stehende Pinie, an der
sich Judas erhängt haben soll. Vor uns am Abhang des Oel¬
bergs liegt das Dörfchen Siloa, ihm gegenüber die Marisn-
guells, dis mit dem Tsiche Siloa in Verbindung stecht. Nicht
weit davon entfernt ist das Grabdenkmal des Apostels Jakobus
des Jüngeren, gegen Westen der um den Preis des verrate¬
nen Messias angckaufte Blutacksr. Durch das Stcphamor
geihen wir zurück zu unserm Hospiz, um uns zu stärken für
dis Strapazen des kommenden Nachmittags.

Der Berg Sion ist unser Ziel am heutigen Nachmittag.
Um dorthin zu gelangen, müssen wir einen Ivetten Marsch
zurücklegen. Wir kommen vorbei an der Zitadelle mit dem
gewaltigen Turm Davids und an dem großen armenischen
Kloster mit der Jakobuskirhe, in der man die Stelle verehrt,
wo Jakobus der Aolters ans Befehl des Herodes Agrippg ent¬
hauptet wurde. In der Nähe verewigt ein Kirchlein des ar¬
menischen Frauenklosters den Ort, wo einst das Haus des
Annas gestanden. Das Sionstor passierend gclhen wir zum
Haus 'des Kaiphas, einer armenischen Kapelle. Eins hochhei¬
lige Stätte ist dies, denn hier wurde JesuS znm Tod- ver¬
urteilst hier bekannte er sich feierlich als Gottes Sahn, hier
t-ck Petrus den Herrn dreimal verleugnet. Wenige Schritte
noch und wir sind an dem Orte, dem unsere Wanderung gilt,
im Abendmahlsaale, in welchem der Heiland das Miarsakra?
ment, die Priesterweihe und das 'Butzsakrament eingesetzt hat.
Die Kraft des heiligen Geistes erfüllte am Pfingsttage die¬
sen heiligen Raum, dis Geburtsstätte der Kirche. Dankbar
möchten wir niedersinken, um in lautem Hymnus den Herrn
zu preisen, aber es wird uns nicht erlaubt von den fanatischen
Mohammedanern, welche sich selbst darin eine Gcibstsnische ge¬
schaffen haben. Der mohammedanische Fanatismus hat auch



den Plan unseres Kaisers, diese hochheilige Stätte den deut¬
schen Katholiken zum Gesche»>k zu machen, vereitelt. Doch
schon nahen wir uns einem Stück heiliger Erde, das unser
Kaiser bei seiner Palästinareise den deutschen Katholiken ge¬
schenkt hat: es ist die Stätte, wo ehedem das Haüs des Liöb-
Irngssüngers Johannes gestanden hat, wo die Gottesmutter
entschlafen ist: Dormition oder Mariä Heimgang genannt.
Poin hohen Turm der hier iin Bau begriffenen Basilika winkt
uns die deutsche Flagge entgegen. Zwei Jahre noch und hier
steht ein erhabenes Gotteshaus, Moria zu Ehren, den deut¬
schen Katholiken zur Freude, unserm Kaiser zum Ruhm.

Dienstag, 3t1. Jnli. Bethlehem I Welch liebliche Erinnerung
birgt nicht dieser Name. Kein Wunder darum, wenn wir
mit Sehnsucht dieses Tages geharrt, wo es heißt: „Laßt
uns nach Bethlehem eilen I" Am frühen Morgen gehts durchs
Jaffabor auf Palästinas bester Strotze dem Ziel entgegen.
Gern geben wir einem unserer Begleiter Ge'hör, da er uns
hinwetst auf die traditionelle Stelle der Erschein»^ des
Sterns und des „andern Weges", den die Waisen aus dem
Morgcntünde auf ihrer Rückreise cinschlugen, auf das grie¬
chische Eliaskloster, auf das mächtige Johanniterspital Tantur,
auf Neachls Grab, während unser Auge mit Wohlgefallen
die w-chlbestelltcu Felder, Gärten und Weinberge betrachtet.
Immer näher kommen wir unserem Ziel: Sei gegrüßt, Beth¬
lehem, keincs'.vegS die geringste unter den Jürstenstädten
Judas I

In die erste Weihnachtsstimmung werden wir verseht, als
wir die uns entgegencilcnden Kinder Bethlehems in ge¬
brochenem Deutsch singen hören: „O du fröhliche, o du selige,
gnadcnbringende Weihnachtszeit." Unsere Sehnsucht »ach
dem heiligen Orte, der nahe vor uns liegt, wird einigermaßen
gestillt, als wir in die Straßen Bethlehems einbiegcn, ivo wir
über den Markt bald zur Geburtskirche gelangen. Schnell
eilen wir der Sakristei zu, um uns für das hl. Meßopfer vor¬
zubereiten. Die Gefühle zu beschreiben, die uns bewegen,
als an der Geburtsstätte des göttlichen Kindes sich im hl.
Meßopfer die mystische Geburt auf dem Altäre vollzieht, ist
nicht möglich. Jeder Priester wird sic gefühlt, jeder Pilger
mitgefühlt haben. Zeuge dafür sind die Freudentränen, die
manchem Pilger von der Wange rinnen, als wir, in der von

vielen Lampen zu Dämmerlicht jcrhellten EjeburtSgrotlie
Weihnachten feiernd, am Schluß der Pilgermesse das „Stille
Nacht, heilige Nacht" anstimmen.

Nach der heiligen Messe werden die verschiedenen Heilig¬
tümer besichtigt. Die Geburiskirche gehörte bis ins 17. Jahr¬
hundert allein den Katholiken. Durch List und Gewalt ver¬
suchten seit dieser Zeit die Griechen, die Kirche an sich zu
reiße», und 1757 gelang ihnen dieser Raub. Alle Bemühun¬
gen der Katholiken uni Rückgabe hatten nur einen teilweise»
Erfolg. Die herrliche Basilika ist zum neutralen Gebiet der
einzelnen Konfessionen erklärt. Ouerschiff und Chor bilden
die Kirche der Griechen. Nördlich ist an das- Ouerschiff die
Katharinenkirche, die katholische Pfarrkirche angebant. Zu
Leiden Seiten des griechischen Chores führt je eine Treppe
hinab in die Geburtsgrotte. Unter dom Altäre, welcher zwi¬
schen den beiden Treppen steht, liegt eine Marmorplatte, und
auf derselben ist ein silberner Stern befestigt, der in latcini-
st-her Sprache die Umschrift trägt: „Hier ist von der Jungfrau
Maria Jesus Christus geboren worden." Auch diese hocht-
h-eilige Stätte der Geburt des göttlichen Kindes ist den: Ka¬
tholiken verloren gegangen und ist jetzt im Besitz der Griechen.
Wir treten einige Schritte zurück und kommen über drei
Stufen hinab in einen kleinen Raum, welcher zwei heilige
Stätten enthält. Rechts ist eine Aushöhlung in Form einer
Krippe an dein Platze, wo die Krippe stand. Links ist der
Ort, wo die drei Weisen das göttliche Kind angcbetet haben;
hier steht der Altar der Katholiken. In Verbindung mit der
Geburtsgrotte steht eine ganze Reihe von natürlichen Grotten;
die Kapellen des hl. Joses und der unschuldigen Kinder, die
Gräber des hl. Eusebius, der hl. Paula, des hl. Hieronymus,
.der ein volles Menschxnalter in Bethlehem dem Studium und
dem Dienste Gottes fich gewidmet hat. Wir verlassen die Ge-
burtskirchc und steigen nun auf das flache Dach des Franzis-
tänerklostcrs, um einen Mick werfen zu können aus die Fluren
Bethlehems und auf das Hirtenseld, wo in jener echten Weih¬
nacht die Hirten ihre Herden hüteten. Nach einer Stärkung
bei den gastfreundlichen Franziskanern gehen wir zu der
einige hundert Schritt von der Gebnrtskirche entfernten sog.
Milchgrotte, einer zur Kapelle verwandelten Kreidcfelsenhöhlc,
wo die Gottesmutter auf der Flucht nach Egypten zuerst ein¬
gekehrt sein soll. Die Kapelle gehört den Katholiken; sie dient
besonders als Versammlungsort der in hoher Blüte stehen¬
den katholischen religiösen Vereine Bethlehems, und ist seit
den ältesten Zeiten ein beliebter Wallfahrtsort junger Mütter,
auch mohammedanischer, die wir in erbaulicher Andacht hier
versunken finden. _„ ^_>

Bethlehem, zwei Stunden südlich von Jerusalem gelegen/
hat Wer 10 006 Einwohner, welche zum größten Teil katkioUsch
sind. Die Bcthlehemiten zeichnen sich aus durch schönen
Typus, durch malerische Tracht, welche dieselbe sein soll, wie
zu Christi Zeit, durch Zuvorkommenheit und seltene Sitlen-
reinheit; ganz besonders wird letztere von de» Bethlehemiti-
schen Frauen und Töchtern gerühmt; es ist, als ob der beson¬
dere Schutz der reinsten Jungfrau über Bethlehem waltete.

Wir müssen scheiden von Bethlehem. Di« Wagen ivcrden
bestiegen zur Rückkehr nach Jerusalem. Wie wehmütig ist
uns ums Herz! Immer wieder blicken wir zurück, und auf
der Höhe angelangt, wo wir die Davidsstadt zum letzten Mole
sehen, rufen wir: Leb wohl, du liebes, freundliches Beth<
l ehe ml

Mittwoch, 31. Juli. Der letzte Dag unseres Aufenthaltes iir
Jerusalem ist angebrochen. Billig und recht ist es, daß wir
Gott Dank sagen für die unbegreifliche Gnade dieser Wall¬
fahrt. Znm äußeren Zeichen dieses Dankes, der in unserem
Herze» bis zur Todesstunde nicht aushören darf, halten wir
heute einen feierlichen Dankgottesdienst in der Grabeskirche
ab; darauf zerstreuen sich die Pilger, um di« Geschenke für
die Lieben in der Heimat einzukaufen. Im Laufe des Tages
werden von vielen Pilgern noch einmal jene heiligen Stätten
aufgesucht, die ihnen besonders lieb und teuer sind. Gegen
Abend sucht jeder sein Quartier auf, um sich auf die mor.
gige Abreise vorzubereiten. Das Abendessen, das letzte in
Jerusalem wird in der Abschiedsstimmung eingenommen. ES
kommt bald der Augenblick der Trennung, wir müssen scheiden
von all denen, die uns so viel Güte und Liebe entgegenge¬
bracht, und so vermischt sich das Gefühl der Dankbarkeit mit
den: des Abschiedsschmerzes.

Donnerstag, 1. August. Die Stunde des Abschieds von
der heiligen Stadt ist da. Gegen vier Uhr ziehen wir noch
einmal gemeinsam hinauf zum Grabesdom, nach einmal «in
letzter, tiefbewegter Besuch bei all seinen Heiligtümern, und
in feierlicher Prozession wallen wir durch die Stadt dein
Bahnhof zu. Dort angekommen, atmen wir erleichtert auf
bei dem Bewußtsein, daß wir nun endlich zum letzten Mal
von Bakschisch-Rusendenangcfallen werden. Bald nach'fünf
Uhr verläßt unser Zug die Station Jerusalem. Ein letzter
Gruß an die Zurückbleibenden, ein letztes Dankeswort für ihre
Bemühungen, ein letztes Lebewohl, und langsam rollt der Zug
in den grauen Morgen hinein. Wir kehren heim, nicht bloß
neu gckrästigt in unserem hl. Glauben, sondern auch neu
erfüllt von inniger Liebe zur Heimat. Sbün ist's tu der
Ferne, schöner auf europäischem Boden, am schönsten in unse¬
rem lieben deutschen Vaterland«.

Der« Lstzls vorn Kisstsv Brunnen.
Eine Erzählung auS den Sauerländcr Bergen.

Von H. B i e s c n b a ch. 2
Der Abt lächtzlte verschnitzt. „Nun, von 0-aspcxs, seid

Ihr einverstanden? "
„Vortrefflich," frohlockte dieser, Ivährcud sich seine sorgen¬

volle Miene ausklärtc. „Hätten wir die Schätze nur erst
glücklich hierj Tie vielen Flüchtlinge machen die Straßen
unsicher, und zwischen Köln und Arnsberg ist mancher dunkle
Loald," fuhr er fort und seine Stirne überzog sich wieder
mit Falten der Sorge, als ihm die vielen Fährnisse der Land¬
straße in den Sinn kamen.

„Nicht zu schivarz sehen," beruhigte der Abt, der während
des Gespräches ausgestandcn war, und nun seine Hand sanft
aus die Schulter des Gastes legte. „Ein treu Geleit bringt
jedew lveit und für elfteres ist auch schon gesorgt."

„Brav von Euch. Ihr denkt an alles. Also habt Ihr auch
schon zuverlässige Bedeckung ausgetvählt?"

Der Abt lächelte. Nein, mein Lieber, keine große Be¬
deckung. — Wäre unklug. ,>— Wir würden ja jedem die Wich¬
tigkeit des Wagenzngcs offenbaren. Ilnd schnell wird es hei¬
ßen: Für den WedinFhauser muh eine wertvolle Sendung
angekommcn sein. Die Neugierde würde dadurch rege ge¬
macht. Das geht nicht, Vikar, wir würden neue Gefahren
heraufbeschtoären," betonte der Abt entschlossen. „.Harte Zei¬
ten erheischen harte Mittel. Der Treikünigen-Schrein und
all die Truhen voll Geschmeide und Schmuck müssen es sich
gefallen lassen, als Schmugglerloare in die Sauerländer
Berge gebracht zu werden."

Das Gesicht des Vikars 'hatte sich cntfäöbt. Ein Zittern
überfiel ihn/als er bekümmert wiederholte: „Schmuggler,
ivare."

Er, der bestellte Hüter deS weltbekannten Kölner Dom!,
schahes, konnte den Gedanken nicht fassen, daß diese Klein¬
odien, die einst mit kaiserlichem Pomp von Mailand an den
Rhein gebracht Waren, jetzt heimlich und versteckt im Angesicht
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des Domes nnd der Türme von. St. Martin und Kunibert
aus Köln fliehen s ^ ten.

Der SM schien d.e traurigen Gedanken seines Gastes zu
erraten. „Faßt Euch/' tröstete er diesen; „ineine Maßnah¬
men sind hart, bieten aber die größte Sicherheit nnd das
ist doch die Hauptsache. — Der Königsmantel wäre ein
schlechtes Kleid für die Flucht. — Hört mich weiter an und
Ihr werdet meinem Plane zustimmen. — Der Allendorfer
Fuhrherr vermittelt einen lebhaften Handelsverkehr zwischen
Dauerland und Ntcderrhein. In großen Planwagen fährt
er von hier Stahl und allerhand eisernes Hausgerät nach
dort und bringt vom Rhein her Tuche, Wein und dergleichen
Gut. Der Wagenzug des Allendorfer ist bekannt an jeder
Wegesschenke zwischen hier und Deutz, und niemand veomu-
tet Ungewöhnliches in seinem Wagen. Simons selbst ist ein
schlauer Fllchs und mir von Herzen ergeben." „Aber seine
Knechte", fiel von Caspars in's Wort. „Er wird nur einen
mit sich führen; wir haben dies schon besprochen", entgegnete
der Abt ruhig. „Er stammt aus dem Dorfe Sallvey. Seine
Mutter lvar zwar zurzeit Leinenwahrerin hier in der Stadt
aus dem Landsberger Hof. Ich habe Pate gestanden . bei
dom Jungen, der eine Zeit lang unsere Lateinschule besucht
hat. Ein aufgeweckter Kchf. — Habe ihn lieb gehabt, den
Burschen. — Häusliches Unglück zwang ihn, die Studien
zu unterbrechen. Aber an Wedinghnuseu hängt er mit gro¬
ßer Liebe. Er kommt nicht nach Arnsberg, ahne bei den Brü¬
dern vorßusprechen."

„Habt Ihr die beiden schon in unser Geheimnis cinge-
,weiht," fiel von Caspers, den die Weitläufigkeit des Abtes
unruhig machte, diesem in's Wort." —

„Ja, gestern. Wir haben alles reiflich überlegt."
„Und tvas hat Simons versprochen?"
„Alles, was ich wollte. — Er hat für den glücklichen Aus¬

gang der Reise Leib und Seele zu Bürgen gestellt. — Er ist
seiner Sache sicher. — Nun, mein lieber Vikar, seid Ihr zu¬
frieden und billigt Ihr meine Maßregeln?" vollerrdcte der
Abt, der sich, die Hände in die Seite gestemmt, breit vor
seinem Gaste hiugestcllt hatte.

„Vorzüglich, vorzüglich!" entgegnete dieser, indem er sich
ebenfalls erhob und die Hand >des Alten voll Dank schüttelte:
„Eine große Sorge habt Ihr von mir genommen."

„In acht Tagen haben wir alles hier in Sicherheit, und
dann ist mein Gast auch wieder besserer Dinge wie in letzter
Zeit, nicht wahr?"

„Gott walt's," entgegnete von CaSpers, der nicht genug
Worte des Dankes finden konnte, und sich dann mit Wärme
von seinem Schutzherrn verabschiedete. >— — —

Als der Abt allein lvar, ging er mit schnellen Schritten
in dem weiten Gemach auf und ab. Er hatte vorhin,
um den allzu ängstlichen Domherrn zu beruhigen, grössere
Zuversicht zur Schau getragen, als er im Innern empfand.
Er trat wieder ans Fenster, um die Ankunft des Meisters
Winkmeyer abznwarten. Endlich kam der Erwünschte die
Straße herauf.

Ei sieh' doch, wie schlau der Alte seine Sache anfängt,
lachte er vor sich Hin. Kommt er da im Sonntagsrock angc-
schlendcrt, als wolle er sich erkundigen, welche Fortschritte
sein Enkelkind bei »ns in der Klojrerschule m-acne. Und potz
ja, in dem Lederpäckchen trägt er gewiß Hammer und Kelle;
sollen die Leute meinen, er brächte dem kleinen Quintaner
Bücher und Schreibzeug. Brav so, Schlaumeycr.

Der Abt eilt« vom Fenster weg, um schon am Tore des
Klosterhofes den Meister in Empfang zu nehmen. Nach kur¬
zer Begrüßung schritten die Leiden dann -uver den weiten
Hof, dem Stallgeüäude zu. Sie gingen durch einige Schup¬
pen, die mit Brennholz angesüllt waren. Hinter einem die¬
ser Hausen befand sich im Fußboden eine Luke.

„Hier mündet die Treppe, Winkmeier," flüsterte der Abt,
der gleichzeitig unter seinem weiten Rocke eine Laterne her-
borzog, die er anznndcte.

Winkmcyer hob die Luke auf, die in ihren rostigen An¬
geln knarrte, und beide stiegen nun die steile Treppe hinab.

Der erste Keller, in den sie eintraten, war so geräumig,
daß «das Licht der Laterne kaum bis an die Mauern reichte.
Er lvar hoch gewölbt.

Alte Bottiche, deren Holzdauben angefault waren, verbrei¬
teten starken Modergeruch. Die tiefen Nischen, die an der
Wand vorbei!lesen, hoben sich dunkel von dem veusintcmen
Mauerwerk ab, und Scharen von Ratten, welche durch die
un-gelröhnlichcn Lichtstrahlen aufgescheucht Wurden, huschten
von einer Nische in die andere.

„Grabcsknft", flüsterte der Abt seinem Begleiter zu. „Wir
mäßen aber noch einige Keller weiter." Im vierte» Keller
angekommen, leuchtete er behutsam an der Wand entlang.
„Hier muh der Gang sein," belehrte er den Meister. „Hier
in d'eser Nische — nein, noch eine weiter, die fünfte vom

Eingang muß es sein — so, -da wären wir am Ziele", und
!» der Tat mündete hier ein schmaler niedriger Gang.

„Hier müssen wir hinein, Winkmeher. Habt Ihr Furcht?"
„Nein. Herr," lachte der Alte, ,,häb' in der Jugend unter

dem großen Preußenkönig Friedrich gedient, nnd da verlor
man die Furchtsamkeit. Laßt mir nur den Vortritt, ich will
mich sckon voran tasten, Ihr könnt mit der Laterne hinter
mir her kommen."

Tief gebückt gingen die beiden vorwärts; ihre Hände stri¬
chen an den, feuchten Gemäuer vorbei, uns die breite Figur
-des Abtes hatte Mühe, sich durch den engen Gang zu zwan¬
gen.

«Etwa IS Schritt laug lvar der unbequeme Weg. „Der
Gang muß hier aufh-ören, keuchte der Alte; „ich fühle rechts
und links keine Mauer mehr." — „Tann halt, Winkmeyer,"
entgegnete sein Begleiter, „wir sind weit -genug."

Das Licht beleuchtete einen kleinen Raum, -der ganz in dm
.Fstsen eingehauen lvar.

„Nun, Wintmeyer, ist dieses kein treffliches Versteck?" sagte
-der Abt zufrieden lächelnd.

„Wie geschaffen für unsere Zwecke," entgegnete dieser, in¬
dem er sich die Stirne, welche er leicht geschunden hatte, ab-
wischte.

Tann nahm er -die Laterne und leuchtete sorgsam umher.
„Laßt .mich nur schaffen, Pater; verderben soll hier unter

dem sauerländischen Ka-likstein dein Kölner Herrn nichts von
der», was er uns anvertrant."

Die beiden gingen denselben Weg wieder zurück. — In
einem der Keller war ein großes Gewölibestück hernnterge-
fallen und die Steine -desselben lagen auf -dem Boden zer¬
streut umher.

„Seht dort, Meister, lvelchcs prachtvolle Material," sagte
der Abt, indem er ans die u-mherliegenden Quadern wies. „Ilm
Mittag hole ich Euch ab. Die Steine müssen zur späteren
Einmauerung vollständig fertig und neben dem Eingang aus¬
gestellt werden."

(Fortsetzung folgt.')

O H)«ppsr?LA8?1sUlMg.
Nun nah't die sel'g-- Weihnachtszeit,
Wo alle Herzen werden weit;
Wo jeder suchet zu beglücken,
Tie Kinder schwelgen >» Entzücken.
Wo arm und reich, ohn' Unterschied
Nur zu erfreuen sich bemüht.
Wohltätige Frau'n mit edlen Herzen,
Sie möchten lindern Not und Schmerzen.
Eie wi: men-ihre Kraft und Zeit
Den Werken der Barrm er.igkeit.
Wird jeder gern !«in Scherflein bringen
Dann wird das schöne Werk gelinge».
In uns'ier Tonhall' weiten Sälen
Da kann inan Wunderdinge zählen.
Was nur dem Weihnachtstisch gibt Glanz
Biele! »ich dort im schönsten Kranz.
Ein jeder kann noch Neigung wäblen,
D>e Märkchen — braucht man nicht zu zählen.
So wie zu einem bunten Strauß
Stellt' man dort tausend Puppen aus.
Tue schönsten Pnppchen groß und klein,
Die jedes Kinderl erz erfreu'n,
Kann dort ein jeder billig kaufen;
Drum strömet hin in Hellen Haufen.
Und der Erlös aus diesen Sachen
Soll armen Kindern Freude machen.
Denen sonst nicht brennt ein Lichterbaum.
Soll stillen viele Not und Tränen,
Erfüllen, ach, so wcles Sehnen,
So manchen schönen Weihnachtstraum.
Die Herzen auf, die Hände auf.
So will es alter Weihnachtsbrauch;
Wer and're suchet zu erfreu'n
Wird selbst am meisten glücklich sein.
Wenn dann die Weiynactztsglocken klingelt,
Das „Friede uns auf Erden" singen —
Dann möcht' ein jeder froh sich sagen:
Auch ich Hab' dazu beigetragen l
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Evangelium rum ersten
8onntag im Uclvent.

Evangelium nach den: heilige» Lukas XXI, 23—33.
„In der Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Es wer¬
den Zeichen au der Sonne, an dem Monde und den Ster¬
nen sein, und auf Erden große Angst unter den Völkern
wegen des ungestümen Rauschens des Meeres und der
Fluten. Und die Menschen werden verschmachten vor Furcht
und vor Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis kom¬
men werden; denn die Kräfte des Himmels werden erschüt¬
tert werden. Daun werden sie de» Meuschensohn in der
Wolke kommen sehen mit großer Macht uns Herrlichkeit.
Wenn nui: dieses ansängt zu geschehe», dann schauet auf
und erhebet euere Häupter; denn es nahet euere Erlösung.
Und er sagte ihnen ein Gleichnis: Betrachtet den Feigen¬
baum und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so
wisset ihr, daß der Sommer nahe ist. Ebenso erkennet
auch, wenn ihr dies geschehen sehet, daß das Reich Gottes
nahe ist. Wahrlich, sag ich euch, dies Geschlecht wird nicht
vergehen, bis dies alles geschieht. Himmel und Erde
werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.

Ickvent.
Horch! eine Helle Stimme klingt.
Durch dunkle Nacht «in Nus ergeht:
„Wacht auf und scheucht den schweren Traum!
„Hell Jesu Stern am Himmel steht!

O seht! das Lamm wird uns gesandt,
Für uns zu zahlen große Schuld!
So laßt uns reuig zu Ihm fleh'n
Um die Srbarmung Sein und Huld,

Daß, wenn bei Seiner Wiederkunft
Die Welt erbebt am jüngsten Tag,
Er, statt zu strafen uns'rc Schuld,
Uns Seine Gnade schenken mag!

^äventsgeäanlreri.
' Mit einer erschütternden Botschaft beginnt der Advent
und damit das neue Kirchenjahr. Mit Recht! Denn ernst

ist die Aufgabe dieses flüchtigen, irdischen Lebens: d i e
ganze Ewigkeit bängt davon, ab, ob wir vor dein
allwissenden Richter einst bestehen! Den, erschütternden

Inhalte des heutigen Evangeliums entspricht darum
auch voll und ganz die Mahnung der heutigen Epistel:

Brüder ihr wisset, das; die -stunde nun da ist, vom

Schlafe ansznstehen!" Don Jahr zu Jahr näher rückt
uns das einstige Gericht; darum sollen wir nicht länger

zaudern ernstlich die dargebvtene Heilsgnade zu ergrei¬
fen Stoch hält der göttliche Richter den Arm der Gerech¬
tigkeit zurück und reicht uns Seine gnädige, rettende

— dm.n kommen will Er demnächst an, hl.

W c i h n achtsfeste ; aber noch nicht als unerbittlicher
Richter, sondern um abermals die irrenden Schäftet« vor
Seine Krippe zu sammeln.

Gewissermaßen an die Lpitze aller göttlichen Geheim¬
nisse stellt die Kirche Gottes das Geheimnis von Bethle¬
hem : D i e M en s ch w c r d n n g d e s S o h n es G o t -
teS. Denn gerade dieses Geheimnis scheidet die Mensch¬
heit in zwei große Heerlager; i in Glauben an dieses
erhabene Geheimnis und im Widerspr uch e dagegen
stehen Christen und Ungläubige einander feinde
lich gegenüber.

So oft er bei der Feier der hl. Messe das „Credo" (Glau¬
bensbekenntnis) gebetet wird, das die Däter unserer
Kirche in den ersten Jahrhunderten gegen das wuchernde
Unkraut der Irrlehren ausgestellt und mit ihrem Blute
gleichsam besiegelt haben, — und wenn dann der zelebrie¬
rende Priester jenen Satz ausspricht, worin der Glaube
an die Me n s ch w erdnng niedergelegt ist, beugt er
anbetend das Knie. Das Gleiche geschieht am Schlüsse der
hl. Opfer-Handlung, wenn im Evangelium des hl. Johan¬
nes dasselbe Geheimnis verkündet wird: „Und das
Wort ist Fleisch ge w orde n" (Joh. 1, 14). Eine
derartige Huldigung und Anbetung aber findet bei 'keinem
andern Artikel des Glaubens statt, so unerschöpflich auch,

der Reichtum der göttlichen 'Geheimnisse sein mag. der in,

jedem derselben eingsschlossen ist, — sürwabr, ein äugen-,
fälliger Beweis dafür, welche Wichtigkeit die Kirche ge¬
rade der Glaubenslehre von der Menschwerdung

Gottes zuerkennt. !

Wir reden hier mit Recht von einem „Geheim¬

nis s e", d. h. von einer Glaubenslehre, die der beschränk¬
te menschliche Verstand absolut n i ch t zu erfassen vermag.
Gott wird Me n s ch ! Wie sollte ich das anck, fassen
können? — Ich begreife es nicht einmal, wie meine Seele

sich mit dem Leibe vereinigt; ich fasse es nicht, wie durch
die Vereinigung von Leib und Seele das Menschcnwesen

zu Stande kommt: ich begreife es nicht, wie meine Seele
ans den Leib einwirkt, — und nun stetst vor mir das un¬

endlich größere Geheimnis, daß Gott selber Mensch wird,
unsere arinselige menschliche Natur annimmt, daß iGott
ein Kind wird, ein armes, hilfloses Kind, daß Er unter
uns wandelt mit allen menschlichen Bedürfnissen, daß Er

für uns den Sold der Sünde bezahlt und Sein leibliches
Leben zum -Opfer bringt! Ja, in allem ist Er uns gleich

geworden, die Sünde allein ausgenommen.
Gott wird Mensch! Hier will indes das Wort „w e r -

d e n" richtig verstanden sein. In Kana ist Wasser ernst,
wie das Evangelium erzählt, Wein geworden; das Wasser

hörte ans Wasser zu sein: es war durch die Allmacht des
Heilands in Wein verwandelt. So ist das „werden" inun-
serm Geheimnis nicht zu verstehen; denn, wenn wir sagen:
„Der Sohn Gottes ist Mensch geworden", so heißt das:
Ger Sohn Gottes ist Gott geblieben und wurde noch

Mensch dazu. Der Sohn Gottes bchchlt Seine göttliche
N atnr und »ahm noch die m e n sch liche Natur dazu
an: der Sohn .Gottes bat Sich also nicht verändert, als
Er Mensch geworden ist; Er behielt Seine göttlichen
Vollkommenheiten, als Er Mensch wurde.



Als nun der von Ewigkeit her bestimmte Zeitpunkt ge-
kmnnien Wae, sandte Gott den himmlischen Boten zu Ma¬
ria, der auserkorenen Jungfrau aus dem Stamme Da¬
vids und ließ ihr sagen: „Ter Heilige Geist wird an dir
ein großes Wnnder wirken; was sonst nicht möglich ist,
wird der Heilige Geist durch ein Wunder an dir tun,

denn bei Ihm ist kein Ding unmöglich. Dir, o Maria,
wird der Lohn Gottes als.Kindlein geschenkt, du sollst
Seine wahre Mutter werden! Derjenige, der da von
Ewigkeit her der Sohn Gottes ist, wird nun auch
dein wirklicher S o h n lverden! — Wir kennen die

Demut jener unvergleichlichen Jungfrau: „Siehe ich
bin eine Magd des Herrn, mir geschehe nach Deinem Wor¬
te", — d. h. wie Du gesagt hast! — Und so geschah, was
Gott der allerseligsteu Jungfrau durch den himmlischen
Boten verkünden ließ.

Darum lehrt die Kirche: ein und derselbe Jesus, Ter
iiu Stalle zu Bethlehem geboren wurde, ist wahrhaft
Gott und Mensch; Er ist vollkommen in der Gottheit

und vollkommen in der Menschheit; Er hat zw eiNa tu-
r e n , d i e g ö t t l ich e und die m e n s ch liche ; denn da¬
durch, daß der Sohn Gottes die menschliche Statur an¬
nahm, wurden in Ihm zwei Naturen vereinigt. Diese
Vereinigung aber ist etwas so Wunderbares, daß unser
Verstand es nicht fassen kann: es ist ein Geheimnis!

Weil nun Jesus ivahi-er Gott ist, darum konnte Er
Tote erwecken; weil Er auch Mensch ist, darum
konnte Er für uns am Kreuze sterbe». Weil Jesus
wahrer Gott ist, darum durfte Er sagen: „I ch u n dder
Vater sind Eins"; weil Er aber auch Mensch ist,
darum sagte Er: „T e r B a t er i st g r ö ß e r a I s I ch."

X (Joh..14, 28.)

Ein erfahrener Geistesmaun hat einmal gesagt, der
müsse eiu anderer, besserer Mensch werden, wer auch mir
einmal ernstlich über das erhabene Geheimnis der Mensch¬
werdung des Sohnes Gottes Nachdenken wolle! K.

^ vis ksilige Elisabeth
unä Gustav Dclolf.

Eine merkioürdige Zusammenstellung, nicht wahr? Mer sie
stammt aus der „Deutsch, evangel. Korrespondenz" (Nr. 12-1).
Anläßlich des 700jährigen Jubiläums der heiligen Elisabeth
von Thüringen Heck das evangelische Ober-Konsistorium deS
Großherzogtums Hessen an die evangelischen Pfarrämter des
Landes ein Rundschreiben gerichtet, in den: es u. «. heißt:

„Wir Evangelische wissen, das; vor Gott kein Mensch hei¬
lig (!) ist, und können daher das Volks- und Kirchenurteil
aus alter Zeit nur in evangelisch-christlichemSinne uns zu
eigen machen. Aber wir wissen wahre Frömmigkeit und
Mildtätigkeit zu schätzen, wo wir sie finden und dürfen daher
mit Dank gegen Gott auf die 700 Jahre blicken, in welchem
sich der Segen der edlen Ahnfrau an unserem Fürsteuge-
schlechtc als fortwirkend erwiesen hat . . .

Daran knüpft nun die „Drutsch-evangel. Korrespondenz" die
sonderbare Mahnung:

Die „ultranwntane" Presse, die erst jüngst bei Gelegenheit
der Einweihung der Gustav Adolf-Kapelle in Lützen die Emp¬
findungen der evangelischen Gemeinde aufs gröblichste (?)
verletzt hätte, möge aus diesem Schreiben „eines evangeli¬
schen Kongstoriums anläßlich eines katholischen Festes" lernen
und „endlich die erste Spur wirtlicher, ehrlicher Friedens¬
liebe zeigen: die Beobachtung des gewöhnlichen Anstandes Lei
Festen evangelischer Bebölkerung."

Gustav Adolf, der Schwedcnkönig, dessen Heere so unsäg¬
liches Elend über Deutschlands Gaue gebracht 'haben, mit der
hl. Elisabeth, der großen Wohltäterin der Armen und from¬
men Dulderin, auf ein und dieselbe Stufe zu stellen, und
daran Vergleiche zu knüpfen zwischen der Frievensliebe der
Katholiken und Protestanten, ist doch ein starkes Stück. Rück¬
sicht auf das „katholische Fest" ist wahrhaftig nicht die Ver¬
anlassung zu dem Schreiben des Oberkonsistorinms gewesen,
höchstens eine patriotische Pflicht gegen die
Ahnfrau des hessischen Fürstengesthlcchtes. Aber trotzdem
konnte man sich nicht eines gehässige» Scilenhiebes ans die
Katholiken enthalten durch die Bemerkung, lvor Galt sei
niemand „heilig". Möge der Evangelische Bund zuerst einmal
„wirkliche, .ehrliche Friedens! iebc" und „gewöhnlichen An¬
stand" zeigen durch gerechte Würdigung etwa Hcs hl. Ignatius

von Loyola, der Muticrgoitcs-Verehrung und des Fronleich¬
namsfestes. Solange Koryphäen des Evangelischen iVundes wie
Kirchenrat Meyer lZwickau) die Mutter Gottes eine „Mond¬
göttin" und „Königin der Nacht",'Pfarrer a. D. Schüvarz das
Fronleichnamsfest ein Götzenfests nennen, Thümmol, Dach¬
stein, Bötlingk und Genossen das Allerheillgste Altarssakra¬
ment mit den gewöhnlichsten Ausdrücken beschimpfen, solange
möge der Evangelische Bund seine Friedenstöne an einer an¬
deren Stelle anbringen.

X Tum golclensn Priestsrjllbilaum
«iss Papstes.

veröffentlicht das römische Damcn-Komitee den nachfolgenden
Aufruf:

Katholiken Deutschlands, gedenket des Opfers, das der
greise Pontifex auf Petri Stuhl brachte, als er, schweren
Herzens und Tränen im Auge, die verantwortungsvolle Bürve
des päpstlichen Hirtencrmtcs übernahm. Treu und liebevoll
waltet seitdem der heilige Vater seines hohen Amtes, mit
fester Hand verteidigt er den Glaubenschatz der heiligen
Kirche. Mit kindlichem Vertrauen dürfen wir uns seiner vä¬
terlichen Leitung anvertranen, Trost und Geleite in allen
Lebenslagen und besonders in der Todesstunde finden mir
in den von der Kirche gespendeten Gnvdcnmitteln. Dieser
greise Pontifex Papst Pins X., der uns schon so manchen
Beweis seiner nie ermüdenden Treue und Sorgfalt als Hirt
seiner Herde gegeben hat, feiert am 18. September 1903 dm
fünfzigste Wiederkehr des Tages seines ersten heiligen Meß¬
opfers. Wenn liebe Verwandte oder Freunde in Familie
oder Beruf ein goldenes Fest feiern, welch lebhaften An¬
teil nehmen loir daran und wir tragen zur festlichen Begehung
des Ehrentages Sorge. Darf es bei dieser goldenen Jubel¬
feier unseres heiligen Vaters anders sein! Nein, die ganze
katholische Welt, die aus seinen Händen reichsten Segen und
unerschöpfliche Gnaden empfängt, muß in dankbarer, liebe¬
erfüllter Begeisterung und in edlem Wettstreit eisern, dem
höhen Jubilar Gaben und Geschenke in reicher und würdiger
Weise darzubingcn. Die Wünsche des heiligen Bares zu die¬
sem Feste sind durchaus nicht persönlicher Natur. Tie wür¬
dige Begehung des heiligen Opfers auf wo möglich allen Al¬
tären der katholischen Welt ist des Stellvertreters Christi
sehnlichsten Wunsch- An seiner Erfüllung arbeiten schon
Tausende katholischer Frauen und Jungfrauen ln selbstloser
Hingabe: aber auch die Leitung und Regierung der Gesämt-
Nrcha ails dem weiten Erdenrund Erfordert große finanzielle
Mittel. Das Jubelfest des heiligen Vaters bietet dem katho¬
lischen Deutschland eine vorzügliche Gelegenheit, Schulter
an Schulter zusaminenzustehen, um dem ehrwürdigen Pr:e-
stcrgreise in einem imposanten Peterspfennig eine Ehrengabe
darzubringcn, die der Größe und Machtstellung eines heutigen
Deutschland würdig ist. Der hohe Jubilar selbst setzt große
Hoffnungen auf das katholische Deutschland, äußerte er doch
in einer Privat-Auüienz-, daß in der werktätigen Begehung
seines Jubiläums Deutschland möglicherweise an erster
Stelle käme, weil diese Ration so wohl organisiert
sei. Verdienen wir Katholiken Deutschlands uns diesen Eh¬
rentitel von neuem, täuschen wir nicht die Erwartungen, die
der heilige Vater auf uns setzt. Organisieren wir uns vorab
in .den Diözesen durch Bildung von Diözesankomitces. Ver¬
gessen und unterlassen wir aber auch nicht die so überaus be¬
deutungsvolle Kleinarbeit. In der Familie, in der Schule,
in den'Vereinen, in Kasinos, und Gesellschaften, in den katho¬
lischen studentischen Korporationen, in. Klöstern und Erzic-
hung'sinstitutcii, im katholischen Frauenbund, in .Lehrer- und
Lehrerinncnvcreinen und überall da, wo sich Katholiken zur
Pflichterfüllung oder zur Erholung zusammenfinden, müssen
wir werben und arbeiten zu des deutschen Katholizismus
Ruhm und Ehre. Seien Wir nicht engherzig, die Leitung der
Kirche auf dein Erdenrund erfordert Millionen, die nur durch
freie Betätigung und Liebe des katholischen Volkes aufge¬
bracht werden Wunen. Darum auf, Katholiken Deutschlands,
zur Erfüllung Eurer Ehrenpflicht, Euer Peterspfennig muß
dLin hoheupriesterlichen Jubilar beweisen, da;; Deutschland
an erster Stelle steht. Auf zur würdigen Feier des goldenen
Jubelfestes unseres geliebten heiligen Vaters.

Vsi» letzte vom kiloste? Krllrmsn.
! Eine Erzählung aus den Sauerlänidcr Bergen.

Non H. B i e s e n ba ch. 3

„Bei der Jungfrau von Werl," murmelte der Alte, als er
allein war, „hier will ich mein Meisterstück machen. Der
Abt hat sich an den Nichtigen gewendet; und verschwiegen
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will der alic Winkmeyer sein wie das Kerkergclaß, an dessen ,
Mauern ich mir eben die Stirn wund geschunden habe." — !

Während zu Wediughausen das Nötige zur Aufnahme des i
Kölner Domschatzes vorbereitet wurde, betrieb auch in Allen- s
darf der Fnhrherr Simons seine Zulüftungen zur Fahrt, i

„Uebermorgcn früh," bei dem ersten Hahnenschrei, müssen I
wir die Gäule im Geschirr haben," befahl Simon seinem I
Meistcrknecht Ludg-er, mit dem er in den Stäben und Wa¬
genschuppen rund ging.

„Wie viel Wagen müssen es sein, Herr?" fragte dieser.
„Die zwei großen überdeckten und der kleine dort. Auf

den letzteren laden wir Stroh und Reisigbündel. Wir haben
viel Material nötig, um unsere wirkliche Ladung zu ver¬
decken. Vergiß nicht das große Segeltuch und die Pistolen
in den Bockkasten,^ fuhr Simons in seinen Befehlen fort.
„Ich hoffe nicht, daß wir sie gebrauchen müssen, aber Vor¬
sicht kann nicht schaden."

Dem Meisterknecht Ludger schien es zu gefallen, daß die
nächste Reise einen außergewöhnlichenZweck hatte. Ms
der Herr von den Pistolen sprach, reckte er sich stramm auf,
und es l-euchteten seine Hellen blauen Augen. Er war, ein
stämmiger Bursche, mit gesunder Gesichtsfarbe, die Stirne
gebräunt von den vielen Reisen durch Wind und Wetter.
Kleidsam war ihm die breite Lederhose und die anliegende
braune Samtjoppe. „Herr," antwortete Ludger, „Ihr könnt
in der Gefahr auf mich rechnen, ich stelle meinen Mann.
Dem Abt habe ich es in die Hand versprochen, auf dem
Posten zu sein, und er soll sich nicht in mir getauscht haben."

„Der Abt schien Euch zu kennen, Ludger," siel ihm Si¬
mons ins Wort.

„Gewiß, Herr. Als.ich früher zu Wediughausen die Klo¬
sterschule besuchte, war ich oft sein Meßner. Er war immer
so freundlich gegen mich. Das waren dort schöne Jahre! —.
Da starb mein Vater und ich mußte die Studien ansgeben.
Ter Abt selbst hat mir auf mein letztes Zeugnis die besten
Wünsche geschrieben und bedauert, daß ich die Lchnle ver¬
lassen mußte. — Das will ich ihm jetzt' alles lohnen." —

„Recht von Dir, Ludger, erwiderte Simons.. Aber nun
vor allem: Mund gehalten! Keinem hier im Ort und unter¬
wegs eine Andeutung gemacht von den Schätzen, welche wir
fahren. Ich hab's gelesen, daß an einem Schrein allein
tausend Edelsteine sich befinden, die so wertvoll sind, daß
man die ganze frühere Grafschaft Arnsberg dafür kaufen
könnte. Diamanten wie Kirschkerne so dick. — Zwei Wa¬
genladungen voll Goldgerät. Hast Düs gehört, Ludger
— zwei Wagenladungen. — Also -verschwiegen. — Ich bau
fest aitf Dich!" —

Die beiden hatten während dieses Gespräches die Prüfung
der Wagen beendet. „Ich gebe Dir bis morgen Abend Ur¬
laub," sagte Simons, indem er ins Hans trat. „Wenn Du
nach Salwey zur Mutter willst, so hast Du für diesen Be¬
such die rechte Zeit."

Ludger jubelte auf. „Vielen Dank, Herr," rief' er ver¬
gnügt. Eine Helle Röte flog über seine Stirn. — Obwohl
die Freude des Wiedersehens mit der Mutter allein Schuld
an dieser Nöte war? —

Wo der Weg von Allendorf nach Salwey sich von der
Höhe ins Tal senkt, machte Ludger, der stramm gegangen
war, kurze Rast. Er setzte sich am Rande des Weges nieder.

Zu seinen Füßen schoß ein munteres Bergwasser über sil-
bcrgraue Felsen längs der Straße. Vor ihm lagen die stroh-
bedeckten Häuser seines Heimatdorfes. ,

Seitwärts von diesen blickte, aus dem herbstlichen Laube
uralter Eichen, ein weit gebautes Bauerngut hervor. Seine
Giebel waren hochragender, die Ställe und Bauerngärten
ausgedehnter, als die der Häuser im Torfe.

Auf diesen hohen Giebel heftete sich freudig, wie nach
langem Wiedersehen, das Helle Auge des Burschen. Bald
aber nahm es einen ernsten Ausdruck an, als cs von dort
über die Torfstraße zu einer kleinen unansehnlichen Hütte
hinüberglitt. Ihm ward traurig zu Mute; und doch wußte
er, daß unter diesem bescheidenen Strohdache eine betagte
Mutter für ihn, ihren einzigen Sohn, sorgte und wirtschaf¬
tete. Und woben sich nicht um den kleinen Obsthof, um die
mit einer zerfallenen Mauer eingefriedete Weide, die lieb¬
lichsten Bilder seiner Jugenderinnerung? —

Es wird schwere Kämpfe kosten, murmelte er vor sich hin.
Wie würde der Bauer vom Weiderhofe, der Besitzer aller
jener Felder und des Hofes drüben im Eichenkmnp, mit
seinem stolzesten Blicke auf mich herabsehen, wenn ich um
seine Tochter Agnes würbe! — Er blickte finster nieder. —
Ja, hätte ich in der Klosterschule bleiben können, dann
wäre ich jetzt ein anderer Bursche! Aber nun, ha, ha, ich
armer Tropf! Auf das Brunneilbecken wird man mich

weisen, ich hör's lachen t „Tort am kalten Bergwasser kühltf
Euren überhcißen Kops!" —

Gleich als wollte er sich selbst verspotten, ahmte er das
höhnische Gelächter nach, welches er zu hören glaubte, als
er sich in Gedanken den Ausgang seiner Werbung vormalte.

„Wer nichts hat, der nichts gilt," glaubte er aus dem Ge¬
zirps eines Rotkehlchens herauSznhöre», welches sich vor
ihm im Strauche tummelte, und wie er seinen Blick auf das
vorübcrschießende Wasser heftete, fuhr ihm ein Gedanke
durch den Kopf, der ihn zittern machte, er fühlte das Herz
heftiger klopfen, und um seinen Minrdwinkel zuckte und
bebte es.

Die tausend Edelsteine, von denen sein Herr ihm diesen
Morgen erzählt hatte, schienen mit Gedankenschnelle vor sei¬
nen Augen lebendig geworden. — Er sah sie in den Wasser¬
tropfen, die vor ihm im Bache an einem Felsstücke abprall-
teil und schnell in unzähliger Zahl zu seinen Füßen weiter¬
schossen. Er konnte danach greife», jetzt — wenn er sich nur
vornübcrbengcn wollte — eine Hand voll — wie das
glitzerte und blitzte! —

Es schwirrte vor seinen Auge». — Mit einem Sprunge
war er von seinem Sitze aufgeschncllt. „Fort, verfluchtes
Bild," rief er heftig aus, indem ihm die Schaniröte ins Ge¬
sicht stieg.

Er eilte hastig dem Torfe zu und dachte an seine Mutter,
den Abt von WKdiughausen und glaubte, aus der Kindheit
her dessen wcitklingend'c Stimme in der Hochmcsse zu hören:
ne nos inckucag in lentutione>n.Ludger bemerkte kaum, wie >m Torfe mehrere Bekannte
ihm freundlich zuwinkten; erst als er das Vorgärtchen an
der Wohnung seiner Mutter durchschritt, fand er seine Ruhe
wieder. Kräftig klopfte er an die Türe. Im Innern hörte
er ein Hüsteln und dann langsame Tritte, die sich der Türe
näherte». Eine alte Frau mit weißem, glattgefcheiteltcm
Haar öffnete dieselbe, ein Jreudenruf rang sich von ihren
Lippen: „Mein Kind, mein Sohn-" rief sie ein nm das
andere Mal, und erst als sie sich gefaßt hatte, umarmte sie
ihn voller Zärtlichkeit.

„Das ist aber ein frohes Wiedersehen! so nnerwcirtct zu
kommen. Weißt Tu, Ostern war es, als Du zuletzt hier
warst," plauderte die alte Frau lebhaft, „die Zeit ist mir in
der Einsamkeit doch manchmal recht lang geworden, aber
wie freue ich mich jetzt, Dich wieder einmal hier zu haben!"
Indem sie ihren Arm um ihren Lohn legte, führte die Mut¬

ter ihn in die einzige Wohnstube, welche sich in dem Häuschen
befand.

Wie einen alten, trauten Bekannten begrüßte Ludger die¬
sen Raum. Die peinlichste Sauberkeit und Ordnung leuch¬
tete aus jedem Winkel.

„Du hast gewiß geahnt, daß Du heute Besuch erhieltest,"
bemerkte Ludger lächelnd, deshalb hast Tu wohl die Dielen
so schön mit frischem Sand bestreut und die prächtigen Ge¬
ranien aufs Fensterbrett gestellt."

Fast verschämt blickte die Mutter vor sich hin.
„klud wie niedlich bist Tu gekleidet," hänselte Ludger

weiter, „so sauber und blank wie eine Stadisran!"
„Das ist auch mein Stolz, Kind. Tie Bleiche ai'.f dem

Weideplatz gibt dem alten Linnen immer wieder frisches
Aussehen und die Sonnenstrahlen, die dorthin scheinen und
das klare Ouellwasscr habe ich vom lieben Gott umsonst. Di
Armut muß die Lauberkeit dopppelt in Ehren halten. Abe
mach' mich nicht so eitel mit Deinem Lobe," fuhr die Mut¬
ter fort, indem sie ihren Sohn sauft auf die Ofenbank drückte,
„scharfer Marsch macht Hunger, und meine Vorratskammer
enthält »och manchen Leckerbissen für einen hungrigen Wan-

„Da sieht man, daß ich lange nicht hier war," wollte Lud¬
ger erwidern, aber die alte Frau war schon hinansgecilt und
er hörte, wie sie draußen die Schränke aufschivß und Teller
und Kannen durcheinander schob.

Das Wiedersehen mit der Mutter hatte wohltuend aut
Ludger gewirkt. Während er sich behaglich m eine Ecke der
Ofenbank lehnte, betrachtete er mit Wohlgefallen die Heili¬
genbilder an der Wand, die alte Uhr, mit dem Messinghahn
ans dem Zisferblatte und den schweren Gewichtsteinen, den
Lehnsessel mit den großen gepreßten Blumen auf der Rück¬
lehne und all den anderen kleinen Hausrat. — Biele Er¬
innerungen der Jugend wurden in ihm wach.

Er träumte sich in sein Knabenalter zurück. ,
Dort auf dem Lehnstuhl pflegte der Vater von der Arbeit

auszuruhen. Wie oft hatte er dann auf dessen Beinen ge¬
sessen und mit ihm Reitcrlieder gesunaen. Wie ein Wunder
hatte ihm der stets blanke Hahn auf dem gifferblatte der
Wanduhr geschienen, und wie oft war er auf dieser Ofen¬
bank eingeschlasen, wenn er an kalten Winterabenden sich tn
die Stube geschlichen hatte.



Biel, viel Liebe und Sorge war um ihn beschäftigt ge- I
Wesen . . . und er kam sich nicht inehr so arm und gedrückt k
vor, wie dvrthin auf der Landstraße. In froherer Stim- i
mung eilte er daher auch am Nachmittage, als die Mutter
ihre gewohnte Ruhestunde hielt, hinaus ins Freie.

Den wohlbekannten Hohlweg, der vom Dorfe zum Weiler-
Hofe führte, verfolgte er. Die kleinen Böschungen an beiden
Seiten des Weges waren mit Bäumen und dichtem Unter¬
holz bestanden. Das Luub hatte schon leichte Herbstfärbung,
und Scharen von Meisen tummelten sich mit fröhlichem Ge-
zirpe in dem Geäste.

Wie oft schon war Lndgcr diesen Weg gegangen! —
(Fortsetzung folgt.)

— Im ferlensoriäer'-lige.
Humoreske von Georg Perstch.

(Nachdruck verboten).
Der Sonderzug, der die Ferienreisenden aus dem Dunst

der Großstadt in die frische, reine Gebirgsluft bringen sollte,
war voll bis auf den letzten Platz. Man saß eng aneinander
gedrängt in den schmalen, dumpfigen Kupees, das schöne
Reiseziel, aber auch die weniger verlockende Aussicht vor
Augen, viele, viele Stunden so sitzen zu müssen, bis man es
erreicht haben würde. Und als der Zug durch die Ebene
dahinrolltc, die Sonne „schillernd" glühenden Brand ver¬
sandte und die Fenster geschlossen gehalten werden muhten,
weil sonst Wolken von Sandstanb hereinflogen, da war des
SeuszenS kein Ende. Ria» schalt aus die Eisenbahnverwal¬
tung, die sich um das Wohlbefinden des Publikums viel zu
wenig bekümmerte, man beteuerte sich gegenseitig, nie wieder
einen Feriensonderzug benutzen, sondern lieber mit Wonne
das höhere Fahrgeld für einen fahrplanmäßigen Zug bezah¬
len zu wollen, und bald gaben auch die wenigen Sangu¬
iniker die Bersuch« auf, der Sache eine heitere Seite abzn-
gewinneii, da ihnen ihre Bemühungen doch nicht gedankt
wurden.

Wohl am trübseligsten sah es in einem Kupee aus, in dem
ein beleibter Herr und seine nicht viel iveniger rundliche Ehe¬
hälfte die besten Plätze mit Beschlag belegt hatten. Sie sahen
sich gegenüber, breit und behäbig, und offenbar auf Verab¬
redung beflissen, die bedeutende Sitzfläche, die ihre Körperfülle
erforderte, noch durch Occupierung fremden Gebiets möglichst
zu vergrößern.

Mochten die andern nur zusammenrücke»! Weder flehende
noch vorwurfsvolle Blicke rührten die beiden Egoisten, und
auch gegen tadelnde Bemerkungen eriviesen sie sich als un¬
empfindlich.

„Es ist nicht mehr auSzuhalteu!" rief ein älterer Herr mit
gerötetem, schweihtriefendem Antlitz. „Man bekommt ja einen
Schlaganfall!" Und eine blasse Dame lispelte: „Ein Glas
Wasser, oder ich werde ohnmächtig!"

Auch die übrigen stöhnten gar beweglich und selbst der Dicke
brummt«: „Gräßliche Hitze!" Dabei blinzelte er aber seine
Frau pfiffig au, als ob er sagen wollte: „Wir zwei Schlauen
haben es doch am besten I Nur nicht drängen und drücken
lassen!"

Und in holdem Einverständnis versuchten sie sich noch be-
guemer zurechtzusetzen.

Ihr Nachbar zur Linken, ein Mann in mittleren Jahren
mit scharsgeschnittenem Gesicht und etwas tiefliegenden Augen,
hatte sich bisher schweigsam verhalten. Jetzt aber meinte er
in überlegenem Tone:

„Das nennen Sie schon Hitze? Sie wissen ja alle nicht,
wa» Hitze ist!"

Im Chore wurde ihm widersprochen.
„Sie wissen es nicht!" behauptete jener noch bestimmter.

„Sie können es nicht wissen, weil Sie nur nach den hiesigen
Verhältnissen urteilen. HitzeI Höllenhitzel Ich habe sie ken¬
nen gelernt — drüben in Amerika-aus einer Fahrt aus
der Pacificbahn von New-Uork nach San Francisco I

ES war im Hochsommer, und schon in New-Dork war das
Thermometer mit jedm Tage um ein paar Grade höher ge¬
stiegen. Je weiter wir aber nach Westen kamen, um so ge¬
schwinder strebte eS dem Siedepunkte zu. Wahre Glutwelleu
schlugen uns nach Sonnenaufgang entgegen. Der Zugführer
wurde wahnsinnig, zwei Passagier» taten's ihm nach. Und
eines Morgens spürten wir einen brenzlichen Geruch, der
rasch stärker wurde. Die Lust ward schwerer und schwerer,
der Himmel verfinstert» sich, schon machte uns dar Atmen
Beschwerde! Da schrie einer: „Die Prärie brennt I" Allge¬
meine Bestürzung. Der Zug hielt.

Bor uns brannte richtig die Prärie und der Wind trieb dar
Feuer auf uns zu. Eine kurze Beratung unter dem Bahn¬
personal, und dann raste der Zug weiter. Wir muhten durch
den Brand hindurch.

Es war, als ob wir io einen Krater hineinführen. Die
Haare versengten uns auf dem Kopf, die Kleider wurden
mürbe wie Zunder, wir brieten buchstäblich am lebendigen
Leibe.

Und nun stellen Sie sich einen Zug vor, vollgepfropft von
Menschen, von Amerikanern! In Amerika ist man nicht so
gesittet wie hier, wo die Mitreisenden artige, zuvorkommende
Leute sind, wo keiner sich mehr anmaht, als ihm gebührt.
Drüben wird man leicht unmanierlich und brutal, und als
wir in der Hitze zu verbrennen und im Qualm zu ersticken
drohten, kam die krasseste Selbstsucht zum Durchbruch.

Ich halte einen eiuigermahen geschützten Platz, um den
man mich beneidete, den jeder gern haben wollte. Ein
großer, dicker Kerl wollte ihn mir mit Gewalt streitig machen.
Der dicke Kerl hatte ein eben so dickes Weib, und beide dräng¬
ten sich an mich heran, immer dichter und dichter.

Höflich, wie ich nun einmal in allen Lebenslagen bin,
schwieg ich erst, dann bat ich um Achtung vordem, was mir
gehörte. Sie hohnlachten über mich.

Die infernalische Hitze der letzten Tage, die FeuerSbrunst,
dis edle Dreistigkeit — — mein Blut begann zu wallen,
zu kochen. Sie werden es mir kaum zulraue», aber ich be¬
sitze Bärenkräfte. Ich nahm den dicken Burschen, hob ihn
hoch wie einen Ball und warf ihn aus dem Zuge auf die
brennende Prärie. Und damit er sich bei dem Zutodegeröstet-
werden nicht langweile, warf ich seine bessere Hälfte hinter¬
her." —

Der Erzähler betrachtete wohlgefällig seine sehnigen Hände.
„ES war Selbstjustiz, aber wir waren ja in Amerika, und

niemand verübelte sie mir. Daß ich mich gegen mir znge-
fügte Unbill verteidigt hatte, war mein Recht gewesen. Ueber
das „wie" mähte man sich kein Urteil an.

Uns dann war es allen eine Beruhigung, zu wissen, daß
einer da war, der nicht mit sich spaßen lieh und auf Ord¬
nung hielt.

Die letzten vollen Sektflaschen wurden unter zahllosen
Cheers auf mein Wohl geleert. Und als man sang r „For
he iS a losch good fellow". wurde drauhen die Luft wieder
klar, ein kühler Wind sprang ans — wir hatten den Prärie¬
brand hinter uns, die Gegend wurde gebirgig, und Gefahr
und Strapazen waren überstanden."

Der Amerikasahrer blickte schmunzelnd um sich. Er sah
nicht mehr eingeengt und eingczmäiigt da, sondern bequem
und behaglich wie ein Pascha. Seine dicke Nachbarin ivar
zusehends schlanker geworden und soweit als sie nur konnte,
von ihm abgerückt. Auch ihr korpulenter Herr Gemahl hatte
eine straffe, bescheidene Haltung angenommen und roar er¬
sichtlich bemüht, möglichst wenig Platz zu beanspruchen.

Der Manu mit den Bärenkräften nickte bei dieser Wahr¬
nehmung befriedigt.

„Man muh nur zu reisen verstehen l" sagte er, als zöge er
die Moral aus einer einfachen, aber sehr lehrreichen Ge¬
schichte. „Rücksicht üben, aber auch Rücksicht verlangen l
Dann reih es sich angenehm und gemütlich sogar im Ferien-
sonderznge!"

Kllerlel.
— Wo mau singt, da laß dich ruhig nieder! Aus dem Kan-

ton Aargan weih das .„Zoftnger Tageblatt" folgendes-
hübsche Geschichtchen zu berichten: „Meine Herren, ick heehe
Müller, bin Berliner, von Religion Zuschneider und zur Zeit
auf. der Walze. Haben Se vielleicht ',n Zerpseimig for mir
über?" Mit diesen Worten sprach letzter Tage rn einem Be¬
zirkshauptorte des Kantons Aargan ein Fechtbruder iu
einer Wirtschaft einige Herren an, die sich nach einer anstren¬
genden VereinS-Gesangprobe zu einem^gemntlichcn Schoppen
niedergelassen hatten. Eurer der Herren erwiderte lachend:
„Ta Sie sich vovgestellt haben, iverden wir das Gleiche tun
— also dieser Herr ist der B ez i r k sa m t ma n n, der an¬
dere Herr rechts ist der Gerichtspräsident und ich bin
«der Polizeichef". Dem „Kunden" lief es eiskalt'über
den Rücken, als er diese Vorstellung anhörte. Sem unbehag¬
liches Gefühl Wunde noch verstärkt, da er in einiger Entfer¬
nung einen langsam näherkoiiiiinenden „Putzen" Lernerkte. Er
sah sich bereits nach einem Ausweg um, als einer der Herren
seine Absicht ertennend, saate: „Sie brauchen keine Angst
zu haben, wir sind hier nicht in unserer Amtseigenschaft, son¬
dern als S ä n g e ri" Hieraus wurde eine Kollekte ver¬
anstaltet, deren Ertrag, L Franken, der Gerichtspräsident dem
verblüfften „Kunden" in die Hand drückte, während der Po¬
lizeichef dem neugierig geioordenen „Putzen" abwinkte.
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Evangelium rum Zweiten
8onn1ag im Advent.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus XI, 2—10.
In jener Zeit, als Johannes die Werke Chr;sti im Ge¬

fängnisse hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern und lieh
ihm sagen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen
wir aus einen andern warten? Und Jesus antworteet
und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem
Johannes, was ihr gehört und gesehen habet. Die Bün¬
den sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden
gereiniget, die Tauben hören, die Toten stehen auf, den
Armen wird das Evangelium gepredigt. Und selig ist,
wer sich an mir nicht ärgert. Als aber diese hinweggin¬
gen. fing Jesus an, zu dem Volke von Johannes zu reden:
Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen?
Ein Rohr, das vom Winde hin und hergelrieben wird?
Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen
Menschen, mit weichlichen Kleidern angetan? Siehe, die
da weichliche Kleider tragen, sind in den Häusern der
Könige. Oder was seid ihr hinausaegangen, zu sehen?
Einen Propheten? Ja, ich sage euch, er ist noch mehr
als ein Prophet. Denn dieser ist's, von dem geschrieben
steht: Siehe, ich sende meinen Engel vor deinem Ange¬
sichte her, der deinen Weg vor dir bereiten soll."

I^ariä Empfängnis.
Im Samen ist vergiftet schon die Pflanze:
Das ist der Menschenseelen bitt'reS Los!
Nur Ein« ward in unbefleckten. Glanze
Empfangen sündlos in der Mutter Schoos;.
Und diese Eine ist emporgesprossen.
Wie unter Dornen hoch die Lckio steht;
Sie prangt, vom Strahl des Heil'gen Geifi's umflossen»
Als Gottesbraut in lichter Majestät.
In ihres Kelches lichtem Heiligtums
Kommt Gottes Sohn als Menschenkind zur Welt,
Zur Mutter Gottes wird die Wunderblume.
Ihr Schooh ist glorreich, wie das Himmelszelt,

UÄventsgeäanken.
n.

Ein hohes Geheimnis ist also die Mens cb ;v crdu n g
des Sohnes Gottes — ein Geheimnis, das kein
Mensch, ja, kein Engel vollkommen zu erfassen vermag.
Daß aber der Sohn Gottes unsertwegen wirklich Mensch
geworden ist, das ist unfehlbar gewiß; denn Gott Selbst
hat dieses Geheimnis in einer Weise offenbart, daß jeder,
der „guten Willens" ist, darüber nicht im Zweifel sein
kann. Indem wir also dieses Geheimnis -glauben, halten
wir für wahr, daß der Sohn Gottes — der wahrer
Gott ist und bleibt — vor nahezu zwei Jahrtausenden
einen menschlichen Leib und eine menschliche Seele ange¬
nommen hat, so daß Er seitdem a u ch w a h r e r Mens ch

ist. T-eshalb nennt der Gottmensch Jesus Christus

Sich so oft den „Menscheusobu", d. h. den Sohn der aller-
seligsten Jungfrau, um damit aiiszudrücken, daß Er airs
Maria diewahre menschliche Natur uns zu
Liebe angenommen habe.

Wenn wir aber dieses Geheimnis auch nicht zu fassen
vermögen, so können wir bei einigen; Nachdenken doch eine

ungefähre Vorstellung davon gewinnen. 'Die M e n sch
ward u n g besteht, wie getagt, darin, daß die zweite
göttliche Person unsere m cnschliche N atur
annahm: Das können wir — nach der Lehre der Kirä«m-
Väter — uns vorstellen unter dem Bilde eines Klei¬

des, das einer Person angezogen wird. Wir denken
uns drei Personen, die der einen aus ihnen ein Gewand

anziehen; es sind drei Personen, die bekleiden, aber
nur eine Person, die bekleidet wird. In ähn¬
licher Weise waren die drei göttlichen Personen — der
Vater, der Sohn und der Heil. Geist — bei der Mens ch-
werdung tätig: Sie bekleideten eine aus ihnen mit

der Menschheit wie mit einen; Gmmnde; mit dar
Menschheit wurde bekleidet die zw e i te Person, das
„ewige Wort", der göttliche Sohn, — aber mitgewirkt
zu dieser „Bekleidung" haben alle drei Personen, dis
(ganze) heiligste Dreifaltigkeit.

"Dieses treffende Gleichnis der Väter und Lehrer nu¬
ferer l;l. Kirche findet entsprechende Stützpunkte i» der
hl. Schrift, in der die Menschheit unseres Herrn auch
unter den; Bilde eines -Gewandes dargestellt wird, z. B.:
„Erwara :; get n ;; m i t e ; n e n; K l e i d c , d a s m i t
B l u t b e s p r e n g t war, u n d >se i u Na m e i st

Wort Gottes" (Geh. -Osfcnb. 19). Als daher der
unsichtbare Sohn Gottes vor menschliche;; Augen in
die Erscheinung treten wollte, wurde er vorerst mit einen;
(sichtbaren) Gewände bekleidet: Er Selbst legte cs Sich
an in; Verein mit den beiden andern göttlichen Personen.
Nun ist aber ein Gewand etwas Aenßerliches und gehört
darin;; nicht znin W e s e n des Menschen, der es trägt,
— so bat auch die Menschbeit Jesu nichts von der We¬
senheit des Sohnes Gottes. Und wie unser Leib nicht
auch zerrissen wird, wenn das Kleid, das wir tragen, zer¬
rissen oder geteilt wird, so blieb auch das „ewige Wort"
des Vaters von den Leiden unberührt, als „das Kleid
Seiner Menschheit" in den bitten; Leiden und Sterben
an; Kreuze „zerrissen" ward.

Nn» ist es sa wahr, daß ein Gleichnis niemals den
Begriff, der anschaulich gemacht werden soll, in seiner Vol¬

ten Wahrheit und in seinem ganzen Umfange auszudrückeu
vermag; allein der Leser wird sich (mit Hilfe dieses Ver¬

gleiches) doch einigermaßen vorstellen könne-;;, daß die
inenschliche Natur (aus Leib und Seele), die der Sohn
Gottes einst annahm, dessen Wesen nicht beeinträchtigte,
daß diese menschliche Natur die Gottheit ^be¬
kleidete", aber daß die Gottheit nicht in ihr We -

s e n ü b erging. So ist denn der n; enschliche Wille
in Jesus Christus keinen Augenblick zwar dem gött¬
lichen Willen entgegen gewesen; aber die mensch¬
lich e S e e l e in Jesus Christus hat fürsich tatsächlich



binen wahren m e n s ch lrchen Willen neben dem götL-
ti ch e n Willen, der wieder kein anderer ist, als der Wille

Gottes des Vaters, des Sohnes und des hl. Geistes, (denn
die drei göttlichen Personen haben ja nur einen und
denselben allerhöchsten Willen). Wenn also z. B.
der Heiland sagt: „Ich bin vom Hinmiel h-erabgekoitt-
me», nicht damit Ich Meinen Willen tue, sondern den
Willen dessen, der Mich gesandt h a t" (d. i. des
himmlischen Vaters (Jcch. 6, 38), so meint Cr mit den
Worten „Meinen Willen" ossenbar Seinen m e n s ch -
lichen Willen, während Er mit dem Willen „dessen, der
Ihn gesandt hat", den allerhöchsten, göttlichen, Willen
bezeichnet. — Und wenn er in der Todsangst am Oel-
berge betet: „Vater nicht Mein, sondern Dein Wille ge¬
schehe! (Matth. 26, 39) — so unterwirft Er eben Seinen
m e n s chlichen Willen dem göttlichen Willen. Und
so will der menschliche Wille in Christus überhaupt nie¬
mals etwas anderes, als was der göttliche Wille will,
oder, uni uns der Worte des al lg e in e.i neu Konzils
von K on st a n t i n o pe l (680) zu bedienen: „Wir be¬

kennen in Christo zwei natürliche Willen, die sich jedoch
nicht zuwider sind, da der menschliche Willen dem gött¬
lichen Willen unterworfen ist."

Wie aber der Sohn Gottes Jesus Christus mit Seinem

menschlichen Willen dem göttlichen Willen stets gehorsam
war, so ist Er für uns alle Muster und Vorbild geworden;
darum beten wir: „Tein Wille (o Gott) geschehe, wie im
Himmel (von den Engeln und Heiligen), so auch (von uns)
ans Erden!"

Der» Vom Klostsi» sFi'lrimen.
! Eine Erzählung aus den Saucrländer Bergen.

Von H. Biesen buch. 4
Als er die Schicke in Weddiiighans verlassen, hatte er als

Bursche von- 15 Jahren aus dem Weilerhofe Arbeit gesunde».
Alle waren dort dem frischen Blondköpfe zugetan, und Lud-
ger loar bald ihr Liebling. Seinem bescheidene» Benehmen
tonnte man den Einfluss der Klosterschule sehr Wohl an-msr-
icn. Und Iveun er mich nur die mittleren Klassen durctne-
niacht, so hatte doch der Verkehr mit den Mitschülern, und der
genossene Unterricht seinem ganzen Wesen eins gewisse Form
aiggeprätzt, die ihn ans den ersten Blick vor jede,» Standes-
genossen anSzeichneie. Der Großbauer aus dem Mellerhöfe
war nicht lange vor jener Zeit Witwer geworden, ur-d seine
Frau hatte ihm die Sorge für ein einziges Töchterchcn Hin¬
terlagen. Die kleine Agnes war damals 12 Jahre alt, ein
aufgew.-cktes heiteres Mädchen mit dichten blonden Zöpfen
und hellblauen Westsalenaugen

Die beiden verstanden sich gleich von Anfang an vorzüglich.
Ludger hatte für Sie stets einen fr-undlirben Gruß, -und
wenn Agnes schwierige Stechenausgaben für die Schule lö¬
sen, oder eine Beschreibung «»fertigen muhte, war -er stets
der Reiter in der Mot; er konnte ihr die Schwierigkeiten weit
besser entwirre», als die Lehrerin. Jodes Allliegen-, wie es
die Kinder unzählige haben, brachte sie ihn, vor und üvar
denn auch gewohnt, daß Ludger, der selbst noch fast ein Kind
in seinen Neigungen -und Gedanken war, diese Bitten so er¬
füllte, wie sie sich deren Erfüllung dachte.

Dieser tägliche^ Verkehr der beiden schuf unmerklich ein
gegenseitiges Gefühl der Anhänglichkeit, über Ivelches sich
keines von ihnen klar wurde. Nur das wussten sie, daß sie sich
kindlich fronten, wenn sie zusammen sein konnten, und daß
ihre Gedanken sich miteinander beschäftigten, wen» sie ge¬
trennt waren. — — '—-

Agnes war zur Jungfrau herangewachsen. Ans dein Kna¬
ben Ludger war ein kräftiger Bursche geworden. Nun liebten
sich die beiden innig. Wer keines wagte -es, diesem Gefühle
Ausdruck zu geben.

Agnes kannte zu gut ihren Vater, als daß sie es für mög¬
lich gehalten 'hätte, ihm jemals das Geständnis zu machen,
sie. die Erbtochter all der Wälder und Ackerbreiten des Wei¬
lerhofes, liebe einen — Knecht. Und ebenso wagte Ludger
nicht den Gedanken zu fassen, daß bei den bestehenden Ver¬
hältnissen auch nur die Möglichkeit einer Verbindung gegeben
sein könnte.

Bei all dem stillen Liebesglück begannen -daher für beide
bittere Zeiten. Wuchs dock; bei jeder Begegnung eine turm¬
hohe Schranke -Heischen ihnen ans -und trat doch hinter jeden«
Mick, den sie anstauschten, ein Gespenst hervor, welches das
bittere Leid der Entsagung immer wieder auf's neue wach-

Einst gingen Agnes Und Ludger an einem Herbstabenb zu¬
sammen vom Dorfe dem Hofe zu. Der Lag.war gerade so
schön- wie heute, und -die Bäume des Hohlweges hatten, die¬
selbe gelbliche Farbe des herann-ahcndeu Herbstes. —

Kaum sin Wort 'hatten sie unterwegs -mit einander ge¬
sprochen.

-Ludger Ivar fest eu-rschlossen, an demselben Abend noch ihr
m-itznteilei!, dasz er fort wolle, —, wohin-? das Ivußte er
selbst noch nicht, nur fort — Iv-eit fort aus dem Banne jenes
Gespenstes, welches ihm Rühe und- Friede vau-bte.

Schon- hatte er mehrmals zu dieser Erklärung tief Atem
geschöpft; aber da kam jedesmal dieses Gespenst und schnürte
ihm mit krampshaftein Griffe die Kehle zu. —

«ie traten ans dem Hohlweg heraus, das Unterholz -wurde
lichter, links lag der Hof vor ihnen, und rechts sah -inan
weit yingestreckt dis Ivaldigen Höhen des Homertberges.

Dorthin richtete -sich des Jünglings Blick; ein ungezügeltes
Gefühl der Wan-derlnst überkam ih», und ind-em er die Hand
seiner Begleiterin nahm und fast unwirrfch drückte, stieß er
hart und abgebrochen die Worte 'hervor: „Sich dort die
Ferne, die weite Welt, dorthin führt morgen- mein Weg —-
fort ni-us; ich, wir beide müssen uns trennen, morgen, nein
heute schau, — nur fort!"-

Agnes, welche schon lange einen außergeloühnlichen Aus¬
bruch seiner Leidenschaft befürchtet hatte, übevkam «in jäher
Schrecken.

-sie fühlte, wie -sich seine Hand fester um ihren Arm
legte, sah bekümmert, wie die kräftige Gestalt Ludgers zit¬
terte und wie sein wirrer Blick die westen Nebel -der Ferne
z-u dnrchdringen schien.

„Ludger, Du fieberst!" rief sie bewegt aus. „-Hat Dir je¬
mand ein Leid zugesügt?"

„Ihr — Agnes, Di! und alle hier! — nein, niemand hat
mir ein beleidigendes Wort gesagt, aber deshalb Winds mir
gerade so schlver. Iveggeheu zu müssen."

„Weggehen — müssen?" -— wiederholte Agnes, die, den
Blick zur -Erde geheftet, nicht wagte, ihn anzusehsn.

„Das Leid, welches nur widerfahren", führ er ruhiger
werdend fort, „sitzt hier, tlef im -Herzen und kann nicht
Hervorbrechen, deshalb wühlt es um so tiefer nach innen.
Willst Du denn nicht verstehen, was ich leide?"

Traurig heftete Ludger seine Augen ans Agnes.
Sie sah es diesem Blicke nur Zu -deutlich an, worauf die

leidenschaftlichen Worte zielten. Das Geständnis-, welches
sie von- seinen Lippe» sich abringen sah, war seit Jahren
ihre größte Furcht und doch ihr trautester Gedanke gewe¬
sen.

Dieser Widerstreit der Gefühle überwältigte sie fast.
Mit zitternder Hast trat sie dicht an ihn heran, und in¬

dem sie ihre Hand fest auf seine Lippen preßte, neigte sie
ihren Kopf an seine Schulter. Sie weinte. —

„Krampfhaft.zuckte ihr Mnnd und -hingerissen von der in¬
neren Erregung ging ihr Wcin-en in lautes Schluchzen
Mer. -—- :

„Kann es denn zwischen uns nicht bleiben wie bisher?s
tönte es aus ihrem Schluchzen hervor.

„Mer, faste Dich dach, Aanas," beruhigte sie Ludger, indem
er mit der Hand über ihr N-ondeS Haar strich. — „Ich wollte
Dir ja nicht wehe Inn und sieh', Hinte» in der Ferne die
-Berge, die -Welt — da draußen ist mein Glück, mein Fort¬
kommen. Ich fühle in mir die Ahnung eines Geschickes,
welches mir die Kluft Werbrückcn hilft, die jetzt zwischen
-uns sich gähnend auftut." - -

„Auf Inelches Glück willst Du hoffen?"
„Auf -das tausendgestaltige, wie cs draußen in der Welt

schon mancher errungen."
Agnes lies; nach mit Weinen, sie wurde ruhiger.
Sie merkte wohl, wie durch die Wendung des Gespräches

die Enitischeidung über ihr beiderseitiges. Geschick hinausge-
schc-ben wurde.

Mit einem stummen Blick dankte sie den« Jüngling und
flehentlich klangen ihre Worte, als sie fragte: „Aber wenn
Du draußen in der Welt bist, wirst Du dann noch die alte
Anhänglichkeit behalten an den Weileühof, an die Wälder und
Felder, -den Vater und an — uns alle?"

„Ich gelobe es Dir, Agn-eS, hier meine Hand darauf; täg¬
lich, stündlich sollen meine Gedanken bei Euch Wellen, die
meisten aber AgmeS, bei Dir, — Dir."

„Wie gut Du bist!"
„Und Du? — nein, ich will von Dir keinerlei Zusage;

Dir sollst frei sein wie der Vogel dort im Strauch sage kein
btnd-cndes Wort; — jetzt nicht, — Du ge'hörst Tür wicht
allein, und ich will nicht, daß eine gswiffe Zukunft Dir Zwang
auserlogt,"

„Ludger I ich verbiete Dir, so weiter zu sprechen, ich glaub«
an -das Glück Deiner Zukunft, ich hoffe — -mm, weil Du so



fest hoffest. -— Latz uns Loch dieses Hoffen und ->>efeit Glau¬
ben geineinfam halbe»."

Ernst sah Agnes ihn an.
Ein starker zäher Wille offenbarte sich in diese», Bi'i-ck. Es

leuchtete aus ihm hervor, das; das mutige Mädchen bereit
!var, zu kämpfen für ihren Willen und ihre Liebe.

Ludger jubelte auf. „Für ein Jahr," rief er freudig er¬
regt, „nehme ich Dein Wort an; aber einstweilen nur für
ein Jahr. Wenn es wieder Herbst geworden, und Dein Mck
noch gerade so fest uird innig ist, hole ich mir 'die Verlänge¬
rung der Wartezeit."

„Wenn Du nur kommst," flüsterte Agnes bekloinmen; —
„ich warte."

„Und wenn man Dich zwingt, gegen Dein Wort zu han¬
deln ? "

„Dann denke ich an den Herbst un-d — -— tvarte."-
Um sie lagerte der Friede der Abendrühe auf Feld und

Flur. Nicht das leiseste Geräusch störte das Klopfen beider
Herzen. Als Ludger fühlte, wie ihre Hand leise in der
seinen zitterte, >da neigte , er sich, überwältigt von dem Ge¬
fühl der nahen und langen Trennung, zu ihr herab und
beide besiegelten durch einen innigen Kutz ein festes Gelöb¬
nis, dessen Schwere ihr nur allzusehr belvutzt -war.-

Wie lebhaft trat heute diese bange und doch so glückliche
Abschiedsstunde vor seine Seele, als er die Stelle betrat, wo
Agnes und er dazumal gestanden. — Heute koimte man nicht
mehr so frei zu den Bergen hinüberschauen.

In den 5 Jahren Zwischenzeit war das Unterholz hoch auf¬
geschossen. —

Nur selten, ein- oder zweimal im Jahre, war er hier mit
der treuen Jungfrau heimlich zusammenge-koinmen und im¬
mer hatte sie ihm mit derselben Zuversicht und Ruhe ver¬
sichert: — ich warte. — Und wenn er dann im Dorfe hörte,
wie oft die reiche Gauerntochter ihre Hand ausgeschlagen hatte,
und wie ihr Vater sich Wer den harten Sinn seiner Tochter
härmte und grämte, dann wurde ihm klar, wie viel Kum¬
mer und Leid, .wie viel Kampf und Ausdauer in den so ruhig
gesprochenen Worten „ich warte", eingeschlossei, war.

Mit einen, schiveren Seufzer ritz er sich endlich los von Len,
so trauten Ort. Zögernd näherte er sich der Bruchstein-
mauer, welche den Hof und den Eichcnkranz in grossem Bo¬
gen umzog.

^ Cr W-M-Z)?ppefsll.
E Keseschwähder Stöckske op Kescschwähdcr Platt.

Vom Dricke's.
Et möge Wall e Stock off drettz'ig Fohr verl-eedeh sinn, da

genge eenes Sammesdeis Ow-ends de Stammgätz uut em
„Ee'lwnt" zem-lich früh no Hus; om Maat »vor der Nachts-
ivächter, der Weyesch Hendrich, gräd de Tronslampe am uut-
maake. Doinols hadde mer en Keseschwähd nämmlich ,wch kee
lektrisch Lecht, do stong noch nit dat schöne Duffes op de
Düsseldorperstroote Eck on da senge och noch nit all die Droht
öwer de Stro-Ht ou längs de Hüser, dat bal kenn Mösch-mich
der-dc-rch kam». Aewiver domols wor ei noch e klee beste
geinütlicher wie hüd-d, Ivo dat Stöckske secher nit mieh passeere
könnt, Wat ech vergälle well. No, et es jood, die Kaatebröder
vom Stammdüsch stonW medsen op de Straot, on et wor
önne allemole noch te früh noim Bett te sonn. Dlos der
Bürge»,-eester geng no HuuS. weil et dann gewöhnlich jätt
gohw, wo hä nit derbe! sinn durfden. Wie e wiet genoch
sott wor, seit der Pitter: „Wett ehr Wat, wem, setz der
Nachtswächtcr no Hns es, speele vier em Apteeker enne Strieck,
weil e hüdd Olvend nit kaate gekohme es. Jot bhr angere
all emol op de Apteek ebahn, ech on der Andrces mer kohme
glich nvh, mer ivähde schon jätt uutüttcre."h Die angere
jenge sott, on der^Pittcr seit vor der Andrees: „Weetzte lvat,
Andrees, eck jonn ietz flock noh Hus, hol en Ledder on dann
hänge mer hei dat Scheid vom Keserfaade aff on hängen et
Len, Apteeker lösche die zwei Fahnestange. Der Pitter hüllt
die Ledder on die Zwei hänge dat Schild ass on striecke sich
domet längs de Hüser noh de Apteek. Die angere hadde»
sech als -en e Pötzke näbwer de Apteek gestellt on Passtei, op,
Wat die zwei -meeke. No« es vor der Apteek enne Neene
Jade vor on janz an de Stroot stont e paar Feilere on op jede
Feiler es en Fahnestang. Der Pitter klümmw) op sonne Potz,
löit sech von,- Andrees dat Scheid aanriecke on beugt et met en
Kohd so hoch wie e kaum an de Jahnestang, dann mäck e et
op da angere Sitt gradso. Non stellden se sech allomale
dervör on kecke sech dat Werk am Do mennk de Pitter: Kickt
emol, dat es noch nit jood, die zwei 'Fahnestange stippele so

—-—--
') vergangen.
') aus-klügeln.
's klettert.

näck en den Lost, do mott bohioe och noch jett draan. Der
eene schlog vor: „Loanmer an jedder Sitt enne alte kapodige
He-nckffchlepp dran hänge", en-ne anger>> seit: -„Oder »»er
stippele, leihive e paar Kanierpött drvp". Aetvwer der Pitter

> wotz jät Besseres, es soch näminlich dein Nachtswäckster, da
nit wiet dc-vou wonisteu, Lech» durch de Fe-nstcr-lade schiene.
„Äha', seit e, „der -Hendrich es secher te Hus, lammer mol
kiecke, offe int an, schlope eS." Se jonnt dcr'hin m, richtig,
lvie se noch n-it ganz do sind, höhdcn se ein al schnorke. Tat
»vor doinols mch nit so schlemm, wenn der Nachtswächtcr och
als emo e Stöndche schleep, dam, e'schdens lohn, en Kese-
schwnhd so lähmegottsdag et neihtsh nix Schien,mes vor, on
dann geng der Hendrich neihts noch im»,er nett ein Wase-
lünckeh on brüsten nit en Polezeiunefonn ein Diondsching
spazeere te führe. „Wet ehr Wat?' -seit der Pitter, „mer
-hänge hei d- Fensterlade uut on trecke die vor der Apteek als
Fahnes op." On häste nit gesenn, hätt e als een untgehängt
oii non ganz henfch") no de Apteek trück. Die angere stellden
sech wieder en ehr Pötzke on die ztvei mcccken die Fensterlaü
an de Kohd fatz on senge an se optctrecke. Wie se se grad
halvwägs -hadde, schlog ein Pitter op emol önnnes paasdich op
die Scholdere on fängt au te stammeln: „Oi—o—o», im
Nanlen d—d—des Gesetzes, s—f—-s-e sind Vs v—-verhaft". Do
Wor dech dat doch feudal der Wehesche Hendrich, dä secher Wat
gemerkt hatt — on wie e -do au der Apteek üinrnes krosc
höüdeii, ganz heus-ch cp sacke Hoose') der'hin gekohnre »vor. Die
angere am Pötzke schibbelden sech vor Lache on passten, vp,
wie et u-ou wieder ging. Der Pitter lect sech nit ;wre en»
trecke on seit: „O—o—oii Hendrich, o—o—vn du -hä—HA—häs
hei nix to—te—te verhafte" oi, dabei tr-ock e de Fensterlad
immer e Stöckske höjer. Do seit der Hendrich, wie e c»l Pitter
kenne dicht: „O>—o—an Pitter, o—o—on wen» eck gowotzt hätt,
da,—da—dats Lu dat wor2 o—o>—on der Andrees, d—-dam,
hä—hätt ech öch och ja—janit verhaft; ä—ä—äwer Wat malt
ehr hei?" „Mer sind hei bem Apteeker am flagge >" „O>—on
seit do der Hend-rich, „da—dat es mech jo e-jal, A—ä—äwwer
d—L—die Fensterlad e»ö—mäht ehr niech widdevbränge."
„O—o—on" seit do der Pitter, „ci—o—on, Hendrich, du kanns
»,ech emol de Rache dä-ue, Hb—ho>—-hol du dech dimi Fensterlad
salwer Widder, „me—ine—vier hant Latz genock dernret ge-
hatt." Dat soch denn och der Hendrich enn on he seit:
„O—rj—on ech wect noch jätt, ä—äwwer eh—eh—-ehr dürft
mech ni—ni—nit verrcde; o—o—on eck ha>—Ham, ze Hus
no—wo—-noch « alt Hi—Hi—-Hippefell, o>—o—on wem» ehr
mech ni—nit verrode Lot"), o—ci—on dann hol ech dat
Hi—Ht—Hippefell, o—o>—ou dann -dommer') tat <»—w—au
de andere Sitt o—o—optreckc, öj—ä—äwiver ehr dör-ft mech nit
-verrode." „Ena, Hendrich, o—o—on mer verrode dich nit,
ho—ha—hol du m-err dat Hi—-Hi—Hippefell.' Der Hendrich
geng noh Hus, für öm dat Hippefe'll tu hole. No e paar
Menütte kohm -der Hendrich met si Hippesell, dat noch met
Stroh oppestopp wor. „O—o-—on, ehr dürft mech äwwer n-it
verrode", seit e als Widder. Do trooke sie denn nou noch dat
Hippefell an der angere Stang en de Höchde. Der Hendrich
geng dann emol äm de Kerk eröm, cm dam, opp jed-den Fall
Widder noh Huus „wache", on -die andere hadden tüschedem
och Schlo-pp gckritt.

Als au, angere Marge de Lütt en aller Herrjvtisfrüh nah
de eschie Meff ginge, sogen sie do an der Apteek schön medsen
Löschen de Fahnestange e Scheid hänge „Garten-Restaurant zun,
Kaisergarten" on reihts em, aide Fensterlad on lenks e ald
Hippefell an Le Fahnestang. Es Mondeise nwrgens früh ging
der Weh-esch Hendrich no-u, Büro on deht melde: „Hä—,Härr
Bürgemeister, o—-a—on -uri—-nnch ha—^Hant -sie an, Sammes-
dag vwend ei—ein Fensterlad o—o—>, ei—e, Hb—Hi—Hippe¬
fell so—fottgekriegt, o—-o—on dw—das ha—!hanse dein»
NI-A—Apteeker aufgehn—Hungen." Ms der Bürgenwestcr
srogdeu, os e den ntt wüst, wä dat gedonn hätt, on oss e denn
geschloope hätt, seit e „Enä", Hä— Härr Bürgemocster, o^--on
dat iveetz i—ich mt, o—o-—on da—dat müsse Ki-—Kiseschw-ähdee
g-cwese sin, die—die wotzden, da-—dat ich ü—ü-n, die Zeit,
>tt—-wo Dnt pa-—passiert ist, jrad a-um Krüzbevg -war." Ter
Mirge»,erster seiden nix mich, hä wvtz den -jo voll ze gott, wä
datt -Widder wor, cm e hatt sinn Spatz dran, blos d-at e n-it
wotz, von wenn,, da Hi—Hi—Hippefell wor. Am Stamnidösch
Hamit se äwwer noch öft gelacht äwwer das Stöckske -wem
Hi—-Hi—Hippefell.

des -Nachts.
°) blauer Kittel.
') leise.
h aus den Strümpfen.
') tut.
') tun wir.



— Meiknaektsspielsacken.
Eine Plauderei von beute und gestern-

Von Eugen Nach.
Ein Weihnachtsfcst ohne Spielsachen ivälv tvie ein Frühling

ohne Blüten. Tausend Kindcrträume «tvölleil ja an dem schön¬
sten der Feste des Jahres erfüllt toerden. Und hundertfache
Sehnsucht harrt ihrer Erfüllung. Tagein, tagaus warten
die Micke unserer Kinder auf die Stunde der Bescherung.
Alle Herrlichkeiten ihrer kleinen Welt sollen nun Gestalt an-
nehmcn. Emsig arbeiten Gedanke und Vorstellung. In Lie¬
dern und artigen Bcrslcin geben sie ihren bunten Wünschen
Sprache und Ausdruck. So singt Heinrich v. Mühler:

Wisst ihr iroch vom vor'gen Jahr,
Wie's a»n Weihnachtsabend war?
Wisst ihr noch das Näderpferdchen «
Und die schöne Jagd von Blei,
Jutchens Küche mit dem Heridchcn
Und die schöne Schäferei,
Heinrichs bunten Harlekin
Mit der gelben Violin?

Und doch sind die Weihnachtsspielsachen — historisch ge¬
nommen — noch gar nicht so alt. Erst das späte Mittelalter
führte solcho in der «Gestalt primitiver Puppen, der Docken
oder Tockcn, ein. Nürnberg war der Hanptsttz dieser Spiel-
warenindnstrie, wenn inan überhaupt von einer Industrie im
moderne» Sinne reden kann. Wenn man sich .aber nicht
speziell aus WcihiiachtssptcUoaren versteift, so kann man die
Herstellung von Spielsachen bis in.die vorgeschichtliche Zeit
hinein verfolgen. Schon in den wcstschwcizerischen Pfahlbau¬
ten der .Bronzezeit hat man eine Art irdener und bronzener
Kindert'lappern gefunden; auch Würfel (Knöchel) haben Ar¬
chäologen an verschiedenen anderen Orten änsgeggraben.

Es ist naturgemäß dag »rau schon in früheren Zeiten dar¬
auf Leoacht war, die Kinder in unseren Breiten, ivo Herbst
und Winter mehr oder weniger rauhe Jahreszeiten genannt
werden können, an das Hans zu. fesseln. Tort fanden sie
Nichts von dem, was Frühling und Sommer ihnen in Hülle
und Fülle gaben. Mau muhte also eine» Ersatz, ein Be-
fchäftignngsmittcl schaffen. Und mau gab ihnen Spielsachen
in die Hände. So konzentrierte sich das Schenken von Spiel¬
sachen immer mehr auf einen bestimmten Tag zu Beginn der
«rauhen Jahreszeit, -—> einen Tag, dom «die Kleinen schon
wochenlang mit «ihrer ganzen Kindekfchn-sucht entgegcnbarr-
tcn. Als 'das Christentum seinen siegreichen Einzug in Nord-
nnd Mitteleuropa gehalten hatte, «wählte man (in «den «ger¬
manischen Gauen) im Süden den Nikolaustag als den Kin-
derbescherungstag, im Norden den Woihnachtsäbend, Len
ersten Weihnachtstag oder das Dreikönigenfest. Vielleicht
mag hier «auch die Sitte mitgespielt haben, Latz cs dein Volks¬
glauben nach Brauch ist, dah die Neugeborenen — und ein
solches ist hier «das Christkind, — den älteren, bereits vor¬
handenen, «aber immerhin noch kleinen Geschwistern »etwas
mitzubringen" pflegen. «Wir aber wollen uns mit einer Aus¬
legung dieser Angelegenheit nicht weiter befassen. Wir wis¬
sen nur das eine, dah sich der schlichte Geschmack des Mittel¬
alters ganz unendlich verändert 'hat, die Zeiten haben sich
geändert «und — wir mit ihnen. WaS erwartet heute nicht
alles das Kind vom. Weibnachtsmann, dein gefürchteten und
doch so schnlichst herbeigcivnnschten? Leider wird «der kind¬
liche Geschmack heutzutage auch in dieser Beziehung immer
verwöhnter. Ehedem war die Wunschwelt des Kindes eine
enger umgrenzte, als gegenwärtig. Chamisso hat alles das
treffend in seinem Gedicht „Die Christbeschernng" geschildert.
Da heisst cs u. a.:

. . . Das Christkind Hat an alles gedacht
Uild Nützliches und Schönes gebracht.
Da seht ihr Trommel, Soldaten von Blei,
Auch eine Fahne hängt nebenbei,
Seht Häuser von Pappe mit rotem Dach
Und drinn ein zierliches, kleines Gemack. . .
« . . Hier Peitschen und Wagen, ein Pferdchen

gar wild,
Dort zum Zu'sarnmensetzen ein Bild.
Hier Schreibebücherstein Püppchen ganz klein
Wird dort gewih in der Wiege sein.
Auch herrliche Bücher sind ausgestellt;
Von tausend Lichtern ist alles erhellt.

Wir wenden uns nunmehr zu den heute üblichen Weili-
nacktsspielsachen. Da sind zunächst die Puppen. ' In ihrer
Ausstattung und ihrem Anzug sind sie ganz wie die Menschen
der Mode unterworfen. Wir finden Vertreter und Vertre¬
terinnen aller Rassen und Nationen, lind das ist nicht nur
heute «so, «dwö war immer «so. «Ebenso wie -die. Puppe heute
ein Rcsormkleid trägt, so trug «sie früher eine Krinollne oder
das lange, schlicht herabjällende Gewand einer ehrbaren
Znnstmeistersfrau. Vom einfachsten Meckanismus bis zum
kompliziertesten treten uns die Puppen entgegen: «vom Badc-

engel bis mir beweglichen Riesenpnppe mit Schlafangcn und
Phsiiograplicnstimnre. Und alle finden ihre Abnehmer, denn
eS gibt wohl kaum eine» Weihnachtstisch, ivo nicht eine Puppe,
mag «sie «auch »och so schlicht sein, das Entzücken eines kleinen
Mädchens, oder auch «eines Milben »vuchrnft.

Mit den Puppen in einem Atemzuge zu nennen sind «die
Puppenstuben, die Kücken, Kochherde und Werkanssläden für
Kinder. Schon die «Nürnberger Pn«ppe>iftn>ben des Mittel¬
alters besaßen Weltruf. Heute aber sind alle diese «Gegen¬
stände derartig vervollständigt, das; «sie geradezu berechtigtes
Staunen« Hervorrufen. Die . Möbel «sind oft Miniatnrk.nnst-
werke handwerklichen Fleißes. Wir finden nicht nur «das
Pnppenwöhnzünmer, «das Puppoiischlafzimmer und den Pcrp-
pensalon, sondcrn auch die Pnppenbadeftubc mit Brause und
Hähnen für kaltes und warmes Wasser. In «den PuppenEn-
chen finden wir alle diejenigen Gegenstände klein und zierlich,
und «dennoch brauchbar, nachgebildet, die die Erwachsenen ge¬
brauchen. In den Verkaufs lüden erregen eine reiche Anzahl
kleiner und kleinster Fächer, Dütcn, Wiegeschale, «Gewicht «usw.
unsere Bewunderung.

Noch komplizierter als diese meist äuS Holz bestehenden
Weihnächtsspiclwaren sind die Metallspielsachen: «Maschinen,
Eisenbahnen, Schiffe, Automobile, Kanonen, Soldaten usw.
Hier zeigt sich so recht, was die moderne Technik auch für «den
Weihnachtstisch zu schasse» vermag. Der Dampf tritt hier
als treibende .Kraft in den meisten Fälle«» «auf. In kleinen
.Kesseln wird er mittels eines SpiritusslämmcheNs entwickelt.
Aber auch «die Elektrizität ist bereits in den Dienst «des mo¬
dernen Kinderspielzeugs gespannt. Kn Form von Akkumula¬
toren mutz «sic die Triebkraft hergeben. Die Kanonen «werden
mit Zündplättchen versehen und geben so beim Losschietzen
Knall und Feuer usw.

«Gummi, Papiermache, Celluloid und Porzellan sind dieje¬
nigen Rohstoffe, die sich steigender «Beliebtheit bei der Her¬
stellung zeitgemäßer Weihnachtsspiclsachen erfreuen. Durch
ihre «leichte Verarbeitnngsmöglichkeit durch Pressen und ,For¬
men, hat man für «ganze Spielwnren,gruppen völlig neue Ge¬
biete erobert, die erst zu einem verhältnismäßig geringen Teil
ansgenützt worden sind.

Deutschland, das rund. 1SVVW Menschen Handwerks mäßig
in der Spicl!varen«i»idnstrie, besonders in Nürnberg, im Erz¬
gebirge und im südlichen Thüringen, «beschäftigt, marsck«.'rt,
wie auch im ganzen Mittelalter, noch immer an der Spitze
der Spieltoarcn «fabrizierenden Länder. Der Export auf «die¬
sem Gebiete menschlicher Betätigung ist nach wie vor ein
ganz gewaltiger geblieben: 84 Prozent aller hcrgestcllten
Spielwarcn gingen ins Ausland, und die übrig bleibenden
16 Prozent genügten «vollauf, den Bedarf der Heimat an Weih-
nachtsspielwaren zu decken.

«Das etwa mag im engen Nähmen dieser Betrachtung kurz
für die Geschichte der.«Wechnachtsspielsacheii genügen. Sind
«sie «doch Wunsch und Sehnsucht Unserer Kinderwelt geworden!
Mögen sic es sein! «Wir aber «schließen «deshalb mit dem be¬
kannten Gedicht Hofsmann'S . bon Fallersleben:

Morgen kommt «der Weihnachtsmann,
Kommt mit seincii Gaben.
Trommel, Pfeifen und Gewehr,

« Fahn' und Säbel und noch mehr.
Ja, ei» ganzes Kriegeshcer
Macht' ich gerne haben!
Bring' un«s, lieber Weihnachtsmann
Bring' auch morgen, bringe
«Musketier und Grenadier,
Zottelbär Und.Panthertier,
Rotz und Esel, Schaf und Stier,
Lauter schöne Dinget

--Ü

Kllerlei.
8 Die Schaffung einer einheitlichen Kurzschrift betrifft

folgende offiziöse Notiz: Von den Vertretern der bedeutend¬
sten deutschen Stenographieschnlen ist dem ReichSamte de?
Innern eine Denkschrift über die Schaffung einer einheitlichen
Kurzschrift vorgelegt worden, in welcher angeregt worden ist.
zunächst einen Ausschuß, bestehend aus 2? Sachverständi¬
gen der verschiedenen Stenographieschulen, mit der Aus¬
arbeitung eines Entwurfs für ein einheitliches
System zu betrauen. Dieser Anregung entsprechend sind
die Unterzeichner der Eingabe ersucht worden, dem Ausschuß
jene Aufgabe zur tunlichst baldigen Erledigung zu über¬
tragen. Die Einberufung der in Aussicht genommenen Kon¬
ferenz bleibt bis zum Eingänge der audgearbeiteten Vor¬
lage ausgesetzt,
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Evangelium 2um dritten Sonntag
im Actvent.

Evangelium nach dem heiligen Johannes I,
IS—28. „In der Zeit sandten die Juden von Jerusa¬
lem Priester und Leviten an Johannes, daß sie ihn
fragen sollten: Wer bist du? Und er bekannte und
leugnete es nicht, und bekannte: Ich bin nicht Christus.
Und sie fragten ihn: Was denn? Bist du Elias? Und
er sprach: Ich bin es nicht. Bist du der Prophet? Und
er antwortete: Nein. Da sprachen sie zu ihm: Wer' bist
du denn? Damit wir denen, die uns gesandt haben, Ant¬
wort geben. Was sagst dn von dir selbst? Er sprach:
Ich bin die Stimme des Rufenden in der Wüste: Be¬
reitet den Weg des Herrn, wie der Prophet Jsaias ge¬
sagt. Die Abgesandten aber waren Pharisäer. Und
sie fragten ihn und sprachen zu ihm: Warum taufest du
aber, wenn du nicht Christus, noch Elias, noch der Pry-
phet bist? Johannes antwortete ihnen und sprach: Ich
taufe mit Wasser: aber in eurer Mitte steht der, den ihr
nicht kennt. Dieser ist es, der nach nur kommen wird,
der vor mir gewesen ist, und dessen Schuhriemen aufzu¬
lösen ich nicht würdig bin. — Dies ist zn Bethania ge¬
schehen, jenseits des Jordans, wo Johannes tanfte."

Lum Sonntag „Gauäete."
Horch auf! Ein Wunderklingen
Durchbebl das Erdenrund l
Ein fremdes, sützeS Singen
Umschwebt der Seher Mund l
Ein König w.rd verkündet,
Mit Namen „Wunderbar,'
Der ein» Welt entlündet.
Das Heil macht offenbar.
Lorch auf! Die Stimme höre!
Sie sucht und ruft auch dich:
Tu' Butze und bekehre
Sich, wer vom Pfade wich l
Der Wüstenrufer klaget:
O Seele, kehre uml
Siehst du denn nicht? — es taget
Das Evangelium!,

Iäventsgeiianken.
, 111.

„Das Wort (der Sohn Gottes) ist Fleisch ge¬
worden" — dieser Satz drückt in bewundernswerter
Kürze das große Geheimnis ans, das schon in dieser hl.
Adventszeit, besonders aber am bevorstehenden hohen
Weihnachtsfeste, Herz und Sinn des Christen beschäftigen
nmß. Auch wir wollten da nicht Zurückbleiben: um eine
annähernde Vorstellung voll dem Geheimnisse der Mensch¬
werdung zn gewinnen, haben wir das Gleichnis von der
„Bekleidung" ausgeführt und sagten: Der Sohn Got¬
tes hat sich mit der menschlichen Natur (Leib und Seele)
gleichsam bekleidet und ist so sichtbar auf Erden erschie¬
nen.

(Der große hl. Kirchenlehrer Thomas von A q n i 1»
legt großen Wert ans eine andere Vergleichung. Ec
weist hin auf die innige Vereinigung unserer
Seele mit nnserm Leibe und führt das so aus: Wie
die vernünftige Seele und der zugehörige Leib ein eini¬
ger Mensch find, so ist der Sohn Gottes und die von ihm
angenommene Menschheit nur ein einiger Jesus Christus.
— Dabei stützt der große Kirchenlehrer sich ans das be¬
rühmte „Glaubensbekenntnis" des hl. Athanasius
( 4 . Jahch.), worin es also heißt: „Ilm selig zu werden,
ist auch notwendig, an die Menschwerdung unse¬
res Herrn Jesus Christus aufrichtig zu glauben. Der
wahre Glaube fordert also unser Bekenntnis: daß un¬
ser Herr Jesus Christus, der Sohn Gottes, zugleich
Gott und M ensch sei, — Er ist Gott aus der Wesen¬
heit des Vaters, von Ewigkeit her erzeugt: und Ec
ist Mensch aus der Wesenheit der jungfräulichen Mut-
ter, in der Zeit geboren. Er ist vollkommener Gott
und vollkommener Mensch, der aus einer vernünftigen
Seele und einem menschlichen Leibe besteht. Er ist dem
Vater gleich nach Seiner Gottheit, — Er ist geringer als
der Vater nach Seiner Menschheit. Obschon Er aber
Gott und Mensch ist, so sind doch nicht zwei, sondern nur
Ein Christus. — Aber Ein Christus: nicht als ob die
Gottheit in Fleisch verwandelt sei, sondern weil iGott die
Menschheit angenommen hat. — Ein Christus: nicht
durch die Vermischung der Wesenheit, sondern durch
die Einheit der Person. Denn so wie die ver¬
nünftige Seele und der Leib nur Ein Mensch ist,
so ist Gott und Mensch nur Ein Christus, der für
unser Heil gelitten hat usw."

Fürwahr ein lichtvolles Bild dieses großen Geheimnis¬
ses! Allein einem Irrtum ist hier zu begegnen, der aller¬
dings in dem obigen Glaubensbekenntnisse bereits knrzzu-
rückgwiesen ist: Durch die Vereinigung unserer Seele mit
dem Leibe werden beide bekanntlich eine (menschliche)
Natur — allein bei der Vereinigung der Gottheit
mit der Menschheit in Jesus Christus ist das nicht
der Fall. Sie schmelzen nicht zusammen in eine Natur,
sondern beide Naturen (die göttliche wie die mensch¬
liche) bleiben in ihrer Ganzheit und Vollkommenheit.

Für das Geheimnis der Menschiverdung bietet uns ein
pleiteres treffendes Gleichnis auch der S 0 nnenstrah l.
Das Sonnenlicht oder der Sonnenstrahl ist dieselbe Natur
wie die Sonne: er kommt von der-Sonne und ist so alt
wie die Sonne: so ist der Sohn Gottes derselben gött¬
lichen Natur mit dem Vater : Er kommt von Ihm (hat
in Ihm seinen Ursprung) und ist doch gleich-ewig. Der
Sonnenstrahl dringt ans unsere Erde herab, ohne die
Sonne zu verlassen, — so ist der Sohn «Gottes durch
Soine Menschwerdung auf die Erde gekommen, ohne den
Himmel, „den Schoß des Vaters", zu verlassen. Wenn
nun der Sonnenstrahl durch ein farbiges Glas fällt, sq



er z. B. die rote Farbe des Glases a„ und ist dünn
selber rot; hat er aber deshalb ausgehört, ein Sonnen¬
strahl zu sein? Hat er darum die Natur des Lichtes ver¬
loren? Nein, er ist und bleibt Sonnenstrahl, er behält
die Natur des Lichtes und erhält noch dazu die der roten
Farbe; —- So bleibt auch Christus Gott und nimmt zu
Seiner göttlichen Natur noch die menschliche au. Und
wie wir dort nicht z w,e i Sonnenstrahlen (einen leuch¬
tenden und einen farbigen) haben, sondern nur eine n,
— so sind auch nicht zwei Personen im Gottmen-
schen, nicht zwei sondern Ein Christus! Ferner: die
Farbe in jenem Sonnenstrahl ist kein Ding für sich, son¬
dern gehört zum Sonnenstrahl, bildet mit ihm ein Ding;
— so ist auch die m e n s ch Iiche N a t u r in Christus
nicht ein W sen für sich, sondern gehört dem Sohne Got¬
tes: Mensckcheit und Gottheit gehören zu der Einen
Person des sohnes Gottes. Endlich: als Licht ist der
Sonnenstrahl so alt wie die Sonne; aber farbig ist er
erst, seit er das farbige Glas berührt; — so ist Christus
der Herr als Gott ewig wie der Vater, Mensch
aber erst, seit er arrZ Maria die menschliche Natur ange¬
nommen hat. Und wie der Sonnenstrahl von den: far¬
bigen Glas die Farbe annimmt, ohne das Was zu ver¬
letzen: so nahm der Sohn Gottes von Maria die mensch¬
liche Statur an, ohne die reinste Jungfräulichkeit im
mindesten zu verletzen.

Diese kurzen Ausführungen mögen genügen, um un¬
fern, Verständnisse jenes nnerfaßliche Geheimnis einiger¬
maßen näher zu bringen: d i e M e n s chwer d u n g b es
Sohnes Gottes, die im Grunde für uns viel wich¬
tiger ist, als selbst die Erschaffung; denn was hätte diese
uns genützt, wenn der menschgewordene Sohn Gottes
uns Adamskinder nicht erlöst hätte?

8 .

— Meihnacktsgsbräucks
bei vevsckieclenen Völkern.

Von Dr. S. A. Stir n.
Es gibt wohl in der ganzen Knlturwelt kein Fest, ivclchcs

so sehr die Gegensätze ausgloicht und so tief in der Liebe wur¬
zelt, als das Weihnachtsfest. Besonders der Weihnachtsbanm
hat dem Deutschen einen Stempel aufgedrückt, den er auch
m der weitesten Ferne nicht vergißt. Sticht in allen Ländern
hat das Weihnachtsiest die köstliche, unerreichbare Weihe, die
cs in Deutschland durch den brennenden Baum, durch alle
jene Beweise erhält, die Liebe und Freundschaft miteinander
austauschen. In England wird das Christfest meist ohne
Tanne,wann, gefeiert, hier ist es weniger ein Kinderfest, als
eine Freude für die Erwachsenen. Freilich fehlt es auch bei
den Britten nicht an dem immergrünen Festschmuck, doch
liefert ihn nicht die Tanne oder Fichte, sondern die Stech¬
palme, die vereint mit der Mistel, das Material ab geben
muß zu dem berühmten „Holly-Busch". Unter dem Hollv-
Vusch oder auch nur unter dem einfachen „Mistle-toe" tref¬
fen sich.am liebsten die Verlobten, denn dort dürfen sie sich
vor alter Augen nach Herzenslust küssen, dort finden sich
die Verliebten und werden unter dem Schatten des Mistel¬
zweiges zu Verlobten.

Noch aus dem vierzehnten Jahrhundert stammt die Sitte,
daß die Stadt London den hohen Würdenträgern des Hofes,
idem Lordkanzler, dem Schatzmeister, den Ministern und
hohen Beamten des Hofstaates zu Weihnachten schwarzen
Stoff von feinster Güte zum Geschenke macht. Die Ober¬
häupter der Stadt London erhalten natürlich Gegengeschenke
vom Hofe, und das originellste Geschenk, dessen Ursprung bis
in das zwölfte Jahrhundert zurückreicht, besteht darin, daß
sowohl Londons Stadtoberhaupt, als auch die Stadtväter
Gutscheine erhalten. Für Liese Gutscheine darf sich der
Oberbürgermeister im Bnschey-Park vier feiste Hirsche als
Weihnachtsbraten aussuchen, jeder Stadtverordnete nur drei.

In Schwaden könnt man den Weihnachtsbanm wie bei uns
und feiert das Christfest noch länger als in Deutschland.
Es ist dort noch vielfach üblich, den Weihnachtstisch, der
gleichsam als Hausaltar dient, vom heiligen Abend bis zum
Fest der heiligen drei Könige, 6. Januar, flohen zu lassen,
also zwölf Tage. Schön ist der Brauch, der „och im ganzen
skandinavischen Norden üblich ist, am Weihnachtsfest der
Vögel besonders zu gedenken. Bei jeder Scheune erheben

sich hohe Stangen, an deren Gipfel drei Gctrcidegarben an-
gebracht sind und die Vögel zur herrlichen und lange aus¬
reichenden Mahlzeit einladcn. Einer der größten Dichter
Schwedens besingt diesen Brauch also: „Kommt herbei, ihr
sorglosen Vögloin — Korntische laden euch bei den Scheunen
ein; Weihnachten kommt — daun sollt ihr holen — Nah¬
rung von goldgelben, brotbeschwertcn Halmen."

In der Schweiz stellt man vor der Mette, das ist die
Messe in der Christnacht, den Eseln, Ochsen und Pferden
das beste Inter auf, zur Erinnerung an den Stall zu Beth¬
lehem, wo Christus geboren wurde. Aber auch die Menschen
kommen nicht schlecht weg. Bei den reichen Bauern gibt cs
am Weihnachtsabend mindestens sechs Gerichte zum „Hasti¬
gen Abendessen", wozu arme Nachbarn und Kinder einge-
laden werden, die dann später reich beschenkt entlassen
werden.

In Spanien spielt zwar der Weihnachtsbanm keine große
Rolle, aber der ganze Weihnachtsmonat hat einen festlichen
Anstrich. Einige Tage vor dem Christfest wird überall der
Weihnachtsmarkt eröffnet. Was diesen Markt besonders
kennzeichnet, das ist der Umstand, daß die Verkaufsbuden,
wo Krippen verkauft werden, die anderen an Zahl weit über¬
ragen. Findet man bei uns zu Weihnachten in jeder Fa¬
milie den Weihnachtsbaum, so hat man oafiir in Spanien
und Portugal die Krippe. Jedes Kind muß in diesen beiden
Ländern zu Weihnachten seine Krippe haben. In reichen
Häusern begnügt man sich aber damit nicht allein, es wer¬
den da außerdem noch plastische Bilder angefertigt, wie die
Gegend von Bethlehem oder di« Gebnrtsstelle Christi. Auf
diese Plastischen Darstellungen wind oft viel Geld, Mühe und
Kunst verwandt. Die reichste und kostbarste Krippe befindet
sich in einer Kirche zu Lissabon, der Hauptstadt Portugals.
Sie stellt eine richtige kleine Theatcrbühne vor mit lebens¬
großen Holznguren und zwar: Maria und Joseph, die drei
Könige aus oem Mvrgenlaude und eine Anzahl Hirten. Je¬
sus liegt in einer geschnitzten Wiege. Die Tracht der Kö¬
nige ist geradezu blendend, im Stile Don Pedros H., der
von 108K—1706 regierte.

Merkwürdiger Weise sindet man den Weihnachtsbanm in
den alten Kolonien Spaniens mehr als im Mutterlande.
Freilich ist der Tanncnbaum in Südamerika nicht überall
zu Hause, aber dann wird er durch einen hübsch gewachsenen
Kaffeebaum, ersetzt, der mit den brennenden Kerzen noch
hübscher wirkt, wie ein schlechter Tannenbaum. Oft wird so¬
gar der Weihnachtsbanm im Freien angezündet, denn wäh¬
rend wir in Schnee und Eis sitzen, herrscht in Südamerika
ein mildes Wetter. So spielt sich beispielsweise in Brasilien
das Wcihnachtsfcht hauptsächlich ans der Straße ab. Kaum
neigt sich der warme Tag seinem Ende entgegen, so ertönt
das Geklingel von Hunderten von kleinen Glöckchen, geschwun¬
gen von Kinderhänden. Man läutet das Weihnachtsfest ein.
So ist es in fast allen größeren Orten. Alle Kirchen sind
mit Bambuszweigen, Palmenstämmen oder gar Rosenge-
winden geschmückt. In fast jeder deutschen Kirche aber
strahlt dem Eintretcndcn ein echter Weihnachtsbanm ent¬
gegen, und deutsche Kehlen singen fromm und begeistert das
heimatliche Lied: „Stille Nacht, heilige Nacht."

So verschieden die Weihnachtsgebräuche in allen Ländern
sein mögen, einen Gebrauch aber haben sie alle, den der
Weihnachtsgratifikation. Diese Einrichtung, die so schön das
Nützliche mit dem Angenehmen verbindet, ist schon uralt,
sie hat einen hochangesehcnen, weltberühmten Stifter, näm¬
lich den Gotenkönig „Theodorich der Große." Er erließ
die Verordnung zu Weihnachten des Jahres 500 nach Christi
Geburt. Der schöne Brauch, zu Weihnachten außerordent¬
lichen Sold zu gewähren, wie Theodorich sich in seinem Er¬
laß ausdrückte, kam ursprünglich nur den Beamten zugute,
und es wird heute noch an ihm mit rührender Konsequenz
festgehalten. Erfreulich ist es, daß dieser schöne Weihnachts¬
gebrauch bald auch in andere Berufskreise Eingang fand,
wo er nicht minder beliebt und geschätzt ist wie in Beamten-
kreisen.

N vev entwichene „lenkbare".
Als ich noch Schulhöfen verschliß, mußten wir unter ande¬

rem klastischen Kram auch die geschwollene Rede lernen, die
der damalige römische Kanzler Cicero über die Flucht seines
revolutionären Gegners Catilina hielt. Cicero ^ jubelte:
-lbist, svackit, erupit, excegsit. „Fort ist er, verduftet, aus-
gerissen, verschwunden!" Diese Kraftstelle entfloh dem Ge¬
hege meiner Zähne, als ich von dem Auskneifen des fran¬
zösischen Luftschiffes „Patrie" las. Die Franzosen hielten
diesen lenkbaren Luftballon für das schönste, teuerste, voll¬
kommenste Luftfahrzeug der Welt. Mit diesem „Lenkbaren"
glaubten sie wieder einmal an der Spitze der Zivilisation zn
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fliegen, und -sie brachten -ihn schleunigst an die Ostgrenze,
damit er dort den Prüssicns Respekt beibringr. Wer mit
des Windes Mächten ist schlecht Kirschen essen. Aus lauter
patriotischer Neugierde waren zwei Mann über die Normal-
zahl in den Korb des Lnftschises gestiegen. Die große Be¬
lastung und -der starke Wind stellten z-n starke Ansordernngcn
an die Maschine: der Ballon mußte in der Umgebung von
Verdun landen, damit das Triebwerk repariert werde. In¬
zwischen füllte man den Ballon mit Wasscrftoffgas nach,
damit er für die Rückfahrt durch die Luft genügend gestarrt
sei. Die Luftschiffer waren sämtlich ausgestiegen: der Bal¬
lon -von 200 Soldaten festgchaltcn. Aber der Sturm wurde
stärker, die riesige Kugel wurde hin und her getrieben, die
Haltetaue wurden bald hier, bald dort ans den crklammtcn
Ungern der Leute gerissen. Auf die gutgemeinten Vorschläge,
Pfähle einzurammon oder schwere Wagen voll Eiscnstücken
herbeizuholen, um daran den Ballon zu verankern, hörten
die Führer nicht. Endlich stellte sich heraus, daß die Leute
das stur-mgepeitschte Ungetüm nicht länger halten konnten.
Was nun? Das Ventil zur langsamen Entleerung des Bal¬
lons zu ziehen, ging nicht an: denn dann hätte -der Ballon
eine Hohlform angenommen, in die der Wind mit verdop-
Peltcr Wucht hineinfassen konnte. In solchen Notfällen
bleibt nur die -Neißlei-ne, so ist der Ballon sofort von oben
bis unten aufgeschlitzt, so daß in einem Nu das Gas ent¬
weicht und die Hülle wie ein geleerter Sack zu Boden fällt.
Die Franzosen behaupten nun, sie hätten wirklich die Reiß-
leine ziehen wollen, aber sie wäre mit den anderen Stricken
verheddert gewesen. Genug: die Soldaten mußten schließ¬
lich loslassen, um nicht eine unfreiwillige Himmelfahrt zu
machen, und der Stolz Frankreichs flog davon wie eine
Flaumfeder. Zwar nicht in das Land des „Erbfeindes",
sondern nach Nordwesten in das Verbündete Reich des Kö¬
nigs Eduard. Wahrscheinlich ist -der Windbeutel über Eng¬
land hinweg in das nördliche Eismeer geflogen und dort
zum Spielzeug der Walfische geworden. Es ist also von
der ganzen Herrlichkeit nichts übrig geblieben.

Die Engländer hoben mit ihren! lenkbaren Luftschiff
„Rulli seculicius" bekanntlich auch eine sehr herbe Erfahrung
gemacht. Das Diug stieß bei einer Landung so scharf auf,
daß die Maschinerie in Scherben ging.

In Deutschland haben wir drei Lenkbare: -das Zeppellnsche
am Bodensee und in Tegel bei Berlin den Parsevalschen
Ballon, sowie das Militärluftschiff. Abgesehen von unge¬
fährlichen Kleinigkeiten sind deren Probefahrten bisher gün¬
stig verlaufen. „Unberufen!" Man sieht an den Erfahrun¬
gen in Frankreich und England, daß die Sache noch sehr im
Glücksspiel steckt. Das Wasser hat keine Balken; -die Luft
erst recht nicht. Ein starker Wind, eine schwache Stelle in
den Maschinenteilen, eine Verwirrung des Soll-Werks, eine
Unachtsamkeit oder ei-n Mißgriff des Personals, — kleine
Zwischenfälle, die auch den Besten zustoßen können, führen
bei diesen! luftigen Unternehmen nur zu leicht znui Ruin
des ganzen Ballons und seiner Besatzung. Allerdings, wenn
die ganze Besatzung gemütlich ausgestiegen ist, geht kein
Menschenleben verloren, aber das Fahrzeug um so sicherer.
Fortan wird man gewiß einen Ballon, der -sich außerhalb
seiner Halle befindet, niemals ohne alle Bemannung lassen.
Wer als Wachthabender in der Gondel bleibt, muß seine
Knochen und sein Leben riskieren, um den Flüchtling vor
Ueberschreitung der Landgrenze aus den Boden zu bringen.

Die Luft, die wir erorbern wollen, läßt sich nicht so leicht
bezwingen. Der Kampf gegen Wind und Wetter hat schon
Hekatomben an Opfern gefordert und wird sie noch weiter
fordern. Trotz aller vielgepriesenen Fortschritte ist es mit
den Spazier- oder Rel-sefahrten durch die Luft aus absehbare
Zeit noch nichts. Wer vom Erfindergeist gepackt ift oder in
patriotischem Eifer der Wehrkraft des Vaterlandes einen
Lenkbaren verschaffen will, der mag fein Leben als Einsatz
für einen hohen, idealen Gewinn riskieren. Der Unberufene
aber braucht seine Finger nicht in dieses tückische Feuer zu
stecken. Zum Sport eignet sich -die Luftschiffahrt so lange
nicht, als die Kinderkrankheiten der Erfindung noch be¬
stehen. Wer durchaus lebensgefährlichen Sport treiben
will, dem bieten ja die Automobile und die Bergfexerei Ge¬
legenheit genug, übergenug. Wir einfache und solide Bür¬
gersleute halten uns an die Mahnsprüche: Wer hoch fliegt,
fällt tief; wer langsam geht oder fährt, kommt auch ans
Ziel etc.

Immer festen Boden unter den Füßen zu halten, habe ich
als Moral aus den jüngsten Vorfällen gezogen. Das gilt
für viel mehr Dinge, als für die bloße Luftsch-iffahrt. Man
könnte z. B. fragen, ob nicht der sog. Block etwas Achnlich-
keit hat mit einem windgepeitschten Luftballon. Angeblich
ist er lenkbar, und genau gerechnet suchen ihn 212 Abgeord¬
nete festzuhaltcii. Das wird ihnen sehr schwer, und neuer-

I -dings hat sogar der Blockkanzlcr erklärt, er müsse die Rciß--
I leine ziehen, wenn die 212 nicht besser sesthielten. Er hat
I aber nur gedrohi; vielleicht geht die ganze .Herrlichkeit noch

in die Wolken, ehe er sich z-n dieser Verzweiflungsmaßragel
entschließt. Aber das wäre Politik, die der unpolitische Onkel
nicht treiben soll, wenn cs ihn auch in den alten lustigen
Fingern juckt.

Also bitte, recht ernsthast vor der eigenen Türe sögen. Du
und ich, liebe Leser, sind wir nicht auch manchmal waghalsige
Luftschiffer, die -den soliden Boden unter den Füßen preis-
geben? Aus der Jagd nach dem Glück macht der Mensch
viel törichtere Lustfpringe und gefährlichere Luftfahrten.

Die Ballons sind mit verschiedenartigem Gase gefüllt. Der
eine Ballon z. B. ist strotzend voll von Eitelkeit und Größen¬
wahn. Sein Inhaber will sich -durchaus erheben über die
Köpfe der Mitmenschen; er will bewundert und geachtet
sein wegen dieser oder lener glänzenden Eigenschaften und
Taten. Es gibt große und kleine Ballons dieser Art; hier
sucht man sich zu Krafttaten -und Hcldenleistungen -auszn-
-schwingen, dort fühlt man sich schon in die Wolke erhoben
durch einen schneidigen Stehkragen oder eine komprcsse
Wespentaille. Streben soll der Mensch, streben nach der
bestmöglichen Erfüllung seines Postens auf Erden. Aber
er soll kein geckenhafter Windbeutel sein, der sein Behagen
in Nichtigkeiten findet, wie ein Kind, das mit einem
Groschcnballon auf der Straße hcrumstolzicrt, und er soll
kein sogenannter Treber fei», der über seinen Stand und
seine Kräfte hinaus will. Hebe das Haupt, aber nicht höher,
als wie es gewachsen ist. Strecke die Glieder; aber sieh zu,
daß du die Füße auf dem Boden behältst. Sonst wirst du
ein Spiclball der Eitelkeit werden und weckst erst Gelächter,
dann Mitleid, wie die flüchtige „Patria".

Andere Leute füllen ihren Ballon mit Habgier. Die ein¬
fache solide Arbeit mit bescheidenem Ertrage ist ihnen zu
langweilig und armselig. Sie wenden den gesunden länd¬
lichen Verhältnissen den Rücken und stürzen sich in den Stru¬
del des Sta-dtlebens, wo vermeintlich das Gold auf der
Straße liegt. Sie kaufen Lott-erielose statt das ersparte Geld
aus die Sparkasse zu bringen. Sie lassen sich in allerhand
Spekulationen hineinzichen. Und wenn nun ein wirtschaft¬
licher Sturm kommt, dann liegt das Luftschiff ihrer Habsucht
bald in Trümmern da.

Von den Luftschiffern der Genußsucht brauchen wir wohl
nicht weiter zu reden. Diese lustgierigen Leute glauben, sie
könnten in den Himmel des Glücks hinauffahren. Und wo
enden sie? Im Sumpf der Trunksucht oder der Liederlich¬
keit, als elende Wracks, verachtet und verabscheut.

Alle, die mit dem Ballon ihrer Leidenschaften lossahrcn,
halten das Luftschiff für lenkbar. Das ist em verhängnis¬
voller Irrtum. Ehe er es sich versieht, ist der sog. Herr zum
Sklaven seiner windigen Triebe geworden. Du glaubst zu
steuern und du wirst getrieben — immer weiter getrieben,
bis in Torheit, Schande und Verderben hinein.

Wer noch festen Boden unter den Füßen hat, der soll Gott
danken und die Füße stramm anstemmen, wenn auch der
Boden nicht gerade mit Blumen bestreut ist.

Keine Windbeuteleien! Denn man kennt wohl den An¬
fang der lustigen Fahrt, aber nicht das Ende.

Vev Metzle vorn Kloster krunnen.
Eine -Erzählung aus den Sauerländer Bergen.

Von H. Biesenbach. 5
-Mit klopfendem Herzen ging er auf das Wohngebäude zu.
Noch bevor er dort angelangt war, hörte er seitwärts von

den Pferdeställen her -wohlbekannte Stimmen. Er bog um
die Stallecke und nicht weit von ihm stand der alte Bauer
vom Weilerhofe und besichtigte eine Koppel Pferde, welche «,n
Händler ihm anpries. .

Er war merklich gealtert, seit der Zeit, wo ,hn Ludger
zuletzt gesehen hatte. — Agnes stand neben chm und ichien
mit Anteilnahme dem Handel zuzuhören. — Sie kehrten Lud-
gcr den Rücken zu. . . ^ ...

Jetzt, als -die Pferde in den Kamp hmcintrabten, und sie
denselben nachsahen, wurden sie den Besucher gewahr.

Agnes verlor auf einen Augenblick ihre Fassung. Sie
stieß einen lauten Ruf aus und wollte auf Ludger zueilen,
aber sogleich gewann sie ihre Ruhe wieder.

„Ich hatte mich so erschreckt," stammelte sie vor sich hin und
blieb leise zitternd, wie gebannt, stehen.

„Ei, sich La, Ludger", bewillkommnete ihn der
Alte. „Es ist recht, daß Ihr einmal nachscht, wie es hier bei
uns auf dem Hofe steht. Es ist halt noch alles beim alten.

„Gott sei Dank, Herr", erwiderte Ludger, der in die ihm
-dargebotene Hand freudig einschlug.

„Seid ein strammer Bursche geworden, Ludger', sch-nmn-



zette der Alte, der den Besucher mit Wohlgefallen betrachtete.
„Und noch immer in Allendvrf bei dem berühmten Simons?"

„Ei gewiß", cntgcgnete dieser, „hab's sehr gut dort, und wo
man's gut hat, bleibt man am besten."

„Habt Jhrs hier nicht auch gut gehabt und seid doch auf
mnd davon gegangen."

Jetzt war auch Agnes an die beiden herangetreten. Ihre
Stirn war dunkelrot, und als sie Ludger die Hand Lot, fühlte
er, wie diese zitterte. Mit einem kurzen Blick tauschten die
Liebenden eine Begrüßung aus, die mehr in sich schloß, als
viele Worte es vermocht hätten.

Ludger fand den Alten einsilbiger und mißmutiger wie
sonst.

„Ich fühle allmählich die Last meiner Jahre", sagte er be¬
kümmert, als er seinen Gast durch die Ställe führte. „Die
Führung der Wirtschaft fängt an, mir sauer zu werden",
klagte er weiter, „und mit der Hilfe von jungen Händen
scheint es noch gute Weile zu haben."

Ludger wurde verlegen, und wollte das Gespräch ab¬lenken.
Der Alte aber kam bald wieder auf sein Leid zurück.

„Agnes hat einen sonderbaren Sinn, sie ist gut wie kein
zweites Kind im Dorfe, und liest mir jeden Wunsch von den
Augen ab. Nur in einem ist sie mir nicht willens. Wenn
ich sie fast täglich flehe, mir in einem Eidam frische Hilfe
auf den Hof zu bringen, dann wird sie ernst und traurig.
Die Hellen Tränen sind ihr schon bei meinen Bitten ausge¬
brochen. Wie verhext ist mir die Alberne! Mag der
Kuckuck wissen, lvas die Dirne für Gedanken im Kopfe hat.
Aber jetzt ist auch meine Geduld erschöpft. — Sieh da, wie
der wertvolle Falbe am .Knie geschunden ist! Ist es nicht zum
Erbarmen, wie der Fubrknecht mit dam Tier umgegangen
ist? Er muß den Hohlweg heruntergaloppiert sein. Man
kann doch nicht überall selbst mit dabei sein."

„Ein Unglück, Herr", wagte Ludger einzuwenden, indem
er das verletzte Pferd streichelte.

„So ist jeden Tag ein neues Unglück, wie Ihr es nennen
wollt", fuhr der alte Bauer, der sich in die Erregung hineiu-
gesprochen hatte, weiter fort. „Ich sage Euch, meine Geduld
ist jetzt erschöpft. Alle Leute im Dorfe wissen es, daß der
junge Kaspar vom Saalhof das Mädchen gern hat — Ihr
habt es gewiß schon gehört — jeder Vater würde den wackeren
Jungen mit offenen Armen aufnehmen."

„So? ja, ja, hat einen wertvollen Hof", stammelte Ludger
schüchtern.

„Das will ich meinen", fuhr der Alte fort, „aber sie —
denkt nur, die Alberne — weicht ihm scheu aus. Ungezogen
ist sie gegen ihn. Neulich noch zur Kirchweih auf dem Tanz¬
boden! — Wie mich das erbost hat!"

„Eure Tochter kann aber doch wählen, wen sie will!" —
„Wen sie will? — ja, aber sie will überhaupt nicht, das

ist es ja gerade, polterte dcr Alte. Dunkelrot war seine Zor-
ncsader angeschwollen. „Ich aber hab's mir in den Kopf
gesetzt, den närischen Eigensinn zu brechen. — Zwingen will
ich sie — oder ich bin nicht der hartnäckige Westfale, der hier
im Eichenkamp groß geworden ist!"

„Der Zwang schafft hierbei nicht viel Gutes, Herr", unter¬
brach Ludger jetzt den Redestrom des Alten.

„Auch Ihr haltet mit-der Agnes über: ja, natürlich, die
jungen Leute wollen immer die Besserwisser sein! Nachher,
wenn das Eis gebrochen ist, dann wird sie mir nicht genug
Dank wissen, daß ich ihren Trotzkopf bezwungen habe. —
Gehorchen soll nur jetzt das Kind und wenn ich den ganzen
Winter das Flennen und Weinen nicht aus den Ohren be¬
kommen soll."

Des Alten Augen funkelten unheimlich. Seine Züge nah¬
men einen harten Ausdruck an: und wie er aufgerichtet da
stand, mit den Füßen auf den Boden stampfend, stieg eine
schreckliche Ahnung in dem Herzen Ludgers auf.

Die Worte: „ich warte", klangen ihm grauenvoll in die
Ohren.

Die Aermste wird einen schweren Stand haben,-dachte er.
Gott gebe, daß ihre Treue stärker ist, als der harte Sinn
ihres Vaters.

Ihm schoß für einen Augenblick ein Gedanke durch den
Kopf. Sollte er jetzt seinem früheren Herrn die Liebe ge¬
stehen, die ihn mit seiner Tochter seit Jahren verband?

Sollte er jetzt durch ein mutiges Geständnis ihn aufklären,
weshalb die Treueste alle verlockenden Bewerbungen ausge-
schlagcn habe? Auf welchen Glücksfall wollte er auch warten?
Das märchenhafte, unbestimmte Gefühl eines ungeahnten
glücklichen Ereignisses, welches die Jugend so qerne hegt,
wollte ja doch nicht zur Wirklichkeit werden. Was nützte
cs, stündlich darauf zu hoffen, täglich davon zu träumen, Jahr
um Jahr vergeblich? — Schon rang er nach Worten, um

seinem gepreßten Herzen Lust zu machen. Aber ein Blick
auf das zornige Antlitz des- alten Bauern ließ ihn ver¬
stummen.

Torheit, — Wahnsinn! — rief's in seinem Innern.
Und wie jetzt die ganze kalte Aussichtslosigkeit seines Ver¬

hältnisses zu Agnes, in einem einzigen Gedanken sich zentner¬
schwer auf ihn lögte, da gaukelte wieder gespensterhaft jenes
Bild vor seinen Augen, welches ihn heute Morgen betört
hatte, als er am Wege gesessen und des unermeßlichen
Schatzes gedachte, der ihm anvertaut werden sollte. —

Und schon bekämvfte er Liesen schwarzen Gedanken nicht
mehr so schnell und heftig.

An dem Bnschrande des Hohlweges, an derselben Stelle,
an welcher die beiden Liebenden zuerst ihre Gefühle sich offen¬
bart hatten, erwartete Ludger auch heute Abend Agnes.

Der Schatten des Abends hatte sich eben auf die herbst¬
liche Erde gesenkt: ein leichter Wind fuhr durchs Land und
manches welke Blatt löste sich vom Zweige und fiel leise
raschelnd zu Boden.

Scharen von Krähen zogen lautlos ihren fernen Horsten
zu und vom Dorfe her trug der Luftzug den leichten Rauch
der Holzfeur das Val entlang.

In der Ferne wogten die Nebelmassen an den Bergen auf
und nieder und verhüllten immer dichter die waldigen Kup¬
pen. Der Ruf eines Hirten, der die Kühe beimtrieb, das Lied
einer Drossel, die im Strauche noch nicht zur Ruhe komme»
konnte, waren die einzigen Geräusche, welche den Hohlweg
hinauf klangen. Ludger wartete schon eine Weile. Die Däm¬
merung nahm zu, und gespannt blickte er zum Hofe hin.

Sollte Agnes seinen Blick nicht verstanden haben?
Er wurde ungeduldig.

Endlich vernahm er leichte 'Tritte und aus dem tiefen Schat¬
ten, den das Unterholz schon auf den Feldrand warf, sah er
eine Gestalt sich abhebem

Ein lauter Ruf der Freude! — Wie er der Gestalt ent¬
gegeneilte und seine Arme ansbreitete, preßte er die Er¬
sehnte an sein laut klopfendes .Herz. Eine kurze Zeit hielten
die beiden sich innig umschlungen. Keines wagte die stumme
Freudenfeier durch ein Wort zu stören.

Erst als Ludger ihre Wangen streichelte und dieselben
von Tränen benetzt fand, entrang sich ihm der Ruf: „Du
weinst, mein Liebling?"

„Es ist die Freude," klang es ihm leise entgegen.
„Diese Tränen schmerzen nicht," besänftigte er zürtlichst.
„Als Du heute nachmittag so unerwartet kamst," flüsterte

Agnes unter Schluchzen, „da konnte ich nicht anfjubeln, wie
ich's gemocht, und das ist mir an's Herz gegangen. — Auch
haben sie mir so viel Leid zugefügt seit Ostern, wo ich Dich
zum letztenmal sah, bis heute."

„Man wagt es, Dir Leid anzutun?" fuhr Ludger erregt
-auf. „O sag's nicht. Ich könnte mich nicht beherrschen."-^

„Und doch ist's so. Viel, viel Leid, tat man mir an. —
Am meisten die, die mich lieben," entgegnete das Mädchen
sanft.

„Ich also auch?"
„Nein, Du nicht, aber der Vater, und er meint es so gut

mit mir, Du weißt ja, was er will."
„Ich weiß es," erwiderte Ludger betrübt.
„Und Du kennst seinen starren Sinn?"
„Das auch." .
„Dann weißt Du auch, was ich gelitten habe. Man hat

alles mit mir versucht," flüsterte Agnes mit zitternder
Stimme. „Sie wollen mich bereden, sie haben mir geschmei¬
chelt, sie haben mir Versprechungen gemacht.-Sie haben
mich gescholten. — Gedroht haben sie mir. —"

„Und Du Teuerste?"
„Bis jetzt haben meine Kräfte noch zum Widerstande ge¬

reicht. Gib mir neue Kraft, ich bitte Dich," fuhr Agnes
fort, indem sie krampfhaft den Geliebten umschlang. „Ich
bedarf so sehr der Kraft — um nicht zu wanken." — Sie
weinte bitterlich.

„Nicht zu unterliegen," vollendete Ludger, der sich zu ihr
niedergebeugt hatte, und mit einem heißen Kuß die Jung¬
frau für ihre Treue -und Standhaftigkeit belohnte. .

„Und willst Du noch länger warten?" flüsterte er ihr ins
Ohrr

„Wenn ich kann, wenn sie mich nicht — zwingen.-
„Aber dann ist der Tod ja noch da, der mich errettet,"
hauchte sie vor sich hin.

Fortsetzung folgt. '
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Evangelium rum vierten 8cmn1ag
im Iclvent.

Evangelium nach dem heil. Lukas III, 1—6.
„Jin fünfzehnten Jahve Her Regierung des Kaisers Tibevius,
als Pontius Pilatus Lcmdpfloger von Judäa, Herodes
Wierfürst von Galiläa, Philipp, sein Bruder, Vierfürst von
Jturäa und der Landschaft Trachonitis, und Lysanias,
Wierfürst. von Abilene ivar, unter den Hohepriestern 'Annas
und Caiphas, erging das Wort des Herrn an Johannes, den
Sohn des Zacharias in der Wüste. Und er stam in die ganze
Gegend am Jordan und predigte die Taufe der Butze zur
Vergebung der Sünden. So wie geschrieben steht rin Buche
der Reden Jsaias, des Propheten: Die Stimme des Rufen¬
den in der Wüste: Bereitet den Weg des Herrn, machet ge¬
rade seine Wege. Jedes Tal soll ausgesültt, und jeder Berg
.und Hügel abgetragen werden; was krumm ist, soll gerade,
was uneben, ist, soll ebener Weg werden."

„s^ake ist cler k)err!"
I» tiefer Stille ruht die Erde,
Ihr Treiben schweigt, ihr Lärm ist stumm:
Sie harret auf das neue »Werde",
Das göttliche My st er i u m,
Das — ewig nimmer zu ergründen —
Der reinen Jungfrau im Gebet
Des Himmelsboren Worte künden
Im armen Haus zu Nazareth.

In sehnender Erwartung Stille
Hält sich das Herz uyd blickr empor,
Ob das Geheimnis sich erfülle,
Ob Er nicht sprengt der Wolken Tor
Ob Blatt und Blume Ihn erzeugen.
Den Netter, der den Tod bezwingt —
Ob sich die Sterne Dem nicht neigen.
Der Seiner Welt Erlösung bringt.

O ebnet Ihm die rauhen Wege,
O füllet ans das Tal, die SchluchN
O werft von Berg zu Berg Ihm Dtege,
Dem Gott, der Seine Menschen sucht!
Dem Friedensfürsten, der den Frieden
Herab aus Seinem Himmel taut
Also, datz jede Seel' hienieden
Das Heil des ew'gen Wortes schaut!

AäventsgöÄanksn.
IV.

„Nahe ist der Herr!" So betet und singt die
Kirche Gottes in diesen letzten Tagen der Adventszert.
Nur noch eine kurze Strecke Weges, und wir ziehen rm
Geiste mit Maria und Joseph in frommer Erwar¬
tung iir Betlehem ein: suchen jene geweihte Statte,
die der Herr des Himmels und , der Erde Sich ansersehen

hat, um das herrlichste Wunder göttlicher, für uns ganz
unbegreiflicher Liebe zu offenbaren.

Es ist ja freilich wahr, daß in diesen heiligen Tagen
diele, sehr diele „gen Bethlehem,, ziehen — aber ach!

Die meisten ans ihnen suchen nur Irdisches! Darum

finden sie aber auch mir Irdisches. Weihnachtskerzen
zünden sie Wohl an, aber das Licht des Himmels leuchtet
ihnen nicht; selbst bereitete Weihnachtsgaben breiten sie
dor sich ans, aber an die größte Gabe des Himmels den¬
ken sie nicht; den sinnberückenden Frendenlauten der
Welt leihen sie ihr Ohr, so daß von den Messingen der
himmlischen Heerscharen und den Liedern der frommen
Hirten kein Ton in ihr Inneres dringt: der Geist, durch
den unsere heilige Kirche dem Weihnachtsfeste die Weihe
gibt, ist ihnen abhanden gekommen, und nur die leere
Schale haben sie behalten. Denn Feste verschmähen die
Weltkinder nicht, auch Kirchenfeste nicht, aber sie machen
sie zu weltlichen Festen.

Wer beklagt das mehr, als unsere heilige Mutter, die
.Kirche? Darum ruft sie uns noch gegen der Adventszeit
das mahnende Wort des großen Vorläufers IoHan¬
ne s z n : B e r e i t e t den Weg des Herrn! —
Und jeder aus uns weiß ja am besten, welche Hinder¬
nisse gerade er noch hinwcgzuräumen hat, aus daß das
göttliche Kind Seinen gnadenvollen Einzug in die Seele
halten könne.

Wir haben uns seither etwas eingehender mit dem G c-
heim » iss e der Menschwerd u ng des So hnes
Gottes beschäftigt. Ich möchte deni Gesagten nur ei¬

nige Worte noch anfngcn: Welch' unaussprechlicher
Macht von Seite Gottes bedurfte es, um in der einen
göttlichen Person >Scine unendliche Majestät und un¬
sere menschliche Niedrigkeit zu vereinigen; um in
dem Gottmenschen die Kraft, die das Weltall bewegt,
und die Schwachheit, die nichts vermag, mit einan¬
der zu verbinden! Welch' unbegreifliche Macht, die mit
dem „ewigen Worte" unsere menschliche Natur zu ver¬
schmelzen wußte, ohne Seine (göttliche) Natur zu ver¬
ändern, — die Gvstalt des .Knechtes anznnehmen,

ohne der Gottheit Eintrag zu tun, — das göttliche Wesen
zu erniedrigen, ohne es etwas einbüßen zu lassen,
— die Gottheit sichtba r zu wachen, ohne sie weniger
anbetungswürdig erscheinen zu lassen! Das ist wahrhaft,
o Herr, das Meisterwerk Deiner Allmacht, es ist Dein
vorzüglichstes Werk! — Und, was nicht weniger bewun¬
derungswürdig ist: mit der unaussprechlichen Macht
vereinigt sich hier eine unendliche Weisheit, die, um
uns zu heilen, gegen unseren Stolz die Demut eines
Gottes, gegen unsere Habsucht die Armut eines Got¬
tes, gegen unsere Sinnlichkeit die Leiden und den
Kreuztod eines Gottes als Heilmittel anwendet! — Und

was soll ich erst von der wunderbaren Güte sagen, die
einen Gott zu uns herabstcigen läßt? Ist Er nickst der

gute Hirt, der sich mit dem Felle meiner Schafe be¬
deckt, um sie an sich zu ziehen?

Weihnachten — das Gedenkfest .der Menschwer¬
dung des göttliches Sohnes — steht vor der Türe! Was

ist für einen Christen, der diesen Namen irgend verdient,
Wohl natürlicher, als daß er im Geiste anbetend neben
den frommen Hirten niederkniet, um dem großen Gott

zu huldigen, der nnseretwcgen in menschlicher Hülle, als.



kleines Kindlein, in der Krippe ruht! In diesem ohn-
fliächtigen Kindlein verbirgt sich die unendliche Majestät
des Gsttes. vor Tem der ganze Erdball mit all seinen
tausend Millionen Bewohnern nur ein Sandkörnlein,
vor dem das ganze gewaltige Weltmeer nur ist wie ein
Tautröpslein ans einem Grashalm. Wäre dieser herr¬
liche Gott ein Engel geworden, das wäre schon eine
unendliche Erniedrigung für Ihn gewesen, — denn mich
lvr höchste Thronassistent im himmlischen Reiche ist vor
Gott nur wie ein erlöschendes Fünkchen gegen das Glut¬
meer der Sonne. Allein nicht ein Engel ist Er gewor¬
den: nein, ein viel armseligeres Geschöpf: ein Mensch!

Wir lesen von, hl. Franz von Assissi, dem gro¬
ßen Stifter des Franziskanerordens, daß die Gottesliebe,
die in so hohem Maße sein Herz erfüllte, sich u. a. in ei¬
ner ganz eigenartigen Richtung geäußert habe: er hatte
alle Tierlein, weil sie Geschöpfe seines himmlischen Va¬
ters waren, so lieb, daß er sie Brüder und Schwester
nannte: und wenn er nur ein Würmlein am Wege fand,
sio hob er es sorgsam ans und setzte es an eine Stelle,
wo es nicht leicht zertreten werden tonnte. Dieser Cha¬
rakterzug wurde von vielen bewundert, von vielen aber
auch bespöttelt. — Was aber würde man erst gesagt ha¬
ben, wenn Franziskus selbst, (falls dies möglich tväre) ein
Würmlein geworden wäre, um so ein armseliges Tier¬
lein vor dem Untergange zu retten? Nicht wahr, eine
solche Liebe halten wir für rein unmöglich: wir würden
sagen, es ist der Helle Wahnsinn! — Nun siehe! Weit ge¬
ringer als das elendste Würmchen im Vergleiche zu dem
mächtigsten und gescheitesten Menschen, ist der mächtigste
und lveiseste Mensch gegen Gott! Und doch ist Gott, um
uns zu rette», Mensch geworden! Und Er ist auf die
Welt gekommen, nicht, wie einst unser Stammvater
Adam ans Seiner Schöpfer-Hand hervorging, als Mann
in der Blüte der Jahre, hat nicht in prächtigem Königs¬
palaste Wohnung genommen — nein, als armes, kleines
Kind kommt Er zu Welt, ärmer als das ärmste Bettler-
tind: in einem Stalle, wo sonst eben nur Tiere zur Welt
kommen! Ja, wer durch solche Liebe nicht gerührt würde,
Lessen Herz müßte Wohl ganz verdorrt sein!

Aebs? unä
Von Ingenieur H. L e y.

ck.
So überwältigend es auch sein mag, wenn von Bergeshöh' der
Blick bis in die fernsten Fernen dringt, wenn er hinwegglei¬
tet Mer malerische Ebenen mit ihren schillernden Seen, über'
herrliche Täler mit tiefgrnnen Matten, über dunkle Schluch¬
ten, phantastische Felsgestalten, über gewaltige Eisströme
und Schneefelder, wenn er hinweggleitet über zahllose firn-
bedeckte Gipfel, die im Actherblau des Himmels sich zu ver¬
lieren scheinen, den unermeßlichen Reichtum der einzelnen
tausendfältigen Naturschönheiten aber, den ein solches Pa¬
norama in sich birgt, kann ein solcher Blick in die Weite
uns nicht erschließen.

Wer daher die ganze hehre Schönheit einer Alpenlandschaft
näher kennen lernen, in ihrem Genuß Geist und Körper
erfrischen will, der darf sich nicht daruf beschränken, den gro¬
ßen Tonristenstraßen entlang zu ziehen, der muß hineindrin¬
gen in das Herz der Gebirgswelt, in die Regionen des ewi¬
gen Schnee's, dorthin, wo jeder Schritt, jeder Fußbreit
Weges der störrischen Natur abgernngen werden muß.

Die Hochtouristik wird auch heute vielfach als un¬
vernünftiger Sport bezeichnet, aber mit Unrecht. Es liegt i
uns fern, der Eitelkeit entsprossene, tollkühne Wagnisse gut¬
zuheißen, oder gefährliche, selbständige Unternehmungen Un¬
erfahrener zu entschuldigen. Das sind Unternehmungen, die
das edle Vergnügen des Bergsteigens in Verruf bringen.
Aber bei den großen Anforderungen, die das Leben an uns
stellt, würden die geistigen und phpsischen Kräfte vieler gar
bald erlahmen, wenn in der Ausspannung, in körperlichen
Hebungen nicht ein Gegengewicht hierfür geschaffen wäre.
Viele Tausende suchen an freien Tagen in Gottes freier
Natur Erquickung, Tausende eilen alljährlich zu den Er¬
holungsstätten, um in sportlichen Vergnügungen aller Art
neue Kräfte zu schöpfen.
. Aber das Bergsteigen ist nicht sowohl Vergnügen als viel¬

mehr eine Betätigung ernsten, männlichen Wollens, eine
Schulung des ganzen Menschen in der vielseitigsten Art, ein
Ausfluß seiner Kraft und seines Mutes. Kühner Wagemut
lehrt den Alpinisten Wege gehen, wo der Aengstliche zu¬
rückschreckt, und so schmal das Band an glatter Wand, so tief
der dunkle Abgrund, so zerrissen der Grat, der in den Wolken
sich verliert, so messerscharf die Schneide des hohen Firn¬
kammes auch sein mag, eine sichere Hand, ein sicherer Fuß,
ein sicheres Auge führen hinüber und machen das schier
Unmögliche leicht.

Wenn die Morgensonne ihren Glutenkuh den Gipfeln auf
die Stirne drückt, schaut der Bergsteiger schon auf stunden¬
lange ernste Arbeit zurück. Zahllos sind die Sinsen, die er
mit wuchtiger Hand schon in die Eiswand geschlagen, die
schwindlichen Felszacken, die er in kühnster Kletterarbeit
überwunden, und bevor die liebe Sonne in den Zcniih ge¬
treten, Hat er die stolze Bergfeste bezwungen. Und lichtum¬
flossen, im reinsten Aetberblan steht er ans der hohen Zinne,
die Welt zu seinen Füßen, fern den Menschen, die tief drun¬
ten ihr Tagwerk vollbringen. Und hier in dieser geheiligten
Stille fühlt er sich frei von allen Sorgen, ein wunderbares
beseligendes Gefühl beschleicht ihn, seine Seele wird in An¬
dachtsstimmung versetzt und fühlt die Nähe des Schöpfers.

Nicht immer scheint die Sonne in den Bergen. Es war
im August 1895. Ein sonniger Tag hatte einen meiner Be¬
kannten hinausgclockt, mit einem Geführten das Trifthorn
bei Zermatt zu besteigen. Mancher Schweißtropfen war
unter der Einwirkung der glühenden Sonnenstrahlen geflos¬
sen und der,Wetterzeichen, die hie und da am Horizonte auf-
tauchten, ungeachtet, hatten sie, seligen Träumereien sich hin¬
gebend, eine lange Gipfelrast gehalten. Ein banges Ahnen
durchzuckt ihn Plötzlich, noch traumverloren springt er auf,
nm Umschau zu hakten. Drohende Wetterwolken bäwcken den
ganzen Himmel und drüben im Norden umbranden sie den
Gipfelkranz der Berge. Ratlos steht er da, seines Bleibens
ist hier oben nicht, und doch, ein Abstieg in der Felswand,
über den Grat — ist es nicht tollkühn und verwegen? Nach
einen Augenblick der Ueberlegung, während die Blicke seines
Genossen an seinen Lippen hängen und, sie rüsten zum Aus¬
bruch.

Wenige Meter erst sind sie hinabgekommen, als der erste
Windstoß an die Flanken des Berges rüttelt und nicht lange,
und ein rasenber Schneesturm hüllt bald -alles in ein Leichen¬
tuch. Stumm kämpft das Paar gegen den doppelten Feind.
Sorgsam prüft der Fuß die Hand, jeden Stützpunkt und rei¬
nigt ihn von Geröll und Schnee, bevor die Last des Körpers
ihm anveriraut wird. Aeußerste Vorsicht erheischen die den
Grat durchziehenden steilen Platten, die teils umgangen,
teils direkt genommen werden müssen und in ihrem vereisten
Zustande kaum die geringste Reibungsfläche bieten.

Schon 2 Stunden haben sie gearbeitet und noch immer
ist von dem einige Sicherheit bietenden Joch keine Spur,
aber weit, so kalkulieren sie, kann es nicht mehr sein. Diese
Hoffnung aber trübt ein neuer Feind, der schlimmste von
allen. Die Kräfte des einen beginnen zu erlahmen in
diesem gewaltigen Ringen; starr und schmerzend sind Hände
und Füße ihm geworden. Wille, Fühlen und Denken hat
der eisige Sturm geschwächt, der in melodischen Tönen dem
Ermatteten znflüstert: Warum ergibst Lu dich denn nicht,
warum entfliehst du den Bergen, die du so liebst, ist in den
Bergen nicht schön sterben? Doch auch der treue Gefährte,
der Leiter der Expedition, wacht und eine Ermunterung folgt
der anderen. Wer er verdoppelt auch seine Aufmerksamkeit,
keine Bewegung seines Gefährten entgeht ihm -mehr. Sorg¬
sam schlägt er das Seil um jöden Zacken, den totbringendcn
Sturz zu verhüten und trotziger -als zuvor setzt er den Kampf
fort, worin er Sieger bleiben will. Noch aber hat er dieses
Wort nicht cvusgedacht, da, ein gewaltiger Ruck am Seil, aus
der glatten, überhängenden Platte hat sein Gefährte den
Halt verloren und schwebt nun, seinen Augen entrückt, über
dem Abgrunde. Blitzschnell wird die Situation ihm klar;
er weiß, daß 10 Meter tiefer guter Halt vorhanden ist und
während er das Seil langsam um den Zacken rollen läßt, gibt
er dem gefährdeten Genossen Weisung. Dieser, aus der Le¬
thargie aufgeschreckt, fühlt das Blut wieder durch die Adern
rollen und mit aller Kraft schwingt er sich auf den bergwärts
liegenden, scbutzgewährenden Felsvorsprung und wartet dort
auf seinen Retter, der nach etlichen bangen Minuten endlich
an seiner Seite steht.

Zweie, die sich längst gekannt, aber nicht verstanden hatten,
in ernstester Stunde stehen sie sich auf kleinem Felseneiland
gegenüber und suchen, Auge in Auge, die geheimsten Falten
ihres Herzens gegenseitig zu erforschen. Und während sie
den Blick zu Boden senkt, legt sich ein starker Arm liebkosend
nm ihre Schultern, der Arm, der soeben noch mit dem Sen¬
senmann siegreich um sie gestritten. Und nun wird's hell
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In beider Herren; sie fühlen den Eispanzcr, womit sie ihr
Herz umgeben haben, schwinden und sich seDst erkennend,
mken sie aufjubelnd, in höchster -Seligkeit, sich gegenseitig an
ie Brust. In sturmumtostcr Felswand, in der schwersten

und einer der schönsten Stunde ihres Lebens haben sie den
Bund für's Leben geschlossen, ein Bund, der allen Stürmen
trotzen wird, wie beide der Elementswut getrotzt in diesen
Stunden, denn Kameradschaft und Wertschätzung haben das
Band der Liobe um sie geschlungen.

Als ich im September v. Js. mit meinem Sohn das Trif-
than über den Südwestgrat bestieg, fiel mir diese Geschichte
wieder ein und ich konnte mir die ungehuren Schwierigkeiten
vorstellen, die dieser Grat während eines Schneesturmes
ihnen bereiten mußte.

Treue Kameradschaft, innige Freundschaft, in den Bergen
werden sie geschlossen und gepflegt. Wegen der großen Ge¬
fahren werden auf flüchtige Reisebekanntschaften nur selten
Bündnisse zu Hochtouren aufgsbant. In den Bergen steht
der eine für den andern ein, bis an die äußerste Grenze
der Selbstgefahr, und der eine gibt zugleich sein Leben in
des andern Hand; daher muß unbedingtes Ver--
trauen zwischen den Teilnehmern einer Partie herrschen.

Eine unerschöpfliche Quelle höchsten Genusses ist das Berg¬
steigen. Bei keinem andern Vergnügen, bei keinem andern
Sport, kämmen wir mit der Allgewalt der Natur in so inni¬
ger Berührung, empfinden wir ihre intimsten Reize; nir¬
gends paart sich das lieblich Schöne mit dem Grauenvollen
zu einem solch' harmonischen Ganzen.

In der Weltabgeschiedenheit des Hochgebirges übt der
Bergfreund Sckbsterziehung, sein Seelenleben wird geläutert,
es wird tiefer, innerlicher. Hier lernt er an seinen Schöpfer
denken, ihn lieben, und manches Samenkorn edler Eigen¬
schaften und Tugenden wird dort in seine Seele gesenkt,
oder zu neuem Leben erweckt. Darin liegt gerade das
große Geheimnis der Bergfreudigkeit, der Bergsehnsncht,
der jeder verfallen bleibt, der den Schleier einmal gelüstet.

Gletscher sind Eisströme. Wie jeder Strom oder Fluß
hat auch der Glctsechr sein Nährgebiet, bestehend in den ihm
zuneigenden Firn- und Schneefeldern. Die Firnschneefelder
bilden sich ans den atmosphärischen Niederschlägen in der
Region des ewigen Schnees, in den höchsten Tälern der Hoch¬
gebirge bis hinauf auf die Rücken der höchsten Berge, wie
an deren Hängen und Wänden. Die fortgesetzt, also nicht
nur im Winter, sondern auch in der Heißesten Sommerzeit
niedergehenden Schneemassen (Neuschnee genannt) sinken in¬
folge der eigenen Schwere und auch durch Schmelzung aus
Anlaß der wärmenden Sonnenstrahlen, des Föhr usw. zu¬
sammen, der Neuschnee wird hart, grobkörnig und so zum
Firnschnee. Im Bcrlauf des weiteren Prozesses verwandelt
der Firnschnee sich in Eis, welches endlich an der Firnlinie
angekommen, in geschlossener Masse als freier Eisstrom sich
zeigt. Die Gletscher befinden sich in fortwährender Be¬
wegung, sie wandern. Diese Vorwärtsbewegung der Eis¬
massen ist sehr verschieden und ist in erster Linie von der Be¬
schaffenheit des Strombettes abhängig; sie beträgt in den
Alpen 5 bis 20 und noch mehr Meter im Jahre. Der
größte Talgletscher der Alpen ist der Aletschgletscher. Er ist
nahoz-u 18 Kilometer lang und durchweg 2 Kilometer breit.
Sein Verlauf ist, abgesehen von einigen steilen Gesällstrecken,
ziemlich gleichförmig, und daher, weil er außer den Hänge¬
gletschern der ihn einschließenden Bergflanken nur noch den
mittleren Aletschgletscher aufnimmt, in gewissem Sinne ziem¬
lich ruhig, nicht schwer zu begehen.

Das Schmelz- und Regenwasser, welches den Talglestchern
aus den Niederschlagsgebieten zugeführt wird, fließt, soweit
es nicht gleich unter die Eismasseu gelgngt, darüber hinweg
und bildet in der Oberfläche der Gletscher unzählige kleine
und große Wasserrinnen, die oft bis zu breiten ,und tiefen
Bächen anwachsen. Auch die zahllosen kleineren Steine,
welche auf dem Gletscher umherliegen, sinken nach und nach
in den.Eiskörper ein, wodurch tiefe mit Wasser gefüllte
Tümpel entstehen. So ein Gletscher hat daher oft das Aus¬
sehen eines unregelmäßig tiefgefurchten Ackerfeldes und das
Passieren besteht in fortwährendem Ueberspringen der Ver¬
tiefungen. Troffen die Wasserläufe auf Spalten, so dringt
selbstverständlich das Wasser in diese ein und flieht dann
unterirdisch weiter. Manchmal schafft es sich auch röhren¬
ähnliche Schächte, in welche es versinkt, die dann bis auf
die Sohle des Gletscherbeckcns führen. Die Einmündung
von Nebengletschern, Erweiterungen des Strombettes, Ver¬
engungen, Längs- und Querrippen sowie Mulden in der
Sohle, stärkere Neigungen usw. stören dem ruhigen Verlauf
und rufen ihre charakteristischen Spaltungen und Werfungen
des Eiskörpers hervor, die einer Begehung des Gletschers
außerordentliche Schwierigkeiten bereiten können. Fällt das
Olctscherbett über zerklüftetem Terrain jäh ab, dann ent¬

stehen die sogenannten GIctscherbrüche, oft ein Chaos von
durcheinander geworfenen Eisblöcken und zum Sturz bereiten
Eissäulen bis zu 50 und mehr Nieter Höhe, ein Zeichen wil¬
der Natnrkrast. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß
solche Gletscherbrüche bei Hochtouren stets umgangen und nur
bann überschritten werben, wenn eine andere Route noch ge¬
fährlicher oder unmöglich ist.

Gesteinsmassen, welche von den flankierenden Höhcnzügcv
dom Gletscher zugeführt werden, lagert dieser unterhalb dicler
Höheuzüge, bezw. dort, wo diese von ihm zurücktretcn, seitlich
ab. Diese Ablegungen nennt man Moränen. Sic türmen
sich oft hoch auf, bis 50 Meter und noch mehr und geben
ein Bild von der einstigen Mächtigkeit des Gletschers.

Vereinigen sieb zwei solche Gletscher, so entsteht aus den
zusammenfließenden Seitenmorän-en eine Mittelmorüne, die
dann vom Gletscher getragen wird. Durch Abbruch von
den Höhen gelangen oft große Steinblöcke weit hinauf arrf
die Gletscher. Die Sonnenstrahlen, welche die ungeschützten
Eismassen äbschmelzcn, können das Eis, soweit der Schatten
des Steinblocks reicht, nicht angreifen. Da die Abschmelzung
im Sommer immer weiter vor sich geht, ist es erklärlich,
daß unter dem Schuh des Steines Eissäuleu entstehen, die
der Oberfläche des Gletschers entragen und den Stein tragen;
man nennt solche Gebilde Gletschertische. Die beiden Aletsch¬
gletscher im Jungsraugebiet sind reich an solchen Tischen.
Zu erwähnen sind noch die Hängegletscher, welche au den
Steilwänden der Berge sich hcrabsenken, Init den Hauptglet¬
schern aber nicht immer in Bcrbindung stehen. Die Nord-
und Ostseiten der Berghänge sind überhaupt reich an sol¬
chen Gletschern, und weit mehr als die Süd- und Westhänge
mit einem Eispanzer überzogen. Sind die Hänge steil,
sehen wir diese, sowie auch die daran hängenden, stets zerklüf¬
teten Gletscher vielfach mit Lawinenstrichen durchzogen, durch
welche die Eis- und Schneelawinen aus den oberen Hängen
an warmen Tagen unausgesetzt niedergchen. Der Bergstei¬
ger, der solche Striche quert, weiß, daß der Tod an seiner
Seite schreitet. (Forts. folgt.)

Den Letzte vom Kloster krurmen.
Eine Erzählung aus den Sauerländer Bergen.

Von H. Biese nbach. 6
Ein furchtbarer Schrecken kam über Ludgcr. Di« eigen¬

tümliche Zähigkeit ihres Widerstandes flößte ihm Schauer
und Besorgnis ein. Er sah in Gedanken den tiefen Mühl¬
teich, und in ihm den leblosen Körper der Geliebten. — Die
gekreuzten, starren Hände. — Du hast sie getötet, gellte es
in seinen Ohren. — Er zitterte vor Aufregung. —

„Willst Du noch einen Monat lang Deine Liebe und
Treue mir halten?" sagte er mit rauher Stimme.

„Und dann?" komme ich wieder. Daun muß sich alles ent¬
schieden haben. Glaubst.Du mir?"

„Ich habe noch niemals an Deinem Worte gezweifelt —
ich werde warten." — >—

Der Mond warf gerade seine erste Strahlen über das
Gehölz des Hohlwegs, als die beiden Abschied nahmen. Das
Gesicht der Jungfrau schien blaß und verhärmt. Der lei¬
dende Zug um ihre Augen, der ihm am Nachmittage schon
ausgefallen, trat jetzt in dem silbernen Mondlichk noch deut¬
licher hervor.

Sie eilte fort, dem Hofe zu. Ludger sab, wie sie sich noch
mehrmals nach ihm umwandte. Die weiße Hand zum Ab-
fchiedsgruße hob sich noch einmal aus dam Abenddunkel ab.
— Dann hörte er von den Ställen her das laute Bellen des
alten Spitzhundes. - — , .

„Was gibt es Neues auf dem Weilerhvfe", fragte die Mut>
ter ihren Sohn, als beide abends im behaglichen Stübchen
zusammensahen. — . ,

Sie hatte ihm sein Lieblingsgericht ausgetricht und ruhte
aus von der Arbeit. Die sonst so fleihige Hand hatte sie in
den Schoß gelegt; heute abend wollte sie ganz ihrer Freude
leben, die ihr das Wiedersehen mit ihrem Sohne gebracht
hatte.

„Es ist dort alles wie zur Zeit, als ich noch auf den,
Hofe war," antwortete Ludger schnell.

„Hast Du den Alten getroffen?"
„Er ivar sehr freundlich zu mir, Mutter. Hat mir auch

gesagt, ich sollte Dich bestens grüßen. Auch in diesem Jahre
solltest Du nur fleißig Deine beiden Kühe auf seiner Wisse
unten am Salveibach grasen lassen. Es wüchse dort des
Futters fast zu viel." ^ .

„Er ist ein guter Mann," nickte die Alte vor sich hiu.
„Ich hab's ihm gedankt in Deinem Namen."



„Und.die Agnes, das gute Kind, hast Du sie auch begrüßt,"
fragte die Mutter weiter.

„Sie half dem Alten bei dem Pserdckauf," entgogncte
Ludger mit gezwungenem Lächeln.

„Sie sieht immer so blaß aus," fuhr die Mutter fort. „Sie
dauert mich, wenn ich sie sehe. Sie hat auch ein freude¬
loses Dasein für ihre Jugend. Immer drüben auf dem
Hofe mit dem alten Vater allein. So abgeschlossen, ohne
Geschwister!" -—

Die Mutter merkte nicht, wie ihr Sohn sich bei diesem Ge¬
spräche verfärbte. Er hatte ihr gegenüber niemals von seiner
Liebe zu dem Mädchen gesprochen.

„Soll mich aber wundern," plauderte die Alte redselig
weiter, „ob's nicht bald anders dort auf dem Hofe wird. Der
junge Herr vom Saalhofe reitet fast jeden Sonntag hin, und
wenn die beiden aus der Vesper heimgchen, ist es ein
Klatschen nnd Reden unter den Leuten im Dorfe, daß man
glauben sollte, er Hütte schon ihr Jawort."

,/So — das sagt man?" fragte Ludger verwirrt.
„Es ist auch ein stattliches Paar." _
Ludgers Stirn glühte, — es schwindelte ihm vor den

Augen. Feist preßte er seine Hand ans sein Knie.
„Die Leute müssen es wissen," stieß er erregt hervor nnd

da er fürchtete, er möchte sich durch eine unüberlegte Be¬
merkung verraten, lenkte er schnell das Gespräch auf einen
anderen Gegenstand.

Lange saßen die beiden noch beisammen. Die Mutter er¬
zählte von ihrer Arnsberger Jugendzeit; von den pracht¬
vollen Festen, die der Kurfürst dort feierte, wenn er in sei¬
nem Schlosse die westfälischen Ständetage abhielt. Auch
Ludger wurde bei diesen Erzählungen redselig. Er deutete
dunkel an, daß er übermorgen eine wichtige Reise an-
treten müsse.

„Was gibt es denn so Wichtiges zu besorgen?" fragte die
Mutter neugierig.

„Ein großes Geheimnis Mutter; ich darf nichts davon
sagen."

j.Auch mir nicht?"
„Nein, keinem."
„Es ist doch nichts Böses?" drang die Alte besorgt in ihn.
„Neiih gewiß nicht, sei nur ohne Sorgen."
„Und trotzdem darf ich es nicht wissen?"
Es brannte ihm auf der Seele, von seiner geheimen und

bedeutsamen Reise wenigstens einem Menschen Mitteilung
zu machen. — Sie würde ja doch gewiß nicht weiter davon
reden.

Er ging zur Türe und prüfte, ob diese verschlossen. Die
Fensterladen ließen nicht den kleinsten Lichtstrahl durch.
Er beugte sich zum Ohr der Mutter:

„Einen großen Schatz muß ich holen, weit vom Rhein
her," flüsterte er geheimnisvoll.

„Du — einen großen Schatz? Du allein?"
„Mein Fuhrhcrr Simons nnd ich. Es ist ein Schatz so

groß, daß er einen König reich machen würde. — Drei Wa-'
gen voll Gold nnd Geschmeide. Es ist der Schatz, der im
Dome zu Köln ruht, und der jetzt vor den feindlichen Sol¬
daten gerettet werden muß."

Die Alte bekreuzte sich. ' ' ,
„Welche Gefahr, Ludger!" stieß sie hervor.
„Und wenn Ihr in den unruhigen Zeiten ans der Land¬

straße überfallen werdet? Mau würde Euch totschlagen.
Die weite Reise!"

„Du übcrschätzst die Gefahr," beruhigte er sie.
Die Mutter ließ sich aber nicht so loicht beruhigen. Sie

hatte noch andere Sorgen.
„Wärst Du erst wieder zurück!"
„Hast Du Sorgen um mich?" fragte Ludger in zärtlichem

Tone.
„Die Hut großer Schätze paßt nicht für den Armen," sprach

die alte Frau leise vor sich hin. — „Führe uns nicht in Ver¬
suchung, bete ich täglich," fügte sie mit b-cbe-:rd-cc Stimme
hinzu.

„Was denkst Du?" rief Ludger erschreckt. Es war ihm,
als ob das klare Mu-tterange in eine dunkle Fakte seines
Herzens hineingefchaut hätte.

„Ich denke, — nun, — doß Du ein getreuer Sohn bist,
und daß Du im Andenken an Deinen Vater niemals etivaS
tust, was ihn stören könnte in der Ruhe der Glückseligen."

Es war still im kleinen Gemach. Die Wanduhr mit dem
blank geputzten Hahn schlug Mitternacht — die rasselnden
Schläge hallten dumpf von den Wänden wieder. —

Die alce Frau -hatte sich erhoben und strich das weiße Haar
fest über die Stirn. Sie küßte Poll Zärtlichkeit ihren Sohn.
-— Dieser zitterte vor Aufregung.-

Als er morgens erwachte, hatte er wild geträumt. Alls
waren sie cingestürint die Gestalten, die seinen Sinn am
Tage beschäftigt hatten: Der reiche Nebenbuhler, der Abt,
Agnes mit den bleichen Wangen, die Mutter, verdächtiges
Gesindel auf der Landstraße, der tote Vater! Man hatte ihn
greisen wollen, — -er flo-h, da versperrte ihm der Mühlen¬
teich den Weg, und unten, tief im grünlichen Wasser, fand
er endlich Ruhe und Frieden. Der blanke Hahn auf der
Wanduhr schlug die Flügel und krähte den Morgen an. —

! g. > . >

In einem geräumigen Schuppen der Herberge zum Ankor.'
in. Köln 'hielten -nM frühen Morgen zwei, Wagen, der eine
von Ludger, der andere von Simon be-sste-itet. Wei ahnen -be¬
fand sich ok-n alter Domherr, um das Verladen der Domschätze
zu überwachen. Tags -vorher, im Ab-en-dgrauen, waren die Ki¬
sten und Schreine in den Schuppen geschafft worden.

Jetzt standen sie durcheinander ans dem Hose -und verrie¬
ten durch nichts -ihren Inhalt. Lüdger stand -ans einem der.
Wagen und bemühte sich, von der Anstrengung hoch gerötet,
möglichst behutsam die Kisten zurocht zu schieben. Zwischen
ihnen wurden Segeltuche, Kattnnballen und allerlei Vevpak-
kungsmat-eriial -aufgestapelt, so La-sj die loinzchnvn Schreine
ganz unter diesen Waren verschwanden.

Bekümlnevt lehnte der Priester an ei-neu Pfosten des Schup¬
pens. In der Hand hielt er cln Verzeichnis dar Güter und
prüfte mit sorgfältigem Micke, -daß di-e Zahl -der Kisten mit
diesem übcreiustimmte.. Ein Seufzer entrang sich jedesmal
seinen Lippen, Ivenn wieder ein neuer Verschlag ans -den
Wagen gehoben wurde. Seine Augen glänzten; sie schienen
di-e Kisten-wänd-e durchdrungen zu -wollein, um wen so wohl-
Lckka-nnten, geliebten Prunkgeräten. ein letztes Lebewohl zn-
winlen zu können.

„Schreckliche Zeiten", murmelte er -vor sich hin.
Gr strich sich mit der Hand über fein Weißes Haar. „Ob

ich es Wohl erlebe, daß -ihr -Heiligtümer und Kleinodien wieder
trc den Stätten Einzug 'haltet, an welchen ihr Jahrhunderte
lang friedlich geweilt?" — Er schüttelte sein- Haupt.

Von einer schweren Kiste, welche die -beiden Fuhrleute nur
mit Mühe über die hohen Räder hatten schieben können, löste
sich ein -Brett. Ein Evangelien buch, miit gvc-tzen -Mcta'llkl-appe-n
-auf dem roten Lederdeckcl, fiel in das Stroh, welches auf
dem Hose lag. Die kunstvoll beschriebe-nen und boma-lten Per-
gmneutblätter knisterten. Es klang wie Seufzer ans den
Falten des Buches. -Ein Kelch rollte nach. Er schlug ans
den Ka-rronbaum und siel dann ans -das Steinpflaster.

Mit eurer Hast, die mau dem alten Domherr nicht hätte
zugetraut, hob -er -das -Gesäß vom Boden ans. -Große Gm-m-lle-
stücke, mit denen, -der Fuß bunt verziert, waren bei dein Falle
abgesprung-en und der Kelchr-and war verbogen.

Tränen traten dum Alten in die Augen.
Das Gefäß, welches er nun fromm- an -seine Brust drückte,

hatte er immer als eine der seltensten Arbeiten romanischen
Stils angestaunt; in seiner Jng-ond hatte er eine Abhandlung
über die -Bedeutung der Gmaill-csigur-eu geschrieben. Von
dieser Zeit an liebte er das Kunstwerk sehr.

-Gr streichelte -voll Inbrunst den so schwer beschadigtein Kelch-
fnß. Mit mitleidigem Schweigen -sähen die Fuhrleute diesem
edlen Gefühksaus-brnch zu. Keiner sagte -etwas. Endlich toar
alles verladen. „Schnell die Pferde ang-espannt", trieb der
Domher -di-e beiden an.

Mit Hast wurden die Gäule a-ngeschirrt.
„Gute Fahrt, Simons," wünschte der Greis, indem er seine

Hand ihm entgegcmstreckte: „Ob Ihr glücklich in Arnsberg
amkommen iverdet?"

„Seid ohne Sovge, Herrl Kenne den Weg wie meine Do-rs-
straße."

„Dann Gott besohlen. Grüßt mir von Caspars bestens
und den Abt von Wedinghausen. — Er wird ein treuer Hüter,
sein. —"

p-.N, Fortsetzung folgt. '

— Lnksut lerriblo. Redakteur (zu seinem Töchterchen,
das sich eifrig in die Lektüre eines von ihm verfaßten Ar¬
tikels vertieft): „Hildegard, verstehst Du auch, was Du
liest?" — Töchterchen: „Nein, Papa! (Nach einigem Nach¬
denken.) „Sag' mal, Papa, verstehst Du auch alles, was Du
schreibst?"
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-Qi Marmsss.
Eine Erzählung aus Bethlehem.

Von A. Zerkall.
Wachdrück verboten.)

„lind er tam, mit ihm kam Segen,
Wie ein milder Frühlingsregen.'

To° auserwählte Volk zählte das 818. Jahr der selenkidi-
schen Aera, die römische Welt das 754. nach der Gründung
der ewigen Stadt.

Auf dem Gebirge Inda hatte seit Wochen der Sturm ge¬
wütet und Menschen und Tiere in die schützenden Taler ver¬
scheucht.

Am Abend eines der letzten Lage der kalte« Jahreszeit
beruhigte sich plötzlich das wilde Toben; eins stille, Helle Nacht
breitete sich über die Landschaft Ephrat. Geheimnisvolle,
feierliche Ruhe in den Höhen wie in den Tiefen, kein Laut
eines umherschweifenden Tieres, kein Geflüster im Lands,
keine austlammends Sternschnuppe im weiten Himmels¬
raum!

Nahe bei den Feldern von Beth Sahur, wo die Hirten
ihre Wohnung hatten, lag, an einem Felsen angelehnt, eine
geräumige Hütte, in welcher zwei Persouen weilten: eine alte
Frau, sorgsam auf einem Strohlager gebettet und zum Schutze
gegen die Kühle mit Schaffellen bedeckt; neben ihr auf einem
Holzblocke kauernd ein Greis, die Kniee in eine Decke gehüllt.

„Der Sturm hat sich beruhigt, Martha", sagte er leise, „es
ist ganz stille geworden. Schlafe jetzt, es wird Dir gut tun."

Mühsam erhob er sich von seinem Sitze, mit zitternden
Händen breitete er die Decke, welche ihn selbst geschützt hatte,
über die Kranke.

„Dir ist kalt, aber ich brauche die Decke nicht."
Das Weib faßte seine Hand und sagte: „Du bist gut,

Simon; ich bitte Dich, entledige Dich der Decke nicht, auch Du
bedarfst des Schutzes gegen die Kälte."

„Nein, Martha, sorge nicht um mich, mich schützen ja meine
Kleider. Schließe jetzt die Augen und vergiß."

»Ja, ja, bald werden sie sich für immer schließen. Nicht
können wir die Stunde aufhalten, die mich nach des Herrn
Willen hinführen soll in die Wohnung der Väter."

„O, sprich nicht so, Martha, es tut mir weh. Ich will den
Herrn anslehen, daß er Gnade übe an Dir und mir!"

Nach einer Weile setzte er hinzu: „Und — an Ma nasse!"
„Mantisse, o mein Söhn!" seufzte die Kranke. „Gern gäbe

sch mein Leben bin, wenn das Opfer Dich zurückführen könnte
von den bösen Wegen." .

„In Cäsarea verleugnet«: er im Wohlleben den Gott seiner
Väter. Wird Jehovah ihn wieder heimführen?"-

„Immer strebte er nach den Freuden der Welt. Und ach,
oft stimmte ich ihm zu, wenn er über das einsame Hirten¬
leben klagte. Wehe mir, wenn es meine Worte waren, di:
ihn sorttrieben!"

„Du trägst keine Schuld, Martha. Ich hätte ihn damals
nicht allein lassen sollen in Jerusalem."

„Still, Simon, Jehovah. wird es Dir nicht anrechnen: Du
konntest nicht ahnen, daß die gottlose Königin ihn verlocken
würde."

Simon starrte traurig vor sich hin, dann seufzte er in¬
brünstig:

„Wenn doch bald der Heiland käme, der Retter Israels,
der alle Not hinwegnehmen soll! — Die Zeit ist erfüllt,
tröstete mich heute der jromme Priester Zadock, das Him¬
melreich ist nahe!"

Und die Hände erhebend, betete er:
„Tauet Himmel, aus den Höhen, und regnel, Wolken, den

Gerechten;' auf tue dich, du Erde, und lasse crsprvssen den
Erlöser!"

„O Du, der Israel verheißen", flehte Martha, „o komme,
rette^ meinen Sohn und nimm dafür mein Leben!"

„O Licht aus der Höhe, erfülle unser demütiges Flehen,
und dann nimm uns nach Deinem Willen von der Erde,
Herr, unser Gott, laß keinen von uns allein zurück!" —

Da öffnete sich die Türe; Helles Licht flutete durch die Oess-
nung und zeigte einen hochgewachsenen Jüngling, der ans
Simon zncilte.

„Vater, Vater", rief er, „komm doch heraus, um zu
schauen."

„Was ist's denn, mein Sohn Joachim?"
„Diese seltsame Nacht, das große Licht, die^ himmlische

Musik, Wunder und Zeichen am Himmel und ans der Erde!
Hört nur:

Wir lagen, in unsere Mäntel eingehülli, wachend neben
unseren Herben. Allmählich wurde cs so still um uns, wie
wir es niemals erlebt hatten und Schlaf senkte sich ans nn-
serc Augen. Dann aber — es ging gegen Mitternacht —
weckte uns ein Rauschen und Klingen wie .Harfen und Chm-
beln, und in rosigem Licht erstrahlte der .Himmel. Und das
Licht wuchs und wurde Heller, und Furcht befiel uns, und ich
bin hierher geeilt, damit ihr nicht allein wäret in der Wunder-
nackt. Doch horch, weich' süßer Gesang!"

„Die Himmel öffnen sich, — der Herr steigi hernieder zu
seinem Volk!" rief Simon.

Eilende Schritte nahten, eine Schar Hirten nahm den Weg



auf Bethlehem zu. Zwei Männer traten eiligst ein, Söhne
Simons.

„Engel sind uns erschienen,," riefen sie, „sie brachten uns
die frohe Botschaft: Heute ist euch in der Stadt Davids
der Heiland geboren, welcher ist Christus der Herr! Und
dies soll euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kindlein
finden, in Windeln eingewickelt und in einer Krippe liegend.
Komm, Vater, wir wollen nach Bethlehem gehen und sehen,
was geschehen ist. Auch die Mutter soll das Wunder schauen;
wir tragen sie auf ihrem Lager hin, der Herr ist heute
gnädig, er wird ihr helfen."

„Tuet also, meine Söhne, eilet euch, ich habe ein großes
Verlangen, das Heil Israels zu schauen."

Die beiden ältesten Söhne hoben behutsam das Lager und
trugen die Mutter hinaus, während Joachim den Vater
führte.

Die weite Landschaft erschien wie übergossen von fluten¬
den Strahlen. Das Licht entströmte aber einem großen
Stern, der über Bethlehem stand.

„Sieh", rief Simon, „der Stern, von dem der Prophet
spricht, der Stern Jakobs, alle Grenzen der Erde werden
das Heil Gottes sehen!"

Als sie näher gekommen, sahen sie, wie das Himmelslicht
funkelnde Strahlcnbündel auf das niedrige Dach des großen
Herbergsstalles sandte, der in den Felsen hineinreichte.

Sie traten ein, schritten mehrere Stufen hinab und ge¬
langten in die sich anschließende Grotte.

Kein Licht brannte darin und doch war sie hell wie ein
lichter Frühlingsmorgen. Süßer Duft strömte ihnen ent¬
gegen, er kam von roten Rosen und weißen Lilien, die
allenthalben aus dem Gestein hervorsproßten und sich zu
Girlanden vereinigten.

Auf dem Boden der Grotte aber knieten Hirten, andächtig
die Blicke auf eine niedrige Krippe gerichtet, in welcher ein
liebliches Kindlcin lag, in Windeln eingewickelt.

Neben der Krippe saß eine holdselige Jungfrau, die Hände
über der Brust gekreuzt, wie in Verzückung das Kind be¬
trachtend, ihr gegenüber stand, auf einen Hirtenstab gestützt,
ein älterer Mann. Seine milden Augen ruhten mit In¬
brunst bald auf dem Kinde, bald auf der Jungfrau.

In die andächtige Stille aber erklang aus fernen Höhen
himmlischer Gesang.

Joachim leitete den Vater bis nahe an die Krippe, wo sie
beide uicderknieten.

In- Simons Seele stiegen die Worte auf, die einst Jsaias
dem Achab verkündet hatte: Eine Jungfrau wird empfangen
und einen Sohn gebären, und sein Name wird genannt wer¬
den „Gott mit uns"!

Ans tief bewegtem Herzen flehte er zu dem menschgewor¬
denen Gott um Erbarmen für das Volk Israel, um Gnade
für den verlorenen Sohn und Heilung für dessen kranke
Mutter.

Diese hatte sich unterdes mit Hilfe der Söhne aufgerichtet,
so daß sie das Kind sehen konnte. Bei seinem Anblick kam
ein heiliger Schauer über sie, süße Freude zog in ihr Herz
und frohe Zuversicht. Und sie vergaß ihrer Schwäche und
ihrer Krankheit, entstieg ihrem Lager und kniete nieder
neben der Krippe.

„O Du, unser Herr und Gott," betete sie, „der Du selbst
herniederstcigen wolltest, uns zu heilen, erhöre das Gebet
einer armen Mutter, gib ihr den Sohn zurück, der Deine
Wege verlassen hat und verzeihe ihr, was sie an ihm ge-
sündiget."

Dann nahte sie sich der hl. Jungfrau, ließ sich vor ihr
nieder, küßte den Saum des Kleides und flehte: „Bitte für
mich, o Jungfrau und Mutter!"
, kl i

Zu derselben Stunde, in welcher die Engel auf Bethlehems
Fluren lobsangen, saß in Cäsaren Palästina ans dem Sockel
eines heidnischen Standbildes ein Jüngling, Manasse, der
Sohn Simons und Marthas.

Er trug die Kleidung eines vornehmen Römers. Malerisch
schlang sich eine Lacerna von kostbarem Stoffe um die brei¬
ten Schultern, sein Haupt schmückte ein Kranz von Lorbeeren.

Den Kopf auf die Hand gestützt, starrte er finster vor sich
hin, nicht achtend der lockenden Musik und der verführeri¬
schen Gesänge, die aus dem nahen Palaste des Herodes in die
stille Nacht herübcrtöuten.

Bilder aus vergangenen Tagen zogen vor seinem Geiste
auf. Er sah sich zufrieden und glücklich in Bethlehem die
Herden weiden. Da begleitete er eines Tages seinen Vater
nach Jerusalem, und nachdem sie im Tempel geopfert, begab
sich Simon zu dem Priester Zadock; der Sohn aber durch¬
wanderte die heilige Stadt, um ihre Wunder zu schauen.

Ein langer Zug begegnete ihm. Stolze schwerbewaffnete
Krieger, reich gekleidete Diener, auserlesene Rosse und
Kamele.

Auf einem derselben ruhte, prächtig gebettet, ein Weib,
überreich geschminkt mit Gold und Perlen.

Ihre Augen fielen auf den am Wege stehenden Jüngling, sie
betrachtete ihn mit brennenden Augen, so daß er seine Blicke
senkte.

Da winkte sie einem Diener und gab ihm einen Befehl.
Der trat zu Manasse und sagte: „Die Königin befiehlt

Dir, ihr zu folgen in den Palast; weigere Dich nicht, sie
will Dir wohl, sie will Dich glücklich machen!"

Ohne eine Antwort abznwartcn, hatte ihn der Abgesandte
bei der Hand ergriffen und mit sich fortgezogen. Willenlos
war er gefolgt. * ^

Betört von der Pracht, die ihn umgab, von den rauschen¬
den Festgelagen, von der Huld der Königin, vergaß er Vater
und Mutter und trat in den Dienst der Gottlosen.

Das üppige Leben am Hofe in Cäsarca wandte ihn ab von
den Geboten des Herrn, und bald gab er sich ganz den heid¬
nischen Lastern hin, nahm an den schändlichen Liberalien
teil und opferte dem Kaiser und seinen Göttern.

Da sah er eines Tages den Priester Zadok, der nach Ga¬
liläa reifte; dieser schilderte ihm den Schmerz der verlassenen
Eltern und redete ihm ins Gewissen.

Die Worte des Priesters waren in seiner Seele haften
geblieben, leise zog die Rene in sein Herz.

Und heute, bei der schamlosen Orgie im Palaste, mahnte
das Gewissen lauter; Entsetzen faßte ihn und trieb ihn hin¬
aus in die stille Nacht. Ein heißes Verlangen kam über ihn
nach den glücklichen Tagen der Kindheit, nach der Hütte sei¬
nem Eltern, nach den grünen Weiden Bethlehems.-

Lauter Lärm schreckte ihn auf aus seinen trüben Sinnen.
Das Tor des Palastes öffnete sich, Fackelträger und Flö¬

tenspieler traten hervor, gefolgt von Männern und Weibern,
mit Lorbeern und Blumen bekränzt und Dithyramben sin¬
gend. Sklaven trugen Opfergaben, und so bewegte sich der
Zug zu dem Prächtigen, dem Kaiser Augustus gewidmeten
Tempel.

Hinter einer Säule versteckt schaute Manasse finster auf
die lärmende, phantastisch beleuchtete Schar.

Ein junges, reich mit Rosen bekränztes Mädchen entriß
einem Sklaven die brennende Fackel und eilte der Stelle zu,
wo Manasse stand.

„Manasse," rief sie, „wo hast Du Dich versteckt?
O komme doch, dem Kaiser zu opfern!"

Manasse erschauerte; wie geblendet starrte er auf die ju¬
gendlich schöne Gestalt; schon tat er einen Schritt vorwärts,
da fiel sein Blick auf einen Hellen Schein, der von südwärts
her, von dort, wo seine Heimat lag, den Himmel überzog.
Es überkam ihn, wie in den Tagen seiner Jugend, wenn
der Vater von dem verheißenen Erlöser erzählte und die
Worte der göttlichen Verheißung und die hehren Weissagun¬
gen der Propheten Begeisterung, Hoffnung und Sehnen in
den Herzen der Kinder weckte.

Der Schein kam von einem großen Stern, der alle andern
Sterne verdunkelte. Wie gebannt hafteten die Augen des
Jünglings an dem wunderbaren Licht; die Versuchung war
überwunden, ein andächtiges Gebet, wie er es seit langem
nicht mehr gesprochen, kam auf seine Lippen.

Unbeweglich starrte er nach dem Lichte.
Da, o Wunder, erblickte er deutlich unter dem Stern den

Herbergsstall und die Grotte in Bethlehem und darin Vater,
Mutter, Bruder und Freunde, alle auf die Knie hingesunken
vor einem Kinde, das in der Krippe lag. Die Mutter aber,
die auf einem Lager ruhte, erhob sich, kniete ebenfalls vor
dem Kinde nieder, und er hörte, wie sie es um Erbarmen
anflehte für Manasse, den verlorenen Sohn.

Es ergriff ihn ein unwiderstehliches Verlangen nach dem
Kinde, nach Vater und Mutter, und vom Geiste getrieben,
nahm er eilends den Weg gen Bethlehem.



Eine gut gebaute Straße führte damals über Antipas und
Lydda nach Jerusalem. Manasse hielt sich abseits derselben,
die menschlichen Wohnungen meldend. Das unwrderttehlrche
Verlangen ließ ihn seine Schritte becüen und .endlich — es
ging gegen die neunte Tagesstunde — hatte er die Weideplätze
der Herden seines Vaters erreicht.

Seine Augen suchten nach den Brüdern, aber er fand sie
nicht, die Herden waren ohne Hirten. Was war geschehen?

Bald darauf stand er vor der elterlichen Hütte.
Er sah die Türe weit geöffnet und im Innern flammende

Lichter, Männer und Frauen versammelt. Sie umstanden
zwei Bahren, die jede einen aus drei ungehobelten Brettern
bestehenden Holzsarg trug. In den Särgen ruhten zwei
in weiße Sterbegewänder eingehülltc Körper, das Haupt mit
einem Schweißtuch bedeckt; die Umstehenden beteten einen
Psalm. _

Eine entsetzliche Ahnung überkam den Jüngling. Da er¬
blickte er Hoachim, seinen Bruder.

„Joachim," sichte er, „wo sind Vater und Mutter?
Der Angeredete deutete stumm auf die Bahren.
Einen Schrei ausstoßend, riß Manasse die Schwcißtücher

weg, welche das Haupt der Toten bedeckten, warf sich zur
Erde und rief: „Vater, Mutter! Euer Sohn ist wiederge-
kehrt; er wollte Euch um Verzeihung bitten für all' das Leid,
das er Euch angetan. Ach, jetzt könnt' Ihr nicht Eure Hände
auf mein Haupt legen, um mich zu segnen. Ich bin zu spät
gekommen, die schwere Schuld wird nun an mir haften
immerdar." ,

Liebreich umfaßte Joachim den Bruder und sagte: „Ver¬
zage nicht, Manasse, sie haben für Dich gebetet in jener hei¬
ligen Nacht, in welcher das Heit Israels geboren wurde. Das
göttliche Kind hat ihr Gebet erhört; es hat ihnen die Augen
geöffnet, daß sie vor ihrem Hinscheiden sahen, wie Du den
Greueln der Heiden abschwurest und den Weg zur Heimat
nahmst. So sind sie freudig hinübergegangen, im Tode ver¬
eint, wie sie's erfleht haben. Erhebe Dich nun und folge
uns zur Bestattung.

Die Flöten bliesen Trauermelodien, die Frauen gingen den
Bahren voran, die Männer folgten diesen, Psalmen singend.
Dreimal, wie es der uralte Brauch vorschrieb, stellten die
Träger die Bahre hin, wobei jedesmal ein Psalm im Wech¬
selgesang angestimmt wurde.-—

Nach der Beisetzung wandelte Manasse wie im Traume
heimwärts. Tage lang weilte er in stummer Trauer an der
Ruhestätte der Hingeschiedenen, bis es endlich Joachim ge¬
lang, ihn hinwegzuführen in den armen Stall, wo das Wort
Fleisch angenommen hatte und siehe, hier wurde ihm Trost
und Beruhigung. ^

Unter den zweiundsiebzig Jüngern, welche der Herr selig
pries, daß ihre Augen ihn gesehen, ihre Ohren sein Wort
gehört, war auch Manasse.

Als König Herodes die ersten Christen verfolgte und
Jakobus, den Bruder des Johannes ergreifen ließ, ihn zu
töten, da warf sich Manasse den Haschern entgegen, um den
geliebten Lehrer zu befreien, aber ein Schwertstreich streckte
den getreuen Jünger nieder, seine Seele in die lichten Gefilde
führend, wo Vater und Mutter seiner harrten.

P Unterm TamrenLaum>
Weihnachtserzühlung von I r e n e v. H e ll m u t h.

(Nachdruck verboten).
„Mein liebeS Kind, ich meine, Du solltest Dir die Sache

doch noch einmal reiflich überlegen, ehe Du Dich entscheidest",
sagte Frau Eeheimral Schwarze zu ihrer Tochter, die einen
reizenden Knaben von etwa vier Jahren auf den Knieen
schaukelte. Jetzt setzte die junge Frau das Kind mit einer
heftigen Bewegung auf den Boden und trat ganz nahe vor
ihre Mutter hin. „Die Sache ist bereits entschieden — es
braucht keine lange Ueberlegung I" stieß sie hervor, indem sie
die Hand der alten Dame mit festem Druck umfaßte.

„Sinn — und es bleibt bei Deinem Nein?"
„Ganz gewiß, Mutter!"
Frau Schwarze seufzte tief auf und schaute bekümmert auf

die vor ihr Stehende.
„O, Dora", begann sie nach einer kleinen Pause wieder,

„hättest Du den Antrag doch angenommen I Herr Gießbach
ist reich — sehr reich, in angesehener Stellung, trägt einen
hochachtbaren Namen, nun sage mir, was willst Du denn
noch mehr? Und daß er ein schöner Mann ist, hast Du
selbst schon zugegeben. Eine glänzende'Zukunst winkt Dir an
seiner Seite — und Du — schlügst alles i» den Wind I"

„Nicht weiter, Mutter!" ries die Angeredete hastig, mit
blitzenden Augen. „Schon einmal ließ ich mich überreden'
ließ ich mich blenden von dem Reichtum und den seinen
Manieren dessen, dein ich mein Jawort gab, und den man
mir atS den Ausbund aller Tugend pries. Ich war ein
halbes Kind noch, ein törichtes Mädchen — und Ihr — ja
— Ihr verspracht mir goldne Berge, wenn ich Eurem Rate
folgte — daß ich es tat — es war zu meinem Unheil! Was
blieb mir von all den Hoffnungen, von all den Wünschen?
Nichts! — Nichts als Elend, Jammer, Entbehrungen aller
Art! Ich will Dir ja durchaus keinen Borwurf machen,
liebstes, bestes Mütterchen", fügte sie schnell hinzu, als sie sah,
wie sich die Augen der alten Frau langsam mit heißen Trä¬
nen sültien, „Du Aermste trugst ja ebenso schwer an dem
Unglück, wie ich selbst. Wir wußten beide zusehcn, wie jener
Mann sein und unser Vermögen in wenigen Jahren am
Spieltisch vergeudete und unS am Ende noch Schulden hinter¬
ließ, deren Deckung bis heute nicht möglich war. Hätte der
Tod nicht dieses unselige Band gelöst — wer weiß, was noch
altes gekommen wäre!"

Dora schritt zu einer altmodischen, glänzend polierten
Komvde, entnahm dem geöffneten Schubfach eine seine Stickerei
und begann eifrig zu arbeiten. Frau Schwarze hatte
ihren ltetnsn Enkel auf den Schoß genommen, es war ganz
still im Zimmer; endlich mahnte die ältere der beiden
Frauen: „Laß doch die Arbeit jetzt, Tora, es ist zu dunkel,
und Du verdirbst Dir dis Augen."

„O es geht noch ganz gut, Mutter, Du weißt ja, ich habe
versprochen, das Kissen bis übermorgen fertig zu stellen und
.es ist noch sehr viel daran zu machen, ich muß mich also
beeilen."

Wiederum drangen der alten Dame die Tränen in die
Augen.

„Wer das meinem lieben, guten Kinde einst gesagt
Hütte, daß es seinen Lebensunterhalt durch seiner Hände
Arbeit verdienen müßte," klagte sie schmerzlich, wenn Dein
guter, seliger Water das wüßte!"

„Nur nicht so verzagt, Mütterchen," klang es tröstend vom
Tische her. „Wer weiß, bald wird es anders und besser
werden. Hast Du vergessen, was mir der treue Freund un¬
seres Hauses, Lheaterdirektor Lauge Schmeichelhaftes sagte
über das Stück, welches ich geschrieben?"

„Es wird seinen Weg machen, — sagte er erst kürzlich, —
eS ist ohne Zweifel eine ganz hervorragende Arbeit, die an
allen größeren Buhne» zur Aufführung angenommen werden
wird." —

„Siehst Du, Mutier, sein Uricil ist mir maßgebend,
er wird mein Werk hier ausführsn, dann wird weine
Arbeit weiter und weiter dringen und sich bie Welt erobern.
Direktor Lange macht etwas daraus, er ist doch eia herr¬
licher Mensch, nicht wahr? Er meint sogar"-Tora
hielt mitten im Satze inne, ein seltsam forschender Blick der
Mutter hatte sie getroffen, und das leise gesprochene „"ihn" der
alten Frau ließ sie die Augen zu Boden schlagen, indes wie
glühende Röte über' ihre Wangen huschte. Sie ließ die
Hände mit der Stickerei in den Schoß sinken, eS schien,
als hatte sie die eilige Arbeit völlig vergessen, die
Augen blickten träumerisch ins Weite. Stach einer Weile
begann Dora wieder. „Wenn ich erst einen Namen
haben werde, wenn es mir gelingt, die Gunst des Publikums
zu erringen, so wird es auch ein Leichtes sein, Geld zu ver¬
dienen, ich schreibe ein anderes, größeres Werk, die Idee dazu
habe ich bereits, die Einnahmen reichen dann leicht hin, die
Schulden zu decken; ein besseres Leben beginnt damit sür
uns alle, die schwere PrüsungSzcit, die wir durchmachen
mußten, erscheint uns dann wie ein böser Traum, der uni
quälte."-

» *

„Mama, der Onkel Direktor kommt, ich habe ihn soeben
gesehen!" rief der kleine Max zur Türe herein. Draußen
hörte man jetzt eine wohlklingende Männerstimme, die freund¬
lich aus das Kind oinsprach: „Ei, kleiner Schelm, wohin so
eilig? Ist die Mama zu Hause?"



Gleich darauf wurde die Türe geöffnet, und ein hochgc-
wachiener Manu trat, den Jungen an verband führend, ins
Zninner. Er degrühle Lora herzlich, wie eine alte Bekannte.
Mit se «ei» Druck hielt er die Rechte der jungen Frau einige
Sekunden laug in der seinigsn, ehe er den angebotenen Plag
einna.m. Direktor Lange war eia schöner Mann mit Hellen
Augen, die sich jetzt leh nst auf Dora richteten. Max halte
indes, ivie es feine Gewohnheit war, dis Taschen des „Onkel
Direktor"' untersucht und jubelnd eine Düte Bonbons Hera -k->
gezogea.

„Sichen Sie, gnädige F>au," begann Lange bedeutsam,
„haben Sie in der L-tadt irgend einen Feind, oder doch je¬
mand, der Ihnen übel gesinnt ist?" Die Auge, edete schüttelte
lächcl id den Kopf: „Ich wüßte nicht, wer das sein könnte,
ich verkehre in» mit niemand."

„Besinnen Sie sich, cS ist von Wichtigkeit!"
„Es fällt mir keiner ein."
Direktor Lange griff in seine Brusttasche und zog ein Zei-

tungüblatt hervor, das er Dora hiureichts.
„Balte, lesen Sie daS ausmerksam durch, vielleicht kommen

Sie dadurch dem Verfasser dieses Artikels aus dis Spur."
Hastig grisf die junge Frau noch dein Papier und las er¬

bleichend: „Wir hatten jüngst Gelegenheit, Einsicht in das dem¬
nächst ier zur erste» Ausführung gelangende Drama „ Schuld
und Sühne" zu nehmen und wir überzeugten ans lmld, daß
es das Werk eines »rüstige» Blaustrumpfes ist, ohne inner»
Gei alt, ohne jeden literarische!! Wert, -ins Stümpere:, deren
Ausführung sich, nicht verlohnt. Wir möchten dem Publikum
den guten Nat erteilen, nicht die Zeit mit solcher Trödelei zu
verlieren uno sich sin Stuck anzuschauen, das den Besucher
nur l ngwcilea rann." —

Dora liest das Blatt sinken. Zornige Entrüstung lag auf
dem anziehenden Gesicht, die Augen blitzien, die Hände ballten
sich zur Faust, sie war keines Worte mächtig.

„.ich war in der Redaktion," begann der Direktor wieder,
„um etwas Näheres zu erfahren, — ua, — ich haue mir de»
Gang sparen können. „Redaktion«.geheumüs," gab man mir
nchsclzackrnd zur Antwort, — ich wollte Ihnen so gern diese
neue Unannehmlichkeit ersparen, gnädige Frau, — aber schließ¬
lich sagte ich mir, baß eS besser fei, Ihnen die Sachs mitza-
teilen, mit Ihnen darüber zu beraten, um womöglich Ihnen
irgend wie dienen zu können."

Tora griff sich au die Stirn. „Giestbach", murmelte sie
daun.

„Wie, — Sie glauben?" fragte Direktor Lange aufmerksam
werdend.

„Ich glaub- es nicht nur, ich weiß es gewiß, er und kein
anderer ist der Ärtikelschreibsr!"

.Aber, — ich dachte doch — Giestbach ist rin Freund Ihres
Hauses. ?

„Br war es, jetzt hat sich die Freundschaft dieses Herrn in
da- Gegenteil verwandelt, wie sw scheu I"

„Aber, ich verstehe nicht, — weshalb?"
„O, Sie sollen sogleich verstehen, Herr Direktor! Dieser fa¬

mose Freund machte mir vor einer Woche einen HeiratS-
anlrag I"

„Ach — nun, und Sie?"
Ter Direktor ivar von seinem Stuhle in die Höhe geschnellt

und stand heftig atmend vor der jungen Frau.
»Ich — mies ihn ah und er drohte, sich an mir zu rächen,

für die ihm zugefügte Beleidigung. Sie sehen, Herr Siesi-
bach ist prompt, er hat sein Versprechen gehalten. — hier die
Quittung." Sie wies auf den Artikel.

Lauge hörte aufmerksam zu.
„Sie möge» recht haben, gnädige Frau", sagte er sinnend

und scheinbar gelassen, „aber, — ist es inbistret zu fragen,
warum iviesen Sie ihn ab? Er ist — oder scheint ein sehr
vornehmer Mann —"

Dora senkte errötend die langen Wimpern, indes ihr Ge¬
genüber sie mit eigentümlich forschenden Augen betrachtete,
als wollte er von ihre» Lippen die Antwort lesen. Doch der
Mund blieb stumm und ein leiser Beben schien durch die
schlanken Glieder der jungen Frau zu gehen, die schmale Hand
preßte sie aus bas heftig pochende Herz.

„Verzeihen Sie die Frage," unterbrach Direktor Lange die
einlich werdende Stille, „ich möchte um leinen Preis auj-
ringlich erscheinen. Tie langjährige Freundschaft, die mich

mit Ihrem Hause verbindet, mag mein Verhalten entschul¬
digen." —

l ,O bitte, — bitte," wandte Dorn ein, „Sie sehen ja, wie
? recht ich tat, diesen Herr» abzuwcisen, ich wäre an seiner Seite

doch nicht glücklich geworden. „Ja, ja. — gewiß." nickte je¬
ner zerstreut, „aber um wieder aus dis Sache zu kommen, die
mich eigentlich zu Ihnen führte: Wenn cLieabach oer Ver¬
fasser dieses Arrtkels in, — und ich zweifle kaum noch da¬
ran, — jo glaube ich, wird er, wie ich ihn bemteile, dabei
nicht stegen bleiben. Er ist reich, — u'nd m.t eld läßt pch
vieles, läßt sin) in diefcin <^alle alles machen. Er hat einen
großen, einflußreichen Bekanntenkreis, ich fürchte, dag Ihnen
da sehr Unangenehmes bevorsteht, gnädige ,vraul" —

„Und was meinen Sie, daß da zu tun ist!"
„Folgen Sie meinen! guten Rat, weichen Sie der Ueber-

macht, und — lassen Sie Ihr Werk hier überhaupt nicht auf¬
führen, es kann dies ebenso gut anderswo geschehen!"

„Damit jener Herr mir auch noch Feigheit Vorwersen
könnte!" rief Dora mit blitzenden Augen, „damit er und
sein Anhang sich rühmen könnte, mich verdrängt zu haben?
Damit er glaubte, ich fürchte mich? — Nein, Herr Direktor,
jetzt erst recht soll mein Werk hier, — gerade hier aufgeführt
werden, ich will cs so! Sie selbst haben mir des öfteren
versichert, daß das Stück gut, daß es ausgezeichnet ist, nun
möge es seine Macht erproben."

„Ich bitte Sie nochmals, ersparen Sie sich diese nutz¬
losen Aufregungen, ziehen Sie Ihr Werk zurück, ich habe
anderwärts weitreichende Verbindungen, und werde mich da¬
für verwenden, daß das Drama so bald als möglich an einer,
der nnsrigen an Bedeutung gleichstehenden Bühne seine Erst¬
aufführung feiert, verlassen Sie sich ganz auf mich!" Er
hatte ihre beide .Hände ergriffen und sah sieh bittend an.

„Nein!" rief Dora leidenschaftlich, „ich werde nicht frei¬
willig zurücktreten, und jenem das Feld räumen — niemals!"
— Der Direktor verbeugte sich.

„Ihr Wille geschehe, meine liebe, gnädige Frau, hoffentlich
bereuen Sie es nicht. Ich halte selbstverständlich mein Wort,
und bringe das Werk zur Aufführung."

Mit herzlichem Händedruck verabschiedete er sich.
Dora war es, als' müßte sie der hochgewachsenen Gestalt,

die soeben durch die Türe verschwunden war, Nacheilen und
ihn festhalten.

*

Der Tag der Erstaufführung von „Schuld und Sühne",
Doras Werk, war gekommen. Die junge Frau befand sich
in einer unbeschreiblichen Aufregung, die sie fast krank machte.
Dennoch bestand sie darauf, das Theater zu besuchen, denn
zu Hause zu bleiben war ihr unmöglich. Bleich und abge¬
spannt lehnte sie in ihrer Loge. Eine lachende, schwatzende
Menge füllte den Raum. Beim ersten Glockenzeichen traf
tiefe erwartungsvolle Stille ein. Dora überkam eine furcht¬
bare Angst — was würden die nächsten Minuten bringen?
Als beim Aktschluß der Vorhang sich senkte, und einige zu
klatschen versuchten, wurden sie sofort energisch niedergezischt.
Ein Pfeifen und Johlen erhob sich im Theater, das sich nach
dem zweiten Akt noch mehr steigerte, und während des dritten
zu einem wahren Tumult äusartete. Woher das Pfeifen
kam, wußte niemand zu sagen, es war überall. Von
den Rängen, von der Galerie ertönten dazwischen
Rufe: „Ruhe — hinaus —". Der Regisseur trat her¬
aus und verkündete, daß das Stück nicht zu Ende ge¬
spielt werden könne. Dann folgte ein Händeklatschen, ein
Bravorufen, das aus hundert Kehlen zugleich zu kommen
schien. Dora fühlte sich einer Ohnmacbt nahe. Mühsam
wankte sie die Treppe hinab, winkte eine Droschke heran und
fuhr nach Hause. Angstvoll forschte die Mutter in den Zügen
der jungen Frau nach dem Ergebnis des Abends. Sie
brauchte nicht erst zu fragen, das verstörte Aussehen Doras
sagte mehr als Worte.

„Es ist alles aus — alles verloren!" stammelte sie schluch¬
zend, „meine Feinde haben gesiegt, und mir eine Nieder¬
lage bereitet, wie sie schlimmer nicht gedacht werden kann!"

Sie sank auf einen Stuhl, und vergrub den Kopf in den
Händen. — „Weine nur nicht so sehr," tröstete die Mutter,
„vielleicht hat das Stück anderswo mehr Glück."

„Es wird sich keiner finden, der dasselbe nach einem solchen
Durchfall noch aufführen will!" klagte Dora. „Meine Hoff-
innigen sind dahin, meine Kraft gebrochen, ich werde nichts
mehr schassen können. Warum hörte ich nicht auf den wohl¬
gemeinten Rat des Direktors! Er. der Klügere, der Bcson-



neuere, er hatte recht, tausendmal recht, er ineinte es gut, und
ich —, o Mutter, — nun wird auch er mir zürnen und er
hat ein Recht, es zu tun! — Wie unglücklich bin ich doch!
Das Leben hat mir noch nichts gebracht als Jammer und
Kummer und Leid. Es hat viel an mir gut zu machen, ach
sw unendlich viel!"

»

Es war am Tage vor dem heiligen Abend. Dora ver¬
grub sich förmlich in ihr Zimmer und wollte nichts hören
noch sehen, und erklärte, sie könne dieses Jahr keinen ge¬
schmückten Christbaum sehen, ihr sei so weh ums Herz, sie
fühle sich elend und krank.

„So willst Du um Deines selbstsüchtigen Schmerzes wil¬
len auch Deinem Kinde die ganze Weihnachtsfreude verder¬ben?" sagte die Mutter vorwurfsvoll.

„Mache was Du willst!" rief Dora ungeduldig, „nur lab
mich in Ruhe, und quäle mich nicht, es ist die einzige Wohl¬
tat, die Du mir erweisen kannst. Ich will keinen Tannen-
baum, ich bin gar nicht in der Stimmung, einen aufzu¬
putzen!"

Seufzend und sorgenvoll nahm die alte Frau den Knaben
an der Hand, und ging, um sich einigermaßen der quälenden
Gedanken zu entschlagen, mit ihm durch die, von beschäftig¬
ten, eilenden Menschen erfüllten Straßen. Sie wußte wohl,
was Tora den meisten Schmerz bereitete. Nicht, daß man
das Werk, von dem sie sich so viel versprochen, von allen
Seiten angrisf, erzeugte bei der jungen Frau diese trübselige
Stimmung, — der wahre Grund lag ganz wo anders. Sin¬
nend schritt die alte Dame weiter, als Max sich plötzlich von
ihr losmachte, und auf einen stattlichen Herren zueilte, mit
dem Jubelruf: „Onkel Direktor, — da, — Großmama, — da
ist der Onkel Direktor; warum kommst Du denn gar nicht
mehr zu uns?" Frau Schwarze begrüßte den Hinzugetre¬
tenen herzlich.

„Warum sieht man Sie denn gar nicht mehr?" fragte die
alte Dame mit leisem Vorwurf. '

„Ich hatte meine besonderen Gründe," lächelte der Gefragte,
nachdem er freudig die Begrüßung erwidert hatte, „ich wollte
nicht eher kommen, als bis ich gute Nachricht bringen konnte,
nun, — die habe ich heute erhalten, — und hoffe, fröhliche
Weihnachten mit Ihnen allen zu feiern."

„Ja, denke Dir nur, Onkel Direktor," Hub Max weinerlich
an, „die Mama sagte, das Christkind würde Heuer gar nicht
zu uns kommen. Obwohl ich brav war, wird es doch bei uns
vorbeifliegen, weil wir kein Geld haben."

„Tröste dich, mein lieber Junge, das Christkind wird dich
nicht vergessen, es kommt schon zu Dir!"

„Ja, es kommt? Hat es das zu Dir gesagt?" jubelt das
Kind, in die Hände klatschend.

„Wir sollen diesmal keinen Christbaum haben," berichtete
Frau Schwarze, „Dora will es nicht, sie ist zu trübselig in
der letzten Zeit, sie härmt sich so viel." —

„Ja," fiel Max eifrig ein, „die Mama gibt mir keinen
einzigen Kuß mehr, aber deinem Bild, das sie aus dem
Album herausgenommen hat, gibt sie immer einen Kuß,
Onkel!"

„Junge!" — schreit der große Mann überlaut auf, unbe¬
kümmert um die Vorübergehenden, die lächelnd auf die
Gruppe schauen; einige bleiben sogar stehen und sehen zu,
wie Direktor Lange den Jungen ungestüm an seine breite
Brust Preßt, ihn jubelnd einige mal emporhebt, und ihn
dann hastig auf den Boden stellt.

Morgen komme ich, mein liebes Kind, aber der Mama
darfst du nichts davon verraten, hörst du, kein Wort, kleiner
Schelm, denn wir wollen sie überraschen."

Max nickte verständnisvoll. Frau Schwarze kämpft mit
ihrer Verlegenheit, in die die Mitteilungen des unschuldigen
kleinen Schwätzers sie gebracht. Sie hatte vorhin erschrocken
ihre Hand auf den rosigen Kindermund drücken wollen, allein
Direktor Lange hatte das verhindert. Wohl eine halbe
Stunde mochte vergangen sein, als man sich trennte. Der
große, stattliche Mann hatte so viel zu fragen und auszu¬
machen, er konnte gar kein Ende finden.

„Mich soll's bloß wundern," murmelte die alte Frau, als
sie mit dem Kinde auf dem festgefrorenen Schnee heimwärts
trippelte, „wenn ich mir durch das lange Stehen bei dieser
Bärenkälte nicht einen tüchtigen Schnupfen geholt habe."

Die Dämmerung sank nieder, draußen herrschte ein Schnee¬

treiben, wie es noch selten gesehen, — „ein echtes Weihnachts¬
wetter", — sagten die Leute. Daß die Mutter mit strahlen-
der Miene umherging, bemerkte Dora nicht, da sie den ganzen
Tag ihr Zimmer nicht verließ. Sie stickte, bis die Augen sie
schmerzten, und die tiefer werdenden Schatten sie zwangen,
die Arbeit zusammen zu packen. Dann saß sie in trübem
Sinnen, in der Dunkelheit und schreckte leicht empor, als
draußen die Korridorklingel gezogen wurde.

„Eine schöne Empfehlung von —"
„Bst, — bst, —" mahnte jemand dazwischen, dann war

alles wieder still, mäuschenstill.-
»

Weihnachtsabend! Dora mußte sich das erst ins Gedächtnis
rufen, sie hätte es fast vergessen. Was für ein trübseliger
Weihnachtsabend! Ach, das arme Kind, es hatte Heuer gar
keine Freude! Es gab Dora einen Stich durchs Herz, wenn
sie daran dachte. Fast bereute sie jetzt, so gar nichts für den
lieben Jungen besorgt zu haben, doch nun war es zu spät.
Im gegenüberliegenden Hause wurden bereits die Kerzen
am Weihnachtsbaum angezündet, die Kaufläden waren jeden¬
falls schon geschlossen, nichts mehr zu haben. Wie, wenn
sie doch versuchte, irgend eine Kleinigkeit aufzutreiben? Sie
griff nach ihrem Mantel, als Max ins Zimmer stürzte: „Ma¬
machen, — Mama, — bist Du hier?" Es war schon ganz
dunkel geworden, und Dora batte kein Licht angesteckt.

„Nein, nein, ich habe keine Zeit, ich wollte Dir sagen, daß
das Christkind nun doch gekommen ist, ich habe durchs
Schlüsselloch geguckt, drinnen in unserer Stube brennen schon
die Kerzen, Mama, — das Christkind ist da!" — Hinauswar er wieder. .

„Brennen schon die Kerzen?" wiederholt Dora mechanisch,
„wir kann das nur sein?"

sie kam nicht weiter, die Türe wurde-wieder geöffnet.
„Dorn?" rief die Mutter in die Dunkelheit hinein.
„Ja, Mutter?"
„Komm, komm, das Christkind wartet auf dich!"
„Auch du — was ist denn eigentlich?"
„O nichts, — eine kleine Ueberraschung."
Zögernd folgte die junge Frau, und stand dann sprachlos

still, wie ein Kind die Hände faltend. Ein mächtiger Tan¬
nenbaum, dessen breite Aeste überreich waren, stand dort,
strahlend im Schimmer der Kerzen.

„Wer hat denn dies alles hier aufgebaut?" rief Dora,
auf die vielen, wertvollen Geschenke deutend, „das konntest
Du doch nicht bezahlen, Mutter?"

Die Äugen der jungen Frau fallen auf ein Zeitungsblatt,
das so recht, als wäre es die Hauptsache, unter dem Tannen¬
baum ausgebreitet liegt. Sie hebt es auf, ein dick unter¬
strichener Artikel fesselt ihre Aufmerksamkeit.

„Gestern wurde hier zum ersten Male ein neues Drama:
„Schuld und Sühne" aufgeführt, das die Besucher in hohem
Grade fesselte. Es ist ein ganz bodeutendcs Werk, das die
Spannung bis zum letzten Wort wach erhält, ja mehr und
mehr steigert. Es läßt sich mit Bestimmtheit sagen, daß das
Werk überall, wo es aufgeführt, das größte Aufsehen erregen
wird. Es wurde hier mit Begeisterung ausgenommen und
da gerüchtweise verlautete, die Verfasserin wohne der Erst¬
aufführung bei, so verlangte das Publikum stürmisch, dieselbe
zu sehen; leider umsonst. Wir wir hören, ist das Drama
bereits am Hoftheater zu N. . . . zur Aufführung ange¬nommen."

Dora starrt mit feuchten Augen auf das Blatt Ist eS
Wahrheit, — ist es Täuschung? — Ihr ist es plötzlich, als
rauscht es in den breiten Zweigen der Tanne, als bewegte
sich etwas hinter dem Baum, — richtig, die Zweige werden
auseinandergebogen, und ein Gesicht kommt jetzt dahinter
zum Vorschein, ein strahlendes, lächelndes, überglückliches Ge¬
sicht.

„Du hast schon so oft mein Bild geküßt, wie mir Max
sagte, nun küsse auch das Original," tönt es mutwillig vom
Baume her. „Nun, wie ist's, willst du? Soll ich Hervor¬
kommen, — ja?" Dora ist so überrascht, daß sie kein Wort
Hervorbringen kann, und unfähig, im ersten Augenblick alles
zu begreifen, rührt sie sich nicht vom Flecke. So steht sie
noch, als zwei Arme sich um ihren Hals schlingen, und eine
zärtliche, geliebte Stimme ihr ins Ohr flüstert: „Du liebtest
mich, und ich wußte es nicht, um wie viel glückliche, selige
Stunden habe ich mich selbst gebracht!"



Da erwacht Dora aus ihrer Erstarrung. „Ich liebte dich
laugst, und weil ich fürchtete, mich zu verraten, erschien ich
kalt und gleichgültig dir gegenüber." „Und ich wagte nicht.
Dir meine Liebe zu gestehen, eine unerklärliche Scheu hielt
mich zurück; Gott sei Dank, daß wir uns endlich fairden," rief
Direktor Lange heiter.

„Unterm Tanneubaum," lächelt Dora, sich glücklich an den
Geliebten schmiegend. Sie schaute sich um in dem niit duften¬
dem Tannengrün geschmückten Zimmer, es war leer, die
Mutter hatte cs heimlich verlassen. > , ,

/n? Ei»r glücklicher Irrtum.
"" > Skizze von C. Borges

(Nachdruck verboten.).
„Das ist ein unbescheidener, ein impertinenter Briest
Die Stimme der Sprecherin zitterte vor unmutiger Er¬

regung, und das kleine, schwarz berandete Briefchen flog
pfeilschnell in das Feuer, 'nur sehr wenig Asche zurücklassend.
Jetzt setzte sich die ältliche Dame behaglich in ihrem Lehn¬
sessel am Schreibtisch zurecht und ordnete die nmherliegen-
den Briefschaften. Fräulein von Meerbach liebte es, ihren
Namen bei allen Wohltätigkeitssammlungen obenan zu
sehen und oft streute sie mit vollen Händen Geld nach allen
Richtungen aus. Ihre Schwester, die gegenüber auf dem
Ruhebette lag, seufzte tief und ein vorwurfsvoller Blick der
dunkeln Augen traf die Schwester am Schreibtisch.

„IO, Maria, sei nicht so hartherzig," mahnte sie mit sanf¬
ter Stimme.

„Na, Nora, las; Dich doch nicht von Deinen sentimentalen
Gefühlen Hinreisten," erwiderte streng die ältere Schwester.
„Du weißt sehr gut, datz unser Neffe Edgar, den wir au Kin¬
desstatt angenommen hatten, gegen unseren Willen ein gang
armes Mädchen heiratete, und mit diesem Schritte sagte er
sich gänzlich von uns los, und datz diese Person gar nicht in
Bildung und gesellschaftlicher Stellung zu ihm Patzte, Lelveist
dieser Brief."

„Es scheint ihr doch sehr schlecht zu gehen; sie ist Witwe,
und die lange Krankheit ihres Mannes hat die geringen Mit¬
tel erschöpft."

„Leute, die töricht genug sind, gegen den Willen der Fa¬
milie zu heiraten, müssen auch die Folgen tragen".

„Aber da sind auch die beiden Kinder, Edgars Kinder,"
Hai Nora, „latz uns doch nicht so hart gegen die Kleinen sein,
cS ist ja Weihnacht, und morgen ist heil'gcr Wend," bittend
legte sie dann die Hände ineinander, fügte aber leise hinzu:
„mache es ganz wie Du es für gut und recht findest, liebe
Marie".

„Nora", die Stimme der älteren Dame klang eisig und
kalt. „Ich kenne Tein weiches, gefühlvolle- Herz, aber das
bevorstehende Weihnachtssest ist doch wahrlich kein Grund, ge¬
rade jetzt mit einer Bettelei zu kommen. Niemand kann uns
nachsagen, datz wir bei wohltätigen Anstalten mit unseren
Gaben hintenan stehen."

„Nein, gewiß nicht', gab Nora schnell zu. „Willst Du denn
gar keine Notiz von dem Brief nehmen?" fragte sie leise.

„Na, ich will der Witwe eine hübsche Wcihnachtskarte mit
einem Weihnachtsengel senden, dann hat sic doch ein Zeichen
unseres Wohlwollens," sagte sie mit würdevoller Herablassung.
„Arme Verwandte in der Familie zu häbcn, ist doch ganz
unleidlich", mit diesen Worten nahm sie ihre seine Maroquin-
Briefmappe und begann eine große Zahl Adressen zu schrei¬
ben, und Weihnachtskarten einzulegen.

„Meine Hand schmerzt ordentlich vom vielen Schreiben,"
wandte sich nach geraumer Zeit Fräulein von Meorbach ihrer
Schwester zu, und prüfte wohlgefällig die große Anzahl Brief¬
umschläge, die adressiert und mit Karton versehen vor ihr
lagen. „Die Arbeit ist mir fast zu viel, aber es macht mir
doch Freude, unseren Freunden mit dieser Aufmerksamkeit
die Festfreude zu erhöhen. Apropos, da habe ich ja vergessen,
dem Waisenhause in N. unsere jährliche Weihnachtsbescherurrg
zu schicken; der Brief dieser unbescheidenen Person hat mich
vermaßen erregt, datz ich säst meine Pflicht vergessen hätte,
aber die armen Waisenkinder sollen in diesem Jahre eine
doppelte Freriide haben, nicht wahr, Nora?"

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und geräuschlos
trat der alte Diener des Haitses ein.

Ist es schon Zeit, die Briefe zur Post zu tragen, Fritz?"

fragte die alte Dame; „gleich bin ich fertig, es sind heute so
viele Briefe zu besorgen,"

Der Alte sah ängstlich nach der tlhr. Fräulein von Meer¬
bach nahm einige Banknoten, ergriff ein Kuvert, steckte das
Geld ihuein und schloß es sorgfältig.

„So, hier sind die Briese, Fritz, beeilen Sie sich, damit sie
noch mit der nächsten Post abgehen."

„Nun hast Du auch Deine Ru'he verdient, Maria, komm»
lege Dich hier in diesem bequemen Armstuhl," bat Nora, der
Schwester einen weichen Sessel an das Feuer schiebend.

„Ja, ich habe heute vielen Menschen eine Freude gemacht,
und das Waisenhaus besonders reichlich bedacht", lächelte
Maria selbstbewußt, „ich hoffe, Gdgar's Witwe wird nicht so
impertinent sein und noch einmal kommen, ich habe ihr den
schönsten Weihnachtsengel geschickt."

Am Nachmittage des nächsten Tages saßen die beiden Da¬
men wieder in dem behaglich durchwärmten, eleganten Zim¬
mer. Draußen heulte der Sturm.

Doch unten in der Gesindestube hörte man nichts von dem
Unwetter, das draußen wütete. Hier feierte man bereits
Weihnachten mit den Armen, die alljährlich auf Befehl des
reichen alten Fräuleins zum Fest geladen und reichlich be¬
schenkt wurden, wiewohl die Schwestern sich nicht überwinden
konnten, einen Augenblick selbst in die Gesinvestube hinunter
zu gehen, um den Dank der Beschenkten in Empfang zu neh¬
men. Später am Abend brannte dann ein herrlicher Christ¬
baum in dem Festsaal, aber so rechte Weihnachtsfreude hat¬
ten die reichen Damen nicht.

Es dunkelte bereits, aber noch immer hatte der Diener
die Lampen nicht angezündet; er mochte wohl über der Fest¬
freude seine Pflichten momentan vergessen haben. Nora
seufzte, trat dann an das Fenster und starrte in die Dunkel¬
heit hinaus.

„Was fehlt Dir, Nova, hast Du wieder rheumaihische
Schmerzen?" fragte die Schwester besorgt. „O nein, Maria,
aber meine Gedanken quälen mich und lassen mich nicht zur
Ruhe kommen," sie seufzte wieder, „ich mutz heute den ganzen
Tag au Edgars arme Witwe und an die kleinen Kinder den¬
ken. Es ist ja heute Weihnachtsabend! denke nur, wenn
kleine Kinder hier sein könnten und hier Weihnacht feierten."

Die Worte der Schwester trafen eine Wunde Stelle in Ma¬
ria'- Herzen. Den ganzen Tag glaubte sie ein bleiches, ab¬
gehärmtes Fraucnantlitz zu sehen, und vorwurfsvoll blickten
tränenfeuchte Augen sie an. Noch nie in ihrem Leben hatte
sie dieses unbehagliche Gefühl gehabt und die Worte der
Schwester reizten sie auf's äußerste.

„Ich bitte Dich, Nora, zünde Licht an, ich kann die Dunkel¬
heit nicht ertragen."

Nora trat an den Tisch, aber die Streichhölzer fielen ihr
aus der Hand und in den Papierkorb.

„Wie ungeschickt" -schalt die Schwester, -dann bückte sie sich
und griff nach dem Kästchen in dem Papierkorb.

Aber zugleich mit den Streichhölzern hotte sie ein Papier
erfaßt, es war ein beschriebener Briefumschlag, der jetzt acht¬
los aus dem Tische lag.

„Sieh' doch her, Maria", rief Nora erstaunt, als endlich
Licht angezündet war, „hier ist Dein Brief für das Waisen¬
haus in N., hast Du ihn denn gestern nicht abgeschickt?"

„Unsinn! natürlich schickte ich ihn gestern mit allen an¬
deren Briefen ab.' Doch eilig trat sie au die Schwester heran,
ritz ihr das Papier aus der Hand und starrte wie geistesab¬
wesend auf die Adresse. „Doch ich verstehe nicht," stöhnte fte
dann, „ich weiß doch bestimmt, daß ich das Geld in dieses
Kuvert steckte — und ich wollte es ausnahmsweise in diesem
Jahr- so gut machen, daher schickte ich taufend Mark, — ach
ich weiß doch ganz bestimmt, das Geld richtig eingesteckt und
das Kuvert gut geschloffen zu haben."

Eine unheimliche Pause entstand; der Gedanke, ein Ver¬
sehen gemacht und sich getäuscht zu haben, war der alten Dame
sehr empfindlich. Nkora täuschte sich so oft, aber sie, Maria
von Meerbach, die Herrin des Hauses, wollte sich diesen Fehler
nicht zu schulden kommen lassen.

Es kann nicht anders sein, es lagen so viele Briefe hier
auf dom Tische," brachte sie endlich mühsam hervor, „da habe
ich das Geld in ein falsches Kuvert gesteckt. Aber — wer
hat diese große Summe jetzt bekommen? Hoffentlich nicht
diese entsetzliche Person, der es gewiß nickst zugedacht war.
Dann könnte sie allerdings ein frohes Weihnachtssest feiern
und für die Kinder wäre vorläufig gesorgt, das wäre doch
gerade, als ob der Himmel es ihr zugesandt habe," — —'



unruhig durchmaß die alte Dame bei diesen Werten das Ge¬
mach.

In ihrer Erregung hatten beide Damen den schrillen Tsi ^
der Hausglocke überhört, und sie erschraken fast, als jetzt die
Tür geräuschlos geöffnet wurde, und der alte Diener in sei¬
ner kurzen Weise meldete: „Eine Dame bittet um Einlast."

Da stand auch schon im Türrahmen eine Dame in tiefer
Trauerkleidung, zwei Kinder, einen Knaben von etwa 6 Jah¬
ren und ein kleines Mädchen an der Hand führend. Einen
Augenblick stand sie zögernd auf der Schwelle, dann liest sie
die Hündchen der Kleinen los und ging mit ausgestreckten
Händen auf die finster blickende Herrin des Hanfes zu. „O,
ich danke Ihnen," begann sie mit Tränen kämpfend und mit
bebender Stimme, „ich danke Ihnen aus vollem Herzen. Sie
find so edel, so großmütig. Sie können kaum ahnen, wie viel
Sie für mich getan 'haben, aber Ihre Herzensgute hat mich
errettet und aus großer Not befreit."

Fräulein von Meerbach war zu erregt, nur Worte finden zu
können, willenlos ließ sie ihre Hand in der fremden, und
ließ es geschehen, daß diese sie leicht mit den Lippen berührte,
endlich stieß sie mühsam hervor: „Danken Sie mir Nicht, ich
verdiene keinen Dank; es war nicht so gemeint."

Die Fremde blickte betroffen auf. „O, ich hatte keine Ruhe,
ich mußte sofort nach Empfang des Briefes zu Ihnen kom¬
men, um Ihnen zu danken; ich mußte selbst kommen mit
ineinen Kindern. Ich nehme Ihre große Gabe als ein Ge¬
schenk des Himmels an, so haben Sie es in Ihrer Güte und
Liebe auch gemeint, daher sandten Sie es mit durch den
Weihnachtsengel," dann zog sie die Kleinen, die noch immer
unbeweglich an der Tür standen, näher heran.

Nora hatte sich bald von ihrem Erstaunen erholt, schnell
schloß sie die Kinder in ihre Arme und drückte sie an ihr Herz.
„Sieh doch, Maria," rief sie begeistert, „sieh doch diese schönen
Augen, diese reizenden blonden Locken, sehen beide Kleinen
nicht gerade wie Edgar ans?"

Maria schwieg noch immer, sie hatte offenbar einen schwe¬
ren Kampf, aber ihr besseres Gefühl siegte. „Ja, ein Geschenk
des Himmels, und so soll'» bleiben," flüsterte sie kann: hör¬
bar.

Jetzt trat der alte Diener wieder ein: „Soll ich die Lichter
am Christbaum anzünden?' fragte er bescheiden.

„Ja, schnell," gebot Maria eifrig, „die Kleinen warten
auf das Christkindchen. „Nora," rief sie dann der erstaunten
Schwester zu, „gehe doch mit in den Festsaal, damit die Klei¬
nen nicht vergessen werden." Das Eis war gebrochen, und
an den Kindern ivollte das alte Fräulein wieder gut machen,
was sie an der Mutter versäumt hatte. „Fritz," wandte sie
sich an. den Diener, „hier sind meine Gäste, die von jetzt an
bei mir bleiben, sagen Sie dies vorläufig der Köchin."

Als Ivenige Minuten später die Türen des Festsaales sich
öffneten, und der Christbaum vor den erstaunten Micken der
Kinder in seinem Lichterschmuck glänzte, und die glücklichen
Kleinen zu seinen Schätzen geführt wurden, hob die Mutter

ihr bleiches, tränenfeuchtes Antlitz gen Himmel, faltete die
zitternden Hände, und die zuckenden Lippen flüsterten leise:
„Friede den Menschen auf Erden.."

OO Der Spion.
Weihnachtshumoreske von Fritz Ernst.

(Nachdruck verboten.)'

Leutnant von Felgentreff war berühmt und berüchtigt weit
über die Grenzen seines Regiments hinaus. Die Berühmt¬
heit genoß er im Kreise der übrigen Leutnants und derjeni¬
gen jungen Leute, die mit den Offizieren Verkehr pflegten;
berüchtigt hingegen war er bei allen Vorgesetzten, die das
„Vergnügen" hatten, mit Heinz von Felgentreff dienstlich
oder außerdienstlich zu tun haben. Sowohl seine Berühmtheit
als der schlechte Geruch hatten aber ihren Grund in den
fäbelhaften Streichen, die er entiveder selbst ausführte, oder
doch wenigstens in Szene setzte, und die daran schuld waren,
Laß er schon ziveimal das Regiment wechseln mußte.

Heinz von Felgentreff war aber nicht nur berühmt und
berüchtigt, er war auch beliebt und geliebt, letzteres sogar
in einem sehr ausgedehnten Matze und da war es nur ein
Akt der ausgleickenden Gerechtigkeit, daß der flatterhafte
Schmetterling endlich auch einmal von einer Blume gefesselt

wurde. Soviel er sich auch um die AüSevwählte bemühie, §7
was er auch cmsicllte, die Tiefe seiner Gefühle, die Echtheit
seiner Neigung zu dokumentieren, immer wurde ihm dieser (k
oder jener Streich vorgehalten mit der leisen Andeutung, S
daß er als Wolf im Schafskleide bekannt sei. ^

Heinz war ganz gebrochen. Seine übersprudelnde Laune I
verschwand mehr und mehr. Er zog sich ans dem Kreise k
seiner lustigen Kameraden zurück und toggenburgcrte um die
Geliebte herum. Der Magistrat von Nutzenheim erwog be¬
reits ernstlich, ob in der Kaiserstraße, wo Bertha von
Sontheim wohnte, nicht das Pflaster zu erneuern sei, da es
durch die Fensterpromenaden, die Heinz täglich ein paar Mal
ritt, arg gelitten hatte. Die blühende Farbe des llläncn-
leutnants bleichte, sein Gesicht wurde schmal, seine Haltung
gebeugt und eines Tages — es war der schrecklichste, den
Liese Welt je gesehen hat — begann er sogar zu dichten,
und Heinz dichtete furchtbar.

Das war zu viel. Bertha von Sontheim fühlte, daß sie
etwas tun, daß sie sich opfern müsse, wollte sie nicht Rutzen-
heiin und Umgegend, ja die ganze Welt ins Unglück stürzen.

Der Mond beleuchtete mit zauberischem Glanze die Land¬
schaft, spiegelte sich in der Eisfläche des Flußlaufes und ließ
die mit Nanhreis bedeckten Uferbüume wie mit Brillanten be- i
sät erscheinen. Der Mond sah auch, wie Heinz und Bertha, «
die Hand in Hand liefen, sich immer weiter von der fröhlichen I
Aderige entfernten, die sich auf der secartigen Erweiterung !
des Flusses mehr oder minder geschickt und elegant tummelte, k
er sah, wie das Paar um eine Biegung des Flußlaufes ver- S
schwand, sah wie Berthas Fuß zur Seite glitt und sie mit i
einem leisen Aufschrei siel, nicht auf das unangenehm kalte i
Eis, sondern an das warme Herz des Leutnants. Ter hielt «
sie fest, —- sehr fest — und sie ließ sich halten.

Freilich, die verwitwete Geheimrütin von Sontheim machte
ärn nächsten Tage ein recht erstauntes Gesicht, als der junge
forsche Offizier bei ihr antrat, und sie war zunächst ge¬
neigt, an ein neues tolles Stückchen des berüchtigten Leut¬
nants zu glauben; aber der männliche Ernst, den Heinz zur
Schau trug, und seine herzlichen Worte ließen nach und nach
ihren Argwohn schwinden, und sie begriff hetzt, daß die
schnöde Behandlung, die Bertha dein Leutnant hatte angedei¬
hen lassen, nur eine Mädchenrache dafür gewesen war, daß
der flatterhafte Leutnawt so lange andere Mädchen um-
schwärmt, sie aber ungeachtet gelassen hatte.

So war denn alles in schönster Ordnung und Harmonie,
alle Beteiligten waren glücklich und Heinz hatte seinen Froh¬
sinn wiedcrgefunden. Zweierlei hatte er aber hoch und hei¬
lig seiner Braut versprechen müssen: erstens nie, nie wieder
zu dichten und zweitens keinen tollen Streich mehr zu bege¬
hen. DaS letztere versprach er allerdings nur mit der Ein¬

schränkung, daß er vor keinem Streiche zurückschrecken ivürde,
wenn ihr Glück es erfordere. Das wurde ihm gewährt, denn
Bertha konnte sich nicht vorstellen, wie seine Heldentaten,
deren Art sie ja kannte, ihrem Mücke förderlich sein könnten.

Es war ansgemacht worden, daß am folgenden Abend, dem
Weihnachtsabend, Bertha offiziell ihren Heinz und Heinz
seine Bertha aufgebaut bekommen sollten. Außer den
Freunden, die so wie so zum Weihnachtsabend sich unter
dem Christbaum im Sontheimschen Hause zu versammeln
pflegten, sollte natürlich auch Onkel General cingeladen
werden, denn Generalmajor von Marrcnberg hatte in der
Sontheimschen Familie etwas zu bedeuten. Auch Heinz war
es sehr lieb, mit dem General, der sein Divisionskomman¬
deur war, in ein verwandtschaftliches Verhältnis zu kommen.

In banger Sorge verstrich nnserm Leutnant der Tag. Er
konnte das Gefühl nicht los werden, daß ihm noch irgend ein
Unheil drohe, irgend eine feindliche Macht den Glücksbecher
ihm noch von den Lippen reihen könne. Er besorgte ein
kostbares Göschen! für seine Braut, machte einen längeren
Spazierritt, denn das hatte man ihm im Sontheimschen Hause
zu verstehen gegeben, daß man ihn hier während der Zeit ge¬
heimnisvoller Vorbereitungen, nicht gebrauchen könne. Ohne
sonderlichen Appetit nahm er im Kasino das Mittagessen und
langweilte sich dann im Lesezimmer, bis endlich die Stunde
herankam, da die Mannschaften auf ihren Stuben ihre Weih¬
nachtsfeier hatten. Der Anblick der frohgelaunten Leute um '
das grellbunt hcrausgeputzte Däumchen, die naive Freude
über die kleinen Geschenken, die auf Kvmpagniekostcn beschafft
worden waren und zu denen die Offiziere bei diesem und

jenem noch etwas hinzulegten, das vergnügte Schmausen in



den aus der Heimat angelangtrn Mundvorräten zerstreuten
Heinz, w datz er recht Heuer war, als er sich mit den übrigen
unverheirateten Offizieren nn Kasino zu der üblichen kleinen
Weihnachtsfeier zuiammenfanö. Auch der Reglmentskomman.
deur stellte sich auf kurze Zeit in dem lustigen Kreise ein und
als er gehen wollte, wandte er sich nochmals an die Offiziere:

„Meine Herren, da ich Sie gerade beisammen habe, will ich
Ihnen gleich Mitteilung von einer mir soeben zugegangenen
Nachricht machen. Zn L. hat ein Schwindler den Versuch ge¬
macht, unsere neue Schußwaffe m die Hände zu bekommen,
sicher in der Ablichr, sie an das Ausland auszuliefern. Der
Mann, eine ältere Perfon mit kurzem grauen Haar und star¬
kem grauen Schnurrbarl, trug Generalsuniform und trat
sehr sicher und herrisch auf. Ter Lckwindel wäre fast gelun¬
gen, wenn nicht e:n Unreroffizier im levren Augenblick Ver¬
dacht geschöpft hätte. Ter Verbrecher ist leider entkommen
und man hat Grund zu der Annahme, daß er sich nach un¬
serer Gegend gewandt hat. Halten Sie also die Augen offen,
meine Herren, und sollte Ihnen eine verdächtige Persönlich¬
keit in den Wurf kommen, so sorgen Sie für Sicherstellung
des Lelrefferiden. — Ich danke Ihnen, meine Herren uird
wünsche viel Vergnügen."

Der Oberst ging und unter den Offizieren wurde der Vor¬
fall noch ernen Augenblick besprochen. Heute halte man aber
nicht lange Zeit, sich mit Spionen zu beschäftigen, denn o >
Bowle wartete.

Heinz von Kelgemrest hatte es eilig, nach der Kaiferstratze
zn kommen, darum drückte er sich heimlich, denn noch wollte
er den Kameraden nichts von feiner Verlobung sagen.

Von Bertha wurde er mit Sehnsucht erwartet und da erst
wenige Gäste anwesi nd waren, gelang es den beiden, sich
für dis unendlich lange, oierundzwanzigstündige Trennung
>n einem verschwiegenen Winkel zu entschädigen. Tie Gäste
mehrten sich nach und nach und die Zeit des .kleinen Fest¬
mahles rückte heran. Eben wollte man zu Tisch gehen, da
zeigte sich an der Tür des Saales Heinz von Felgentreffs
Bursche, der einen Brief in der Hand hielt. Heinz bemerkte
ihn und erschrak. — Ta. da war dos Unglück, vor dem er
schon den ganzen Tag gezittert hatte; da suhlte er, obgleich
er sich keine Rechenschaft darüber geben konnte, was er ei¬
gentlich fürchtete. Ganz zerstört entschuldigte er sich bei
seiner Braut und schritt auf den Burschen zu.

„Eilbrief, Herr Lrirnannl Lab ich gedacht, Eilbrief, is sich
bielleicht eilig," rapportierte der Pole, wohlgefällig über seine
eigene Intelligenz lachend.

Heinz ritz den Umschlag herunter und, während er las,
Wunde er ganz blich. Tann lietz er das Briefblatt sinken,
und sein Gesicht zeigte den Ausdruck grösster Mutlosigkeit.
Abermals las er das Schreiben, aber es lautete genau wie
vorher:

Mein lieber Heinzelmann!
Du scheinst mir da in Nutzenheim in einer schönen Tunke

zu sitzen, denn Dir zu Deiner Verlobung zu gratulieren
(Du scheinheiliges Scheusal hast ja noch nicht das Geringste
davon verlauten lassen) fällt mir gar nicht ein. Tenn
höre mal: Tu weißt, wie ich mit dem alten Marrenberg,
Deinem Divisionär stehe. Er ist ein intimer Freund mei¬
nes Alten gewesen und hat mich hier in seine väterlich
schützenden Arme genommen, zu seinem Adjutanten. Sohn.
Schatten usw. gemacht. Na, heute kommt ein Brief an,
und als der Alte ihn liest, denke ich, er fährt durch die
Decke. „Unerhört! Unglaublich!" brüllt er los. „Dieser
Windhund! Dieser Luftschiffer! Diese Karikatur eines
Offiziers! Dieses fabelhafte Individuum, von dessen Toll¬
heiten die ganze Armee voll ist, will die Bertha heiraten I"
— In dieser Tonart ging es eine halbe Stunde fort, und
endlich erfuhr ich, daß Du das „fabelhaste Individuum"
bist. Der Mte rast und tobt und will sein Opfer haben.
So ein Luftikus wie Du wäre kein ernst zu nehmender
Offizier und könne auch nie ein tüchtiger Gatte werden
Dabei habt Ihr Euch docd noch garuicht gesehen). Mit dem
Abendzuge will er zu Euch hinüber, um mit einem pech-

siedenden Donnerwetter dazwischen zu fahren. Er stiert
nur davor, daß die Verlobung schon veröffentlicht sein
könnte, ehe er hinkäme. Nun bist Du gewarnt, sieh zu, wie
Du Dich aus der Patsche ziehst, und sei es durch einen
kecken tllanLnstreich. Mir BruDerkuß

Dr:n Lutz von Hochfee.'
Heinz grübelte fieberhaft. Bor einer Stunde konnte die

Verlobung nicht bekannt gegeben werden, bis dahin war aber
der General hier. ^DaS durste nicht sein. Plötzlich gab sich
Heinz einen Ruck. Sem Einschluß war gefaßt. Schnell begab er
sich zu Bertha und raunte ihr zu, datz dienstlicher Befehl ihn
wegrufe, er aber in einer halben Stunde bestimmt wieder
hier sei und eilte davon. —

Zwanzig Minuten später gab es auf der am Weihnachts¬
abend leeren Llratze m der Nähe des Bahnhofes enie erregte
Szene zwischen einem alten und einem jnrigen Offizier.

„Herrr! Ich sage Ihnen, ich bin der Generalmajor,: Mar¬
renberg und hierher gekommen, um — um — nun um das
Regiment zu inspizieren."

„Mem Herr, durch solche Angaben machen Sie sich nur ver¬
dächtiger. Ein Offizier kann doch unmöglich glauben, datz
eine Truppe zu einer Zeit inspiziert werden soll, da ein gro¬
ßer Teil der Mannschaften und Offiziere sich auf.Urlaub be¬
findet. Dort drüben kommen Ulanen. ^ Wollen Sie mir gut¬
mütig folgen oder soll ich Sie von den Mannschaften trans¬
portieren lassen?"

„Herr, ich folge," knirschte der Ddann in der Genercilsuni-
form. „Aber ich sage Ihnen, das kostet Sie die E Paul eilen!
Ihr Name?" ^

„Den werden Sie später erfahren."
Bald daraus langte der junge Offizier mit seinem Arre¬

stanten auf der Hauptwachr an, und dort wiederholte sich die¬
selbe Szene mit dem Offizier vom Tage, Leutnant von Kat¬
zenstein. So viel der Alte auch wetterte, der Erfolg blieb
derselbe. Beide Offiziere kannten den Divisionskommandeur,
der diesen Posten erst seit einigen Monaten innehatte, nicht
persönlich, und so konnte die Identität des Arrestanten im
Augenblick nicht festgestellt werden. Eine Ordonnanz wurde
sofort mit einer Meldung an den Kommandeur gesandt, dessen
Villa allerdings eine halbe Stunde entfernt lag, während
Heinz nach der Kaiferstratze eilte, nachdem ihm der Wachoffi¬
zier noch zugeraunt hatte: „Felgentreff, Felgentreff, wenn
uns die Sache bloß nicht das Genick bricht."

Mit heimlichem Dangen hatte Bertha von Sontheim die
Rückkehr des Geliebten erwartet, und nun bestürmte sie ihn
mit Fragen, denen er aber geschickt auswich. Sie beruhigte
sich bald da er beim Mahle sich völlig heiter zeigte, nur sie!
ihr auf, datz er häufig gespannt nach der Tür blickte, als er.
warte er jemand.

Die Stimmung an der Tafel stand jetzt auf der Höhe. Die
Verlobung war proklamiert und alle drängten sich nun um
das Brautpaar, um ihre Glückwünsche anzuüringen. Da
öffnete sich die Tür, und in ihr erschien mit feuerrotem Ge¬
sicht «nd wutblitzenden Augen General von Marrcnberg.
Seine Blicke bohrten sich in die der Gesellschaft, und als er
jetzt das Brautpaar erblickte, da wurde er plötzlich blatz und
ließ sich in einem Schwäa>eansall auf einen Stuhl sinken, —
Das also war Heinz von Felgentreff I Der General griff
sich an den Kopf. So unrecht hatte er dem Manne getan?"
Denn das war doch der Gipfel der Pflichttreue, wenn ein
Mann auf dem Wege zu seiner Verlobung nicht einen Au¬
genblick zaudert, sich in den Dienst des Vaterlandes zu siel-
len, und einen vermeintlichen Feind desselben unschädlich zu
machen.

Der General stand auf, ging auf das Brautpaar zu, um¬
armte zunächst seine Nichte und dann den Bräutigam, dessen
Herz wie ein Schmiedehammer pochte. Dann hielt er eine
kernige Rede, in der viel von der treuen Pflichterfüllung
eines preußischen Offiziers zu hören war.

In Nutzenheim aber sprach man noch lange von dem letzten
Streich des tollen Felgentreff, der einfach seinen Divisionär
arretierte, damit er ihm seine Verlobung nicht störte.
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Äntzalt: Eva»geliu>u zum Soiintug »ach »veiuicachte». — Z
Der rvrie> an das C.,rist>!»üchcn. — Der Letzte von

Evangelium 2um Eormtag naed
Msiknacdtsn.

Evangelium nach dem heilige» Lukas 11,33 — 40,
„In jener Zeit wunderten sich Joseph und Maria, die
Mutter Jesu, über die Dinge, welche von ihm gesagt w»r-
den, lind Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner
Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt zum Falle und zur Auferstehung
Vieler in Israel, und als ein Zeichen, dem inan wider¬
sprechen wird, und ei» Cchw rt wird deine eigene Seele
bnrchdriuge», damit die Gedanken vieler Herze» offenbar
werden. ES war auch eine Prophetin Anna, eine Tochter
Manuels, aus dem Stamme Äser: Diese war vorgerückt
zu hohen Jahren, hatte nach ihrer Juugfrauschait sieben
Jahre mit ihrem Manne gelebt und war nun eine Witwe
vo» vier und achtzig Jahren, Sie kam nimmer vom Tem¬
pel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht.
Diese kam in derselben Stunde hinzu, und pries den Herrn,
nno redete von ihm zu Allen, welche auf die Erlösung
Js aels warteten. Und da sie Alles »ach dein Gesetze des
.Herrn vollendet hatten, kehrten sie nach Galiläa in ihre
Vaterstadt Nazareth zurück. Das stund aber wuchs, ward
stark, war voll Weisheit, und die Gnade Gottes war in
ihm."

Tür We».«enLsoktav.
Er ist gewaltig uark von Art,
Der in der hecl'gen Nacht geboren ward,
DaS ist der Heiland Jesus Christ,
Den alles lobet, was da in.
Jin Himmel neht gar hoch und hehr
Sein Thron gebaut, und alles Heer
Der lieben Engel dienet ihm,
Erzengel, Mächte, Cherubim.
Das stripplem in Ihr» viel zn weit,
Doch reicht Er über Naunr und Zeit,
In Winvein liegt Er stumm und ,:ill
Und lentt doch alles, wie Er will!
Last leuchten De,ne Aeugtein lind
Auch über uns, Lu Hiinmelskiuü!
Breit' scgueud Deine Händchen Heid'
Aus über Zelt uuo Ewigkeit I

der' 8ckwelle eines neuen Jakves.
Jungst las ich in einem alten katholischen Schriftsteller

des 17. Jahrhunderts, dessen originelle Art zweifellos
mich unfern Lesern gefallen wird. In einem Bilde fübrt
er uns diejenigen vor, die — den alten heidnischen Rö¬

mern gleich ---- sich am Anfänge des Jahres schon vor¬
nehmen, irgend einer besondern Lust sich hinzugeben. Die

zwölf Monate (sagt er) sind wie zwölf Senatoren, und
es gibt nun eine Anzahl von Leuten, die sich den einen
oder andern „Senator" wählen ninihm das ganze Jahr

hindurch fleißig zu dienen,
Den ersten Monat Januar wählen die sich, die es

gelüstet, überall die Ersten zu sein, überall den Vorrang
zu haben; die darum alles anfbieten, um ihre Ehrsucht

zu befriedigen. — Die Esse» und Trinken über Alle?

ur Wcihncwhtsoktav. — St» der Schiveile eines neuen Jahre». —
: sttv -er Brunne». — lieber Fels und Firn.

(Itobsrechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Hochhalten, erküren sich den Februar: denn das ist

der Monat der alten Bacchanalien und in neuerer Zeit
des Karnevals. - Ter März, der einst dem Kriegs¬
gott Mars geweiht war, ist für die Zänker und St reil-
süchtigen. deren Lm'r der Krieg im kleinen ist. — Den

April verehren, die sich in ihren, LebenssitiiNlei» von
der Strömung ihrer Leidenschaften treibe» lassen, die -
wie der April bald Regen bald Sonnenschein zeigt - - bald
maßlos anfiubeln bald wieder tieftraurig sind, weil sie
ihr Gemütsleben nicht mit dein Ruder des Verstandes
zn lenken versieben. — Der M a i ist für die. welchen der

Ernst des Lebens zuwider in: die deshalb jedem Ver¬
gnügen nachjagen, als ob das Leben des Ebrinen nur in

Maienlttst gipfele. Ter Juni, während dessen die
Vielten den Honig sammeln und heimtragen, ist kür die
Habsüchtigen, die nur ans Sammeln denken, und die

dann meist, wenn sie zn ihrer Seele sagen: „Nun genieße
das Leben und erfreue dich an deinen Gütern," jählings
vom Herrn abbernfen werde,!. -- Auch der I u I i in kür
die fleißigen Einsainmler der Früchte, die den Erwerb
für ihre einzige Lebensausgave halten. August ms

war der Ehrenname, den auch die römisch-deutschen Kai¬
ser einst aimabmen: der Monat August dürste also denen
passen, die nach Namen, Titeln, Auszeichnungen Verlan¬

gen haben. - - Der September, an dein die Vogel¬

steller ihr Werk beginnen, ist besonders kür alle, die ank^
kleinliche Neuigkeiten ans dem Leben und Tun ihrer Mit¬

menschen unablässig Jagd machen, um ihrer Klatschsucht
genüge» zn können. — Ter O ktober ist für die Dursti¬
gen, die dein (hemme des Weins und anderer aufregen¬
der Getränke fröhnen. - -- Der N v b e m b e r für die Werk-

faulen, für die Indifferente», die alles kalt läßt, was
ans das ewige Heil Bezug hat. - - Den Dezember
aber, deu Ebristmouat, sollen bor allem wir Christen

uns erwählen, indem wir beherzigen, was der große Völ¬
kerapostel gepredigt bot: „Die Gnade Gottes, unseres
Heilandes, ist nnS erschienen und lehrt uns, daß wir der

Gottlosigkeit und allen weltlichen Gelüste» entsage» und
sittia»,, gerecht und gottselig leben in dieser Welt." So
der alte Schriftsteller.

Das Jahr naht seinem Eindc: es üt uns in sein u
letzten Stunden, als vernälunen wir das Dröhnen der

Räder an der großen Weltuhr, deren Pendel unsere Erde
selbst ist - als hörten wir das- Knarren ihres Räder¬

werks, zmn Zeichen, daß der Hammer sich hebt, um eine
neue Stunde zn schlagen! Da treffen zweifellos un¬
ser aller Gedanken in der bangen Frage zusammen: wie
vielmal mag mir die große tihr noch schlagend .Keilt
Mensch weiß es, und dock ist cs unabänderlich festgesetzt,

und zwar von Ewigkeit her von Demjenigen, der die große
Weliuhr einst schuf und ihren Gang bis an die Grenzen
der Ewigkeit geregelt hat!

Und wenn wir fragen, was all die Millionen von Men¬

schen wobt gesucht haben, die im Laufe der verflossenen

Jahrhunderte und Jahrtausende gelebt, und was keiner



hiemedeil dauernd gesunden: es ist die Glüselig-
keit! — Auch wie machen l-:-.-e:n teine Ausnahme. Fra¬

gen wir uns. ein jeder sich seihst: was ist denn eigentlich
das letzte Ziel deines Bemühens und 'streb.ns? Und die
Antwort kann mir lauten: K ohlsei n; Entfernung

alles Leidens, alles Mangels, Druckes und Schmerzes, —
aber Erreichung, Sicherung, B'ermehrung bon Ruhe,

Freude, Lust, Zufriedenheit, mit einem Worte: Glück¬
seligkeit! Ueberdenkcn wir aufrichtig all' unser Sin¬
nen und Trachten, alles Kümmern und Sorgen, all' unser
Beiverben, — es ist im Grunde allein dahin gerichtet, zu

erlangen, was uns noch immer mangelt: Glückselig¬
keit!

Deshalb liegt es gerade unmittelbar vor einem Jah¬
resschlüsse nahe, einmal ruhig, wenn auch in gedrängter
Kürze, zu erwägen, wie das, was wir alle in diese» Ta¬
gen uns gegenseitig mündlich und schriftlich wünschen,
geradezu allen, aber auch allen Menschen ohne
Ansnah ine fehlt: wie also das, wonach überein¬
stimmend alle rastlos streben — „unter der Sonne" —
ganz vergeblich gesucht wird.

Ich schlage das „Buch der Bücher," die hl. Schrift
auf, um ein überzeugendes Beispiel als Beleg für das
Gesagte zu suchen. Fm dritten „Buche der Könige", stoße
ich auf Salomo, dessen Weisheit nicht nur, sondern dessen
Reichtum an irdischeil Schätzen aller Art, wie bekannt
geradezu sprichwörtlich bei den Inden geworden war.
und siehe! dieser vielbeneidete König erzählt von sich
selbst: „Ich hatte den Entschluß gefaßt, alle
Freuden und E r g ö tz l i ch k e i t e n und alle Gü¬
ter dieses irdischen Lebens zu genieße n".

(Sprichw. 14.) Und was tat er zu diesem Znx-cke? Er ließ
sich einen Palast bauen, der nur dem herrlichen von
ihm erbauten Tempel an Pracht nachstand: ans dem Li¬
banon ließ er Landhäuser anlcgen, in denen inan
alles Seltene und Anmutige der Welt vereint sah: an¬

mutige Gärten, kühlende Quellen, schattige
Haine übertrasen durch Kunst die Natur. Ja, der el¬
fenbeinerne T h r o n , aus dem er, mit den kostbarsten Ge¬
wändern angetan, zu sitzen pflegte, der W a gen, ans
dem er fuhr, waren w kostbar, daß selbst die hl. Schrift in

jenem „dritten Bucke der Könige" eine Beschreibung da¬
von gibt. Seine Kleidung nennt Christus der Herr
Selbst bei Gelegenheit „Prachtvoll." Unermeßlich waren
seine Schätze in Gold, Silber und kostbarem Gestein, und
die Pracht seiner Umgebung erfüllte selbst die Königin
von Saba mit Staunen, die eigens gekommen war, um
sich von seiner vielgcrühmten Weisheit selbst zu
überzeugen. — Und alles das genoß er iin tiefsten Frie¬
den, ohne innere oder äußere Feinde, die ihm Furcht oder
Sorge hätten bereiten können! — Und was sagt nun die¬
ser weiseste, mächtigste von allen beneidete König von sich
selbst? Was sagt er Von seiner vermeinten Glückse¬
ligkeit? „Ich sah und fand, daß alles Ei¬

te l k e i t u n d G e i st e s p I a g c i st, u n d >d a ß n i ch t s
von Dauer ist unter der Sonne!"

Ich meine, das sei deutlich genug, und jeder denkende
Mensch wird sich die einzig richtige Lehre daraus ziehen,
daß wahre, volle Glückseligkeit „unter der
Sonne" nun einmal nicht zu finden sei — sondern nur

in jenem Reiche der Herrlichkeit, das der menschgcwordene
Sohn Gottes uns wieder erschlossen hat. i-l.

— Oev krrek an clas 6kiÜ8tkmÄcken.
Von Hans Jung.

„Mich friert so, Heini," klagte das kleine Mädchen, und
trippelte von einem Fuß aus den andern, „sind Mir noch nicht
bald fertig?" — Fest wickelte sie die dicken, blauroten Fäust¬
chen -in das grobe Wolltuch, schob das Naschen ans das Brett,
welches als Verkausllsch diente, und sah beweglich zu dem Bru¬
der empor, der da oben saß und einen herrlichen, bunten Ham¬
pelmann aus- und mod-crtauzeu ließ.

„Nur 10 Pfg. liebe Dame; mir 10 Pfg. der letzte, der
allerletzte; Herr, lütte, nehme» Sie ihn mit!" rief er Immer
wieder mit seiner dünnen, Hellen Knabenstimme, und dazwi¬
schen nickte er seiner kleinen Schvcstcr tröstend zu: „Gleich,
Trudel, bloß noch der letzte!"

Heini hate heute Muck. Noch fünf Minuten, dann- war

auch der letzte von dam Dutzend Hampelmännern bcrkauft,
mit -dein er heute früh auf den Weihnach-ts-maM geschickt
worden toar. Aröl-f Zehnpfenniger klappewten in seiner
Tasche; nun würde die alte Muhme Hansen-, bei welcher er
setzt mit der Trudel wohnte, doch gewiß auch mal ein ver¬
gnügtes Gesicht machen, heut zum Heiligabend-. >L>ö wohl
gar in der düster» Keller-Wohnung zur Nacht ein Christöä-u-nv-
chen brennen- würde? Heini hatte nicht gewagt, die Mühme
danach zu fragen. Sie murrte und schalt -immer so viel, daß
die Stadt nur ein paar Mark zahle für die Kinder, ui.-d wie
lange sic die Plackerei noch haben sollte? Ta-bei war sie ge¬
rade leine böse Frau, nur vergrämt und verbittert durch des
Levens Mühsa-I. Sie sorgte für die ihr anvcrir-auten- Kinder,
-deren Mutter -schon seit vielen Monaien im Kra-.ikcnhause
war, so gut sie es verstand; tagsüber arbeitete sie als Schcuer-
frau bei reichen Herrschaften, und wenn sie dann abends
heun'kam, war sie m-üde und schickte die Kinder so rasch
wie möglich zu Bett. Küssen und Liebkosen ivar nicht ihre
Sache; nur manchmal strich sie mit der -harten -Arbeitshand
den verschüchterten Kleinen über die lockigen Scheitel und
murmelte dann: „Ihr armen Würmer, wer weiß, wie bald,"
— Weiter verstanden die Kinder nichts.

Heut Wauen Heini und Trudel vergn-ügt, trotz Kälte und
Hunger. Wie gut doch alle Leute waren! Das machte die
Festfreude. Die alte Apse-lsrau nebenan w-in-lte ihnen schon
mit der heißen, braunen Kaffeekanne, und als Heini die init-
ge-gebcnc dicke Brotschnitte hervorhc-lte, strich sie -für ihn und
Trudel scgar Butter darauf und legte zwei große Aupfel da¬
neben. Hei, das schmeckte nach getaner Arbeit!. Die Winter-
fonne strahlte vom blaue» Himmel nieder und tat beinahe,
als ob si-e Wärmen wollte; -das Gedränge der Vertäuter und
Kaufenden aus dem Weihnachismav't sah- sich so lustig -cur,
und Trudel hob dos neugierige Nasche» verlangend ans jeden
V-crkansstisch, um wenigstens den süs^n Duft der bunt be¬
streuten Honigkuchen und zncker-bestäubten Weihnachtsstollen
zu genießen. Weiter -wagte sie nichts zu wünschen.

Plötzlich zupfte sie -den Bruder am Aermel. „Heini, hast
Dn auch den Brief für das Ehristkindchen?" fragte sie -mit
wichtig großen Augen.

„Natürlich, Trudel, komm, wir wollen ihn rasch hintragen;
es ist ja noch früh am Nachmittag.' Er seufzte ein bißchen,
der tapfere, kleine Kerl. Ihm war cs nicht so ganz sicher,
rb die Sache mit dom Chrisikindchen -ihre volle Nichtigkeit
Halle; aber er wagte doch nicht, seinem fünsjährigce Schwe¬
sterchen die hoffnnngöfrcudige Erwartung zu zerstören.

Flink trippelte die kleine Blonde neben dein Bruder her;
schon waren sie in der Vorstadt «»gelangt, wo der Schnee noch
weiß -auf Straßen und Plätzen -lag und so hübsch unter den
festen Kindertrittcn knirschte. Ganz draußen, schon ein biß¬
chen im Felde, stand ein kleines Hans, von einem Gärtchen
umgeben. Der Zaun war au mehreren stellen n-icderg-ebro¬
chen, der Gartenweg durch hohes, dürres Unkraut versperrt.
Die Kleine stiegen über Schutthaufen, erfrorene Kohlstanden
und übcrschnete Ste-n-e hn-w-eg bis zu dam- niedrigen Fenster.
-Eine Scheibe war zerbrochen, und durch die Lücke spähten die
scbnsüchtigeu Kinderang-en -wie gebannt in das Innere der
ärmlichen Stube. Erst langsam gewöhnte sich der Blick an
das dort drinnen herrschende Dämmerlicht. Da stand noch
-der einfache Hausrat — der große, lederbezogene Lehnstuhl,
in der die kranke Mutter so oft gesessen — in der Ecke hing
stumm d-ie sonst so- lebendige, immer sch-narren-de Wand-übr,
die der Vater noch selber gemacht hatte. An dem großen Tisch
Hallen sie alle mit einander jeden Tag um die Suppenschüssel
gesessen —- wie -lustige Späße 'Halle -der Vater Immer ge¬
trieben! -— ach, und da iin Winkel neben dem Nähtisch -der
Mutter lag in der umgestüilpten Fußbank gebetiet, nur schwer
zu erkennen, ein Blickenbnndel, Trubels vergessenes Püppch n.

Dicke Tränen rollten der Kleinen plA-liw ans den Augen.
„Mein Gretchen will ich haben — und Mu ter soll w-iederkom-
men — und Vater -— und wir wollen wieder in -unserm Haus
Wehnen I' Und laut ansschlnchzend rannte sie nach der ver¬
schlossenen Han-Ztüre, trommelte mit beiden Fäustchen daran
und rief ilehentl-ich: „Mutter, Mutter, anfwachenl" -— Aber
stumm und still blieb alles. Inzwischen war die Dämmerung
tiefer herabgesunken, und in der -vere-insaintcn Wohnung war
war es scheu ganz dunkel geworden.

Heini hatte still, mit zuckenden Lippen, dabei gestanden.
Dann nahm er sein Schwesterchen an der .Hand und trocknete
sacht die Tränen von den, heißge-wcintcn Kinde vgesi-cht.

„Komm, Trudel, weine nicht mehr; beut ist ja Weihnachten!
Vater ist im Himmel -beim lieben Gatt und schickt uns ge¬
wiß Las Ehristkindchen oder einen Abgesandten und das ««acht
auch unsere Mutter wieder gesund, und wir ziehen Wieder in
unser Hans. Darum habe ich ja den Brief an das Christkin-d-
chen geschrieben, damit cs weiß, wo wir setzt wohnen I" Da-bei
zog er ein zusainmengefwltctes Papier aus svine'r syacke,
legte es aus das Fensterbrett uu-d beschwerte cs- sorglich <nrit

«in paar Stcinchcn, während Trudel, rasch getröstet, ucu-gie-



rig züschaute, und nur aü und zu noch einmal kurz auf.
schluchzte.

Dau^n faxten sich Ne beide» Kleine» bei den Händen, klet¬
terten wieder durch die ZauM'rcke und warfen noch einen
letzten, sehnsüchtigen Mick auf das Häusck^e», ans Nun das
G'luck lveggezoge» tvar.

Rausch schritten sie nun Nr siadc wieder zu. NvtMlhend
verschwand der Sonncnball hinter dein nebligen Hotzizont.
Da kam ihnen ein Mann entgegen, dessen Gestalt sich an
dein gelbleuchtcden Hiftiunel sckmrf adzeichilcte. Aus dem
Mücken einen vMgvpackten Rücksack, in der Harri» einen fcstKN
stock, so schritt der Wanderer eilig dahin. Trudel warf ncch
einen raschen Blick aus den langen, mit glitzerndem Reis ver¬
silberten Bart und sagte dann mit frohem Lächeln halblaut:
„Henri, der Abgesandte das ChristÜindchens. Gewiß hat er
uns schon vorhin am Hans gesehen." Heine nickte Klotz; ihm
war der Schreck in die Glieder gefahren; er zog sirunm seine
Mütze, während Trudel ganz zutraulich rief: „Guten Tag,
wir halien Dir dort eilten Brief ins Fenster gelegt!" !—- Der
Mann hielt an. „So? Kommt mal her, ihr kleine Gesell¬
schaft I" Und dann zog er aus der Twsche ein Päckchen 'Honig¬
kuchen und reichte es ihnen mit der Frage: „Wo wohnt ihr
denn?"

Nun nahm Heini das Wort: „Eigentlich lvohnen wir in
dem Haus 'dahinten; aber jetzt, weil Mutter im Krankenhaus
liegt, wohnen wir Krumme Gasse 6 im Keller; das steht eben
in Nm Brief."

„Schön, mein Junge, will sehen, ob ich hinkom.inen kann.
Aber nun macht, dag ihr schnell nach Hanse komint, es wird
duiret!" Noch ein Knicks, ein verlegenes Grützen der beiden,
und sie eilten gehorsam weiter.

Sinnend und mitleidig schallte ihnen der Manu nach. Wer ^
«iLchlleil diese armen Kinder looht sein, die üas'ode dunkle '
Hans ausisuchten, wie verirrte Vöglein, die noch immer um ihr
zerstörtes Ncst sckkiirren? Jedenfalls wollte er sie wieNrsin-
den. Was sie wohl für einen Brief meinten? Mich lg- da
ühimmerte das Papier auf den,' Fensterbrett des verlassenen
Hanies — zugleich aber fiel^der Blick amb aus ein Schild
neben der Tür, und beim schein eines rasch entzündeten
Streichholzes las der Wanderer mit stockendem Alr-m: Luise
Mohlbaner, Foinwäscherin. Konnte es denn sein? Das war
ja der Name, den er zu suchen ging — der Name seiner ein¬
zigen Schwester, die er in behaAichcm Wohlstand, an der
Seite eines braven Mannes, vor drei Jahren verlassen heute,
um im fernen Afrika sein Glück als Farmer zu versuchen.
Seit einem Jahr war er ohne Nachricht; da hatte ihn die
Sehnsucht nach der Heimat gepackt, nach den einzigen Men¬
schen, die ihm nahestanden, lind nun fand er nach vergeb¬
lichem Fragen und Forschen zufällig die fast verwischte Spur
der geliebten Schwester wieder! lind di« beiden Kinder! Wie
war cs möglich, dass er die strahlenden Blauaugen nicht wie-
dererlanirt, die denen der Schwester doch so glichen! Wie
treu und tapfer batte der kleine Bursche daneben ausgeschaut I
„Krnin-me Gusse 6 ün Keller — o, ihr lieben kleinen Schelme,
ja, der Weihnachtsmann wird zu euch kommen — zuerst aber
gehi's zum Kranken-Hcruse, und Gott gebe, daß ich's dort gut
trc^s>"

Eine Stunde später sag er am Bett einer selig lächelnden
blapen Frau, die immer wieder die Hand des geliebten Bru¬
ders streichelte, und der ihr nun erzählte, datz er sie samt
den Kindern mitnehmen wollte in seine uene Heimat im
fernen Deutsch-Ostasriia. Sie würde sich bald erholt Haben,
und dann zum Frühjahr könne sie, mein!« der Arzt, ohne
Schaden die Reise antreteu.

Aus eine leise Mahnung der Pslegeschwestcr »ahm er liebe-
vckllen ALchied von der «Schwester, die mit Lankgefalteten Hän¬
den zurückblieb. —

In der Kellerioohnnng der Muhme Hansen aber strahlte
heut Abend wirklich ein Christbauin, unter welchem ein Schau¬
kelpferd neben einem rosa verhängten Puppenbctt stand. Im¬
mer wieder lüftete Trudel-chen mit Vorsicht die Gardine, um
rhe Puppnwickelkind im «schlaf zu bewundern, irährend Heini
bald mit dom bunten Dampfschiff weite Seereisen durch die
Stube antrat, bald als kecker Reiter un Sattel thronte. Ter
Abgesandte Ns Chriftkindchens, der jetzt Onkel Heinrich hietz,
satz behaglich mit der gualmenNn Pfeife der Muhme Hansen
gegenüber, die heut, chie es Heini gewünscht, wirklich ein ver¬
gnügtes Gesicht machte; denn sie halte auf ihrem Tisch ein
neues, »vawnes Tuch und einen hlanen Hundertmarkschein
gefunden, damit sic in ihren alten Tagen auch einen Nctgro-
schen habe. Nach Afrika miizutzchen als Beherrscherin hxr
Hühner, wie Onkel Heinrich es ihr <mgeboten, hatte sie er¬
schrocken abgelehnt. >—>

Unter Nm Strahl des neugeschentten Glückes erholte sich die.
Mutter rascher als gedacht, und als im Garten des Häuschens
die ersten Veilchen drifteten, trat die Familie noch wehmütigem
Abschied von der lieben alten Heimstätte die Reife nach dem
fernen Afrika an.

Dev letzte vom Uloste? Li-unnen.
Eine Erzählung aus den Sauerländer Bergen.

Von H. Biesenbach. 7

Die Wagen rasselten über das holperige Pflaster des Hcr-
bergshoses — die Hufe der Pferde schlugen Funken.

Mit starrem Blick sah der Greis Nu hastig Davonfahren¬
den nach. Er hob die Hände zum Segen auf, dann ließ er
seinen Kopf auf die Brust sinken und weinte bitterlich. —

Eile hatte Not getan; denn als sich der Alte bekümmert
durch die winkeligen Straßen Kölns zum Dom wandte,
herrschte überall ängstliches Treiben. Mit besorgten Mienen
schlichen die Leute an den Häusern vorbei. — In der Ferne
hörte man dumpfe Schüsse. — .-

Der Himmel hatte sich mit dunklem Gewölk überzogen.
In den Ebereschen, welche an den Seiten der alten .Heer¬
straße standen, rauschte der Wind. Purpurrvt leuchteten in

den Zweiges die Beeren und um die saftigen Früchte tum¬
melten sich Scharen von Drosseln und Finken, welche weiter
die Straße entlang flogen, wenn das Peitschenknallen ihnen
allzu nahe kam. Heftige Regenschauer ergossen sich von
Zeit zu Zeit. Der Weg war ausgewcicht und au den Rä¬
dern klebten schmutz-gelbe Erdschollen. Die Pferde hatten
schwere Arbeit. An den Wegeschenken wurde nur kurze Rast
gewährt.

„Es gelingt vorzüglich," schmunzelte Simons unterwegs
wiederholt seinem Meisterknechte zu. „Ich habe mir mehr
Sorge gemacht als notwendig war."

Die Heerstraße war außergewöhnlich belebt. Der Anmarsch
der französischen Truppen hatte viele in Schrecken gesetzt,
die jetzt mit ihren Habseligkciten landeinwärts flohen. Ge¬
drängt voll waren die Postkutschen vom Rhein der, Alt¬
modische Reisewagen, mit Menschen überfüllt, und die Hin¬
terböcke mit Koffern und Scl-achteln bepackt, überholten die
langsamer fahrenden Frachtwagen. Reiter in dichte Regen¬
mäntel gehüllt, die vom Schmutz der Straße über und, über
bespritzt waren, eilten vorbei. Fußgänger, welche Hand¬
wagen mit Hausgerät zogen und schoben, wichen fluchend
aus, wenn die Zurufe der Kutscher dicht hinter ihnen er¬
schallten.

Ludgcr hatte sich zum Schutz gegen die Regenschauer, aus
den Vordersitz des überdeckten Wagens gesetzt, die Pferde
hatte er seitwärts aus die -Straße gelenkt, so daß die ihn
überholenden Kutscher oorbeifahren konnten. —

Er dachte an Agnes und lebte ganz in der Erinnerung der
Abschiedsstunde... In einem Monat Lin ich ein gemachter
Mann, hatte er ihr gesagt; dann komme ich wieder, aber
nicht mehr als Knecht. .... Die Herzensangst, die Geliebte
zu verlieren, hatte ihm diese Prophezeiung entlockt. Mit fast
unwiderstehlichem Reiz war da der Gedanke in ihm aufgc-
taucht, daß einige kostbare Steine aus dem Schatze, der ihm
anvertrant war, ihn reich machen könnten.

Wer wird in der allgemeinen Verwirrung das Fehlen der¬
selben bemerken? lind behalten will ich,ja nicht, nur ver¬
pfändet sollen sie werden. Bin ich einmal Herr ans dem
Weilerhofe, kann ich heimlich so viel ersparen, daß ich die
Pfänder leicht wieder einlösen kann.

In der Aufregung der Abschiedsstunde, bei der Tränen des
Mädchens, welche ihren unsagbaren Knmncer und tiefstes
Leid offenbarten, war ihm dieser schwarze, scheußliche Ge¬
danke nicht zum vollen Bewußtsein gekommen.

Wie ganz anders heute! Er sah nach dom flehentlichen
Blick des alten Domherrn in Köln, der mehr als Worte es
vermocht hätten, simons und ihm die treue Hntcrschaft des
Domschatzes an's Herz gelegt. Erzählungen ans der Kind¬
heit tauchten bei ihm ans; mit welchem Brandmal war in
diesen Geschichten die Stirne des Kirchenränbcrs gekenn¬
zeichnet! — Die zitternde Stimme der Mutter gellte in
seinen Ohren. Würde seine Hand nicht verdorren, wenn er
nach begangenem Raube sie in ihre reinen treuen ,Rechte
legen wollte? Und der Vater! — der tote Vater? „Er sieht
dich! steht deinen Sohn, wie er die Hand nach ungerechtem
Gut aiisstreckt", murmelte er schaudernd vor sich hin. —

Ludger merkte bei diesen schweren Gedanken nicht, wie
der Wind ihm die Regentropfen ins Gesicht schlug, wie die
Schuhe und braune Samthose von Nässe trieften.

Es war dunkel geworden. Tie Wagenlaternen, welche vom
Winde hin und her bewegt wurden, warfen unruhige Strah¬
len auf den Boden. Die Schatten der Näder wuchsen zu
ungewöhnlicher Größe und nahmen die ganze Breite der
Straße ein. — ,H>e!" hörte Ludger hinter sich die Stimme
seines Herrn, „halten die Pferde noch länger aus?" Der
laute Zuruf schreckte ihn aus seinen düstern Gedanken ani.
Es war ihm, als hätte er geträumt. — Einen schändlichen
häßlichen Traum. —



„Sie scheinen zum U.msallen müde", erwiderte er nach einer
Weile, nachdem er sich die Augen gerieben und non deni
Wagen herabgesprungen war. „Der verteufelt schlechte Weg
und dazu meistens bergan!"

„Bin auch in den 30cr Jahren, während ich diese Reise

fast monatlich machte, nicht so geeilt wie beute", cntgegnete
Simons stolz. „Wir haben schon 3 Wegcstunden mehr wie
planmäßig. Ein Hundewetter," polterte er weiter, „pnb —
wie das stürmt und regnet." '

„Wenn wir nicht bald Obdach finden, müssen wir liier in ,
der Straße nächtigen. Der Braune links beginnt zu
lahmen."

„Das wäre eine nette Bescherung/ brummte Simons,
der an den (Paul hcrantrat und dessen Fnßsehnen befühlte.

„Verflucht stark angelausen," murrte er weiter. Während
die beiden sich mit dem Pferde beschäftigten, tauchten plötz¬
lich zwei (.Gestalten seitwärts von der Straße aus dem Busch¬
werke auf. Eine dritte Person, einen leisen Pfiff ausstoßcnd,
nmrden mitten auf dem Wege sichtbar.

„Halt! — wohin die Reise," rief dieser die Fuhrleute in
gebrochenem Deutsch an.

Ludger hatte schnell die gefahrvolle Lage erfaßt. Mit einem
Sprung war er auf dem Wagen und als er sich bückte, um die
Bvckkiste aufzureißen, blitzte auch schon seitwärts ein Schuß
und klatschend schlug eine Kugel in das Verdeck des Plan¬
wagens. Simons war hinter die .Gäule gesprungen und
nahm einen schweren Eichenknittcl vom Wagen.

Fortsetzung folgt.

Dlebev uncl s^irn.

Die meisten Berge haben Ausläufer, die sich vom Gipfel
talwärts ziehen, oder Gipfel miteinander verbinden. Ihr
Querschnitt gleicht oft einem spitzwinkligen Dreiecke, dessen
Firstlinie wir kurzweg Grat nennen. Diese Grate sind
meistens die beliebtesten Wege, um die Gipfel zu erreichen,
da man die Route nicht fehlen kann und auf ihnen vor
Steinichlag und Lawinen ziemlich sicher ist. Die Felsgrate
sind 'meistens von kleinen Eis- und F.irnfcldern durchsetzt;
es kommen auch reine Eis- bezw. Firngrate von mehreren
hundert Pietern Länge vor. Fels- und Eisgrate sind oft
gewaltig zerklüftet: Firngrate bilden nur schlanke Linien, oft
von Messerscharfe. Die Felsgratc sind im vereisten Zustande
am gefährlichsten, Eis- und Firngrate dann, wenn die Svn-
nenglnt schon länger ans sie cingcwirktz

Mehr noch als-die reinen Eisgletscher bergen die Firn-
felder große Gefahren für den Wanderer. Liegen in den
ersteren die.Spalten und somit die Gefahren in der Regel
zu tage, so sind sie in den letzteren meist durch Schnee ver¬
deckt, und dadurch den Augen entzogen. Nicht nur Risse
eng und breit, Spaltenlabyrintbc, auch fürchterliche Schlünde,
.reine Höhlensysteme, bergen sie. Oft sind sie furchtbar klaf¬
fend, oit bis z» schmalen Brüchen und Rissen überwölbt.
Ein Blick in eine solche Kluft aber, oder gar ein Abstieg
dahinein versetzt uns in ein Feenreich der Eiswelr. Ganze
Reihen eisiger Gewölbe und Gänge mit kühn geschwungenen
Bogen, mächtigen Pfeilern und Kandelabern, glitzernd und
strahlend in blangriinem Halbdunkel tun sich vor uns auf,
-und was die Phantasie nur ansmal.cn kann, märchenhafte Ge¬
bilde in allen Formen und Größen in wunderbarer Pracht,
riesenhafte Diamanten in den Gewölben, die wie Sterne am
Himmel glänzen, bergen sie.

Aber ein Schauder, ein eisiger Hauch gleichsam dringt ans
diesen unwirtlichen Tiefen zu uns und läßt uns das Schick¬
sal derer atmen, die eine unfreiwillige Fahrt in diese Unter¬
welt a>ntreten. Dort, wo das Bergmassiv aus dem Gletscher
empor steigt, sehen wir den Bergschlund, Schlünde, welche
durch die stärkere Abschmelzung infolge Zurnckwerfung der
Wärmestradlen von den Felswänden entstanden. Der Berg¬
steiger, welcher im Begriffe ist, den Gletscher zu verlassen
und das Bergmassiv zu betreten, oder umgekehrt zu wan¬
deln, muß wissen, daß er hier große Vorsicht üben muß. Und
diese Vorsicht ist überall dort nötig, wo ein Uebergang vom
Fels auf Eis und Firn stattfindet, auch wenn scheinbar kein
Grund dazu vorhanden ist.

Wie sollen wir nun steigen? Ms allgemeine
Regeln gelten: Langsam steigen, viel Sprechen meiden.
Kurze, gleichmäßige Tritte und Ausdauer. So lange wie
.möglich den Pickel nicht benutzen, bei Gebrauch aber ihn
bergwärts «halten, die eine Hand am Stiel, die andere an der
Haue. Beim Abstieg in Felsstufen dient er als vorgestreck-
ter Fühler, gleichsam als dritter Fuß. Bei Schtwimdelansällea

aus den Fels, auf die Wand, sind sie vorüber, in die Tief«
schauen, sich an den Anblick gewöhnen, denn Schwindel kann
man bezwingen. Sichern Tritt sich angewöhnen; am Steil-
bang auswärts aus Soblen- und Absatzkaute im Zickzack
gehen, abwärts im Geröll, Gras und Schnee, auf dem Ab¬
satz allein. Sind Gras und Schnee gefroren und zu hart
für den Nagclichuh geworden, dann sind Steigeeiscu zu ver¬
wenden, oder Stufen zu schlagen. In Eishängcn ist Stufen¬
schlagen stets erforderlich. Nie gegen seinen Willen gleiten,
das kennzeichnet den tüchtigen Bergsteiger. Bei pulverigem
und weichem Schnee sollen wir uns der Lawine n g e f a b r
erinnern. Unterhöblter Schnee erfordert äußerste Vorsicht:
Gewölbe über Spalten und Schlünde können gar leicht znm
Grabgewölbe werden: man soll sie nie ohne Seilverbindung
überschreiten. Brücken ans allen Vieren überkriechen, um
keine Erschütterung zu verursachen, oder, um die Körperlast
ans größere Flächen zu verteilen, ist oft am Platze. Ein
tüchtiger Glctschcrmann muß an der Farbe des Schnees, an
seinen Linien, den Verlaus verdeckter Spalten und Schlünde
erkennen können. Felsklettern ist ein mit Wanne gewürzter
Sport. Hervorragende ZIctterlcistnngen erfordern aber Ge¬
schicklichkeit, Fingerkrast und Ucbmig. An großen Stein-
und Felsblvcken, wo ein Sturz nicht so gefährlich ist, fängt
der angehende Künstler an, jede Unebenheit, jede
rauhe Stelle ansnutzend, den Körper Zoll um
Zoll aufwärts zu schieben. An der Felswand lernt er dann
weiter Kammsteigen, das Klimmen über Höcker und Fels-
tiirme, das Travcrsicren. d. b. an der Wand entlang gehen:
er lernt überhängende Stellen zu nehmen, lernt die Behand¬
lung von brüchigem Gestein, lernt abscilcn. Ist die Fels¬
wand auch noch so drohend, das Auge studiert ihre Gangbar¬
keit: man merkt sich die Richtung, die man nehmen will, prüft
das Gestein, Griffe und Tritte, wirft unzuverlässige.steine
hinaus. Oft wird Unmögliches probiert, Stellen werden für
gangbar gehalten, die es aber nicht sind: ebenso umgekehrt.
Heutzutage werden Stellen überwunden, die früher für ab¬
solut unmöglich gehalten wurden, Traversen werden auSge-
führt, «wo Abseilnngen mit Auf- .und Abstiegen wechseln.

Nicht überall gibt cs Griffe und Tritte; auf Platten z. B.
muß der ganze Körper mithelfen, eine große Reibungsfläche
zu bekommen, um so den. erforderlichen Halt zu gewinnen.
In den Händen oder ans den «schultern des Gefährten
stehend, erreicht man oft Griffe, die sonst unerreichbar. Man
macht sich auch den Weg, treibt Mauerhaken in die Wand,
wirft über «vorspringende Zacken Scilfchlingcn ::nd klettert
dann empor. Fingerkraft und Turngewandtheit sind hier
nötig. Wände, welche im Aufstieg ohne künstliche Hilfsmittel
unüberwindlich sind, bieten beim Abstieg keine Schwierig¬
keiten mehr, wenn Abseilblöcke und ein hinreichend langes
Seil vorhanden sind. Die Abseilblöcke müssen selbstverständ¬
lich durchaus verläßlich sein und dürfen ein Abgleitcn des
Seiles nicht ermöglichen.

Wie sei-lt man sich nun ab? Um einen Felszacken legt man.
einen Seilring — ein aus die nötige Länge znsammcngeknnpf-
tes Seil —und keilt diesen fest. Nun legt man das Sei!
woran man gebunden, ab, zieht dieses durch den Ring und
läßt es nach unten gleiten. Reicht es doppelt bis auf die
Stelle, wohin man will, bedarf cs keiner besonderen Arm-
kraft dazu, freihändig am Seile herabzuklettern. Kann man
die Füße hierbei gegen die Felsen stemmen, wird die Reibung
größer und es geht noch leichter. Unten angekommen zieht
der letzte das Seil aus «dem Ring nach. Der Ring, wenn
man ihn durch Schwingen nicht lösen kann, bleibt einfach
hängen. Befindet sich die Abseilstclle aber so hoch, daß das
Doppelseil bis znm Stützpunkt nicht reicht, dann wird das
Ab seilen am einfachen Seil notwendig. Dieses
geschieht folgendermaßen: Aus einer Strecke von
wenigen Metern klettert man einfach mit der
Hand ab. Sonst hält man das Seil in der linken
Hand, «läßt es unter der rechte» Fußsohle bcrlanfen, 'schlingt
es noch, um Reibung zu erzeugen, ein- bis zweimal um das
rechte Bein und läßt nun das Seil «iväörend des Abgleitens
mach «Bedarf nach. Abseilen auf einen Tritt, der nicht in der
Jaltlinie liegt, erfordert schwingen, wobei mau

den Stützpunkt zu. erhasckcn suchen muß. Am schwierigsten
ist diese» Schwingen in «der Regel, wenn die Abseilstelle üver-
lmngt, «man sich, «also gegen die Felswand schwingen muß.
Bei schwierigen Traversen läßt sich das Seil auch als 'Gelän¬
der verwerten, wenn es gilt, die Letzkabstetgenden besonders
zu schüfen.

(Fortsetzung folgt/

!k>n»ck«mb Rerlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdnickeret und Berlaggaastali,
S. m. b. tz., vorm. Düsseldorser Bokkrblatt, Düsseldorf,

sverantwortli-rr Redakteur: Hrrm. Orth, «ach.



„Sie scheinen znm Umfallen müde", erwiderte er nach einer
L^eile, nachdem er sich die Anken gerieben und von dem
Wagen .herabgesprungen war. „Der verteufelt schlechte Weg
und dazu meistens bergan!"

„Bin auch in den 30cr Jahren, während ich diese Reise
fast monatlich machte, nicht so geeilt wie beute", cntgegnetc
Simons stolz. „Wir baden schon 3 Wegcstunden mehr wie
planmäßig. Ein Hundewetter," polterte s" .'
wie das stürmt und regnet." ^

„Wenn wir nicht bald Obdach finden, n
der Straße nächtigen. Der Braune '
lahmen."

„Das wäre eine nette Bescherung/' k
der an den Gaul hcrantrat und dessen Fuß

„Verflucht stark angclausen," murrte er
die beiden sich mit dem Pferde beschäftigt
sich zwei Gestalten seitwärts von der Straf
werke auf. Eine dritte Person, einen leisen
Nmrden mitten auf dem Wege sichtbar.

„Halt! — wohin die Reife," rief dieser
gebrochenein Deutsch an.

Ludger batte schnell die gefahrvolle Lage
Sprung war er auf dem Wagen und als er
Bocköiste aufzureißen, blitzte auch schon sei
und klatschend schlug eine Kugel in das ii
Wagens. Simons war hinter die Gäule
nahm einen schweren Eichenknittel vom '
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Aeb-r fels unct

Die meisten Berge haben Ausläufer, die
talwärts ziehen, oder Gipfel miteinander
Querschnitt gleicht oft einem spitzwinkligen
Jirstlinie wir kurzweg Grat nennen. s
.meistens die beliebtesten Wege, um die Gi
da man die Route nicht fehlen kann nn
Steinichlag und Lawinen ziemlich sicher ist
sind meistens von kleinen Eis- und Firns
es kommen auch reine Eis- bezw. Firngrc
hundert Metern Länge vor. Fels- und l
gewaltig zerklüftet: Firngrate bilden nur sei
von Mcsscrschärfe. Die Felsgratc sind im t
am gefährlichsten, Eis- und Firngratc daun
uenglut schon länger auf sie cingcwirkt.

Mehr noch als- die reinen Eisgletscher
selber große Gefahren für den Wanderer,
ersteren die Spalten und somit die Gefahr
zu tage, so sind sie in den letzteren meist d
deckt, und dadurch den Augen entzogen.,
eng und breit, .Spaltenlabyrinthe, auch furch
reine Höhlensysteme, bergen sie. Oft sind s!
send, oft bis zu schmalen Brüchen und I
Ein Blick in eine solche Kluft aber, oder
dahinein versetzt uns in ein Feenreich der
Reihen eisiger Gewölbe und Gänge mit kiik!
Bogen, mächtigen Pfeilern und Kandelaber
strahlend in blaugrünem Halbdunkel tun si
und was die Phantasie nur ausmalen kann, i
bilde in allen Formen und Größen in wun
riesenhafte Diamanten in den Gewölben, big
Himmel glänzen, bergen sie.

Aber ein Schauder, ein eisiger Hauch gleul
diesen unwirtlichen Tiefen zu uns und läßt
sal derer ahnen, die eine unfreiwillige Fahrt
welt autreten. Dort, wo das Bergmassiv ai
empor steigt, scheu wir den Gergschlund, >1
durch die stärkere Abschmelzung infolge Zn
Wärmcstrahlen von den Felswänden entstau
steiger, welcher im Begriffe ist, den
und das Bergmassiv zu betreten, oder umMügri zu waw-
deln, muß wißen, daß er hier große Vorsicht üben muß. Und
diese Vorsicht ist überall dort nötig, wo ein Uebergang vom
Fels auf Eis und Firn stattfindet, auch wenn scheinbar kein
Grund dazu vorhanden ist.

Wie sollen wir nun steigen? Als allgemeine
Regeln gelten: Langsam steigen, viel Sprechen meiden.
Kurze, gleichmäßige Tritte und Ausdauer. So lange wie
Möglich den Pi ekel nicht benutzen, bei Gebrauch aber ihn
bergwärts «halten, die eine Hand am Stiel, die andere an der
Haue. Beim Abstieg in Felsstufen dient er als vorgestreck-
ter Fühler, gleichsam als dritter Fuß. Bei Särmiudelanfällea

auf den Fels, aus die Wand, sind sie vorüber, in die Tief«
schauen, sich an den Anblick gewöhnen, «denn Schwindel kann
man bezwingen. Sichern Tritt sich ange.wöhnen) am Steil¬
hang auswärts ans Sohlen- und Achatzkante im Zickzack
gehen, abwärts im Geröll, Gras und Schnee, auf dem Ab¬
satz allein. Sind Gras und Schnee gefroren und zu hart
für den Nagclicduh geworden, dann sind Stcigeeisen zu ver-

zu schlagen. In Eishängcn ist Stusen-
:lich. Nie gegen seinen Willen gleiten,
tüchtigen Bergsteiger. Bei pulverigem
ollen wir uns der Lawincngefab r
:er Schnee erfordert äußerste Vorsicht)
n und Schlünde können gar leicht zum

man soll sie nie ohne Seilverbindnng
m ans allen Vieren übcrkriechen, um
n verursachen, oder, um die Körperlast
zu verteilen, ist oft am Platze. Ein
m muß an der Farbe des SchneeZ, an
rlauf verdeckter Spalten und Schlünde
sklettern ist ein mit Wonne gewürzter
-e Kletterleistnngen erfordern aber Ge¬
ist und Ucbang. An großen Stein-
:in Sturz nicht so gefährlich ist, fängt
nstler an, jede Unebenheit, jede
nutzend, den Körper Zoll um
bcn. An der Felswand lernt er dann
bas Klimmen über Höcker und Fels¬
en. d. h. an der Wand entlang gehen)
Stellen zu nehmen, lernt die Bchand-
Hestein. lernt abseilcn. Ist die Fels-
hcnd, das Auge studiert ihre Gangbar-
e Richtung, die man nehmen will, prüft
nd Tritte, wirst unzuverlässige Steine
mögliches probiert, Stellen werden für
es aber nicht sind) ebenso umgekehrt,
eilen überwunden, die früher für ob¬
en wurden, Traversen werden ausge-
mit Auf- und Abstiegen wechseln.

Griffe und Tritte) aus Platten z. B.
mithelfen, eine große Reibungsflüche

>en. erforderlichen Halt zu gewinnen.
aus den «schultern des Gefährten

t Griffe, die sonst unerreichbar. Man
eg, treibt Mauerhaken in die Wand,

ade Zacken Scilschlingcn ::nd klettert
eaft und Turngewandthmt sind hier
im Aufstieg ohne künstliche Hilfsmittel
sieten beim Abstieg keine Schwierig¬
seilblöcke und ein hinreichend langes

Die Abseilblöcke müssen sclbstverständ-
h sein und dürfen ein Abgleitcn des
n.
rn ab? Um einen Felszacken legt man
ns die nötige Länge znsam-mcngcknüpf-
diesen fest. Nun legt man das Seil
ab, zieht dieses durch den Ring und
iten. Reicht es doppelt bis auf die

ll, bedarf cs keiner besonderen Arm-
im Seile herabzuklettern. Kann man
die Felsen stemmen, wird die Reibung
ch leichter. Unten angekommen zieht
s dem Ring nach. Der Ring, wenn
lgen nicht lösen kann, bleibt einfach
die Abseilstelle, aber so hoch, daß das
iitzpunkt nicht reicht, dann wird das
nfachen -Seil notwendig. Dieses
ßen: Auf einer Strecke von
lettert man einfach mit der
lt man das Seil in der linken
r rechten Fußsohle verlaufen, schlingt
! erzeugen, ein- bis zweimal uni das
an das Seil -tväoreuh des Rbgleiteus
ilen auf einen Tritt, der nicht in der
ordert Schwingen, wobei mail

«den Stützpunkt zu erhaschen suchen -must. Am schwierigsten,
ist dieses Schwingen in der Regel, wenn die Abseilstelle über¬
hängt, man siel, -also gegen die Felswand schwingen muß.
Bei schwierigen Traversen läßt sich das Seil auch -als -Gelän¬
der verwerten, wenn es gilt, die Letztäöstei-gendeu besonder»
zu schützen.

(Fortsetzung folgt./

Druck Md Berlag! Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckern und Berlagda-isialt»
s. m. v. tz„ vorm. Dtlsselborier Bolwtlatt, Dliffeldors,

Beraxtwortlichrr Redakteur.' Herrn, Orth, «ad-.
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